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Die historisch-vergleichende Grammat ik einer jeden Gruppe genetisch 
verwandter Sprachen kann erst auf der historisch-genealogischen Klassifi-
zierung der betreffenden Sprachen aufgebaut werden, wobei die tatsächlichen 
historischen Bedingungen und die relative Chronologie ihrer Differenzierung, 
Wechselwirkung und innerer Entwicklung stets in Be t rach t zu ziehen sind. 
In der vergleichenden Grammat ik der germanischen Sprachen gibt es 
bis heute zweierlei verschiedene Klassifikationen: die herkömmliche abs t rakte 
und statische Klassifikation, die auf der mechanischen Zusammenstellung der 
ältesten Schrif tdenkmäler der germanischen Einzelsprachen, andererseits der 
aus diesen hervorgegangenen heutigen Nationalsprachen (und ihren wich-
tigsten Dialekten) be ruh t , ferner eine neue, historische und dynamische Art 
der Klassifikation, deren Ents tehung dem Umstand zu verdanken ist, daß 
die Methoden der modernen Sprachgeographie auch auf die altgermanischen 
Stammesdialekte übertragen worden sind.1 
Auf der herkömmlichen Klassifikation be ruh t die „Urgermanische 
Grammat ik" von W. Streitberg (1896), einem klassischen Vertreter der jung-
grammatischen Schule.2 Immerhin ist es charakterist isch, daß sie von H. 
Hir t , sonst einem Reformer in dem Bereich der vergleichenden Grammat ik , 
wie auch einem Nachfolger Hirts, dem Amerikaner E . Prokosch ohne irgend-
welche Verbesserungen aufgenommen wurde.3. H. K r ä h e erwähnt zwar die 
von der deutschen Dialektgeographie erschlossenen Beziehungen zwischen den 
* Die Originalfassung [О племенных диалектах древних германцев) ist zuerst im 
Samrnelband Вопросы германского языкознания. Материалы Второй научной сессии по 
вопросам германского языкознания [ = Fragen der germanischen Sprachwissenschaft. 
Materialien der I I . wissenschaftlichen Konferenz über die Fragen der germanischen 
Sprachwissenschaft]. Изд. АН СССР, Moskau—Leningrad 1901, S. 7 ff. erschienen. Vgl. 
auch Сравнительная грамматика германских языков 1. Moskau 1962, S. 125 ff., ferner 
В. M. Жирмунский: Введение в сравнительно-историческое изучение германских языков. 
Изд. АН СССР, Moskau—Leningrad 1964. 
'Vg l . В. M. Жирмунский: Сравнительно-историческая грамматика и диалекто-
логия. Материалы Первой научной сессии по вопросам германского языкознания. 
Moskau 1959, S. 9 — 10. 
2
 W. Streitborg: Urgeimanisehe Grammatik. Heidelberg 1896 (unveränderter 
Abdruck. Heidelberg 1943), S. 13 — 15. 
3
 H . Hir t : Handbuch des Urgermanischen. Teil I . Heidelberg 1931, S. 20 — 25; 
E. l 'rokosch: A Comparat ive Germanie Grammar . Philadelphia 1939, §§ 3 — 7. 
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einzelnen altgermanischen Dialekten, aber ..aus praktischen Gründen" hält e r 
sicli ebenfalls an das traditionelle Schema.4 
Nach diesem Schema wurde das Germanische in die drei Hauptgruppen 
des Ost-, Nord- u n d Westgermanischen zergliedert. Zum ersten gehören 
Gotisch, Wandalisch, Burgundisch; zum zweiten hingegen die Untergruppen 
des Ostnordischen (Schwedisch, Dänisch) und des Westnordischen (Norwegisch, 
Isländisch). Hierbei bleibt aber unerwähnt , daß diese ..Zweige" im Hinblick 
auf ihre Geschichte keineswegs gleichberechtigt sind, da das Isländische ledig-
lich eine Kolonialmundart des Norwegischen darstellt , die Dänen aber in 
ä l t e re r Zeit auf dem Gebiete Schwedens beheimatet waren. Ähnlicherweise 
wird die westgermanische Gruppe in verschiedene Untergruppen eingeteilt, 
u n d zwar in Anglofriesisch (Angelsächsisch, später Englisch und Friesisch) 
u n d Deutsch, dieses wiederum in Niederdeutsch und Hochdeutsch. Vom 
Niederdeutschen spal ten sich Niederfränkisch (die Vorstufe des Niederlän-
dischen) und Niedersächsisch (auf seiner ältesten Stufe: Altsächsisch) ab . 
Auch das Hochdeutsche zerfällt in zwei Untergruppen : die erste bildet das 
Mitteldeutsche, das in Westmit te ldeutsch (mit seinen Dialekten: Mittel-
f ränk isch , Rheinfränkisch und Ostfränkisch) und Ostmit teldeutsch (mit den 
Dia lek ten : Thüringisch, Obersächsisch, Schlesisch) gegliedert wird, obgleich 
zu bemerken ist, daß die beiden letzten spät — im 12. —13. J a h r h u n d e r t 
en t s tandene Kolonialdialekte sind. Die zweite Untergruppe des Hochdeutschen 
ist da s Oberdeutsche mit Bairisch und Alemannisch als Dialekten. 
Diese, nach dem , ,S tammbaum"-Pr inz ip aufgebaute Klassif ikation schil-
de r t die verwickelte sprachliche Entwicklung von den altgermanischen Schrift-
d ia lekten zu den modernen Nationalsprachen nach dem mechanischen Grund-
sa tz der aufeinanderfolgenden Differenzierung auf verschiedene ,,Zweige" 
u n d „Äste" , und sie stellt somit ein abst raktes Schema dar , das weder den 
Ta t sachen der Geschichte noch den Erkenntnissen der modernen Sprach-
wissenschaft gerecht wird. 
Der historische Verlauf dieses Prozesses, wie ihn sich der marxistische 
His tor iker heute vorstellen kann , scheint keineswegs so einfach und grad-
linig gewesen zu sein. I m Gegenteil, der Weg, der von den Stammessprachen 
zu d e n Sprachen der einzelnen Völkerschaften, bzw. von diesen zu den National-
sprachen führen konnte , muß äußers t verwickelt und reich an Krümmungen 
gewesen sein. Es ist bekannt , daß die Germanen zu Beginn unserer Zeit-
r echnung in dem ziemlich begrenzten Bereich ihres Siedlungsraumes eine 
noch eng verbundene Gruppe nah verwandter Stämme bildeten, welche die 
ebenfal ls eng verwandten Dialekte ein und derselben Sprache sprachen, so 
daß der gegenseitigen Verständigung unter den Sprechern dieser Dialekte 
4
 H . Krähe: Germanische Sprachwissenschaft. Bd. 1. Berlin 1956 (Sammlung 
Göschen), S. 25—26. 
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nichts im Wege gestanden haben dürf te . Die Differenzierung der germanischen 
Stammesdialekte im Zuge der territorialen Aussonderung der verwandten 
S tämme wurde innerhalb der Stammesverbände, d. h. der germanischen Groß-
s tämme, im Ergebnis des friedlichen Verkehrs und der kriegerischen Zusam-
menstöße von ihrer Wechselwirkung und gegenseitigen Annäherung begleitet. 
Diese Großstämme sind schon im 1.—3. J ah rhunde r t u. Z. ents tanden und 
spielten zur Zeit der großen Völkerwanderung eine entscheidende Rolle. Diese 
kriegerischen Zusammenschlüsse bestanden nicht nur aus nahe verwandten 
germanischen Stämmen, sondern sie nahmen auch solche S t ämme auf, die auf 
einer ferneren Stufe der Verwandtschaf t mit ihnen s tanden, ja bisweilen auch 
Stämme, die überhaupt keine Germanen waren. Die Völkerschaften sind 
bereits in Gebieten mit fremdsprachigen Bevölkerungsteilen ents tanden, wo 
die f remde Bevölkerung nach und nach germanisiert wurde . Innerhalb der 
Grenzen des in seiner Ents tehung begriffenen feudalen Staa tes setzten sich 
die Völkerschaften aus herkunftsmäßig verschiedenen S tämmen zusammen: 
so wurden z. B. un te r der Herrschaf t der Franken (Istwäonen) in dem Reich 
der Merowinger und Karolinger auch Alemannen und Baiern (Erminonen), 
später auch Sachsen (Ingwäonen) zusammengefaßt . Immerh in t r a t neben 
dieser Tendenz zur sprachlichen Einhei t innerhalb der einzelnen Völkerschaf-
ten auch eine neue Differenzierung nach den feudalen Territorien in Erschei-
nung, aber auch neue Prozesse der Annäherung auf Grund wirtschaftl ich, 
politisch und kulturell bedingter Bindungen sowie auf Grund des Verkehrs 
zwischen den Territorien und insbesondere dank der Zunahme der Städte mit 
ihrer gemischten und in höherem Grade beweglichen Bevölkerung. Die wirt-
schaftliche, politische und kulturelle Absonderung führ te auch in der Sprache 
eine Isolierung herbei (Niederlande, Schweiz, Schottland); bedingt durch die 
gegebenen historischen Umstände führ te dieser Prozeß in manchen Fällen 
letzten Endes zur Ents tehung eigenständiger Nationalsprachen auf Grund 
einer Gruppe territorialer (vorhin: Stammes-) Dialekte (z. B. Niederländisch 
auf niederfränkischer Grundlage, mit Elementen des Holländisch-Friesischen), 
während die dialektale oder sogar nationale Differenzierung in anderen Fällen 
die Einheit der gemeinsamen Li teratursprache nicht zerstörte, obschon diese 
Möglichkeit potentiell vorhanden war (in der deutschen Schweiz oder in 
Schottland). Die auf solche Weise isolierten Sprachräume (die Niederlande, 
die Schweiz und Luxemburg im Deutschen bzw. Schot t land im Englischen) 
werden in der Regel als Rel ikt landschaften betrachtet , die an den sprach-
lichen Neuerungen der Sprachräume, von denen sie sich abgesondert ha t ten , 
nicht mehr tei lnahmen und daher Archaismen aufweisen. I n der Ta t zeigen 
sie jedoch nicht weniger Neuerungen, die ebenfalls auf ihr eigenes Verbreitungs-
gebiet beschränkt sind und weiter nicht um sich greifen konnten." 
'Vgl . V. Schirinunski: Deutsche Mundartkunde. Berlin 1902, S. 589. 
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Den Gegensatz hierzu stell t das Niederdeutsche. Die Sprache der alten 
Sachsen, das Altsächsische, zeigt bis zu ihrem erzwungenen Anschluß an das 
Reich Karls fies Großen sämtliche Züge eines selbständigen Stammesdialektes 
(. .Ingwäonisch"). Klar umrissene Merkmale phonetischer und grammatischer 
Ar t verbinden das Altsächsische erheblich s tärker mit Angelsächsisch und 
Friesisch, als m i t dem Hochdeutschen. Dank der Konsolidierung des deutschen 
Volkes, in der Folgezeit der deutschen Nation wurde die Möglichkeit einer 
weiteren eigenständigen Entwicklung des Niederdeutschen gestoppt, obschon 
sie noch im 14. —15. J a h r h u n d e r t — während der Blütezeit der norddeutschen 
Hansa — sehr klar zu sehen war, und im folgenden m u ß t e sich das Nieder-
deutsche, genau so übrigens wie die friesischen Reste in Deutschland, in eine 
Gruppe nördlicher Dialekte des Deutschen („P la t tdeu t sch" ) verwandeln. 
Schließlich wurde die ,,auf ökonomischer und politischer Konzentrat ion 
beruhende Konzentra t ion der Dialekte innerhalb einer Nat ion zur National-
sprache"6 von den viel komplizierteren Prozessen sprachlicher Integrierung, 
Wechselwirkung und Mischung verschiedener Territorialdialekte begleitet. 
Grundlage der allgemeinen Nationalsjjrache wurde entweder der Dialekt des 
wirtschaftlichen, politischen u n d kulturellen Zent rums eines Landes (wie 
London in England) oder der Dialekt eines in dieser Hinsicht führenden 
feudalen Terri toriums (wie der herkunf tsmäßig gemischte Dialekt der „säch-
sischen Lände r" in Deutschland). Die endgültige Normalisierung der National-
sprache ist mit den langwierigen und verwickelten Wechselbeziehungen von 
schriftsprachlicher Überlieferung und umgangssprachlichen Formen der all-
gemeinen Volkssprache verbunden. 
Somit müssen wir die tatsächliche Geschichte verwandter Sprachen und 
Dialekte nicht als ein vereinfachtes und geradliniges Schema abst rakter Klas-
sifizierung nach verschiedenen „Zweigen" und „Äs ten" eines Stamm-
baumes umreißen, sondern als ein kompliziertes Zusammenspiel von sprach-
licher Konvergenz und Divergenz, Wechselwirkung und Mischung, bedingt 
durch die konkreten sozialen und historischen Verhältnisse, d. h. die Geschichte 
des Volkes als Schöpfers und Trägers der gegebenen Sprachen. 
Deshalb ist es bei der Rekonst ruierung der f rühen u n d weniger bekann-
ten Epochen dieses Prozesses, d . h. bei der Erschließung der germanischen 
Stammesdialekte, vor allen Dingen unerläßlich, die sprachlichen Relege mit 
historischen Zeugnissen zu verbinden, in unserem Falle also mit den Aus-
sagen antiker Autoren, mit den Funden der Archäologie, welch letzteren hier-
bei leider eine füh lbare Grenze gesetzt ist, indem die s tummen archäologischen 
Denkmäler über die ehemaligen Stammes- und Sprachbeziehungen äußerst 
wenig bezeugen können. Un te r dem Blickwinkel der Sprachwissenschaft sind 
6 K . Marx—F. Engels: Werke (Dietz Verlag, Berlin). Band 3 (1958): Die deutsche 
Ideologie, Bd. 1. Das Leipziger Konzil, I I I . Sankt Max., S. 411 f. 
Acta Linguistica lïung. XV. 1965 
Ü B E R DIE ALTGERM AXISCH EN STA M M ESDI A LEKTE 
die alten Schrif tdenkmäler der germanischen Sprachen, da sie verhältnis-
mäßig spät auf t re ten und sich gat tungsmäßig in einem engen Kreis bewegen, 
durch die Erforschung der teilweise viel älteren germanischen Ent lehnungen 
in den Nachbarsprachen (Finnisch, Baltisch, Slawisch usw.), der germani-
schen Eigennamen bzw. Lehnwörter in den Werken der Verfasser der Antike 
und des Friihmittëlalters, sowie der germanischen Glossen in den lateinischen 
Denkmälern des Mittelalters und ähnlicher, nichtliterarischer Materialcn zu 
ergänzen. 
Dem Forscher fäll t dabei nicht die Aufgabe zu, den einen oder den 
anderen Schriftdialekt als eine widerspruchslose Einheit zu behandeln, bzw. 
ihn in seinem phonetischen und grammatischen „System" (um ein Modewort 
zu nennen) als einen isolierten „Zweig" an einem „ S t a m m b a u m " zu betrach-
ten, sondern jedes Schrif tdenkmal soll in seinen Abschichtungen möglichst 
differenziert behandelt werden, um auf Grund der vorhandenen Widersprüche 
die tatsächliche Dynamik der Sprachentwicklung, die verwickelten Prozesse 
von mundart l icher Differenzierung und Integrierung sowie die durch die 
sozialen und historischen Beziehungen bedingten Erscheinungen der Wechsel-
wirkung und Mischung aufzuzeigen. Ein methodologisches Muster solcher 
Schichtung bieten die neuesten Arbeiten über das Altsächsische, die unter 
den späteren fränkisch beeinflußten und besonders im Heliand massiert beleg-
ten Schichten die ursprüngliche ingwäonische Grundlage des Altsächsischen 
klar hervortreten lassen (vgl. S. 23). 
Eine wissenschaftliche Methodik dieser Art ist erst möglich geworden, 
nachdem man die Errungenschaf ten der Sprachgeographie auch in der Erfor-
schung der Wechselbeziehungen und der historisch-vergleichenden Klassi-
fizierung der herkunf tsmäßig verwandten alten Sprachen zu verwerten gelernt 
hat te . Den Ansatz zu dieser Arbei t hat bekanntlicherweise A. Meillet in seiner 
Untersuchung der indoeuropäischen Dialekte gemacht.7 Die deutsche Sprach-
geographie zog ihre historisch-dialektgeographische Untersuchungsmethode, 
nachdem sie die phonetischen und morphologischen Merkmale der deutschen 
Dialekte unserer Zeit massenweise und kompakt ermittel t und kar t ier t hat te , 
ihrerseits auch bei der Erforschung der altgermanischen Sprachen und Dia-
lekte heran. In den Arbeiten von Wrede, Frings, Maurer, E r n s t Schwarz und 
ihren direkten oder indirekten Schülern bzw. Nachfolgern8 wurde ein neues 
7
 A. Meillet: Les dialectes indoeuropéens. Paris 1908, 21922. 
" F. Wrede: Zur Entwicklungsgeschichte der deutschen Mundartenforschung. 
Zeitschrift fü r deutsche Mundarten 1919, S. 3—-18; Ders.: Ingwäonisch und Westgerma-
nisch. Ebda 1924, S. 33 ff.; Tb. Frings: Grundlegung einer Geschichte der deutschen 
Sprache. Halle 1948, 31957; Ders.: Die Stellung der Niederlande im Aufbau des Germani-
schen. Halle 1944; F . Maurer: Nordgermanen und Alemannen. Studien zur germanischen 
und frühdeutsehen Sprachgeschichte, Stammes- und Volkskunde. S t raßburg 1947, 3. 
Aufl. Hern 1952; E. Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen. Studien zur Aus-
gliederung der germanischen Sprachen. Bern 1951 usw. In russischer Sprache s. Немецкая 
диалектография. Под ред. В. M. Жирмунского. Moskau 1955. 
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Bild der historisch-linguistischen Beziehungen zwischen den einzelnen alt-
germanischen Stammesdialekten geprägt, das wir von vereinzelten Fehl-
schlüssen abgesehen f ü r um so überzeugender halten dürfen, als die mühselig 
erarbeiteten Einsichten der deutschen Mundartforschung im wesentlichen 
bereits von den genialen Feststellungen von Engels in seinem, der Wissenschaft 
erst seit kurzem erschlossenen „Fränkischen Dia l ek t " (Anfang der 1880er 
Jähre ) vorweggenommen worden sind. 
Es ist ein gewisses Paradox der Dialektik in der Entwicklung wissen-
schaftl icher Ideen, daß die Begründer der Erforschung altgermanischer 
Stammesdialekte mi t sprachgeographischen Methoden dieselben deutschen 
Mundartforscher der „Marburger Schule" waren, die — wie Wrede, Frings 
und andere — in der Polemik gegen Bremer und seine Nachfolger besonders 
heft ig die Ansicht ve r t ra ten und noch je tz t vertreten, die Grenzen der heutigen 
deutschen Dialekte, genauer, der mundart l ichen Merkmale spiegelten keines-
wegs die Grenzen der altgermanischen Stämme wider, sondern sie fielen mit 
den Grenzen der feudalen Territorien des Spätmit te la l ters völlig zusammen.9 
Immerhin erhält diese scharfe Gegenüberstellung von Stammes- und Landes-
О О 
grenzen, so richtig der Marburger S tandpunk t im Hinblick auf die endgültige 
Herausbildung der Terri torialdialekte des feudalistischen Zeitalters auch 
erscheinen mag, im breiteren Rahmen der historischen Sprachentwicklung 
einen zwangsläufig dogmatischen Charakter . Gerade die Forschungen von 
Wrede und Frings haben es herausgestellt, daß sich die Tatsachen der moder-
nen Dialekte in einer ganzen Reihe von Fällen vorzüglich verwenden lassen 
bei der Erschließung der Wechselbeziehungen einzelner Stammesdialekte, auf 
die sie zurückgeführt werden können. Selbstverständlich sind dabei auch 
Korrekt ionen nötig hinsichtlich der späteren Wechselwirkung im Rahmen 
der feudalen Territorien des Mittelalters. So werden z. B. die heutigen Unter-
schiede der mundart l ichen Formen des Interrogat ivpronomens wie auf der 
bekannten Fringsschen Kar t e als Reflexionen germanischer Stammesbeziehun-
gen des 1. J ah rhunder t s u. Z. behandel t : engl, how, ill. hoe, nd. wo < ingwäo-
nisch *hwö; hd. wie < erminonisch *hwêo, welch letzteres mit got. hwaiwa 
übereinst immt. In derselben Weise behandel t Frings die alten Formen der 
ingwäonischen und istwäonischen (niederfränkischen und fränkischen) Per-
sonalpronomina im Unterschied zu den Formen, die f ü r den mehr südlich 
gelegenen Bereich des Hochdeutschen (Erminonisch) charakteristisch sind.10 
9
 Vgl. F. Wrede: Et hnographie und Dialektwissenschaft. Historische Zeitschrift, 
Bd. 88 (1902), S. 22 — 43; T h . Frings: Zur Grundlegung einer Geschichte der deutschen 
Sprache. I . Territorium und Sprache. S tamm und Sprache. Hal le 1955. 
10
 Th. Frings: Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache. Halle 31957, 
S. 48 — 49, Kte 50 und 00. 
Acta Linguistica lïung. XV. 1965 
ÜBER DIE ALTGE1I MANISCH E N STAMMESDIALEKTE 7 
II 
Die historischen Beziehungen nahe verwandter Sprachen oder Dialekte 
einer Sprache, die entweder einem gemeinsamen Ursprung oder einer historisch 
bedingten Wechselwirkung zu verdanken sind, müssen nach dem Vorbild der 
sprachgeographischen Erforschung moderner Mundarten mit Hilfe der Metho-
dik der Isoglossen bes t immt werden, d. h. durch die Aufstellung jener phonet i -
schen, grammatischen und lexikalischen Merkmale, welche die betreffenden 
Sprachen oder Dialekte miteinander verbinden. Merkmale solcher Art können 
auf eine ursprüngliche Einheit , d. h. auf ein gemeingermanisches Erbe zurück-
gehen, aber sie können auch das Ergebnis einer jüngeren „Kontak ten twick lung" 
darstellen, wobei ich diesen von D. V. Bubrich geprägten Begriff in einer 
etwas veränderten Bedeutung verwende. 
Somit besteht zwischen den einzelnen altgermanischen Dialekten, wie es 
schon von Richard Loewe11 und nach ihm von Gustav Neckel12 gezeigt wurde, 
eine Querverbindung. Eine Reihe von Isoglossen verbinden die Goten mi t 
d e n Nordgermanen auf Grund alter genetischer Gemeinsamkeit, während andere 
Merkmale, die noch reicher an der Zahl sind, das Altnordische (mit Ausschluß 
des Gotischen) mit den westgermanischen Dialekten verknüpfen. Diese Lage 
erklärt sieh durch den langwierigen Kontak tve rkehr der nord- und der west-
germanischen Gruppe über die Meerengen und Inseln von Jü t land in der 
Zeit nach der Abwanderung der Goten u n d vor der Landnahme der Angeln 
und Sachsen in Bri tannien, also zwischen dem ]. — 5. J a h r h u n d e r t u . Z . 
Es wurde des öfteren festgestellt, daß die genetisch oder kon tak tmäßig 
bedingte historische Einheit von Dialekten vor allen Dingen durch das Vor-
handensein gemeinsamer Neuerungen e rhä r t e t werden kann. Die Beibehal tung 
übereinstimmender Merkmale, die auch fü r das gemeinsame Erbe belegt sind, 
ist weniger überzeugend, da sie unschwer das Ergebnis eines zufälligen Zusam-
mentreffens darstellen kann. Die besten Beispiele da fü r liefern die ziemlich 
häufigen Fälle der Beibehaltung gemeinsamer Erbschaf t in zwei, geographisch 
nicht zusammenhängenden, des öf teren peripherisch gelegenen Rel ikt land-
schaften eines Sprachraumes, dessen Neuerungen sonst von seinem Zen t rum 
aus um sich greifen. Andrerseits ist es aber doch möglich, daß den Neuerun-
gen einer Sprachlandschaf t die Beibehal tung von Archaismen in einer anderen 
Sprachlandschaft entsprechen, und zwar deshalb, weil die Mundarten dieser 
Landschaft in geographischer und historischer Hinsicht eine zusammen-
hängende Gruppe bilden. 
11
 K. Loewe: Die ethnische und sprachliche Gliederung der Germanen. Halle 
1899; Ders.: Germanische Sprachwissenschaft. Leipzig 21911 (Sammlung Göschen), S. 
18 — 29. 
12
 G. Neckel: Die Verwandtschaften der germanischen Sprachen untereinander. 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur. Bd. 51 (1927), S. 1—17. 
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Besonders überzeugend sind die weitgreifenden phonetischen und mor-
phologischen Neuerungen, wenn sie einen gesetzmäßigen Charakter t ragen 
u n d möglichst viele Wörter erfassen, der Zusammenfall eines ganzen Bünde ls 
von Isoglossen. Allerdings kann auf Grund solcher Gemeinsamkeit auch ver-
einzelten und isolierten Erscheinungen die Beweiskraft einer Art Kennzeichen 
(„Schiboleths") zuerkannt werden, da sie das Vorhandensein sprachlicher 
Beziehungen bzw. einen historischen Verkehr der gegebenen Dialekte bezeugen 
können. Es sei in diesem Zusammenhang auf den klassischen Fall der mit te l -
fränkischen lexikalisch-grammatischen Variante drüge ' t rocken' in den omd. 
Mundarten verwiesen, die Frings ermöglicht hat te , die ehemalige Ansiedlung 
von Kolonisten aus dem Raum um Köln und Trier in Obersachsen unwider-
legbar nachzuweisen,1 3 aber auch auf eine ganze Reihe anderer ähnl icher 
Fäl le aus den Arbeiten von Frings zur historischen Mundartforschung. 
Die Parallelen lexikalischer Ar t sind des öfteren schon deshalb umst r i t -
ten , weil der Wor tscha tz der Mundarten — auch in unserer Zeit — zwar manche 
Archaismen en thä l t , aber nur wenig erforscht ist, und selbst dort, wo zahl-
reiche und umfangreiche Mundar twör terbücher vorhanden sind wie in den 
Ländern deutscher Zunge, sind sie sogar fü r den Fachmann der deutschen 
Mundar t forschung kaum übersichtlich, insofern der Wortschatz der deutschen 
Mundar ten bis je tz t weder in einem allgemeinen Nachschlagewerk noch in 
einem etymologischen Wörterbuch zusammengeführ t wurde. Andrerseits s ind 
die in der einen oder anderen Mundar t von heu te auf uns gekommenen Archais-
men eben Relikte, die f rüher auf einem viel größeren Gebiet verbreitet waren. 
Die durch die Mißachtung all dieser Umstände heraufbeschworenen 
Unst immigkei ten zeigen sich beispielhaft in den lexikalischen Parallelen (12 an 
der Zahl) zwischen den nordgermanischen Sprachen und dem Alemannischen, 
die Friedrich Maurer in den ersten beiden Auflagen seines Werkes14 angeführ t 
ha t t e , um das Vorhandensein alter Beziehungen zwischen Nordgermanen u n d 
erminonischen S tämmen, die f rüher an der unteren Elbe seßhaf t waren („Elb-
germanen") , aufzuweisen. Die Unhal tbarke i t von Maurers lexikalischen Ver-
gleichungen ha t Rosenfeld1 5 überzeugend nachgewiesen und festgestellt, daß 
alle zwölf Parallelen auch in einer Reihe anderer deutschen Mundarten des 
Mittelalters und unserer Zeit vorkommen. Bei der Summierung seiner Kr i t ik 
stel l t Rosenfeld die Frage, ob angesichts der Lücken in unseren Belegen 
I 3Tli. Frings: Kulturs t römungen und Kulturprovinzen iin mitteldeutschen 
Osten. Bd. 1. Halle 1936, S. 185, Bd. 2, K t e 28 (Sprache und Geschichte. Bd. 3. Halle 
1956, S. 35, K te 13 und Anm. ,S . 79 — 80). 
S. auch F . G. Jung : Das Wort ' t rocken' . Eine sprachliche Untersuchung m i t 
Beiträgen zur altgermanischen Grammatik . Berlin 1938. 
14
 F . Maurer: Nordgermanen und Alemannen. Straßburg 1942, S. 87/2. Aufl. 1947; 
3. Aufl . , Bern 1952). 
15
 H.-F. Rosenfeld: Alemannisch — nordgermanische Wortgleichungen. Neu-
philologische Mitteilungen. Bd. 51 (1950), S. 61 — 109. 
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irgendwelche Schlußfolgerungen ex silentio überhaupt möglich bzw. zulässig 
sind.16 In der letzten Ausgabe seines Buches h a t Maurer die Richtigkeit dieser 
Kritik zugegeben u n d die beantstandeten Beispiele von seiner Liste gestrichen. 
Trotzdem wurde der Maurersche Versuch von E . Kolb fortgesetzt, der um die 
Hypothese Maurers zu beweisen, ein Wörterverzeichnis von mehr als 130 
nordgermanisch-alemannischer Entsprechungen aufgestellt hat.17 
Die lexikalischen Parallelen, die einerseits Gotisch und Altnordisch (mit 
Ausschluß des Westgermanischen), andrerseits die alten westgermanischen 
Dialekte unter sich (also mit Ausschluß des Gotischen und des Nordgermani-
schen) verbinden, wurden bereits in einem al ten Aufsatz von H. Zimmer 
zusammengestellt .1 8 E ine Überprüfung an H a n d moderner Mittel der E t y -
mologie läßt die Zimmerschen Vergleichungen in vielen Fällen einwandfrei 
bestehen: fü r die gotisch-nordgermanische Einhei t etwa 15 Wörter , z. B. got. 
naus 'Toter, Leichnam' , fraiw 'Same', saußs 'Opfer ' , alan 'wachsen' , wahstus 
'Wuchs ' , gairda 'Gürte l ' u. dgl.; f ü r die westgermanische Einhei t e twa 60, 
da run te r auch solche, die im heutigen Deutsch derar t verbreitet sind wie z. B. 
ahd. fehtan ' fechten' , midan 'meiden', helan 'hehlen' , groz, 'groß', gisunt 'gesund' , 
geist 'Geist ' , scaf 'Schaf ' usw. Schwarz konnte mit feineren Zählungsmethoden 
von 1245 untersuchten Wörtern 68 als fü r das Gotische und das Nordger-
manische charakteristische herausstellen.19 Allerdings sei es angemerkt , d a ß 
manche dieser Wör te r — und insonderheit die der gotisch-nordgermanischen 
Gruppe — indoeuropäische etymologische Entsprechungen aufweisen. Dieser 
Umstand läßt das Bedenken aufkommen, daß sie in älterer Zeit gemein-
germanisch gewesen sein müssen, und erst in der Folgezeit in diesem oder 
jenem Dialektraum aus verschiedenen Gründen geschwunden sind wie viele 
andere Wörter, die von der germanischen Grundsprache abs tammten . Über-
zeugend wirkt auch hier die Massierung der Vergleichungen, besonders im 
Westgermanischen, auch wenn man den erwähnten Reliktcharakter einzelner 
Wörter in Betracht zieht. 
Viel mehr Beweiskraft besitzen die lexikalischen Unterschiede im Zusam-
menhang mit grammatischen Abweichungen, z. B. got. himins 'Himmel ' , 
an. Mminn (Suffix -in) gegenüber ahd. him.il (Suffix -il) bzw. as. hekan, ags. 
heofon (Suffix -an, Dissimilation des Wurzelkonsonanten); got. lei tils 'klein', 
an. lltill (wurzelhaftes -г;) gegenüber as. luttil, ags. lytel, lytel, ahd. luzzil, 
lüzzil, liuzil (wurzelhaftes u, ü, iu) ; got. wato, an. vatn gegenüber wg. watar 
'Wasser ' ; got. jön 'Feuer ' , Gen. funins, an. juni sw. gegenüber as., afries. 
fiur, ags. jyr, ahd. fiur, fuir (in den beiden letzten Wörtern ein Resul ta t des 
10
 А. а. O., S. 108. 
17
 E. Kolb: Alemannisch — nordgermanisches Wortgut . Erauenfeld 1957. 
18
 H . Zimmer: Ostgermanisch und Westgermanisch. Zeitschrift fü r deutsches 
Al te r tum. Bd. 19 (187G), S. 448—462. 
19
 E. Schwarz.: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen. Bern. 1951, S. 135. 
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Zerfalls der indoeuropäischen heteroklytisehen Deklination der -r-/-n- Stämme)2 0 
u . dgl. 
Lexikalisch-grammatische Unterschiede solcher Art setzen ein- oder 
beiderseitige selbständige Neuerungen voraus. 
Immerhin müssen auch die Neuerungen phonetischer und grammat i -
scher Na tu r in manchen Fällen zweifelhaft erscheinen, da sie auch infolge 
einer unabhängigen parallelen Entwicklung auf Grund derselben gesetz-
mäßigen inneren Entwicklungsprozesse ents tanden sein könnten, welch letz-
tere sich in nahe verwandten Mundarten ein und derselben Sprache auch bei 
fehlendem geographischem Zusammenhang auf die gleiche Art u n d Weise 
auswirken dür f ten . 
Diese Frage wurde seinerzeit noch von Meillet in seinem Buch über die 
grundlegenden Merkmale der germanischen Sprachen aufgeworfen.21 I n einem 
Aufsatz über die allgemeinen Probleme historisch-vergleichender Sprach-
forschung versuchte ich im Jah re 1940 diesen Gedanken zu begründen, indem 
ich die Ansicht ver t ra t , ein phonetisches und grammatisches Merkmal in einer 
Gruppe von Sprachen müsse nicht unbedingt auf ein gemeinsames Erbe 
zurückgehen.22 Als Beispiel führ te ich die Tatsache der Diphthongierung 
der vokalischen Längen i, й > ai, au im Neuhochdeutschen, im Neueng-
lischen und im Niederländischen, also Prozesse, die sozusagen vor den 
Augen der Geschichte, zwischen dem 12. —16. J a h r h u n d e r t vor sich gingen: 
„Wären keine älteren Schrif tdenkmäler vorhanden, so könnte man auch 
in diesem Falle 'ursprachliche' Erscheinungen erschließen und rekonstruieren, 
welche einen best immten 'Zweig' der westgermanischen Sprachen mitein-
ander verknüpfen." 2 3 In Wirklichkeit aber ist diese Diphthongierung das 
Ergebnis der spontanen und selbständigen Entwicklung dieser drei genetisch 
verwandten Sprachen. Sie hängt mit dem allgemeinen Charakter des dynami-
schen Akzentes im Germanischen und der dadurch verursachten Reduzierung 
der Vokale in Nachtonsilben zusammen, die nach Wredes Theorie zu einer 
Ersatzdehnung mit darauffolgender Spal tung der Volltonvokale beigetragen hat . 
Auch unter den Bedingungen einer kontaktmäßigen Entwicklung hat 
man jedoch mit denselben inneren Gesetzmäßigkeiten zu tun. Ein Lautwandel , 
der letzten Endes auf den Eigenheiten der Artikulat ion beruht , e r faß t all-
mählich eine ganze Reihe benachbar ter Mundarten. Das Beispiel der Nach-
barn kann bei der Ausbreitung einer phonetischen Neuerung eine wesentliche 
20
 S. В. М.Жирмунский: Сравннтельно-исторнческая грамматика и диалектология, 
У. 13. 
21
 А. Meillet: Caractères généraux des langues germaniques. Paris 4 9 3 7 (Ein-
leitung). S. auch A. Meillet: La méthode comparative en linguistique historique. Oslo 
1925, Kap. V (über die „parallele Entwicklung") . 
22
 В. M. Жирмунский: Сравнительная грамматика и новое учение о языке. Изв. 
АН СССР, отд. литературы и языка (1940), No. 3, S. 38 u. 46. 
23
 А. а. О., S. 39. 
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Indice hoc non continentur vocabula, quae A. K . Matveev in opere, quod Заим-
ствования из пермских языков в русских говорах Северного и Среднего Урала [ = Vo-
cabula origine Periniaca in dialectis Russicis accomodata in par t ibus Montis Urali Sep-
tentrionalibus et Mediis] inseribitur, t rac tavi t . 
1. Linguae Uralicae 
A) Linguae Fenno-ugricae 
a) Fenniea egy 2 1 5 - 2 2 0 
aamu 319 egymás 217 
ammoin 319 eszik 320 
ensi 216, 216, 217 fene 326 
es 216 fenyő 52, 56 
että 216 had 187 
jänkä 66 halom 413 
kamara 58 háncs 57, 58 
karahka 75 hánt 58 
koivu 65 hárs 57, 58 
kolmas 216 hát 413 
ковки 
57, 58 heves 325 
kunta 187 hitvány 413 
kuusanka 77 hó 280 
kuusi 55 hó 'mensis' 324 
muurain 76 hölgy 57 
orpo 191 huncut 413 
otea 215 így 215 
paju 55 kohó 413 
peni 326 láb 280 
petäjä 52 lap 280 
piekana 77 lát 280 
sala 276 mag 383 
sii, siihirsi 326 maga- 187 
silmä 326 magam 383 
tammi 56, 57 más 217 
toinen 216, 217 megy 320 
tuomi 76 meggy 76 
vävy 326 méh 76, 77 
melegében 325 
b) Hungarica mély 320 
árva 191 méz 76 
bánya 413 mű 326 
bika 413 né 321 
búsul 413 nyár 55 
cukorborsó 408 nyír 55 
éger 56 nyuszt 76 




































318, 320, 326 
317 
3 1 7 - 3 1 8 
3 1 7 - 3 1 8 














































































2 1 8 - 2 1 9 
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В) Linguae Samoiedicae 













































2. Linguae Indo-europaeae 
A) Linguae Indo-iranicae 
a) Linguae Indieae 
Indiea vêtus 


















D) Linguae Neolatinae 
Romana hitioán 
Uolumburi 
a se hunsuti 413 lâpùç 
baie 413 ponósclu 
Báiüe 413 saläy, 
Bica 413 fodrom 
bufulít 413 tulaj 
(Joy, 413 valóst 
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Rolle spielen, in der T a t löst es aber bloß die spontane En t fa l tung potentieller 
Möglichkeiten aus, die in der Artikulation der betreffenden Mundart schon 
gegeben waren. Allein die Möglichkeit des Übergriffs gesetzmäßiger phoneti-
scher Wandlungen aus einem Dialekt auf andere Dialekte läßt sich erst durcli 
die auch diesen innewohnenden ähnlichen Tendenzen der Lautentwick-
lung erklären. So müssen wir auch die Verbreitung ein und derselben Diphthon-
gierung der langen Vokale in ober- und mitteldeutschen Mundarten zwischen 
dem 12. —16. J a h r h u n d e r t interpretieren. Die Ursache dieser Erscheinung ist 
in den oben angedeuteten allgemeinen Besonderheiten der germanischen 
(deutschen) Betonung zu suchen; die chronologische und geographische Kon-
sequenz der Ausbreitung des Prozesses im Bereich benachbar ter deutscher 
Mundar ten zeugt jedoch fü r das Vorhandensein einer kontaktbedingten En t -
wicklung und fü r die wesentliche Rolle des sprachlichen Verkehrs bzw. der 
Wechselwirkung der einzelnen Nachbardialekte.2 4 
Es sei angemerkt , daß die Theorie der spontanen Entwicklung sprach-
licher Neuerungen in letzter Zeit auch in der ausländischen Germanistik in 
Erscheinung t ra t , und zwar in den Arbeiten des Österreichers 0 . Höfler, aber 
mit einseitigen Übertreibungen, die meiner Meinung nach einer genaue-
ren kritischen Überprüfung bedürfen. Letzteres bet r i f f t vor allem Höflers 
Arbeiten über die zweite Lautverschiebung in den ostgermanischen Spra-
chen.25 
Als Beispiele fü r die spontane Entwicklung analogischer gesetzmäßiger 
Lauttendenzen in den altgermanischen Stammesdialekten lassen sich z. B. 
die Erscheinungen der Reduktion unbetonter Silben, die ebenfalls mit den 
Eigenheiten des dynamischen Akzents im Germanischen verbunden sind, oder 
die Verbreitung des Umlauts zur Zeit der eigenständigen Entwicklung der 
germanischen Einzelsprachen anführen, wobei die durch die Phonologisierung 
des Umlauts bedingte Verbreitung ihrerseits ebenfalls mit Reduktionserschei-
nungen zu verbinden ist.20 Hierher zu zählen ist ferner die allgemeine Tendenz 
zur Monophthongierung der germanischen Diphthonge ai und au, die gleicher-
weise durch denselben Fak to r der starken dynamischen Betonung der ersten 
bzw. Wurzelsilbe ausgelöst wurde. Diese Tendenz wurde in den germanischen 
Einzelsprachen zu verschiedener Zeit und mit verschiedenen phonetischen 
24
 B. M. Жирмунский: О некоторых проблемах лингвистической географии. Вопросы 
языкознания (1945), No. 4, S. 10—15. 
25
 О. Höfler: Stammbaum théorie, Wellentheorie, Entfaltungstheorie. Beiträge 
zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur/Tübingen, Bd. 77 (1955), S. 30—(iü; 
Bd. 78 (1956), S. I -44; Ders.: Die hochdeutsche Lautverschiebung und ihre Gegenstücke 
bei Goten, Wandalen, Langobarden und Burgundén. Anzeiger der österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, Jg . 93/1956 bzw. 1957), S. 294 — 318; Ders.: Die zweite 
Lautverschiebung bei Ostgermanen und Westgermanen. Tübingen 1958. 
20
 V. Schirmunski: Probleme der vergleichenden Grammatik der deutschen 
Mundarten. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, Bd. 79 (1957), 
S. 376. 
17 Acta Linguislica Hung. Л' Г. 1965 
12 V. S C H I R M U N S K I 
Ergebnissen verwirklicht, aber die allgemeine Tendenz der Entwicklung war 
überall die gleiche.27 
Aus diesen Gründen glaube ich die Gliederung der altgermanischen 
Dia lek te bei W. Krause bezweifeln zu müssen.28 Indem er nämlich die her-
kömmliche Einteilung in Nord-, Ost- und Westgermanisch beibehält , schlägt 
er vor , die altgermanischen Dialekte voneinander auf Grund eines einzigen 
Merkmals , d. h. einer einzigen Isoglosse abzugrenzen, und zwar nach den 
verschiedenen Entsprechungen fü r germ, -z im Auslaut des Nom Sg. M. anhand 
des Beispiels von germ. *dagaz 'Tag ' : 1) Gruppe dagaz (Nordgermanisch); 
2) G r u p p e dags (Ostgermanisch); 3) Gruppe dag (Westgermanisch). 
I m Gotischen und im Altnordischen ist germ. *-z im Auslaut bekannt-
licherweise in der Stellung nach unbetonten Vokal erhalten, -z wurde im 
Gotischen zu -s gemäß dem für das Gotische charakteristischen Gesetz der 
Stimmloswerdung der Spiranten im Auslaut . Auslautendes -s ist dabei erhal-
ten geblieben, unabhängig davon, ob der vorangehende Vokal reduziert 
wurde oder nicht, vgl. die männlichen Substant iva dags,gasts,sunus, PI. dagös, 
gasteis, sunjus, die s tarken männlichen Adjekt iva blinds, midjis usw. Im 
Nordgermanischen wurde -z zu -R. In den alten Runeninschrif ten ist der 
Vokal noch belegt: dagaR, gastiR u. dg]., im Altnordischen wurde der kurze 
Vokal bereits reduziert, während -R erhalten blieb und mit ursprünglichem 
germ, -r zusammenfiel: dagr, gestr, sunr, PI. dagar, gester, sunar sowie die 
A d j e k t i v a gößr, mißr u . dgl. 
Die Beibehaltung des auslautenden Konsonanten ist aber von den 
Reduktionserscheinungen der unbetonten Silben nicht zu t rennen, die ihrer-
seits wiederum allen germanischen Sprachen eigen sind. Somit hängt auch 
die Beibehaltung des Konsonanten von der relativen Chronologie dieser 
Erscheinungen ab: sie darf daher auf keinen Fall ohne weiteres als Kr i te r ium 
f ü r die Best immung der genetischen Zusammenhänge von Dialekten bzw. fü r 
ihre Klassifizierung herangezogen werden. 
I m Gotischen läßt sich z. B. schon bei Wulfila ein Ansatz zur Redukt ion 
von -s im Auslaut nach r in Wör tern wie baúr 'Sohn', stiur 'Stier', unsar 'unser ' 
u. a. beobachten, u n d zwar neben Wör te rn wie akrs 'Acker' , slceirs 'klar ' , 
gaurs ' be t rüb t ' u. dgl. In den ostgotischen Namen des 6. Jahrhunder t s , also 
zwei J a h r h u n d e r t e vor den ersten westgermanischen Schrif tdenkmälern, kann 
dieses Auslauts-s überhaupt nicht mehr belegt werden (vgl. Ufitahari, Gudilub 
usw.).29 In einer weiteren ostgermanischen Sprache, nämlich im Wandalischen 
(ebenfalls im 6. J ah rhunder t ) ist es nirgends vorhanden außer in den Namen 
27
 B. M. Жирмунский: Сравннтельно-историческая грамматика и диалектология, 
S. 29 — 30. 
28
 W . Krause: H a n d b u c h des Gotischen. München 1953, S. 41. 
29
 F . Wrede: Über die Sprache der Ostgoten in I tal ien. S t r aßburg 1891, S. 1 TG — 
1 8 2 . 
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auf -rix (got. -reiks), die im Hinblick auf ihre Wortbildungsform jedoch zweifel-
haf t erscheinen, vgl. Gunthamund, Witarith, Fridamal, Geilamir u. a . gegen-
über Geisarix, Hildirlx u. dgl.30 Im Krimgotischen des 16. J a h r h u n d e r t s ist 
auslautendes -s in einigen Wörtern vorhanden, in anderen wiederum nicht, 
scheinbar ohne jede Regelmäßigkeit: stul (got. stöls), tag (got. dags), alt (got. 
alßeis) usw. neben fers 'Mann' (wahrscheinlich got. fairhwus), wintsch 'Wind' 
(got. winds), statz 'Land ' (got. staßs) usw. 
in den nordgermanischen Sprachen wurde die Endung auf -r im Nom. 
Sg. M. (mit Ausschluß des Isländischen) ebenfalls zu verschiedenen Zeiten 
aufgegeben (vom Ausgang des 13. J ah rhunde r t s an im Dänischen bzw. erst 
im 16. J a h r h u n d e r t im Schwedischen); ihre Bewahrung läßt sich lediglich in 
einigen wenigen Reliktformen bzw. archaischen Mundarten feststellen.3 1 
Der Prozeß des Abfalls von -s oder -r als einem charakterist ischen Merk-
mal des Nom. Sg. M. ist aber keineswegs von nur phonetischer Na tu r . Es 
waren dabei auch grammatische Tendenzen am Werk, um den Nominat iv 
und den Akkusat iv des Singulars in einer einzigen Ausgangsform zu nivellie-
ren, die mit dem reinen Wor ts tamm zusammenfiel , andrerseits, in den nord-
germanischen Sprachen, um den Singular von dem Plural klar abzugrenzen, 
dessen Endungs -r im Altnordischen aus germ. *-z lautgerecht ents tanden 
war. Auch dieser Prozeß der morphologischen Vereinheitlichung stellt eine 
gemeinsame gesetzmäßige Tendenz der späteren Entwicklung der germani-
schen Sprachen dar, die erst im Laufe ihrer eigenständigen Existenz verwirk-
licht wurde. 
Das Fehlen von -r (-R) fäll t schließlich auch als Kennzeichnung des 
Westgermanischen weg, wenn man der durchaus annehmbaren Hypothese 
von A. I . Smirnickij beipflichtet, der es versucht hat festzustellen, daß dem 
Abfall des germ, -z im Auslaut auch im Westgermanischen der Wandel -llf>-r 
nach dem allgemeinen Gesetz des „Rhotaz ismus" im 5. J a h r h u n d e r t vorauf-
gegangen sein soll. 
Auf diese Weise s teht also die Gliederung von Krause, t ro tz ihrem vom 
formal-logischen S tandpunk t einwandfreien Charakter, im Gegensatz zu der 
historischen Wirklichkeit: sie verbindet auf einer Fläche Erscheinungen, die 
verschiedenen chronologischen Ebenen der germanischen Sprachgeschichte 
angehören, und zwar Erscheinungen, deren Übereinstimmung oder Verschie-
denheit nicht durch genetische oder kontaktmäßige Bindungen, sondern durch 
die nämlichen gemeinsamen Tendenzen ihrer phonetischen und grammatischen 
Entwicklung bedingt ist. 
30
 F . Wrede: Über die Sprache der Wandalen. Straßburg 1886, S. 105—106. 
31
 M. И. Стеблин-Каменский: История скандинавских языков. Moskau—Leningrad 
1953, S. 185—186. 
32
 А. И. Смирницкий: Отпадение конечного z в западногерманских языках и из-
менение z в г. Труды Института языкознания АН СССР, т. IX. Вопросы германистики. 
Moskau 1959, S. 115 — 136. 
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Die Klassifizierung von Krause versuchte F . Mossé zu entwickeln und 
zu vervollkommen, wobei er denselben, historisch anfechtbaren Grundsatz der 
Gliederung verwendete.3 3 Gleich Krause unterschied er drei „Areale": ein 
östliches (Typ dals 'Tal'), ein nördliches (Tvp dalr) u n d ein westliches (Typ dal), 
und im Rahmen des letzteren auf der einen Seite Deutsch, vertreten durch 
zwei Gruppen von Mundarten — Hochdeutsch (Bairisch, Alemannisch und 
Fränkisch: Areal tal) und Niederdeutsch (Altsächsisch, im weiteren „ P l a t t -
deutsch", und Niederfränkisch, im weiteren Niederländisch: Areal dal); auf 
der anderen Seite Friesisch (Areal del) und Englisch (Areal deel). Somit ver-
bleibt Mossé, abgesehen von der neuen Terminologie, in jeder Hinsicht im 
Rahmen der tradit ionellen Gliederung der vergleichenden Grammatik. E r l äß t 
sowohl den jüngeren Charakter der hochdeutschen Lautverschiebung (nd. dal — 
hd. tal, vgl. S. 20) als auch die ursprünglichen Beziehungen des Altsächsi-
schen zum Friesischen und Angelsächsischen außer acht , d. h. die „ingwäoni-
sclie" Grundlage des Altsächsischen, die später von fränkischen (istwäoni-
schen) Einflüssen überlagert wurde (vgl. S. 22) u n d u. a. auch in der Palatal i-
sierung a > e in einzelnen Urkunden und Eigennamen als Relikt eines älteren 
Zustandes belegt werden kann, z. B. deg 'Tag', gles 'Glas', Del-heim 'Talheim' 
ON usw.34 
Erscheinungen von grammatischer Analogie in der Formenlehre, Verein-
heitlichung der Endungen infolge phonetischer Redukt ion oder Zusammenfall 
bei der Auswahl einzelner grammatischer Formen aus vorhandenen Dublet ten 
sind wohl der nämlichen Richtung oder inneren Tendenz der entsprechenden 
Prozesse in der Formenbildung zuzuschreiben. Nehmen wir einige Beispiele: 
7. Partizip I und Kompara t iv haben im Gotischen und im Nordger-
manischen nur eine schwache Deklination, wobei das Femininum nach dem 
Muster der - m - S t ä m m e gebildet wird, vgl. Nom. Sg. F . got. gibandei — an. 
gijande Part . I, got . balizei — an. betre Komp. Das Gotonordische hat hier 
eine gemeingermanische Form bewahr t . Das Suffix -г- als Merkmal des Femi-
n inums geht auf d a s Indoeuropäische zurück, vgl. skr. bharanti, lit. sukanti, 
gr. epégovaa < *pherontja, ferner skr. vr/cis 'Wölf in ' — an. ylgr Fem. zu ulfr 
'Wolf ' .3 5 Im Germanischen wurde das Suffix -г- mi t dem Element -n ergänzt 
und nach dem Muster der schwachen Stämme auf -n dekliniert. In den west-
germanischen Munda r t en wurde diese isolierte Form des Femininums durch 
den regelrechten T y p u s der schwachen Deklination der Adjekt iva verdrängt , 
wozu sich im folgenden auch die starken Fo rmen hinzufügten, vgl. ahd. 
33
 F . Mossé: Manuel de la langue gothique. Paris 21 956, S. 20. 
34
 Vgl. J . H . Gallé: Altsächsische Grammatik. Halle П910, S. 44—45; W. Foerste: 
Geschichte der niederdeutschen Mundarten. Deutsche Philologie im Aufriß. Hrg. v. W. 
Stammler . Bd. I. Ber l in 21957, Sp. 1733. 
35
 H. Hirt: H a n d b u c h des Urgermanischen. Teil I I , S. 22 u. 69. 
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gebanta sw. F. , gebantiu s t . F . Got. gibands Nom. Sg. st . M. zeugt für die 
Ansätze dieses Prozesses auch im Gotischen. Es ist klar, daß diese analogische 
Vereinheitlichung nach einem regelrechten Typus in den einzelnen west-
germanischen Dialekten auch unabhängig voneinander vor sich gehen konnte . 
2. Das Gotische und das Altnordische haben die Tiefstufe des Ablauts 
des Wortbildungssuffixes -en/-on bewahr t im Gen. und im Da t . Pl. M. der 
schwachen Deklination in got. aûhsnë 'Ochsen' — an. Gen. PI. yxna, фхпа, 
uxna, aschw. uxna, Dat . ухпот, фхпот (auch Nom., Akk. PI. yxn < germ. 
*uhsniz, vgl. ags. œxen mit Umlaut) . Dem got. Gen. PI. N. namnê, Da t . 
namnam entspricht ähnlicherweise an. nafn N. (< *namn) mit Übergang zur 
s tarken Deklination und der Ausbreitung der Nullstufe des «-Suffixes auf 
sämtliche Kasus. Diese Erscheinung ist alt und sie geht auf indoeuropäische 
Verhältnisse zurück, vgl. skr. Gen. PI. uksnäm, namnäm, Da t . PI. ukSabhyas, 
nämabhyas (< *-n-bhyas). Tiefstufe des Ablauts erscheint im Dat. PI. auch 
in got. watnam (zu watö sw. N.), vgl. an. Nom. Sg. M. vatn mit Ausdehnung 
der Nullform des «.-Suffixes auf alle Kasus und mit Übergang, wie bei nafn, 
zur starken Deklination, in got. abnam neben Nom. M. sw. aba 'Mensch'.30 
Die Beibehaltung des al ten Typus im Gotischen und im Altnordischen 
kann, isoliert be t rachte t , nicht als Beweis einer ursprünglichen gotisch-
nordischen Einheit dienen, wie auch die in den westgermanischen Sprachen 
nach dem vorherrschenden Muster der schwachen Deklination durchgeführ te 
gemeinsame analogische Neuerung und die Beseitigung der aus ihrem System 
herausfallenden Archaismen weder genetische Einheit noch eine kontakt -
bedingte Entwicklung dieser Dialekte beweisen können. Das Althochdeutsche 
zeigt in allen Fällen im Gen. Pl. M. und N. -öno, im Dat . -öm, vgl. namöno, 
namöm ; oxöno, oxöm nach dem regelmäßigen Typus von hanöno, hanöm, 
ebenso as. namono, ags. nomena nach dem Muster von as. gumono, ags. gumena. 
Am wenigsten beweiskräft ig erscheinen parallele Ergebnisse der E n t -
wicklung syntakt ischer Gefüge,die in der Regel von gemeinsamenEntwicklungs-
tendenzen der syntakt ischen S t ruk tur verwandter Sprachen best immt werden. 
Man denke z. B. an den ähnlichen — wenn in den Einzelheiten auch unter-
schiedlichen — Prozeß der En t s t ehung des bestimmten und des unbest imm-
ten Artikels aus dem Demonstrat ivpronomen mit der Bedeutung 'jener' bzw. 
aus dem Indefini tpronomen 'einer', die zwar auf gemeingermanische Ansätze 
zurückgehen, aber in der Zeit der selbständigen Entwicklung der germani-
schen Einzelsprachen ent fa l te t wurden. Ähnliche Tendenzen haben sich gel-
tend gemacht bei der Herausbildung zusammengesetzter Verbalformen aus 
prädikativen Wortgruppen mit den Verben 'sein' und 'haben' . Es ist 
36
 S. bei H . Hirt : Handbuch des Urgermanischen. Teil I I , S. 54; W. Krause : 
Handbuch des Gotischen, S. 150. 
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bekannt , daß dieselben Erscheinungen auch in den romanischen Sprachen 
vorhanden sind, was aber Br inkmanns Annahme eines französisch—deutschen 
Sprachkontakts im Rahmen des fränkischen Reiches der Merowinger und der 
Karolinger noch keineswegs begründen kann.37 
Ers t dann, wenn die übereinstimmenden syntakt ischen Gefüge durch 
teilweise gleiche, teilweise unterschiedliche lexikalisch grammatische Merk-
male geformt auf t re ten , kann die Übereinst immung oder der Unterschied 
dieser Merkmale (Präpositionen, Konjunkt ionen , Pronomina) das Vorhanden-
sein einer genetischen oder kontaktbedingten Gemeinschaft beweisen, vgl. 
S. 31 ff. 
Zieht man alle erwähnten U m s t ä n d e in Betracht , so läßt es sich fest-
hal ten, daß die Best immung mehr oder weniger g laubhaf te r Sjirachbeziehun-
gen auf Grund gemeinsamer mundart l icher Merkmale (Isoglossen) nur mög-
lich ist, wenn diese Gemeinsamkeiten massenhaf t au f t re ten und sich nicht auf 
vereinzelte, isolierte Fälle beschränken, die gerade infolge einer möglichen 
Zufälligkeit wenig Beweiskraft besitzen. I m Unterschied zu einer Klassifikation 
formal-logischer Art , die auf der Gegenüberstellung gemäß einem einzigen 
Merkmal beruht , muß eine historisch begründete Gliederung von Dialekten 
das Gesamt von sich häufig kreuzenden und in formaler Hinsicht of t wider-
spruchsvollen Merkmalen in Bet racht ziehen. Unter allen Umständen aber 
ges ta t ten uns nur die Angaben der sogenannten „externen Linguistik", d. h. 
eine Hinwendung zu der in schriftlichen Überlieferungen oder Denkmälern 
der materiellen K u l t u r bezeugten Geschichte des Volkes — so problematisch 
und umschri t ten auch ihre Deutung sein mag —, jene historischen Beziehun-
gen einzelner S tämme und Völker auf eine überzeugende Ar t zu begründen 
und zu klären, die in gemeinsamen Sprachmerkmalen überliefert worden sind. 
III 
Die Einsichten der modernen Sprachgeographie haben die herkömm-
liche historisch-vergleichende Klassifikation Streitbergs und der Junggram-
mat iker widerlegt, indem sie zeigten, daß diese Gliederung den Tatsachen 
der historischen und linguistischen Wirklichkeit zuwiderläuft . Die größte 
Bedeutung kommt dabei folgenden Tatsachen zu: 
Die Ergebnisse der neueren archäologischen Forschungen, die Da ten 
der historischen Toponymik und die sprachlichen Belege bestätigen, daß 
die Goten (und die sonstigen ostgermanischen Stämme — Wandalen, Bur-
gunder usw., die bei Plinius als Wandil ier oder Windiler zusammengefaßt 
37
 H . Brinkmann: Sprachwandel und Sprachbewegungen in althochdeutscher Zeit. 
J e n a 1931, S. 6 — 8 u. 14—15. 
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sind) aus Skandinavien s tammen, wie dies auch in ihrer eigenen historischen 
Überlieferung bewahr t worden ist. Die Erzählung von Jo rdanes (6. J a h r h u n -
der t ) über die Auswanderung der Goten von der „Insel Skandza" an die 
südlichen Küsten der Ostsee, wo sie mit anderen ostgermanischen S tämmen 
zusammenstießen (mit Rugiern und Wandalen, die vermutl ich schon f rühe r 
ihre gemeinsame He ima t verlassen hat ten) , ha t demnach, t rotz ihres poeti-
schen Charakters, äußers t reale historische Einzelheiten dieser Auswanderung 
bewahrt .3 8 Die nächsten Verwandten der Goten in Skandinavien waren die 
mi t ihnen auch ihrem Stammesnamen nach verbundenen Gauten in Süd-
schweden, in den heutigen Provinzen Vestergötland und Ostergötland. Mit 
den gotischen Volksbewegungen ist zweifelsohne auch der Name der Insel 
Got land verknüpf t . Vor dieser Abwanderung der späteren ostgermanischen 
S t ä m m e aus Skandinavien auf das europäische Fest land, und zwar in die 
Gegend östlich der Oder (3 — 1. J ah rhunde r t v. u. Z.) müssen wir eigentlich 
von zwei grundlegenden Gruppen germanischer S tämme sprechen: von einer 
n ö r d l i c h e n (skandinavischen) und einer s ü d l i c h e n (kontinentalen) 
Gruppe. Dementsprechend erscheint auch fü r die Klassifikation der altger-
manischen Stammesdialekte angebracht , sie anfangs in zwei grundlegende 
Dialektgruppen zu gliedern, und zwar in eine n ö r d l i c h e oder peninsulare 
(skandinavische) und in eine s ü d l i c h e oder kont inentale (später „west-
germanische") Gruppe. Der Begriff „Westgermanisch" ist mit dem Begriff 
„Ostgermanisch" in geographischer Hinsicht korrelativ, indem er sich auf 
jene verhältnismäßig kurze und chronologisch jüngere Zeitspanne bezieht, 
in welcher die windilischen Stämme östlich der Elbe, an der unteren Oder 
und Weichsel in der Nachbarschaf t baltischer und slawischer Stämme siedelten 
(etwa zwischen dem 2. Jah rhunder t v. u. Z. und dem 2. J ah rhunder t u. Z.). 
I n diesem Raum bezeugten sie auch die römischen Historiker des 1. J a h r -
hunderts u. Z. (Plinius, Tacitus), auf deren Angaben auch die herkömmliche 
historisch-geographische Gliederung beruht . 
Ein Vergleich des Gotischen und des Altnordischen ermöglicht uns die 
gemeinsamen Züge der nördlichen Gruppe vor der Absonderung der Goten 
im ausgehenden I . J ah rhunde r t v. u. Z. zu rekonstruieren. Ernst Schwarz 
ha t in seiner Arbei t 25 Merkmale phonetischer, morphologischer und lexika-
lischer Natur aufgezeigt, die die gotonordische Gemeinschaft von den Dialekten 
der westgermanischen Gruppe auseinanderhalten.3 9 Auf Grund dieser Merk-
male hat Schwarz sogar versucht, mit den bekannten Methoden der verglei-
chenden Grammat ik nun eine ursprüngliche gotonordische Einheit zu 
rekonstruieren, d. i. eine Art „grundsprachliche" Basis fü r das Gotische u n d 
38
 E. Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 14— 15; Ders.: Germanische 
Stammeskunde. Heidelberg 1956, S. 83 ff. Vgl. E. C. G. Oxenstierna: l)ie Urheimat der 
Goten. Leipzig 1945. 
39
 E. Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 47 —153. 
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das Altnordische, was verständlicherweise durchaus nicht unerläßlich is t 
(besonders bei einem Vertreter der Sprachgeographie): denn die Beziehungen 
zwischen den einzelnen Stammesgruppen sind wohl schon damals viel beweg-
licher und schwankender gewesen. Immerh in ist es ein Verdienst von Schwarz, 
eine systematische und vollständige historisch-vergleichende Übersicht über 
diese sprachlichen Beziehungen als ers ter aufgedeckt zu haben. Nicht alle 
seiner Vergleichungen sind von derselben Beweiskraft im Lichte der vorhin 
ange führ t en kritischen Bemerkungen, aber einige von ihnen sind äußerst alt , 
und ihr Massencharakter verleiht ihnen eine überzeugende K r a f t . 
Von diesen Merkmalen verdienen folgende eine besondere Beachtung: 
I m Bereich der P h o n e t i k : 
1) Guttural isierung („Holzmanns Gesetz"): germ, -ww- > got. -ggw-, 
an. -ggv- ; germ, -jj- > an. -ggj-, got. -ddj- (aus gotonord. *-ggj-), vgl. got. 
triggws, an. tryggr (Stamm: tryggv-) — ags. trêowe, as., ahd. triuwi ' t reu ' 
(germ. *treww(i)a) ; got. twaddjë, an. tweggja Gen. PI. 'zweier' — as. tweio, 
ahd. zweio, zweiio (germ. *twajjên, -jjôn)-40 Die lexikalische Verbrei tung dieser 
Ersche inung ist ziemlich groß: Krause verzeichnet 7 gotonordische Beispiele 
und 2, die nur im Gotischen erhalten geblieben sind;41 Noreen42 f ü h r t noch 4 
Beispiele auf -ggj- und I I auf -ggv- an, die im Gotischen keine Entsprechung 
aufweisen, was wahrscheinlich mit der sachbedingten Begrenztheit im bib-
lischen Wortschatz bei Wulfila zu erklären ist. z. B. an. hçggva — ahd. houwan 
' hauen ' , an. hryggva — ahd. Jiriuwan ' reuen ' ; an. Frigg (Gen. Friggjar) — 
ahd. Frla (germ. *frijja, vgl. skr. prija 'F rau ' ) u. dgl. 
I m Bereich der M o r p h o l o g i e : 
2) Bildung des starken P rä t e r i tums , z. B. 2. P . Sg. got. graipt, a n . 
greipt gegenüber as. gripi, ags. gripe, ahd . grifji griff ' (vgl. S. 28). 
3) Schwache Verba der IV. Klasse mi t dem Suffix -na-, z. B. got. full-
nan, an . fullna 'voll werden, sich fül len ' (s. u., S. 28 f.). 
4) Schwache Formen der Feminina auf -in- im Par t iz ip I und im Kom-
para t iv der Adjekt iva, vgl. — mit den d o r t angeführten Einschränkungen — 
S. 14 f . 
5 ) Bewahrung der schwachen Deklinationsformen mit Tiefstufe des 
Suffixes, z. B. Gen. PI. got. auhsnê, an. uxna. ebenfalls mit Einschränkungen, 
s. S. 15. 
6) Aufgabe der einsilbigen a themat ischen Verba dön, stän, gän (mit 
geringen Einschränkungen), die auch hier das Ergebnis paralleler Prozesse 
einer analogischen Vereinheitlichung darstellen kann, vgl. S. 14. 
40
 H . Hir t : Handbuch des Urgermanischen. Teil I, S. 113 — 114; E. Prokosch 
A Comparat ive Germanic Grammar, § 33/c. 
41
 W . Krause: Handbuch des Gotischen, S. 103—104. 
42
 A. Noreen: Altnordische Grammatik . Bd. 1. Halle 1903, § 221. 
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Einige mehr spezielle Erscheinungen in der Morphologie: 
7) Bildung des Interrogat ivpronomens von der Wurzel germ, hwa-, 
h we- gemäß dem Typus der Stamme auf -j-, die im Westgermanischen fehlen, 
vgl. got. hwarjis, an. hverr 'welcher (von vielen)'. 
8) 1. P . Sg. Opt. Präs . got. baíraú, an. bera mit einer von as., ags., ahd. 
bere abweichenden Endung. ' 3 
9) Auf eine Reihe lexikalisch-grammatischer Duble t ten wurde bereits 
hingewiesen, S. 9.14 Eine besondere Bedeutung kommt darun te r dem Verfall 
der Überreste der heteroklytischen Deklination zu, die im Gotonordischen 
eine Verallgemeinerung des Nominativsuffixes des Singulars -n, im West-
germanischen hingegen die Verallgemeinerung des -r-Suffixes der abhängigen 
Kasus zeigt (vgl. het t . uäder neben Gen. Sg. yedenas). Es ist daher anzunehmen, 
daß die heteroklytische Deklination in der germanischen Grundsprache noch 
vorhanden war. Davon zeugen: der Ortsname aschw. Vœtnr, nschw. Vœtnr 
'Vätter-See', aisl. f f j r r (fyrri, fürr) neben juni 'Feuer ' (die beiden ersten Wör-
ter sind Archaismen der Dichtersprache; umgangssprachlich nur eldr). Im 
Westgermanischen ist die -и,-Form nur in der Ableitung ahd. funcho, mnd. 
funke 'Funke ' erhalten geblieben, vgl. engl, fonke, nl. vonk, mit Ablaut mhd. 
ranke, bair. mdl. fanke. Diese Reliktbildungen bezeugen eine aktive Auswahl 
und Verallgemeinerung morphologischer Dubletten sowohl im Gotonordischen 
als auch im Westgermanischen. 
Es sei in diesem Zusammenhang auch die s ta t t l iche Liste rein lexikali-
scher Übereinstimmungen erwähnt, auf die bereits hingewiesen wurde, vgl. 
S. 8 f. 
Eine besonders große Bedeutung bei der historisch-geographischen 
Differenzierung der gotonordischen S tämme kommt jedoch den Hinweisen auf 
die Parallelen zwischen Gotisch und Ostnordisch (Altschwedisch) zu, im Unter-
schied zum Westnordischen (Altisländischen und Altnorwegischen). 
10) Got. baúan 'bauen ' , traúan ' t rauen ' , b-naúa 'zerreiben' entsprechen 
in ihrem Vokalismus aschw. böa, tröa, nöa. Die übrigen germanischen Dialekte, 
darunter auch das Altisländische, haben hier das ursprüngliche ü bewahrt , 
vgl. ahd. büan, trüen, nüan; as., ags. büan; dazu auch aisl. büa, trüa, g-nüa 
(ie. *bhü-, vgl. gr. <pvw, lat. fui usw.). Im Gotischen und im Ostnordischen 
t r i t t in diesem Fall der Wandel й > Q (q) vor unbe ton tem Vokal ein,45 was 
die alten Verbindungen zwischen Goten und südschwedischen Ganten unter-
streicht.48 
43
 H . Hi r t : Handbuch des Urgermanischen. Teil TI, S. 184 —185. Vgl. В. M. Жир-
мунский: Готские ai, au с точки зрения сравнительной грамматики и фонологии. Воп-
росы языкознания (1959), No. 4, S. 73. 
44
 Ausführlicher in E . Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 122 —130. 
45
 S. В. M. Жирмунский: Готские ai, au с точки зрения сравнительной грамматики 
и фонологии, S. 70—71. 
46
 G. Neckel: Die Verwandtschaften der germanischen Sprachen untereinander, 
S. 3; E. Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 56 — 57. 
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Die später eingetretene geographische Absonderung hat die weitere 
selbständige Entwicklung des Gotischen bestimmt, die in der westgotischen 
Schrif tsprache des 4. J ah rhunde r t s (Wulfila) und in den wenigen jüngeren 
Quellen überliefert ist. Besonders charakteristisch ist f ü r das Gotische die 
Hebung der Vokale mittlerer Zungenstellung nicht nur bei Kürzen (sog. 
gotische „Brechung") , sondern auch bei Längen, was den Zusammenfall von 
G (offen) und e2 (geschlossen) u n d eine weitere Verschiebung der geschlossenen 
Längen ë, ö zu l, й hervorrufen mußte.47 In den ostgotischen Eigennamen 
herrschen i und й vor, besonders in den zahlreichen Zusammensetzungen mit 
-mers 'berühmt ' , vgl. Walamir, Theodemir, ferner Ruderic (vgl. got. hrößs 
' berühmt ' ) , Thorismuth (got. -mößs) u. dgl.48 Dieselbe Erscheinung k o m m t 
auch in den von Busbeck aufgezeichneten krimgotischen Wörtern vor (16. 
Jahrhunder t ) , vgl. mine 'Mond' (got. тёпа), brúder 'Bruder ' (got. brößar) 
u. ä. Zur Zeit des Wulfila, ganz best immt aber kurz danach , ist die Mono-
phthongierung der germanischen Diphthonge ai und au (got. stains 'Stein', 
augö 'Auge') zu offenem langen g bzw. Q vor sich gegangen,49 wie dies schon 
von Wrede fü r die gotischen Eigennamen des 6. J a h r h u n d e r t s festgestellt 
wurde , vgl. Gesimund, Gesila (< *gaiza = ahd. gër 'Ger'), Oswin (< *Aus-
wins), Goda (<.*Gauda) u. dgl.50 
Nach der Absonderung des Gotischen hat sich die kontaktbedingte 
Entwicklung des Nordischen und des Südgermanischen („Westgermanischen") 
bis zum 5. J a h r h u n d e r t u. Z. for tgesetzt : sie spiegelt sich, wie es bereits erwähnt 
wurde, in einer s tat t l ichen Anzahl gemeinsamer phonetischer, morphologischer 
u n d lexikalischer Isoglossen.51 Auf die wichtigsten unter ihnen kommen wir 
noch zurück (vgl. S. 33 f.). 
Auch die Gliederung des Westgermanischen in Anglofriesisch und 
Deutsch, bzw. des letzteren — auf Grund der Merkmale der II . Lautver-
schiebung — in eine niederdeutsche und eine hochdeutsche Untergruppe läßt 
sich nicht aufrechterhal ten. Wie darauf als erster schon Engels hingewiesen 
ha t , stellt die II . Lautverschiebung eine verhältnismäßig junge Entwicklung 
da r , die erst aus dem Oberdeutschen in den fränkischen Dialekt eingedrungen 
ist, der dadurch „in mehrere Stücke zerrissen" wurde.5'- Deshalb ist die II . 
47
 S. B. M. Жирмунский: Сравнительно-историческая грамматика и диалектология. 
S. 16. 
4R
 F . Wrede: Über die Sprache der Ostgoten in Italien, S. 58, 161, 164. 
49
 В. M. Жирмунский: Готские ai, au с точки зрения сравнительной грамматики 
и фонологии, S. 74. Anders M. Guchmann, die die Bewahrung der alten Diphthonge 
auch fü r Wulfilas Zeit fü r wahrscheinlich hält, s. M. M. Гухман: Готский язык. Moskau 
1958, S. 38 —41. 
50
 F . Wrede: Über die Sprache der Ostgoten in Italien, S. 165 (Ergebnisse). 
51
 К . Loewe: Die ethnische und sprachliche Gliederung der Germanen, S. 8—11; 
E . Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 250 — 268. 
52
 F . Engels: Der fränkische Dialekt . In: K. Marx —F. Engels: Werke (Dietz Ver-
lag, Berlin). Band 19 (1962), S. 505. Vgl. V. Schirmunski. Deutsehe Mundartkunde, S. 
25 — 55. 
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Lautverschiebung nicht geeignet, bei der Gliederung der altgermanischen 
Stammesdialekte als Kriterium verwendet zu werden. Der modernen deutschen 
Mundartforschung (s. die Arbeiten von Frings) ist es gelungen nachzuweisen, 
daß der Prozeß des Eindringens der II . Lautverschiebung in die fränkischen 
Mundarten am mitt leren Rhein zwischen dem 5. und 12. J ah rhunder t vor 
sich gegangen war, bzw. auf einzelnen Vorposten nördlich von Köln bis in 
das 14. —15. J a h r h u n d e r t fortgedauert hatte.5 3 Gemäß der Abschwächung in 
ihrer Süd—Nord-Bewegung hat die II . Lautverschiebung die ursprüngliche 
Einheit des fränkischen Dialektes in mehrere Stufen zergliedert, die sich nach 
dem Grad der Durchführung dieser Lautentwicklung voneinander abgren-
zen lassen. Dementsprechend erscheint der ursprünglich einheitliche fränki-
sche Dialekt in der herkömmlichen Gliederung der deutschen Mundarten in 
drei Gruppen geordnet, nämlich als niederdeutsch, mitteldeutsch und ober-
deutsch. Zur ersten Gruppe gehört das Niederfränkische auf Grund des Fehlens 
der Lautverschiebung, zur zweiten das Mittelfränkische und das Rheinfränki-
sche, die die Lautverschiebung zum Teil durchgeführ t haben, zur dri t ten 
aber das Oberfränkische (Ostfränkische), zugleich mit Bairisch und Aleman-
nisch — d. h. mit den herkunftsmäßig erminonischen Dialekten —, in denen 
die IL Lautverschiebung restlos verwirklicht wurde. 
Andrerseits ist aber auch die Verbindung von Niederfränkisch und 
Niedersächsisch nach dem negativen Merkmal der fehlenden Lautverschie-
bung unhaltbar.5 4 Während das Niederfränkische historisch mit den übrigen 
Gruppen der fränkischen Mundarten verbunden ist, s tand die Sprache der 
kontinentalen Sachsen, das Niedersächsische, in der Vergangenheit mit dem 
Friesischen und dem Angelsächsischen in engster Verbindung. Sie bilden die 
ingwäonische Stammesgruppe westgermanischer Dialekte, während der f rän-
kische Dialekt istwäonisch, das Bairische und das Alemannische (zusammen 
mit dem Langobardischen) erminonisch best immt sind, im Einklang mit den 
Selbstbezeichnungen der westgermanischen Stammesverbände, wie sie uns 
durch Plinius und Taci tus überliefert sind. 
So fäll t also die illusorische Einheit des „Urdeutschen" als einer Grund-
sprache des Niederdeutschen (d. h. des Niederfränkischen und des Nieder-
sächsischen) und des Hochdeutschen hin, wie auch seine Gegenüberstellung 
mit dem Anglofriesischen als zweier Abzweigungen des Westgermanischen. 
Die Einheit der deutschen Sprache liegt nicht in der gemeinsamen Abstam-
mung der al tdeutschen Dialekte von der imaginären Einheit einer gemein-
deutschen „Ursprache" , sondern sie ents tand in einem langwierigen histori-
schen Entwicklungsprozeß, Hand in Hand mit der Herausbildung des deutschen 
53
 Th. Frings: Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache. Halle 1957, S. 
13 —15, 37 — 39; Hers.: Sprache und Geschichte. Bd. 2, Kap . 3 (Sprache und Geschichte 
am Rhein). Mitteldeutsche Studien 17. Halle 1956, S. 141 — 145. 
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Volkes, und zwar im Ergebnis der gegenseitigen Annäherung der herkunfts-
mäß ig verwandten westgermanischen Stammesdialekte der Is twäonen (Fran-
ken), Erminonen (Baiern und Alemannen) im Rahmen des merowingisch-
karolingischen Frankenreichs. Im späteren schließt sich dieser Einhei t eine 
Reihe ursprünglich von ihnen ge t rennte r ingwäonischer Dialekte — das Alt-
sächsische und teilweise auch das Friesische — an, denen es infolge histo-
risch bedingter U m s t ä n d e nicht gegeben war, sich zu selbständigen National-
sprachen zu entwickeln. 
IV 
Die Unhal tbarkei t einer geradlinigen Rekonstrukt ion der gegenseitigen 
Beziehungen altgermanischer Dialekte t r i t t hinsichtlich der historisch-
linguistischen Frage nach dem Verhältnis des Altsächsischen zu den übrigen 
ingwäonischen Dialekten bzw. zum heutigen Niederdeutschen besonders kraß 
hervor . Die Frage wurde noch von Bremer5 5 zu Beginn des 20. J ah rhunder t s 
gestel l t , dann von seinem Gegner Wrede56 wieder aufgegriffen. In den letz-
ten drei Jahrzehnten bildete sie mehrfach den Gegenstand eigener Unter-
suchungen sowohl an H a n d der Schrif tdenkmäler als auch im Lichte neuerer 
Eins ich ten der deutschen und der niederländischen Dialektgeographie (s. die 
Arbei ten von Frings, Bretschneider, Ludwig Wolff, Edua rd Schröder, Kloeke, 
M. Schönfeld, E. Roo th , W. Foerste u. a.).57 Das Problem ist eng verknüpf t 
mit der schon von Engels gestellten Frage nach den sog. Ingwäonismen, d. h. 
jenen gemeinsamen Merkmalen (Isoglossen), welche die ingwäonische Gruppe 
der westgermanischen Sprachen (Friesisch, Angelsächsisch, Altsächsisch) zusam-
menschließen.58 Einige dieser Merkmale, z. ß . der Wegfall der Nasale vor 
°
5
 O. Bremer: E thnographie der germanischen Stämme. Grundriß der germanischen 
Philologie. Bd. :i, hrg. v . H . Paul . Straßburg 1900, S. 860—867. 
56
 F . Wrede: Zur Entwicklungsgeschichte der deutschen Mundartenforschung. 
Zei tschrif t für deutsche Mundarten 1919, S. 3 — 18, vgl. auch B. M. Жирмунский: 
Сравнительно-историческая грамматика и диалектология, S. 17. 
57
 Th. Frings—J. van Ginneken: Zur Geschichte des Niederfränkischen in Limburg. 
Zei tschrif t für deutsche Mundar ten 1919, S. 146 — 159; Th. Frings: Grundlegung einer 
Geschichte der deutschen Sprache, S. 46 — 52; Ders.: Die Stellung der Niederlande im 
A u f b a u des Germanischen. Halle 1944 (vgl. Anhang: „Ingwäonismen", S. 30 — 42); G. G. 
Kloeke: Zum Ingwäonismenproblem. Fes tschr i f t für Borchling (1932), S. 338 — 366; M. 
Schönfeld: Historiese Grammat ika van liet Nederlands. Zutphen3 1 932, S. X X X — X X X V I ; 
E. R o o t h : Die Sprachform der Merseburger Quellen. Festschrift fü r Borchling (1932), S. 
24 — 54; Ders.: Saxonica. Beiträge zur niederdeutschen Sprachgeschichte. Lund 1949; 
E. Schröder : Sachsen und Cherusker. Niodersächsisehes Jahrbuch für Landesgeschichte, 
Bd. 10 (1933), S. 5 — 28; A. Bretschneider: Die Heliandheimat und ihre spraehgeschicht-
liche Entwicklung. Deutsche Dialektgeographie 30, Marburg 1934; L. Wolff: Die Stellung 
des Altsächsischen. Zeitschrift für deutsches Al te r tum und deutsche Literatur , Bd. 71 
(1934), S. 129 —154; W. Foers te : Geschichte der niederdeutschen Mundarten. Deutsche 
Philologie im Aufriß, Bd. 1, hrg. v. W. Stammler , 2. Aufl., Sp. 1729—1762 (mit Literatur-
verzeichnis), u. dgl. 
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Spiranten, konnten sieh dank einer kontaktbedingten Entwicklung auch auf 
die nordgermanischen Sprachen ausbreiten, während andere, wie Frings auf -
zeigt, das Ingwäonische ursprünglich mi t den benachbarten istwäonischen 
(fränkischen) Dialekten, insonderheit mit ihren nördlichen Vertretern (Nieder-
fränkisch und Mittel fränkisch) verbanden u n d erst später, un te r dem Einf luß 
des Südens entlang den Rhein, also un te r dem Druck oberdeutscher (d. h. 
erminonischer) Dialekte verdrängt wurden, wie z. B. die ingwäonischen For-
men der Personalpronomina (he 'er', the 'der ' u. a.).59 
Die altsächsischen Ingwäonismen wurden durch die Wechselwirkung 
mit dem Istwäonischen überdeckt infolge der Ausbreitung der Sachsen von 
ihrem früheren Siedlungsraum an der Nordsee und östlich der E lbmündung an , 
d . h. im ursprünglich istwäonischen R a u m zwischen Elbe und Weser, und in 
der Richtung zum Rhein sowie infolge der späteren, noch intensiveren f ränk i -
schen Einflüsse. Das war das Ergebnis der erzwungenen Eingliederung der 
Sachsen in das Karolingerreich gegen E n d e des 8. Jahrhunder t s , wodurch 
auch die weitere kulturelle Wechselwirkung mi t dem Bereich des Hochdeutschen 
gegeben war.60 
Mit den übrigen ingwäonischen Dialekten (Angelsächsisch und Friesisch) 
wird das Altsächsische durch klar umrissene phonetische und grammatische 
Ingwäonismen verbunden wie der Wegfall der Nasale vor Spiranten (as. /г/ 
' f ün f ' , gös 'Gans' , öthar 'ander ' usw.), die Personalpronomina ohne Endungs-r 
(as. mi, me 'mir ' ; thi, the 'dir', wi, we 'wir ' usw.), der Gebrauch des Personal-
pronomens der 3. P . Sg. as. he ans ta t t er, das Fehlen des Reflexivums des 
Typs dt . sich, das Fehlen der starken Deklinationsformen der Adjekt iva im 
Nom. Sg., die den Genusunterschied ausdrücken (as. göd Nom. Sg. M., F. , N.), 
die einheitliche Plura l form im Präsens I n d . auf -ad (Präs. Ind . 1 — 3. P . PI. 
singad), im Prä te r i tum Ind . und im Opta t iv auf -n (Prät . I n d . 1 —3. P . sungun) 
usw.61 All diese Merkmale sind in den heu te gesprochenen niederdeutschen 
Dialekten vorhanden, außer in Einzelfällen, wo sie un te r hochdeutschem 
Einfluß verdrängt wurden. In diesem Sinne konnte z. B. Engels bereits im 
Heliand andar f ü r odhar verzeichnen.62 Andere ingwäonische Merkmale sind 
69
 Th. Fi ings: Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache, S. 55 und K t e 
48; Ders.: Die Stellung der Niederlande im A u f b a u des Germanischen, S. 16 — 20, 41. 
Frings unterscheidet zwischen „Gemeiningwäonisch", das das Ingwäonische mi t dem 
Istwäonischen (Fränkischen) verbindet, und „Küsteningwäonisch", das das eigentliche 
Ingwäonische verkörpert . 
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 S. bei F. Engels: Der fränkische Dialekt . А. а. O., S. 498. Engels unterstreicht 
den „Einfluß der zurückgebliebenen, mit den Sachsen jetzt verschmolzenen F r a n k e n " ; 
dieser Einfluß „erklär t sich sehr einfach durch die Tatsache, daß Westsachsen [d. h . 
Westfalen — iSch.] früher fränkisches Gebiet war". Vgl. Schirmunski: Deutsche Mundar t -
kunde, S. 52. 
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 Eine Zusammenstellung der „Ingwäonismen" des Altsächsischen bietet Holt-
hausen, der sie jedoch, gemäß den alten Theorien, als „Friesismen" betrachtet , s. F . 
Holthausen: Altsächsisches Elementarbuch. Heidelberg M921, S. 18—19. 
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 F . Engels: Der fränkische Dialekt. A. a . O., S. 497. 
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in den modernen niederdeutschen Mundar ten vielfach unbekannt . Diese 
Merkmale wurden, wie Bremer es aufzeigen konnte, schon im Heliand ver-
drängt,6 3 das als literarische Schöpfung mit der Missionstätigkeit der f ränk i -
schen Könige zusammenhängt und deshalb diese Merkmale bloß in einzelnen 
Abweichungen von der herrschenden Schrif tnorm, besonders in der Mün-
chener Handschr i f t , an den Tag legt. Umso stärker t re ten diese Merkmale 
als Eigenheiten der sächsischen Volkssprache in den geschäftlichen U r k u n d e n 
— Steuerregistern u. dgl. — bzw. Glossen und Eigennamen, vor allen Dingen 
in einer Reihe von Merseburger Schrif tdenkmälern des 10. Jahrhunder t s her-
vor.64 Diese Denkmäler enthalten solche, f ü r den friesischen und den angel-
sächsischen Dia lekt charakteristische Ingwäonismen wie den Wandel ëi > ë 
gegen sonstiges as. und ahd. ä (gêr ' J ah r ' , lësun ' lasen', gëfun 'gaben'), die 
Palatal isierung von kurzem a, die mit ags. œ übereinst immt (steph ' S t ab ' , 
gles 'Glas', Suenehild 'Swanhild'), die Labialisierung von « vor Nasal (in 
Eigennamen: Thongmarus, Wigmon, e rhal ten in mnd. brohte 'brachte ' P r ä t . , 
broht 'gebracht ' P a r t . I I gegenüber brähte, bräht im Heliand) oder die Pa la ta l i -
sierung von к vor Vokalen vorderer Zungenstellung (ags. ein > e n g l . chin, 
afries. szin), der sog. „Zetazismus" (kietel 'Kessel', kieuis 'Kebse'), insbeson-
dere in niederdeutschen Ortsnamen, die uns ermöglichen, die geographische 
Verbrei tung dieser Erscheinung festzustellen: Celle (Westerkielu, 1013), Zeven 
(Kievene, 1129), schließlich einige Namen auf -bach (as. beki), vgl. Smeribezi, 
Wihtinbezi usw. 
Die dialektgeographische Zergliederung der Schriftdenkmäler erschließt 
uns auf diese Weise die ursprünglichen Beziehungen des Altsächsischen zu 
den übrigen ingwäonischen Dialekten t ro tz ihrer späteren Durchdringung von 
fränkischen Sprachmerkmalen. 
V 
Am meisten umst r i t t en wird immer noch die Frage nach der Einhe i t 
der westgermanischen Stämme. Sie wurde bereits von Bremer im Jahre 1900 
in Zweifel gezogen. „Diejenigen dialektischen Eigentümlichkeiten — schrieb 
er —, welche wir speziell als w e s t g e r m a n i s c h e erkennen, sind nach-
weislich erst in nachchristlicher Zeit, wenn nicht ents tanden, so doch inner-
halb dieser Gruppe durchgedrungen. Diejenige Einheit , welche die Sprach-
wissenschaft rekonstruier t , ist also nicht die ursprüngliche, sondern umge-
kehr t , es bestand von Hause aus eine Reihe von Dialekten, die erst spä te r 
zu einer gewissen Einhei t verschmolzen, indem eine vordem einzeldialekti-
63
 O. Bremer: Ethnographie (1er germanischen Stämme, S. 861 — 866. 
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 S. besonders E . Booth: Die Sprachform der Merseburger Quellen. Festschr i f t 
f ü r Borchling (1932), S. 24 — 54. 
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sehe Eigentümlichkeit auch in den anderen Mundarten, oder indem neu 
aufkommende Erscheinungen alsbald innerhalb der ganzen Gruppe durch-
drangen."6 5 Bremer ging von der ursprünglichen Eigenständigkeit des Anglo-
friesischen und des Deutschen aus, im Einklang mit der in der Wissenschaft 
seiner Zeit angenommenen Gliederung, und er setzte fü r die weitere Entwick-
lung der beiden Gruppen voraus, was wir kontaktbedingte Entwicklung 
nennen. 
Die neueste Forschung hat die spezifischen Merkmale der drei grund-
legenden westgermanischen Dialekte, vor allem des Ingwäonischen erschlos-
sen sowie das Vorhandensein — und dies wiederum in erster Linie beim 
Ingwäonischen — von vielfachen Kontaktverb indungen zum Nordgermani-
schen.66 Nach der in Deutschland herrschenden historisch-archäologischen 
Hypothese, die auf der höchst fragwürdigen „nordischen" Theorie beruht und 
sich schwerlich beweisen läßt, sollen sämtliche germanische Stämme, da run te r 
auch die westgermanischen (und später die Ostgermanen) nach und nach aus 
der germanischen „Urhe imat" , aus Skandinavien, dieser „officina gent ium", wie 
Jordanes sagt, auf das Fest land gekommen sein. Maurer häl t es auf Grund 
archäologischer Funde fü r bewiesen, daß aus Skandinavien zuerst die Elb-
germanen („Erminonen") auswanderten und sich zwischen 600—300 v. u. Z. 
an der unteren Elbe ansiedelten.67 Schwarz behauptet , die westgermanischen 
Stämme seien zu verschiedener Zeit aus neuen Abteilungen aus dem Norden 
und aus f rüher abgewanderten, bereits im Süden siedelnden Neus tämmen 
entstanden.6 8 
Diese archäologischen Hypothesen sowie die angeführten linguistischen 
Daten haben nicht nur die Vorstellung der einheitlichen Herkunf t der 
westgermanischen S tämme als eines besonderen Zweiges der Germanen, 
sondern auch den Begriff der von irgendeiner ursprünglichen „urgerma-
nischen" Einheit herrührenden genetischen Gemeinschaft der westgermani-
schen Sprachen ins Schwanken gebracht . Die letzte E t appe dieser Kri t ik an 
dem geradlinigen Schema der Ursprachentheorie samt ihrer traditionellen 
Rekonstrukt ion eines „S tammbaumes" germanischer Sprachen bildete die 
absolute Ablehnung des „ P h a n t o m s " einer ursprünglichen Einhei t der west-
germanischen Stämme und Sprachen, die Maurer in seinem bereits zitierten 
Werk (Nordgermanen und Alemannen) am entschlossensten zu begründen 
suchte. Indem Maurer das Vorhandensein besonders enger historischer und 
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 O. Bremer: Ethnographie der germanischen Stämme, S. 809 — 810. 
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 E . Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen. I , I I I . Die Ausgliederung der 
Nordseegermanen, S. 188 — 248; § 26. Sprachbewegungen in vorliterarischer Zeit, S. 249 — 
271. 
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 F . Maurer: Nordgermanen und Alemannen, S. 112 —115, in Anlehnung an den 
Archäologen Sehwantes, vgl. G. Sehwantes: Germanische Völkerwanderungen vor 
Christi Geburt (1938). Sehwantes Ansichten werden jedoch von den skandinavischen 
Archäologen bestritten, s. F . Maurer, a. a . O., S. 112, Anm. 1. 
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sprachlicher Beziehungen zwischen Nordgermanen und Elbgermanen („Ermi-
nonen" , d. h. den Trägern der oberdeutschen Dialekte, nämlich Alemannen 
und Baiern) andeute t , behandelt er ziemlich summarisch jene 12 Merkmale 
der sprachlichen E inhe i t der Westgermanen, die von seinen Vorgängern ange-
f ü h r t wurden. Er ist der Ansicht, diese Merkmale besäßen keine zwingende 
Beweiskraft , da sie entweder keine gemeinsamen Neuerungen darstellen, oder 
weil sie fü r das Westgermanische nicht spezifisch sind oder späteren Epochen 
angehören (wie z. B. die westgermanische Konsonantendehnung, eines der 
deutl ichsten und in seinem lexikalischen Umfang gewichtigsten Merkmale 
der westgermanischen Einheit).69 
Dieser Ansicht Maurers ha t sich, allerdings mit Vorbehalt , auch Erns t 
Schwarz angeschlossen. Er hält das Nordseegermanische (d. h. Ingwäonische) 
f ü r eine selbständige germanische Sprache, wobei er feststellt: „Gewiß ist 
der al te Begriff des 'Westgermanischen' mit Maurer besser fallen zu lassen, 
о о 
insofern man sich d a r u n t e r eine von alters zusammengeschlossene sprachliche 
Einhei t vorstellt."70 
Die Frage nach der herkunftsmäßigen Einheit der westgermanischen 
S t ä m m e und nach ihren alten Wanderungen im 1. J ah r t ausend v. u. Z. kann 
nach meiner Ansicht auf Grund der heute zur Verfügung stehenden histori-
schen und archäologischen Daten nicht mit Best immtheit entschieden werden. 
Immerhin ist es kennzeichnend, daß in dem von Tacitus gegen E n d e des 1. 
J ah rhunde r t s u. Z. aufgezeichneten ethnogenetischen Mythus von den bei 
Plinius genannten f ü n f grundlegenden Gruppen der Germanen sich nur drei, 
und zwar gerade die Ingwäonen, Is twäonen und Erminonen, von einem 
gemeinsamen Vorfahren, dem erdgeborenen Gott Tuisto und seinem Sohn 
Mannus herleiten (Germania, Kap . 2, § 2). Dieser Mythus zeigt, daß jede 
dieser drei Stammesgruppen, indem sie ihre Verwandtschaf t mit den bei-
den anderen anerkannte , ihre besonderen göttlichen Vorfahren verehrte, 
von welchen zwei aus anderen historischen Quellen auch uns bekannt sind: 
Ingwi-Freyr (wörtlich: „Ingwi-Herr") und *Ermin-Teuz (got. Tyz, an. Tyr, 
ahd. Zhi, vgl. lat. deus 'Got t ' , gr. &to; 'göttl ich' , slaw. дивъ), wörtlich: „großer 
Teuz" . Von den Ku l tve rbänden dieser S tämme zeugen die Erzählungen des 
Taci tus über den heiligen Hain der Sweben-Semnonen, d. h. Erminonen 
(Germania, Kap. 39), über den Tamfana-Tempel der Marsen, vermutlich 
Is twäonen (Annales I , 51), über den Ner thus-Kul t („Mutter Erde" , vgl. an. 
Njgrdr M.) und seine Umgänge bei den Küs tens tämmen (Ingwäonen: Germania, 
K a p . 40). Diese matriarchalischen Ku l t e sind zweifelsohne sehr alt . Fü r das 
hohe Alter der Dreitei lung spricht auch der Stabreim, der die drei Stammes-
bezeichnungen und die Eponyme dieser S tämme verbindet und die altgerma-
nische sakrale Dich tung kennzeichnet. 
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 F . Maurer: Nordgermanen und Alemannen, S. 68 — 69. 
70
 E . Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 269. 
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Die Kul tve rbände sind aber auf jener Stufe der sozialen Entwicklung 
mit den Stammes verbänden verbunden und lassen in der Regel zumindest 
auf die gemeinsame Herkunf t des Kerns eines solchen Verbandes schließen. 
Somit beweisen sie indirekt auch das ehemalige Vorhandensein je eines gemein-
samen Dialektes. Daher ist es wohl kaum angebracht, die alten Selbstbezeich-
nungen der germanischen Stammesverbände unter dem Hinweis auf ihren 
etwa bloß „kult ischen" Charakter durch neue, rein geographische Benennun-
gen zu ersetzen, wie dies in der internationalen Germanistik Mode geworden 
ist: f ü r Ingwäonen Nordseegermanen, fü r Istwäonen — Rhein- und Weser-
germanen, fü r Erminonen — Elbgermanen.7 1 Noch weniger berecht igt scheint 
mir die historische Einheit dieser drei grundlegenden westgermanischen 
S tämme und ihrer Dialekte nach Maurer in Zweifel zu ziehen. Das Zeugnis 
ihres gemeinsamen etlmogenetischen Mythus über ihre gemeinsame Abstam-
mung ist äußerst wichtig, falls auch nicht fü r ihre tatsächl iche genetische 
Gemeinschaft , so doch für den Umstand , daß im 1. J a h r h u n d e r t u. Z. diese 
Gemeinschaft auf Grund alter Mythen und Kul tverbände angenommen 
wurde und die Mythen selbst, wie Tacitus schreibt, in alten Liedern (antiqua 
carmina) als einziger Form der Er innerung und der Annalen überl iefert wurden, 
in denen sie die Herkunf t ihres Volkes und ihren Stammvater besungen haben 
(originem gentis conditoremque : Germania, Kap . 2, § 2). 
Ganz abgesehen von der umstr i t tenen Frage nach der genetischen 
(„ursprachlichen") Einheit des Westgermanischen, die auch sonst sich anfechten 
läßt , muß man bei den Nachbars tämmen der westlichen Germania auf jeden 
Fall die engste Kontaktentwicklung, d . h . sprachlichen Verkehr und Wechsel-
wirkung voraussetzen. Sie wurzeln in den engen historischen u n d kulturellen 
Beziehungen und gegenseitigen Bindungen dieser in ihrer Herkunf t und 
Sprache verwandten S tämme als Mitglieder und Träger ein und derselben 
s tammesmäßig organisierten Kul t - und Kriegsverbände, die dann gemein-
sam auf der Suche nach neuen Siedlungsräumen auf t re ten, was naturgemäß 
ähnliche, aber weniger intensive Beziehungen zu den Nordgermanen jenseits 
der Meerenge keineswegs ausschließt. 
Ein typisches Kennzeichen dieser Sprachgemeinschaft bie te t vor allem 
die bereits angesprochene Gegenüberstellung der nordgermanischen (goto-
nordischen) und der südgermanischen („westgermanischen") Spracheinhcit an 
Hand einer Reihe von Isoglossen. Diese Begriffe sind korrelat iv: sie bedingen 
sich gegenseitig. Zwar reicht in den Fällen, wo einer Neuerung der goto-
nordischen Gruppe die passive Beibehaltung des Alten bei der kontinentalen 
Gruppe gegenübersteht (wie z. B. bei der Velarisierung), diese Bewahrung 
des alten Standes allein noch nicht aus, die mundart l iche Einheit zu 
" V g l . E . Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 244, 245, 272 — 273; 
Ders.: Germanische Stammeskunde, S. 38. 
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beweisen. Dasselbe gil t von einem weiteren, schon ebenfalls erwähnten Fall, 
und zwar von dem Ersa tz der isolierten archaischen Form der femininen 
m - S t ä m m e im Par t i z ip I und im Kompara t iv der Adjek t iva durch die regel-
rechte Formenbildung nach dem Typus der schwachen, und später auch der 
s tarken Deklination. Es gibt aber auch Gegenüberstellungen, wobei beide 
Seiten aktiv hervor t re ten. Folgende Fälle lassen sich hierher stellen: 
1. Bei der Herausbi ldung des neuen germanischen starken Prä te r i tums 
als einer rein zeitlichen Kategorie aus der Kreuzung der indoeuropäischen 
Aspektformen des Pe r fek tums und des Aorists, welch letztere vermutlich in 
der germanischen Grundsprache noch auseinandergehalten wurden, zeigt sich 
in der 2. P. Sg. (s. o., S. 18) eine abweichende Auswahl: in der Südgruppe 
die Aoristform mit Tiefs tufe des Ablauts und mit -г-Endung (Typ gripi 'griff ') , 
in der Nordgruppe jedoch die Form des Per fek tums mit Normalstufe des 
Ablauts und mit -UEndung (Typ graipt). 
2. Im Unterschied zum Westgermanischen wurde im Gotonordischen 
eine besondere Kategor ie der schwachen Verba mit dem Suffix -na-/-nö-
gebildet: dieses Suff ix geht auf das indoeuropäische Verbalsuffix -пй-/-пэ-
zurück, vgl. slaw. t s v i w r H ' trocknen' , у-схнлеги 'einschlafen'; gr. óáp-vr]-pi 
' zähme' 1. P. Sg. P räs . — óáu-va-pev 1. P . PI. usw.72 Nur eine sehr geringe 
Zahl solcher Bildungen t r äg t einen gemeingermanischen Charakter, vgl. got. 
gawaknan sw. IV, an . vakna — ags. wœcnian 'erwachen' sw. I I (neben dem 
jüngeren Typus wacian sw. II) ; got. auknan sw. IV — ags. ёаспгап sw. I I 
'sich vermehren' (neben jüngerem ëacian sw. II) und noch einige wenige. Mit 
intransi t ivem (medialem) und terminat ivem Gehalt wurde diese Gruppe im 
Gotonordischen äußers t produkt iv , besonders unter den denominalen Verben 
des Typs got. fullnan 'sich füllen' vom Adj . fulls 'voll ' , vgl. an. fullna. Dieser 
Bi ldung entspricht im Südgermanischen („Westgermanischen") eine genauso 
produkt ive selbständige Neuerung: die statt l iche Gruppe denominaler Verba 
der schwachen I I I . Klasse auf -ë- mi t demselben Genus- und Aspektgehalt . 
Wie Flasdieck zeigte,73 ha t diese Klasse ihre Fo rm im Althochdeutschen 
bewahr t , während sie in den ingwäonischen Dialekten später infolge des Ver-
falls der ganzen Kategor ie der schwachen Verba der I I I .Klasse durchbedeutungs-
mäßig analogische denominale Bildungen nach dem Typus der schwachen 
Klassen auf -ö- ersetzt wurde, vgl. got. gawaknan sw. IV, an. vakna 'erwachen' 
— ahd . wahhën sw. I I I — as. wakön, ags. wacian sw. I I ; got. gabatnan 'Vorteil 
erlangen' (eigentlich: 'besser werden'), an. batna — ahd . baggën sw. I I I — ags. 
72
 H . Hirt : Handbuch des Urgermanischen. Teil I I , S. 164—165; H. Krähe: Ger-
manische Sprachwissenschaft, Bd. 2, S. 116. 
73
 H . M. Flasdieck: Untersuchungen über die germanischen schwachen Verben 
I I I . Klasse. Anglia 59 (1935), S. 1—192. 
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batian sw. I I ; got. af-dumbnan sw. IV 'vers tummen' — ahd. tumbên sw. I I I — 
ags. dumbian sw. I I ; got. af-blindnan 'erblinden' sw. IV — ahd. blinden sw. I I I 
— ags. blindian sw. I I u. dgl.74 
3. Die Verallgemeinerung der abhängigen Kasus auf -r in Wörtern , 
die ursprünglich der heteroklytischen Deklination angehörten, im Gegensatz 
zum Gotonordischen, das die Nominat ivform des Singulars auf -n verall-
gemeinerte, sowie einige weitere analogische Unterschiede in der alten Wor t -
bildung (vgl. S. 9 f.). 
All diese Gegenüberstellungen gehören zur ältesten Schicht der ger-
manischen Formenbildung und sie kehren dami t die ursprüngliche Einheit 
der südlichen — westgermanischen — Gruppe hervor. 
Nachstehend seien sie noch mit einigen weiteren Merkmalen ergänzt, 
die an sich spezifische Neuerungen des Westgermanischen schlechthin dar-
stellen: 
1. Die westgermanische Konsonantendehnung nach kurzem Vokal und 
vor j sowie — doch weniger regelrecht — vor anderen Sonorlauten galt seit 
Kluge75 als eine verhältnismäßig junge Erscheinung (3.—5. J ah rhunde r t u. Z.), 
da sie auch die lateinischen Lehnwörter dieser Zeit erfaßt , vgl. lat. puteus 
(*putjus) 'Brunnen ' , and. putti, ags. pytt, ahd. pfuzzi 'P fü tze ' u. dgl. Diese 
Ansicht ließ es jedoch außer acht , daß die Lehnwörter jeweils jenen phone-
tischen Typen (d. h. Aussprachemöglichkeiten) angeglichen werden müssen, 
welche im System der betreffenden Sprache vorhanden sind. Durch die Kon-
sonantendehnung nach Kürze bzw. die Bewahrung einfacher Konsonanten 
nach Länge (und vor nachfolgendem /) sind in den westgermanischen Sprachen 
bloß zwei pohnetische Typen möglich geworden: kurzer Konsonant nach 
Langvokal (as. bökia) oder langer Konsonant nach Kurzvokal (as. huttia). 
Sämtliche Lehnwörter mußten, unabhängig von dem Zei tpunkt der Ent leh-
nung, diesem Gesetz untergeordnet werden, solange diese beiden Typen 
gegeben waren. Daher mußten die Wörter des Typus lat . puteus (*putjus) 
bei der Bewahrung vokalischer Kürze dem Typus huttia angeglichen, d. h. 
„geminier t" werden. Folglich kommt den Lehnwörtern hei der Feststel lung 
der Chronologie dieser Erscheinung keine Beweiskraft zu. 
Maurer meint, die Gemination sei nicht spezifisch westgermanisch: 
sie war vorhanden in den altnordischen Konsonantengruppen kj, gj > an . 
kkj, ggj bzw. kv > kkv in der Stellung nach Kurzvokal , vgl. bekkr 'Bach' 
./-Stamm (Gen. bekkjar), liggja 'liegen'; slfikkva 'löschen' (Par t . I I slokkin), 
74
 S. daselbst die Tabelle der Verben, S. 152—153. 
75
 F . Kluge: Vorgeschichte der germanischen Dialekte. Grundriß der germanischen 
Philologie. Bd. I . Hrg. v. H . Paul. Straßburg 1901, S. 426 — 427. Vgl. auch F . Maurer: 
Nordgermanen und Alemannen, S. 69. 
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nçkkvi 'Nachen' u. a.76 Es besteht jedoch kaum irgendein Grund anzunehmen, 
diese Erscheinung sei mit jener im Westgermanischen identisch, da sie im 
Nordgermanischen mi t den artikulatorischen Besonderheiten der Hinterzungen-
vokale verbunden ist, während sie im Westgermanischen den Charakter einer 
allgemeinen Gesetzmäßigkeit t rägt . 
2. Der germanische s t immhaf te Reibelaut <7, der im Gotonordischen 
sich erhalten hat , wurde in allen westgermanischen Sprachen zum Verschluß-
lau t d, der im Hochdeutschen gemäß den Gesetzen der II . Lautverschiebung 
st immlos wurde, vgl. got. fadar [fader], an. fader gegenüber ags. feeder, as. 
fadar, ahd. fatar (aus ie. */); got. biudan (Prä t . bauß), an. bjöda gegenüber 
ags. bëodan, ahd. biotan (aus ie. *dh) usw. 
3. In der Verbindung eines Hinterzungenlautes mit nachfolgendem и 
(w) , die im Gotonordischen erhalten blieb, wurde das labiale Element in den 
westgermanischen Sprachen aufgegeben: a) nach n [ y ] in der Konsonanz 
ngw, nkw >ng, nk, vgl. got. siggwan, an. syngva gegenüber as., ags., ahd. 
singan, afries. sionga; got. sigqan, an. s0kkva gegenüber as., ags., ahd. sinkan, 
sincan ; b) nach Vokal: kw > к, vgl. got. naqaßs, aisl. nßkkvedr, aber ags. 
nacod, afries. nakad, ahd. naccod 'nackt ' ; c) weniger deutlich und infolge des 
Ausfalls von -h- in intervokalischer Stellung: hw > h. vgl. got. saíhwan (an. 
sjä) gegenüber as., ahd . sehan, ags. sêon, afries. sia (aus *sehan). Den verhält-
nismäßig jungen Charak te r der Erscheinung bewreist erhaltenes -ngw- in 
westgermanischen Eigennamen des 1. J ah rhunde r t s u. Z., s. Inguaeones, 
Inguiomerus (Cheruskerfürst bei Tacitus).77 
Aus dem Bereich der Morphologie sollen von den vielen Erscheinungen 
nur die erwähnt werden, welche eine größere Bedeutung haben: 
7. Die Bildung einer besonderen, im Gotonordischen unbekannten Form 
des deklinablen Inf in i t ivs (sog. Gerundium) nach dem Typus (1er j-Stämme 
(mit Konsonantendehnung) : im Althochdeutschen im Genitiv und Dativ des 
Singulars (mit der Präposi t ion zi), in den ingwäonischen Dialekten (Angel-
sächsisch und Friesisch) nur im Dat iv (mit derselben Präposit ion tö), im 
Altsächsischen ziemlich selten auch im Genitiv, vielleicht aber schon unter 
dem späteren Einf luß des Deutschen, vgl. ahd. Gen. nemannes, Da t . (zi) 
nemanne ; ags. Dat. to nimenne (-anne, -onne) ; afries. farande ; as. te nemanne 
(Gen. liagannes, siveriannes usw.). 
2. Die neuen Präsensformen des Verbs fü r 'sein', die durch eine Kreuzung 
des *es-Stammes der indoeuropäischen Kopula mit den Suppletivformen des 
76
 F . Maurer: Nordgermanen und Alemannen, S. 69; E. Sehwarz: Goten, Nord-
germanen, Angelsachsen, S. 263. 
77
 S. bei E. Schwarz: Goten, Nordgermanen, Angelsachsen, S. 263 — 264. 
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Verbums ie. *bhü- en ts tanden sind, vgl. as. 1. P. Sg. bium (biun), 2. P. Sg. 
bist (bis) ; ags. 1. P. Sg. bêo (biom), 2. P . Sg. bist, 3. P. Sg. bid. Pl. bëod, Opt . 
bêo, Pl. bëon, Inf . bëon usw.; ahd. 1. P. Sg. bim, 2. P. Sg. bist, Pl. 1. P. birum, 
2. P. birut u. dgl. All diese Formen sind nach demselben Grundsatz gebildet, 
auch wenn sie in ihren Einzelheiten Unterschiede aufweisen. 
Hinzuzufügen sind noch einige charakteristische syntakt ische Merk-
male, die bisher systematisch nicht herangezogen wurden. 
/ . Zur paratakt ischen kopulativen Markierung verwenden die altger-
manischen Dialekte verschiedene Part ikeln und Suffixe, die nur zum Teil 
auf das Indoeuropäische zurückgeführt werden können, da sie in den meisten 
Fällen erst später und zu verschiedenen Zeiten, hauptsächlich von Adver-
bien gebildet wurden. 
Das Gotische ha t die alte, ihrer Herkunf t nach enklytische Partikel - ( u ) h 
bewahrt (vgl. lat. -que, gr. -те, skr. -са). Mit ihr konkurr ier t die Konjunkt ion 
jak, die in der Übersetzung gewöhnlich gr. xai entspricht und von der ger-
manischen Bejahung *jä (got. ja, an. jä, ags. gëa, as., ahd . j f i , ja, afries. jë) 
durch Hinzufügung der erwähnten Part ikel -h gebildet wurde (vgl. skr. yucca 
'nämlich, und zwar'). Bei einer Aufeinanderfolge, die eine engere kausale 
Verbindung — wie gr. yág — voraussetzt , erscheint in der Regel auk, vgl. 
an. auk, ok, ags. ëac, afries. äk, as. 5k, ahd. auch 'auch' — das Adverb 'noch'.78 
Im Altnordischen wurde die alte enklitische Partikel (got. -uh) von 
der Konjunkt ion ok (der betonungsmäßig abgeschwächten Form von germ. 
auk 'noch') völlig verdrängt : diese wurde hier zum grundlegenden Kopulativ, 
wie jah im Gotischen, vgl. eldr ok vatn 'Feuer und Wasser ' . Der Prozeß dieser 
Verdrängung ist nach der Absonderung des Gotischen verlaufen, aber der 
Gebrauch des Adverbs auk (got. auk, an. ok) in der Funkt ion des Kopulat iv» 
'und ' ist noch eine gemeinsame Neuerung der gotonordischen Einheit. 
In den westgermanischen Dialekten sind noch Rel ik te der gemein-
germanischen Bildung vorhanden, die mit der kopulativen Verwendung der 
Bejahung jä (in betonungsbedingt abgeschwächter Form) oder des erweiter-
ten jah zusammenhängt , vgl. ahd. jä, jouh, joh ; as. ge, gie, ags. ge ' und ' 
(besonders als 'und . . . und ' , 'sowohl . . . als auch'), z. B. ags. ealde ge geonge 
(Judith, 106) 'Alte und Junge ' , ge wid fëond ge und frëond (Beowulf, 1864) 
'sowohl gegen den Feind als auch gegen den Freund' , ahd . dheodun ioh riihi 
(Isidor, 6, 10) 'gentes et regna' ; ioh mih ioh mlnan fater (Tatian, 170, 6) 
'sowohl mich als auch meinen Vater ' usw. Immerhin ist die vorherrschende 
Form des Kopulative ahd. anti, enti, inti, unti 'und' ; as. ande, endi ; afries. 
and(a), end(a) ; ags. and, end; ni. end (Formen auf e — mit Umlaut) ; nhd . 
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 W. Streitberg: Gotisches Elementarbuch, S. 328, 329, 339; H. Hir t : Handbuch 
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und, engl, and.19 Diese, für das Westgermanische charakterist ische Konjunkt ion 
wird im allgemeinen zu skr. átha 'dann, danach ' (ie. *dnthá) gestellt; E . H . 
Seh r t nimmt jedoch eine etymologische Verbindung mit der Präposition (altes 
Adverb! ) ie. *anti an , vgl. gr. âvTÎ-, lat. ante, skr. dnti, got . and(a) 'gegen, 
entgegen' (Präj).). D a m i t fern verwandt ist auch nordgerm. enn, ebenfalls 
Adverb und Kon junk t ion ('wieder', 'doch' , 'noch einmal' , ' und ' , 'aber', ' jedoch' , 
bei Komparat ion 'wie'), womit möglicherweise auch got. andiz-uh 'entweder . . . 
ode r ' (Komparat iv zu *andi) etymologisch zusammenhängt . 
Die verschiedenen Ablautsstufen der Wurzel und die Varianten des 
Suffixelementes (-i mit Umlaut , -a ohne Umlaut) sind mi t den Betonungs-
verhältnissen verbunden und verweisen auf das Alter der Bildung. Im West-
germanischen, wo sie die spezifische Bedeutung der Kon junk t ion und annahm, 
l ä ß t sich gemäß den einzelnen Stammesdialekten eine weitere Differenzierung 
feststellen: und im Erminonischen (d. h. in den oberdeutschen Mundar ten 
des Althochdeutschen), and im Ingwäonischen, bzw. andlind im Istwäonisehen 
(Fränkischen).8 0 
2. Noch später entwickelten sich in den altgermanischen Dialekten die 
Konjunkt ionen der Unterordnung, in deren Bildung die westgermanischen 
Dialekte andere Wege einschlugen, als das Gotische u n d das Altnordische, 
die in diesem P u n k t ihrerseits ebenfalls auseinandergehen. Das allgemeine 
Merkmal der Unte rordnung im Gotischen ist die enklitische Partikel ei, die 
in etymologischer Hinsicht dem slawischen Kopulat iv и und dem griechi-
schen êi 'wenn' entspricht . Im Altnordischen t r i t t in derselben Rolle die 
etymologisch unklare Konjunkt ion es (er) hervor. In den westgermanischen 
Sprachen ist das Merkmal der Unterordnung die herkunf tsmäßig demonstra-
t ive Partikel *the, die eigentlich die in unbetonter Stellung reduzierte Fo rm 
des Demonstrat ivpronomens darstell t , vgl. as. the (thie), afries. the, ags. ße, 
ße, ahd. de, z. В.: ahd . in themo tage, the her ni ivänit, inti in theru zit, the her 
ni iveig (Tatian, 147, 12) 'in die, qua non sperat , et hora, q u a ignorât ' ; Unferd 
madelode, Ecgläfes beam, ße œt fôtum sœt frëan Scyldinga (Beowulf, 499) 
'Unfe rd sagte . . ., der vor den Füßen des Herrn der Schildungen saß' usw. 
Paral lel damit und in derselben Punkt ion der relativen Konjunkt ion (mit 
lokal gefärbtem Bedeutungsinhal t) erscheint das herkunf tsmäßig demon-
s t r a t i v e Adverb fü r ' dor t ' : ags. ßcer, afries. thër, ahd. thär, dar, in reduzierter 
F o r m thir, ther (Tatian), dir, tir (Notker), z. В.: ags. folc ößde freodoburh, 
ßri'r hë afêded u-œs (Beowulf, 693) 'das Volk oder die S t ad t , wo er aufwuchs ' ; 
79
 E. H. Sehrt: Zur Geschichte der westgermanischen Konjunkt ion und. Göttingen 
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ahd . tiu wät ist tiure, tar diu driu ana sint (Notker, I , 10, 2) 'jenes Kleid ist 
teuer (selten), an welchem diese drei (Eigenschaften) vorhanden sind'.8 1 
In beiden Fällen haben sich die Konjunkt ionen der Unterordnung auf 
eine Ar t entwickelt, die dem ganzen Westgermanischen eigen ist. 
3. Zum Schluß sei noch — worauf ich an einem anderen Ort bereits 
verwiesen habe82 — der unterschiedliche analytische Ersa tz der alten absoluten 
Part izipkonstruktion der germanischen Sprachen (Dativus absolutus) e rwähnt : 
im Gotonordischen durch die Präposit ion at, im Westgermanischen durch die 
Präposit ion bi, z. B. got. at andanahtja waurßanamma (Math., 8, 16) 'bei 
Anbruch der Nacht ' (neben älterem nahtja ßan waurßanamma bei Mk., I , 32), 
an. at lißnum ßrim vetrum 'nach drei verstrichenen J a h r e n ' (neben lißnum 
ßeim sjum vetrum); hingegen in den westgermanischen Sprachen: ags. be ßcem 
breßer lifgendum (Beda, 11, 15) 'beim lebenden Bruder ' (eigtl. 'beim Leben 
des Bruders ') , ahd. bi sinemu fatere lebentemu (Isidor, 38, 16) 'beim Leben des 
Vaters ' (neben imo lebendo 'bei seinem Leben' , vgl. slaw. ему живущу 'dass. '). 
Das Bild läßt sich durch die große Anzahl lexikalischer Übereinstim-
mungen ergänzen, die bereits e rwähnt wurden (vgl. S. 9) und die die west-
germanischen Dialekte verbinden und vom Gotischen und Nordgermanischen 
abgrenzen. Es ist kennzeichnend, d a ß manche von ihnen (z. B. groß, Schaf, 
sprechen, flechten usw.) spezifisch „westgermanisch" sind und ohne irgend-
welche annehmbare indoeuropäische Etymologie dastehen. 
Die zahlreichen Isoglossen, welche die westgermanische Gruppe mit 
dem Nordgermanischen (nicht aber mi t dem Gotischen !) verbinden, sind jün-
geren Datums (1—5. J ah rhunde r t u. Z.): sie fallen in die Zeit nach der Abwan-
derung der Goten aus Skandinavien, folglich in die Zeit der Absonderung 
der drei grundlegenden westgermanischen Stammesgruppen. Trotzdem sind 
fü r uns auch diese Isoglossen von Belang als Beweise f ü r die for tdauernde 
Kontaktentwicklung, die die Staminesdialekte der Kont inentalgermanen mit-
einander verbindet. Hierher zu zählen ist eine Reihe wichtigster phonetischer 
und grammatischer Erscheinungen, deren lexikalischer U m f a n g ungemein 
groß ist: im Bereich der Phonetik die westgermanische Brechung i — e, и — о, 
ein Wandel , der von einigen unerheblichen mundart l ichen Abweichungen 
abgesehen überall nach denselben Gesetzmäßigkeiten ablief; der Wandel 
ê l > à, der sich in der historischen Zeit zwischen dem 1. — 6. J ah rhunde r t u. Z. 
verfolgen läßt und lediglich im Ingwäonischen eine Besonderheit zeigt, indem 
hier a und ä palatalisiert wurden (vgl. S. 24);sS der sog. Rhotazismus (der 
81
 G. Neckel: Über die al tgermanischen Relat ivsätze . Pa laes t ra 5 (1900), S. 58 ff . 
82
 В. M. Жирмунский: Сравнительно-историческая грамматика и диалектология, 
S. 13—15. 
83
 О. Bremer: Germanisches ё. Bei t räge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und L i t e r a tu r 11 (1880), S. 1 — 7G; E. Schwarz: Goten, Nordgermanen , Angelsachsen, S. 
189—190. 
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W a n d e l 2 > r ) ; im Bereich der Morphologie die Aufgabe der Reduplikation 
n a c h phonetischen Gesetzmäßigkeiten, die fü r die ganze Gruppe charak-
ter is t isch sind, vgl. got. haíhait — an. hét, as., ags. hit, ahd. hëg > hiag 'hieß' , 
go t . haíhlaup — an. hlëop, ags. hleop, as. hliop, ahd. hleof >liof; die E n t -
wicklung eines im Gotischen fehlenden neuen Tvpus der Wortbildung bei 
Subs tant iven abs t r ak te r Bedeutung auf Grund der Zusammensetzung mi t 
den Suffixen -haid (ahd. -heit, as. -hëd, ags. -had), *-döm (as., ags. -dorn, ahd. 
-tuom) und *-skapi (as. -seepi, ags. -seipi, ahd. -scaf, -scaft). Die beiden letzten 
Suf f ixe haben sich auch im Altnordischen durchgesetzt (-döm, -scap), während 
d a s erste ausschließlich westgermanisch ist. 
Die angeführ ten allgemeinen Dialektmerkmale der westgermanischen 
Sprachgemeinschaf t sind zahlreich und zum Teil auch a l t genug, um diese 
E i n h e i t — ohne zu einem „ S t a m m b a u m " oder einem „ursprachliehen" Sche-
mat i smus f lüchten zu müssen — t ro tz Maurer als eine al te und dauerhaf te 
sprachliche Ganzheit , «als einen besonderen Dialekt zu betrachten, der die 
Kont inen ta l - oder Südgruppe der germanischen S tämme miteinander seit 
a l tersher verbindet und sie von der gotonordischen Nordgruppe abgrenzt. 
D a s Westgermanische, das sich gemäß einzelnen besonderen Merkmalen in 
d re i grundlegende Dialekte einteilen läßt , ha t auch im weiteren Prozeß der 
kontaktbedingten Entwicklung dieser Dialekte eine Reihe neuer gemeinsamer 
Merkmale hervorgebracht , die diese Dialekte zu einer organischen Einhei t 
zusammenschließen. 
Zusammenfassung 
Als Ergebnis dürfen wir nun den vermutlichen Gang der Ausgliederung 
de r altgermanischen Stammesdialekte, ihrer Differenzierungen und Wechsel-
wirkungen im Zusammenhang mi t der Geschichte der germanischen S tämme 
als Träger dieser Dialekte auf folgende Weise umreißen. Die zugrunde liegen-
den historischen Tatsachen sind dabei seit dem 1. J a h r h u n d e r t v. u. Z. (Julius 
Caesar) durch schrift l iche Quellen ziemlich gut bezeugt. 
1. Ursprünglich bestanden zwei Hauptgruppen: eine skandinavische 
oder Nordgruppe und eine kont inentale oder Südgruppe. 
2. Abwanderung der ostgermanischen („windilischen") Stämme aus 
Skandinavien auf den Kont inen t (3. — 1. J ah rhunde r t v. u. Z.). Absonderung 
de r ostgermanischen Gruppe an der Ostseeküste im Gegensatz zur westger-
manischen (früher „südgermanischen") Gruppe zwischen Elbe und Rhein. 
3. Abwanderung der Goten in die südrussischen Steppen am Schwarzen 
Meer (2 — 3. J a h r h u n d e r t u. Z.). Sonderentwicklung der gotischen Sprache 
(Schriftdenkmäler aus dem 4. J a h r h u n d e r t — Wulfi la) . 
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4. Scheidung von drei Gruppen innerhalb des Westgermanischen: 
Ingwäonisch („Nordseegermanisch"), Istwäonisch („Rhein-Weser-Germa-
nisch") und Erminonisch („Elbgermanisch") , vermutlich bereits im 1. J ah r -
hunder t u. Z., wobei zwischen Ingwäonisch und Istwäonisch mit einer engen 
Wechselwirkung zu rechnen ist („Gemeiningwäonische" Merkmale nach Th. 
Frings). 
5. Weitere Kontak ten twick lung des Nord- und Südgermanischen 
(„Westgermanischen") mit Ausschluß des Gotischen (1 — 5. Jahrhunder t ) . 
6. Landnahme der Angelsachsen auf den Britischen Inseln und Abson-
derung des Angelsächsischen als Altenglisch (vom 5 — 6. J ah rhunde r t an; 
Schrif tdenkmäler seit Ende des 7. Jahrhunder t s ) . 
7. Ausbreitung der Sachsen vom Küstengebiet der Nordsee nach Süd-
westen und Süden; ihre sprachliche Wechselwirkung im Weser—Rheingebiet 
mit Resten der Istwäonen (wahrscheinlich im 4 — 5. J a h r h u n d e r t u. Z.). 
8. Ausbreitung der Erminonen von der unteren und mitt leren Elbe nach 
Süddeutschland (vom 1. J a h r h u n d e r t u. Z. an). Eroberung der späteren süd-
deutschen Gebiete durch Alemannen und Baiern, d. h. durch Träger der 
späteren „oberdeutschen" Mundarten (3 — 5. Jahrhunder t ) . I I . oder „hoch-
deutsche" Lautverschiebung (6. J ah rhunder t ) , ihre weitere Verbreitung im 
Bereich des Mitteldeutschen (Fränkisch, Hessisch. Thüringisch: zwischen dem 
7 — 15. Jahrhunder t ) . Gleichzeitige Verdrängung der mit teldeutschen „Ingwä-
onismen" unter der Einwirkung des Oberdeutschen. 
9. Expansion der Franken-Is twäonen nach dem Westen, ins Bereich 
des romanisierten Nordgalliens; En t s t ehung des zweisprachigen Merowinger-
reiches (Ende des 5. Jahrhunder t s ) . Zusammenschluß der westgermanischen 
S tämme der Franken (Istwäonen), Alemannen und Baiern (Erminonen), 
Chat ten (Hessen) und Thüringer, später auch Sachsen (Ingwäonen) als Voraus-
setzung für die En ts tehung des deutschen Volkes und seiner Sprache (Alt-
hochdeutsch: Schrif tdenkmäler seit der Mitte des 8. Jahrhunder t s ) unter der 
Herrschaft der Franken im Merowinger- und Karolingerreich (5 — 9. J ah r -
hundert) . Wechselwirkung der einzelnen Stammesdialekte innerhalb des Alt-
hochdeutschen un te r dem regulierenden Einf luß des Fränkischen. Fränkische 
Einwirkung auf das Niedersächsische bis zu seiner Verwandlung in den nieder-
deutschen Dialekt des Deutschen (9 —16. Jahrhunder t ) . 
10. Absonderung des Nordgermanischen vom Kontinentalgermanischen 
(vom 5. J ah rhunde r t an). Differenzierung der Ost- und Westgruppe nord-
germanischer Dialekte (vom 7. J a h r h u n d e r t an). Jü t l and wird im 5 — 6. J a h r -
hunder t von den Dänen (aus Ostskandinavien), Island im 8 — 9. J a h r h u n d e r t 
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von den Norwegern (aus Westskandinavien) kolonisiert. Herausbildung der 
nordgermanischen Einzelsprachen (Altschwedisch u n d Altdänisch, Altnor-
wegisch und Altisländisch), mit Denkmälern in lateinischer Schrift seit dem 
12 — 13. J ah rhunder t . 
Dieses Schema muß gewiß noch genauer ausgebildet werden, insonder-
heit bezüglich der chronologischen Grenzen, die in den Schrif tdenkmälern 
nicht bezeugt sind. Doch lassen sich schon jetzt die realen historischen Beziehun-
gen zwischen den einzelnen altgermanischen Stammesdialekten im großen 
und ganzen umreißen, und als Grundlage fü r eine historisch-vergleichende 
Grammat ik der germanischen Sprachen benutzen. 
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ZUR LOGISCHEN ANALYSE DER FRAGESÄTZE 
(Abriß einer interrogativen Logik) 
Von 
t P . LADÁNYI 
Die alte Logik ist eine Logik der Sätze (Aussagen). Bei der Analyse 
bezieht sie sich auf den Satz, auf das Urtei l als Grundform, d. h. auf die Denk-
form, die einzig und allein zu entscheiden, zu qualifizieren vermag, oh etwas 
wahr oder falsch, bewiesen oder widerlegt sei. Seit Aristoteles ist es mehr 
oder minder bekannt , daß auch die sonstigen Denkformen sich zu Sätzen 
fügen, etwas bedeuten, jedoch nichts aussagen, d. h. keine Urteile sind. 
Da rum auch kann eine Aufforderung, eine Frage, ein Wunsch niemals wahr 
oder falsch, sondern höchstens sinnvoll oder unsinnig sein.1 Weil aber die 
zentrale Frage der alten Logik die Frage nach der Wahrhei t war, wurden 
die zuletzt erwähnten Formen, also die Aufforderung, die Frage usw. infolge 
ihrer Indifferenz gegenüber dem Wahren an die Peripherie der Logik gedrängt 
oder aus ihr kurzweg «ausgeklammert. Sie gehörten eher in die Rhetor ik oder 
Poetik als in die Logik, meint Aristoteles. 
Wo die Logik mit der Sprachtheorie noch enger verbunden war als bei 
Aristoteles und den Stoikern, wurden die nicht aussagenden Satzformen 
programmgemäß noch gleichrangig mit dem Urteil eingestuft . Es kam jedoch 
kaum zu ihrer logischen Untersuchung, und wo dies der Fall w.ar, verhinderte 
eine eigentümliche Anschauungsweise die Ausarbeitung der besonderen Merk-
m.ale dieser Denkformen. Da es sich nun im folgenden um eine einzige dieser 
Formen, um die F rage handeln wird, können wir diese Anschauung als die 
Urteilsauffassung der Frage bezeichnen. Darun te r ist zu verstehen, daß die 
Frage — ausgesprochen oder unausgesprochen — als ein Urtei l , wenngleich 
als ein unzulängliches, mangelhaftes oder problematisches Urtei l bet rachte t 
wird. Die Frage, ihre Beschaffenheit wird am Urteil als der normat iven Form 
gemessen. Krugs philosophisches Lexikon besagt z. В.: „ Jede Frage ist näm-
lich ein Ansatz zu einem Urteile, dem aber noch etwas fehl t ; und dieses 
1
 „Jeder Satz drückt etwas aus . . . , doch ist nicht jeder Satz aussagend, sondern 
nur jener, auf den es zutr i f f t , daß er richtig oder falsch ist; das aber gilt nicht von jedem 
«Satz. Die Bitte etwa ist wohl ein Satz, als solcher jedoch weder wahr noch falsch. Auf die 
übrigen wollen wir hier gar nicht eingehen, gehört doch ihre Analyse vor allem in die 
Rhetorik oder in die Poetik; wir untersuchen hier nur den Aussagesatz". Aristoteles: De 
interpretatione IV, 17a 1 — 8. 
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Fehlende soll eben die Antwort hinzufügen."2 Lotze geht noch weiter, indem 
er meint , die Frage sei neben dem setzenden und negierenden Urteil geradezu 
eine selbständige Qual i tä t des Urtei ls und dazu bes t immt, die Stellung des 
dr i t ten Gliedes im Trias, die des l imitat iven oder unbegrenzten Urteils anzu-
nehmen. 3 Die Frage sei eine von Aff i rmat ion und Negation noch freie Aus-
drucksform des Urtei lsinhalts , ein Urtei l mit „ indif ferenter" Kopula. Dami t 
l iquidiert Lotze radikal jede mögliche Eigenschaft der Frage im Unterschied 
zum Urteil . Im wesentlichen ähnliche, wenngleich feinere Methoden werden 
auch von B. E r d m a n n angewandt.4 Die Urteile oder Aussagen gliedern sich 
— wie er sagt — in zwei nicht gleichwertige Klassen, nämlich in Fragen und 
Sätze. Dadurch be t rach te t er schon von vornherein die Frage als eine Unte r -
gruppe des Urteils. N u r daß sie sich vom Satz in dem wesentlichen P u n k t e 
unterscheide, daß sie ein „geltungsloses Urte i l" darstelle. Schließlich finden 
wir in der Fachl i te ra tur der Logik auch die Auffassung vor, die Frage sei 
gleichzusetzen mit dem problematischen Urteil.5 
Diese Auffassung des Urteils machte nicht nur die Ausarbeitung der 
besonderen Morphologie der Frage unmöglich, sondern wirkte sich auch auf 
die Analyse der einfachsten Teilprobleme lähmend aus.® Wir werden noch 
sehen, daß die herkömmliche Klassifizierung der Fragen infolge einer solchen 
Auffassung des Urtei ls ein schematischer Abklatsch der Klassifizierung der 
Urtei le ist. Völlig unsicher ist man auch in der Best immung der verschiedenen 
Arten der Frage. Was ist z. B. der Unterschied zwischen Frage, Problem 
2
 Krugs Encyklopädisch-philosophisches Lexikon. Bd I, S. 184, Leipzig 1832.2 — 
In der Sprache der heutigen Logik könnten wir sagen, laut Krug sei die Frage kein 
geläufiges Urteil, sondern ein Urteil, das ein Unbekanntes oder eine Leerstelle enthäl t , 
d. h. eine Urtei lsfunktion. Indem wir aber die Frage nicht als Urteil, sondern als Urteils-
funkt ion auffassen, haben wir uns noch keineswegs der Fesseln der Urteilsauffassung der 
Frage entledigt, wie wir es des weiteren noch sehen werden. 
3
 Lotze, H.: Logik. Leipzig 1874, S. 61. 
4
 Erdmann, В.: Logik. Halle 1892, Bd. I, S 271 — 72. 
5
 Karpov: [Systematische Darlegung der Logik]. 1856. Angeführt von Tavanec: 
[Das Urteil und seine Arten] . Moskau 1953 (russisch). 
6
 Riekert (Der Gegenstand der Erkenntnis . Einführung in die Transzendentalphilo-
sophie. Tübingen 19286, 176) kritisiert zutreffend Lotze, der in der Frage eine dr i t te 
Quali tät des Urteils sah: „Lotze hat die Frage der Bejahung und Verneinung koordinieren 
wollen, und das ist von dem Standpunkt aus, der in der bloß vorgestellten Beziehung 
zwischen Subjekt und Prädikat das dem Urteil wesentliche erblickt, nur folgerichtig. 
Die Frage enthält dieselben vorstellungsmäßigen Bestandteile, wie das Urteil und ist 
außerdem sogar theoretisch different, da sie Erkenntnis oder Wahrhei t sucht. Das bringt 
sie dem Urteil nahe, ja wenn alle aus Subjekt , Prädikat und Kopula bestehenden und 
zugleich theoretisch differenten Gebilde schon Urteile wären, dann müßte in der Tat 
auch die Frage zu den Urteilen gerechnet werden. Aber da die bloße Frage weder wahr 
noch falsch sein kann, dürfen wir sie ihrem Sinne nach t rotzdem nicht als ein Urteil 
betrachten, sondern müssen sie geradezu in einem Gegensatz zu ihm bringen". Trotzdem 
ha f t e t den Ausführungen Rickerts der große Mangel an, daß er die Frage und das Urteil 
(die Antwort) nur im Hinblick auf das Problem der Wahrhei t einander gegenüberstellt. 
Strukturmäßig entdeckt er keinen Unterschied zwischen den beiden. Das aber ist vor 
allem so, weil er nur eine einzige Art «1er Frage, nämlich die Entscheidungsfrage im Auge 
hat; die ganze tiefere Problematik der Ergänzungsfrage bleibt ihm verschlossen. 
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Aufgabestelluiig und Aufgabe? Früher stieß man sich überhaupt nicht daran , 
daß diese Wörter einfach als Synonyme betrachte t wurden.7 
Die Folge dieser ungünstigen Lage in der Logik war, daß das Problem 
der Frage durch die Sprachwissenschaft und die Psychologie der Logik ent-
zogen wurde. Das war allerdings ersprießlich für Sprachwissenschaft und 
Psychologie (obschon auf dem Niveau der Psychologie und der Sprach-
wissenschaft des vorigen Jah rhunde r t s keineswegs in besonders großem 
Maße), jedoch sah sich dadurch die Logik gleichsam der Aufgabe enthoben, 
die ausgesprochen logischen Belange der Frage zu untersuchen. Eine solche 
Forschung wurde nur im Zusammenhang mit der Heuristik, der Methodologie 
der Lösung von Aufgaben oder Problemen betrieben, d. h. nur indirekt mit 
Bezug auf die Problematik der Frage. 
Wenn wir jedoch bedenken, welche überragende Rolle die Fragestellung 
in den Prozessen des Denkens, der Erkenntn is und des Lernens spielt, wie 
wichtig also die Fassung des Problems ist, erweist sich die Abgrenzung der 
alten Logik sogleich als unhaltbar. Die f rühere Logik ha t die Frage etwa so 
behandelt , wie die a l te Biologie die Hybr iden, nämlich als Bastard , s t a t t in 
ihnen mit richtiger entwicklungstheoretischer Auffassung Übergangstypen zu 
sehen. Die Frage war tatsächlich der „Bas t a rd" der Urteilstheorie. 
Die Mängel und Unzulänglichkeiten in der f rüheren beschreibenden 
Grammat ik hängen zusammen mit den Schranken der f rüheren Logik. Mit dem 
Aufkommen der modernen Logik ergab sich jedoch eine neue Situation. Nun-
mehr ist es möglich, die voneinander unabhängigen Ergebnisse dieser beiden 
Disziplinen gegenseitig und f ruch tba r zu vergleichen, zu verknüpfen. Wenn 
wir nun im folgenden versuchen, das Problem der Fragesätze beim Lichte 
der modernen Logik zu erörtern, so t u n wir es in der Hoffnung, daß sich auch 
dadurch , auch an diesem Punkt eine Brücke schlagen läßt zwischen Logik und 
Sprachwissenschaft . Die Logik hat von sich aus bereits prinzipielle Anregungen 
und Ansätze geboten. 
Die moderne Metalogik (Semiotik, Zeichentheorie) untersucht die Zeichen 
in drei Dimensionen. Die wechselseitige Beziehung der Zeichen zueinander 
wird untersucht von der logischen Syn tax , das Verhältnis der Zeichen zu den 
von ihnen bezeichneten Dingen wird analysiert von der Semantik und schließ-
lich wird das Verhältnis der Zeichen zu den Zeichenbenutzern erör ter t von der 
Pragmat ik . Die Anwendung dieser drei .Gesichtspunkte ermöglicht es, die 
Logik der Frage nicht einschichtig, sondern von mehreren, verschiedenen 
Punk ten aus anzuschneiden. Die syntakt ische S t ruk tur der Frage wurde in 
ihren Grundlagen von Reichenbach ausgearbeitet .8 Wir können aber durch 
Anwendung des logischen Funktionsbegriffs die logische Syntax der Frage 
' ,,Problem ist eine Aufgabe" — sagt Krug, а. а. O., Bd. I I I , S 351. 
8
 Reichenbach, H. : Elements of Symbolic Logics. New York 1956', S. 339 — 342. 
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wei te r präzisieren. Die E infü l i rung des p ragmat i schen Gesichtspunktes abe r 
wi rd die al lgemeinen Si tuat ionen erschließen, in denen sich Fragen ergeben, 
in denen Fragesä tze ver lau ten . 
1. Die pragmatische Klassifizierung der interrogativen Formen 
Die f rüheren Un te r suchungen waren u m die Erhe l lung des P r o b l e m s 
de r F r a g e nur von semant ischen und syn tak t i schem Ges ich tspunkt aus b e m ü h t . 
E s w u r d e nur u n t e r s u c h t , welche semant ischen Untersch iede sich zwischen 
Ur t e i l und Frage ode r der einen u n d der anderen F rage ergeben, bzw. wie d ie 
s t ruk ture l l en (syntakt i schen) Verschiedenhei t dieser Sa tz formen beschaffen 
s ind. Das allerdings s ind notwendige, jedoch n ich t zulängliche Gesichtspunkte . 
D ie F r a g e nämlich ist vor allem ein pragmat i scher A k t : sie k o m m t z u s t a n d e 
in einer bes t immten pragmat i schen Si tua t ion der Zeichenbenutzer , u n d zwar 
zwischen dem F r a g e n d e n und dem Gef rag ten . Die F rage ist — könn te man 
sagen — eine S a t z f o r m , eine Denkfo rm, eine mi t Gesten ausgedrückte oder 
von solchen beglei te te , lau t ausgesprochene, mi t besonderem Tonfal l ver-
l au tende , niedergeschriebene oder einfach n u r auch gedachte Zeiohengruppe 
von bes t immter B e d e u t u n g , die vom Fragenden ausgehend sich an den Gefrag-
t en r ich te t , und zwar in einer p ragmat i schen Si tuat ion, welche im R a h m e n 
der Logik nicht de f in ie r t , sondern n u r du rch ihre F a k t o r e n (Frage, F ragender , 
Ge f r ag t e r ) beschr ieben wird. Zur erschöpfenden Beschre ibung der F rage -
s i tua t ion bedarf es e iner sozialwissenschaftl ichen, psychologischen und e rkenn t -
nis theoret ischen Analyse . 
Die alte Logik s ah zwischen dem Problem ..Gibt es auf dem Mars Lebe-
wesen?" und dem problemat i schen Urte i l ,,Vielleicht gibt es auf dem Mars 
Lebewesen" keinen wesentl ichen Untersch ied . Semant isch be t rach te t ist d e r 
Unte r sch ied gering, d r ü c k t doch sowohl das P rob lem wie das problemat ische 
Ur te i l eine ähnliche Ungewißhei t bezüglich ein u n d desselben Ta tbes t andes aus. 
Desgleichen ist der formel l -syntakt ische Unterschied geringfügig, lassen sich 
doch diese logischen F o r m e n eine in die andere u m f o r m e n : das Problem kön-
nen wir als problemat i sches Urtei l , das problemat ische Urte i l als P rob lem 
fassen . Somit k ö n n t e m a n diese beiden Sätze — .ausschließlich vom S tand-
p u n k t der Semant ik u n d der Syn tax — geradezu als äquis igni f ikant (gleich-
bedeu tend ) b e t r a c h t e n , wenn wir von den verschiedenen pragmat i schen 
S i tua t ionen des P r o b l e m s bzw. des problemat i schen Urtei ls absähen. P rag-
ma t i s ch (d. h. e rkenntn is theore t i sch , sozial, historisch u n d psychologisch) ist 
es näml ich ü b e r h a u p t n ich t einerlei, ob wir die S i tua t ion des Problems oder 
abe r die des p rob lemat i schen Urte i ls wählen. U n d dies n icht nur , weil wir 
t a t säch l ich eine solche Si tuat ion n ich t „ w ä h l e n " können, da wir mehr fach 
de t e rmin ie r t „uns se lbs t in der Si tuat ion be f inden" , sondern auch d a r u m n ich t , 
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weil die beiden Formen auch abstrakt-pragmatisch jeweils etwas anderes 
ausdrücken. Sie weisen einen unterschiedlichen Grad der Annäherung aus: 
das mit „vielleicht" ausgedrückte modale Urteil ist s tä rker als die Frage. 
Auch ihr emotionaler Ton ist verschieden: das affirmative emphatische Moment 
von „vielleicht" ist s tä rker als jenes der Frage. Auch sind sie pragmatisch 
unterschiedlich ausgerichtet : das Problem zielt auf eine Lösung, das proble-
matische Urteil auf eine Verifizierung ab, usw. 
Wir gehen also von der interrogativen Situation aus, in der der Fragende 
dem Gefragten gegenübersteht . Die Frage des Fragenden r ichtet sich auf die 
Antwort (Lösung) des Gefragten. Wenn wir nun fragen, auf Grund welchen 
Verhältnisses von Situationsmöglichkeiten dies formell erfolgen kann, zeigt 
es sich, daß wir mit vier allgemeinen pragmatischen Situationsmöglichkeiten 
rechnen dürfen: 
Fragender Gefragter 
1. kennt die Lösung kennt die Lösung 
2. kennt die Lösung kennt die Lösung nicht 
3. kennt die Lösung nicht kennt die Lösung 
4. kennt die Lösung nicht kennt die Lösung nicht 
Im folgenden wollen wir diese pragmatische „Mat r ix" interpretieren 
1. K e n n t sowohl der Fragende wie der Gefragte die Antwort auf die 
Frage, so ließe sich logischerweise übe rhaup t von keiner Frage, sondern bloß 
von einer Scheinfrage sprechen. Semantisch käme nämlich die Fragesi tuat ion 
gar nicht zustande. N u n besteht aber die pragmatische Fragesi tuat ion n ich t 
ausschließlich aus kognitiven Elementen, sondern weist auch kommunika t ive 
(Information vermittelnde), suggestive (emphatische, voluntat ive, emotionale) 
und promotive (zum Handeln anregende) Elemente auf. In diesem — prag-
matischen — Belang kann die Fragestel lung vor einer Gemeinschaft (vor 
jener des Fragenden u n d des bzw. der Gefragten), die die Antwor t kenn t , 
nicht als überflüssig be t rach te t werden. Desgleichen kann man pragmatisch 
das Wissen, das einerseits dem Fragenden, andererseits dem Gefragten über 
die Antwor t eignet, n icht als gleichwertig bezeichnen. 
In diese Gruppe gehören die sog. ciceronischen Fragen: der Redner 
faß t einen Sachverhalt , den die Zuhörerschaf t eigentlich kennt , in der Fo rm 
einer Frage, bzw. die F rage enthäl t — durch ihre Fassung — eigentlich schon 
die Antwort . „Wie weit, Catilina, wirst du es am Ende noch treiben im Miß-
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brauch unserer Geduld? Wie lange noch wird jenes sein rasendes Beginnen 
u n s verhöhnen? W o wird die zügellose Frechheit , die so trotzig sich b rüs te t , 
ihr Ziel finden? Vermochten nicht die nächtliche Besetzung des Pa la t ium, 
n ich t die Wachen in der Stadt , nicht die Bestürzung des Volkes, nicht der 
Zusamment r i t t aller Gutgesinnten, nicht dieser wohlbefestigte Ort der Scnats-
versammlung, n icht die Blicke und Mienen dieser Männer dich zu erschüt tern? 
Merkst du nicht , daß deine Pläne en tdeckt sind? Siehst du nicht, wie deine 
Verschwörung durch die Mitwissenschaft aller, die hier sind, bereits u m g a r n t 
u n d gehemmt is t ." 9 
Das aber ist auch die Redeweise des biblischen Samuel, als er auf die 
Her r schaf t verzichtet : „Hier bin ich, saget auf gegen mich, vor Jahve , und 
seinem Gesalbten: Wessen Ochsen habe ich genommen? Und wessen Esel 
habe ich genommen? Wem habe ich Unrech t getan? Wem Gewalt? U n d von 
wessen Hand ich Geschenke genommen? U n d dadurch meine Augen verschlos-
sen? So will ich es Euch zurückgeben."1 0 
Solche und ähnliche Fragen werden mit unterschiedlichem emotiona-
lem Ton und mit verschiedener suggestiv-promotiver Absicht gestellt. So z. B. 
mi t dem Tonfall der Verwunderung:1 1 ,,Wie denn, dieser Schund kostet 100 
Gulden?" Als s t aunende oder empörte Ablehnung, Zurückweisung einer Fest -
s te l lung oder eines Verdachtes: ,,Ego lanista?" (Ich ein Aufwiegler? — Cicero)12 
usw., usf. Mitunter wird auch die Modal i tä t des Zweifels, der Unentscheid-
ba rke i t als Frage gefaß t : „Wer weiß es in Wahrhei t , wer kanns hier verkünden, 
woher geboren, woher ist diese Schöpfung? Herwärts sind die Götter durch 
diese Sendung gelangt , wer aber weiß, woher er gekommen? Der, von dem 
diese Schöpfung her rühr t , sei's, daß er sie gegründet, sei's, daß er sie nicht 
gegründet? Der ihr Aufseher ist im höchsten Räume, der fü rwahr weiß es oder 
weiß es auch n ich t" . 1 3 
Hierher gehören auch die im Tonfall eines Ausrufs verlautenden Fragen, 
f ü r welche wir schon zuvor Beispiele angeführ t haben. (Solche Sätze werden 
o f t mit dem doppel ten Satzzeichen ,,? !" beendet.) Desgleichen zählen die 
adhor ta t iven Fragen (Mahn-, Warnungsfragen) hierher. 
Diese Gruppe enthäl t zwar semant isch Scheinfragen, pragmatisch aber 
s ind sie als echte Fragen anzusehen. Wohl s t immt es, daß Fragender u n d 
9
 Cicero: In Catilinam 1,1. - Dt . Text nach: Ciceros Werke, Bd. 38. Stut tgar t 1935. 
10
 Samuel, 12, 2 — 3. Dt. Text, nach: Die Heilige Schrift des Alten Bundes. Dt . mi t 
hebr . Buchstaben. Band I. Wien 1876. 
11
 Bei W u n d t in der Klasse der „Gefühlssätze". 
12
 Bei H . l'ni11 in der Gruppe der Frageaufforderungen. 
, 3 Rigveda X . 129, 6 — 7 (Dt. Text nach: Der Rigveda, übersetzt und hrg. v . A. 
Ludwig. Bd. II , S. 573). Hier handelt es sich eigentlich um eine ciceronische Frage, nicht 
um ein Problem. F ü r den Rigveda stellen diese Fragen keine Probleme dar, bedürfen 
nicht der Lösung, sondern bergen die negative Antwort auf sie, die entschiedene Skepsis 
in sich. Erdmann, a . a. 0 . ,S . 392 — 93 weist richtig darauf hin, daß dies Scheinfragen sind, 
w obei er allerdings die pragmatische Seite der Sache nicht sieht . 
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Gefragter die Antwort gleicherweise kennen, doch ist diese ihre Kenntnis 
irgendwie verschieden. Bei der Mahnfrage ist z. B. die Antwor t im Bewußt-
sein des Fragenden gegenwärtig, während sie dem Gefragten gerade durch 
die gestellte Frage bewußt wird, in sein Bewußtsein, in seine Erinnerung 
t r i t t und dadurch auf ihn suggestiv und promotiv einwirkt. Desgleichen kennt 
die Zuhörerschaft die Antwort auf die ciceronische Frage des Redners. Nur 
daß die Tatsache in Fo rm der Frage, pathetisch ver lautet , das ansonsten 
Bekannte emotionell steigert und dadurch zur lauten und nachdrücklichen 
Aussage (oder zum Überdenken) der Antwort anregt. Darum unterscheidet 
sich die pragmatische Position des Redners (des Fragenden) immer von der 
Position der Gemeinschaft,1 4 denn der Redner löst absichtlich und bezweckt 
in der Hörerschaft die gewünschte Reakt ion aus. 
Aus den bisherigen Darlegungen wird ersichtlich, daß die Typen dieser 
Fragengruppe emotionell, suggestiv, promotiv verschiedentlich untermal t 
sein können. Über diese pragmatischen Unterschiede hinaus ergeben sich 
semantische Verschiedenheiten. H. Pau l stellt richtig fest , daß nicht nur die 
Aussage-, sondern auch die Aufforderungssätze unter den Fragesätzen ihr 
Pendant hät ten, z. B. ,,quid facio?" bzw. ,,quid fariam?". Diese Satztypen 
nennt er Frageaufforderungssätze.1 5 
In die erste Gruppe der Fragen kann man des weiteren die liturgischen 
Fragen einreihen. Im Ablauf des jüdischen Sederabends stell t immer der jüngste 
Knabe in der Versammlung angesichts der besonderen festlichen Speisen und 
Bräuche folgende Fragen : „Was zeichnet diese Nacht aus vor allen anderen 
Nächten? Denn in allen anderen Nächten genießen wir Chômez oder Mazzoh, 
diese Nacht nur Mazzoh; in allen Nächten genießen wir alle beliebigen Kräu-
ter, diese Nacht B i t t e rk rau t ; in allen Nächten tauchen wir nicht einmal ein, 
diese Nacht zweimal; in allen Nächten essen wir entweder sitzend oder ange-
lehnt, diese Nacht sind wir alle ange lehnt?" 
Hierauf antworten die Erwachsenen mit der Geschichte der Knecht -
schaf t in Ägypten und des Auszugs aus diesem Lande. Untersuchen wir nun 
die Liturgie von Fragestellung und Antwor t im Ablauf des Sederabends auf 
ihre En ts tehung hin, so ergibt sich Folgendes: ursprünglich ha t te der Seder-
abend die umgekehrte Abfolge. Angesichts des ursprünglichen besonderen 
Ablaufs stellte nämlich der Knabe am Ende des Sederabends spontane Fragen. 
Später wurde diese Fragengruppe an den Anfang der Sederliturgie gestellt, 
und zwar wurde von vornherein angenommen, daß das Kind schon wisse, 
welche Handlungen an diesem Abend vorgenommen werden. Damit aber t r a t 
14
 Pragmatisch gesehen, ist das Publ ikum auch dann als Gefragter aufzufassen, 
wenn de r Redner sich selbst die Frage stellt und sie auch selbst beantworte t . Es handelt 
sich bloß darum, daß der Redner den Dialog zwischen Fragendem und Gefragtem wohl 
selbst bestrei tet , seine Ausführungen jedoch an das Publikum gerichtet sind. 
15
 Paul , H.: Prinzipien der Sprachgeschichte. Halle 19094, 135. 
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an die Stelle der spontanen Fragen der oben zitierte kanonische Text . Die 
F r a g e ,,Was zeichnet diese Nacht aus?" ist nur Beispiel. N i m m t am Seder-
abend kein K n a b e teil, so kann einer der erwachsenen Männer, ja selbst der 
Hausva te r , der dann die Fragen zu beantworten hat , diese stellen.16 Aus diesem 
Beispiel wird sinnfällig, wie sich die ursprünglich spontanen Fragen und Ant-
wor ten zum liturgischen Ablauf des Frage- und Antwortspiels gestalten, darin 
die doppelte Rollenvertei lung von Fragendem und Antwor tendem (Vorbeter 
— betende Gemeinschaft , K ind — Erwachsener) bald erhalten bleibt, bald 
abe r Fragender und Gefragter verschmelzen, weil doch die Antwort von 
vornherein bekannt ist. Pfeiffer weist darauf hin, daß „die Antwor t historisch 
be t r ach te t der F rage vorausgegangen ist".1 7 
Jedenfalls bedarf die Frage auch in dieser zuletzt erwähnten Form dei 
Öffentlichkeit , einer Gemeinschaft , sei es nun eine Gemeinschaft von Betenden 
oder Lesenden.18 Ansonsten nämlich könnte die emotionelle Wirkung, auf der 
die liturgische Frage beruht , nicht zustande kommen. Wir werden sehen, daß 
es sich damit bei der wichtigsten Form der Frage, beim Problem, nicht so 
verhä l t . Das Problem bedingt unmi t te lbar keine Öffentl ichkeit und das eigent-
liche Bedenken (Durchdenken) des Problems erfolgt monologisch. 
2. Die zweite grundlegende pragmatische Situation ha t zur Bedingung, 
d a ß dem Fragenden die Antwor t auf die Frage bekannt , dem Gefragten dagegen 
unbekann t sei. In solchen Fällen handel t es sich um eine pädagogische Frage, 
u m eine Aufgabeste]lung. Da dem Fragenden die Antwor t bekannt ist, stellt 
er dem Gefragten die Frage eben in einer pädagogischen Absicht (Prüfung, 
Er innerung usw.). Es sei schon hier bemerkt , daß die Aufgabestellung der 
F r a g e n t y p ist, bei dem das methodische Finden der Antwor t , gerade weil sie 
d e m in pädagogischer Absicht Fragenden bekannt , gewährleistet ist. Darum 
se tz t die Möglichkeit zur Heurist ik und zu ihrer Ausarbei tung bei der Auf-
gabestellung an und be t rachte t auch heute die Lösung der Aufgabestellung 
als ihr grundlegendes Anliegen (M. Wertheimer, Gy. Pólya).1 9 
In den Fragestellungen werden Teile des bekannten Wissensstoffes als 
F ragen gefaßt, um dadurch jene, denen diese vorerst noch unbekannt oder 
16
 Vgl. Roth , E . : Az őrködés éjszakája [ = Die Nacht des Wachens], Budapest o . 
J . , S. 30 — 32. Dt . Text nach J . Soetendorp: Symbolik der jüdischen Religion. Gütersloh 
1963. 157, bzw. J . M. Japhe t : Haggadah für l 'esach. Frankfur t /Main, o. J . 411. 
17
 Pfeiffer, I . : A széder-esti Hággádá-könyv analysiséhez [ = Zur Analyse des Buches 
Haggadah des Sederabends]. Jubilee Volume in Honour of Prof . B. Heller. Budapest 
1941, S. 267. 
18
 Vgl. das mit der antistrophischen St ruktur des Chors der griechischen Tragödie. 
19
 Besonders deutlich wird das bei Lamber t , der als einzige logisch relevante Ar t 
der Frage die Aufgabe bet rachte t und in seinen interrogativ-logischen Untersuchungen 
ausschließlich den Mathematikern seinen Dank ausspricht. Vgl. Lamber t , J . H. : Neues 
Organon oder Gedanken über die Erforschung und Bezeichnung des Wahren und dessen 
Unterscheidung von I r r t u m und Schein. Leipzig 1764, Bd. I , § 156, passim. 
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d e r e n K e n n t n i s s e n o c h labil s i nd , z u m W i s s e n zu f ü h r e n . 2 0 E i n e b e s o n d e r e 
A r t d e r A u f g a b e s t e l l u n g is t d a s R ä t s e l , d a s s ich in F u n k t i o n , F o r m u n d 
Q u a l i t ä t d e r L ö s u n g s s c h w i e r i g k e i t e n v o n d e r e igen t l i chen p ä d a g o g i s c h e n A u f -
g a b e s t e l l u n g u n t e r s c h e i d e t . W a s d i e u r e i g e n e F u n k t i o n des R ä t s e l s a n b e l a n g t , 
so k a n n es u r s p r ü n g l i c h k e i n e n p ä d a g o g i s c h e n Zweck v e r f o l g t h a b e n , h e u t -
z u t a g e j e d o c h w e r d e n R ä t s e l in e i n e r s p i e l e r i s c h - d i d a k t i s c h e n A b s i c h t a u f -
g e g e b e n . D e r F o r m n a c h v e r h ü l l t d a s R ä t s e l , es ve r sch l e i e r t a b s i c h t l i c h . V e r -
g l e i c h e n wi r n u n d i e L ö s u n g s s c h w i e r i g k e i t e n d e s R ä t s e l s m i t d e n e n d e r A u f -
g a b e s t e l l u n g , so m ü s s e n wir s a g e n , d a ß d i e L ö s u n g e ines R ä t s e l s q u a l i t a t i v e 
s c h w i e r i g e r is t . S e l b s t v e r s t ä n d l i c h k a n n e ine M a t h e m a t i k a u f g a b e in d e r M i t t e l -
s c h u l e schwie r ige r se in , als d a s B i l d r ä t s e l in d e r S o n n t a g s b e i l a g e e i n e r Z e i t u n g . 
D e r o b e n a n g e d e u t e t e U n t e r s c h i e d o f f e n b a r t s ich n i c h t i m S c h w i e r i g k e i t s -
g r a d , s o n d e r n in d e r Q u a l i t ä t . D i e A u f g a b e w i r d k l a r u n d d e u t l i c h ge s t e l l t , 
m a n m u ß n u r d e n Sch lüsse l z u r L ö s u n g k e n n e n . D a s R ä t s e l a b e r w i r d v e r d u n k e l t , 
es w i r d in e ine r v e r s c h l e i e r t e n F o r m g e f a ß t . Z u se iner L ö s u n g m u ß e i n m a l 
d i e i n d e r v e r h ü l l t e n F r a g e v e r b o r g e n e e i g e n t l i c h e F r a g e , z u m a n d e r e n d e r 
Sch lüs se l zu i h r e r L ö s u n g g e f u n d e n w e r d e n ! T r o t z d ieser M e r k m a l e i s t „ d i e 
B e d e u t u n g v o n d e m E r f i n d e r d e s R ä t s e l s k l a r u n d v o l l s t ä n d i g g e w u ß t , u n d 
d i e v e r h ü l l e n d e G e s t a l t , d u r c h w e l c h e sie e r r a t e n w e r d e n soll , d a h e r a b s i c h t -
l ich zu d ieser h a l b e n V e r h ü l l u n g a u s e r w ä h l t . D i e e igen t l i chen S y m b o l e s i n d 
v o r - u n d n a c h h e r u n a u f g e l ö s t e A u f g a b e n , d a s R ä t s e l d a g e g e n i s t a n u n d f ü r 
s i ch g e l ö s t . . . " 2 1 
20
 In einem modernen Lehrbuch der Pädagogik wird das Moment der Aufgabe-
lösnng (h/.w. dort: Problemlösung) in die Definition des Lernens einbezogen: „Learning 
m a y be defined as the progressive change in behavior which is associated, on the one 
hand, with successive presentations of a situation, and on the other, with repeated 
efforts of the individual to react to it effectively. Learning may also be thought of the 
acquisition of ways of satisfying motives or of a t ta ining goals. I t of ten takes the form of 
problem solving." Educational Psvchology. Vol. 1. Selected and prepared by the Editorial 
Staff United States Armed Forces Ins t i tu te . Washington 1944. Bd. I , S. 299. 
21
 Hegel: Ästhetik. Berlin 1955, S. 392. — Der Wortgebrauch ist auch hier nicht 
konsequent. Die besondere Eigenschaft des Rätsels besteht darin, daß man es zu einer 
Aufgabe umwandeln muß, weil es ja metaphorisch gefaßt ist. Schon Aristoteles wies 
richtig darauf hin, daß „das Rätselhafte immer in einer Metapher liegt" (Rhetorica. I I I , 2, 
1405b 4). Prant l weist auf seine enge Beziehung zum Paradoxon hin (Geschichte der 
Logik. Bd. I , S. 399). Gerade diese metaphorische Hülle ermöglicht die Ungewißheit 
bei der Lösung des Rätsels, daß also hier eine eindeutige Lösung fehlen kann. Wir wissen 
z. B. von Rätseln, die zweierlei Lösungen zulassen (Vgl. Huizinga, J . : Homo Ludens. 
H a m b u r g 1956, S. 112). Indirekt wird das auch durch die Philologie bestät igt . Das be-
r ü h m t e biblische Rätsel Simsons (Buch der Richter , 14) scheint eine eindeutige Lösung 
zu haben (Löwenabenteuer). Die Philologie aber will sich damit nicht so leicht abfinden; 
ein Beweis dafür ist die umfangreiche einschlägige Fachliteratur, des weiteren die zahl-
reichen Vorschläge zu unterschiedlichen Lösungen (Vgl. Archer Taylor: A Bibliography 
of Riddles. Helsinki 1939). — Eine Mischform der reinen Aufgabe und des Rätsels scheint 
das Kreuzworträtsel zu sein. Die Antworten, die in die einzelnen Quadrate zu setzen sind, 
kann man als Rätsellösungen betrachten, ist doch der Löser des Rätsels aufs Ra ten 
angewiesen; dagegen erweist sich die Gesamtlösung, bzw. die Einsetzung der kritischen 
Texte bereits als reine Aufgabe, die sich aus den Teillösungen des Rätsels eindeutig und 
automat isch ergibt. — I m Hinblick auf den Unterschied zwischen reiner Aufgabe und 
Rätse l ist die Rolle der deduktiven bzw. induktiven Lösungmethode, der Folgerung 
(Ableitung) und des Ratens belanglos. Entscheidend sind die oben erwähnten Merkmale. 
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Auch die Erprobungsfragen setzen eine ähnliche Situation voraus. Der 
Erprobende kennt die Antwort . Möglicherweise kenn t sie auch der Erprobte , 
jedenfalls aber wird die Frage mit der Voraussetzung gestellt, es sei nicht 
gewiß, ob er sie kenne. Die Situation ist demnach durch diese Ungewißheit 
geken n zeich net. 
3. In der dr i t ten Fragesi tuat ion wird die Frage von einem, der etwas 
nicht weiß, jenem gestellt , von dem er sich Antwort auf diese Frage erhoff t . 
Das ist die eigentliche Frage, und die eigentliche Form des einfachen erfahrungs-
gemäßen Erwerbs von Kenntnissen (vgl. informat ive Fragen, kindliche 
Fragen, Fragebögen). Die eigentliche Frage ist im Verhältnis zur Aufgabe-
stellung pr imär; die Aufgabestellung bedingt bereits, daß eine Frage gelöst 
sei, und diese wird nur im Besitz dieser Lösung nur noch wiederholt. 
4. Schließlich haben wir noch die Art der Frage, deren Lösung weder 
dem Fragenden noch dem Gefragten bekannt ist: das ist das Problem.2 2 
Erkenntnistheoret isch unterscheidet sich das Problem scharf von den übrigen 
Typen der Frage. Diese sind nämlich dadurch gekennzeichnet, daß ihre Lösung 
irgendwo para t ist: in der ciceronischen Frage ist sie bereits enthalten, sie ist 
dem Aufgabesteller bekann t , schließlich ist sie bekann t bzw. kann sie bekann t 
sein jenem, an den eine eigentliche Frage gerichtet wird. Die Antwor t ist 
somit gegeben und durch Lernen, Grübeln, richtige Auswahl reproduzierbar. 
Hier ist nachdrücklich hervorzuheben, daß die Lösung reproduzierbar, somit 
sekundär, also ihre Richtigkeit und Wahrhei t kontroll ierbar ist. Demgegen-
über stellt sich das Problem als die produktive Frageform par excellence dar , 
in deren pragmatischer Sphäre die Lösung nicht gegeben, eben und darum 
pragmatisch nicht kontroll ierbar ist. Wie gesagt, sie ist in der pragmatischen 
Sphäre nicht gegeben, worunter wir verstehen, daß es in der Gemeinschaft , 
in der das Problem auf tauch t , nicht der Fall ist. Wir haben jedoch diese 
Gemeinschaft — so groß sie auch immer sei — als relat iv geschlossene Gemein-
schaf t aufzufassen. D a m i t wollen wir keineswegs den Spiritualismus wider-
legen, demnach fü r Got t alle Probleme gelöst seien. Diese Feststellung kann 
sich vielmehr beziehen auf soziale Gemeinschaften unterschiedlicher Größe, 
innerhalb deren ein Problem in seiner pragmatischen Sphäre nicht gelöst 
ist, wohl aber die Lösung bereits vorhanden ist, allerdings außerhalb dieser 
pragmatischen Sphäre. Fü r die Europäer bedeuteten zahlreiche naturwis-
senschaftliche und mathemat ische Fragen noch immer ein Problem, als sie 
von den Chinesen und fü r sie schon längst gelöst waren. Das Verschollen-
sein, die kulturelle Isolierung und das Pa ten t an einer Sache können alles 
22
 Auch hier ist die Terminologie labil. Oft werden eigentliche Probleme als Rätsel 
bezeichnet, z. B. E . Haeckel: Die Welträtsel. 
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Ursachen sein, daß ein und dieselbe Frage irgendwo noch ein Problem dar-
stellt, obschon sie anderenorts keines mehr ist. Über diese äußeren Faktoren 
hinaus ist der Grad der immanenten Entwicklung entscheidend: ist etwas 
als Problem in einer pragmatischen Sphäre durch die immanente Entwick-
lung nicht herangereift , so wird seine Lösung vergebens dargeboten, man 
weiß mi t ihr nichts anzufangen. Dieser Zusammenhang läßt sich auf Indivi-
duen, ja auf die verschiedenen Entwieklungsphasen der Individuen auf-
schlüsseln: etwas kann für mich ein Problem sein, fü r dich aber ist es keines 
mehr; gestern war etwas fü r mich kein Problem, heute aber ist es dies 
wiederum. Trotzdem wollen wir n icht bezweifeln, daß z. B. die Er f indung 
des Dynamos fü r Siemens ein wirkliches Problem war, obschon Jedlik die 
Lösung dieses Problems einige Jah rzehn te früher gefunden ha t te . Das Pro-
blem ist ein Problem, wenn es innerhalb der geschlossenen pragmatischen 
Sphäre von Fragenden und Gefragten keine Lösung hat . 
Daraus folgt, daß die Lösung eines Problems pragmatisch nicht kon-
trollierbar ist, so wie es bei der Aufgabestellung und der eigentlichen Frage 
der Fall ist. Wenn aber die Lösung pragmatisch gegeben ist, so läßt sie sich 
auch pragmatisch kontrollieren. I s t die Lösung pragmatisch nicht gegeben, 
kann sie nicht pragmatisch, sondern nur durch andere Methoden kontrolliert 
werden, und darin zeichnet sich der Unterschied zwischen dem Kenntnisse 
wiederholenden Charakter der vorhergehenden interrogativen Formen und 
den Kenntnisse schöpfenden Merkmalen des Problems deutlich ab.23 
Daraus aber folgt, daß sich heim Problem gesteigertere und anders-
gear te te logische Schwierigkeiten ergeben als im Falle der Aufgabestellung. 
Die Menschheit bahnt sich den Weg zu neuen Kenntnissen eben durch 
Stellung und Lösung von Problemen. Eigentlich wird es nicht von dem einen 
dem anderen gestellt, selbst wenn es äußerlich manchmal so geschieht, denn er 
kenn t die Lösung ebenso wenig, d. h. auch er stellt das Problem dem „Fragen-
den" . Mit den Problemen bef rag t nämlich der Mensch die Na tu r . Wie im Falle 
der 1. Fragengruppe, können Fragender und Gefragter auch hier zusammen-
fallen, und zwar ohne die direkte Öffentlichkeit vorauszusetzen. I n der Form 
des Problems stellt also der Mensch sich selbst Fragen. J ede monologisch 
gestellte Frage ist ein Problem und Piaton charakterisiert den Vorgang der 
Problemlösung sehr schön als „Zwiegespräch, das die Seele mit sich selbst 
führ t . " 2 4 (In der gegenwärtigen Untersuchung beziehen wir uns nicht auf den 
23
 Zwischen Aufgabe und Problem zeigt sieb ein erkenntnistheoretisch-pragmati-
scher Unterschied. Psychologisch bes teht — wie J . Hadamard darauf hinweist (The 
Psychology of Invent ion in the Mathematical Field. Dover Publications 1954., S. 104) — 
zwischen Aufgabelösung und Problemlösung (Invention) keinerlei Verschiedenheit. 
24
 Platon, Soph. 2()3e. — Auf die pragmatische Tatsache, daß jede Mitteilung — 
selbst in ihrer monologischen Entwicklung — grundlegend dialogisch ist, haben M. 
Buber und G. Marcel eine ganze Methaphysik aufgebaut. 
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Wer t der verschiedenen Probleme, d. h. darauf , wie gewichtig Probleme sind, 
ob sie reale oder Scheinprobleme sind usw.; hier analysieren wir abs t rakt 
verallgemeinert die pragmatischen Typen der Frage.) 
Zwischen den beschriebenen vier grundlegenden Typen sind Übergänge 
hie und da selbstverständlich möglich. Eine solche Übergangsform zwischen 
Problem und Aufgabestel lung ist z. B. die sog. sokratische Frage. Nach der 
Platonschen Dars te l lung erscheint diese Methode als eine originelle Kombina-
t ion de r katechetischen Methode und der kollektiven Problemlösung. Kate-
chetisch ist sie insofern, als sie den Schüler mit t ref fend gerichteten Fragen 
so zur Lösung f ü h r t , daß diese ein Ergebnis der Bemühungen des Schülers sei. 
Zugleich aber ist sie keine reine Form der Aufgabelösung, weil der lehrend-
f ragende Sokrates selbst die gesuchte Lösung nicht kennt . Es handelt sich 
also u m eine Problemlösung, die kollektiv gefunden wird, wobei aber Sokrates 
einen gewissen positioneilen Vorteil ha t . Dieser positioneile Vorteil resultiert 
nicht daraus, daß Sokrates die Lösung bereits wüßte, oder ihr näher als sein 
P a r t n e r wäre, sie ergibt sich vielmehr aus seiner methodologischen Über-
legenheit: ,, . . . auch hierin geht es mir eben wie den Hebammen, ich gebäre 
nichts von Weisheit, u n d was mir bereits viele vorgeworfen, daß ich andere 
zwar fragte , selbst abe r nichts über irgend etwas antworte te , weil ich näm-
lich nichts Kluges w ü ß t e zu antworten, darin haben sie recht . Die Ursache 
davon aber ist diese, Geburtshilfe leisten nötigt mich der Got t , erzeugen aber 
hat er mir gewehrt. Dahe r bin ich selbst keineswegs e twa weise, habe auch 
nichts dergleichen aufzuzeigen als Ausgeburt meiner eigenen Seele. Die aber 
mit mir umgehen, zeigen sich zuerst zum Teil gar sehr ungelehrig; alle aber, 
denen es der Gott vergönnt , machen bei fortgesetztem Umgang wunderbar 
schnelle Fortschri t te , wie es ihnen selbst und andern scheint; und diese offen-
bar ohne jemals i rgend etwas etwa von mir gelernt zu haben, sondern nur 
selbst aus sich selbst entdecken sie viel Schönes und halten es fest; die Geburts-
hilfe indes leisten dabei der Gott und ich. . . . So übergib dich also mir, als 
dem Sohn einer Geburtshelferin und auch selbst der Geburtshilfe Kundigen, 
und was ich dich f rage, das beeifere dich, so gut du nur kanns t , zu beant-
worten. Und wenn ich bei der Untersuchung etwas, was du sagst, fü r Schein 
und nichts Echtes e r funden habe, also es ablöse und wegwerfe, so erzürne 
dich da rüber nicht, wie die Frauen es bei der ersten Gebur t zu tun pflegen."26 
Als Übergangstyp k a n n auch eine Gruppe der — so ziemlich unbest immt 
benann ten „rhetor ischen" Fragen bezeichnet werden. Ein Teil der rhetorischen 
Fragen ergibt sich aus den ciceronischen, die wir bereits abgehandelt haben. 
Andere Fragen wiederum sind so beschaffen, daß der Zuhörer mit Aufforderun-
gen zur Lösung h ingeführ t wird, d. h. diese Fragen revelieren die Lösung. 
In solchen Fragen ist das Aufforderungsmoment besonders ausgeprägt. Es liegt 
25
 Piaton, Theait. 150 ff . 
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im wesentlichen an der Einstellung des Zuhörers, inwiefern diese Fragen als 
Übergangsformen zur Aufgabestellung gelten können.26 
Dagegen ist kein Übergang möglich zwischen den Fragetypen 1 und 4 
(zwischen den ciceronisehen Fragen und den Problemen), des weiteren zwischen 
den Fragentypen 2 und 3 (zwischen der Aufgabestellung und der eigentlichen 
Frage). Zwischen den Typen 1 und 4 da rum nicht, weil der Typ 1 definitions-
mäßig die Lösung bedingt, während dagegen Typ 4 definitionsmäßig die 
Ungelöstheit zur Bedingung hat , zwischen den Typen 2 u n d 3 aber sind 
Übergänge nicht möglich, weil diese Typen entgegengesetzt gerichtet sind. 
Das Moment der Aufforderung t r i t t gewöhnlich mit mehr oder minder 
s tarker In tens i tä t bei den Fragearten auf, bei denen der Fragende die Lösung 
kennt . In solchen Fällen will der Fragende, der im Besitz der Antwort ist, 
diese vom Gefragten nicht mit infirmativem Zweck, sondern in irgendeiner 
anderen Absicht hören; er fordert ihn eben zur Antwortgabe auf. Daher sind 
cicoronisch-rhetorische Fragen und solche Formen des Ausrufs nicht n u r 
semantisch, sondern meistens auch pragmatisch gleichwertig: ,,Ist das nicht 
schön?" ~ ,,0 wie schön!" - ,,Wie lange noch wollt ihr es zulassen . . .?" ^ 
„Laßt es nicht länger zu . . ..'". Eine ähnliche Beziehung bes teht auch zwischen 
der Aufgabestellung und der Aufgabe: dieselbe Frage wird in der Aufgabe-
stellung in fragender, in der Aufgabe in auffordernder Form gefaßt. Bei der 
eigentlichen Frage ergibt sieh das Aufforderungsmoment mehr äußerlich-
zufällig, wie z. B. in den vom Polizisten an den Verdächtigten drohend gestell-
ten Fragen. I m wesentlichen aber ist die Aufforderung sowohl der eigentlichen 
Frage, besonders aber dem Problem f remd. 
Das ist keine semantische Klassifizierung; wollen wir also entscheiden, 
in welche Fragengruppe eine Frage gehört , d. h. ob es sich um eine Aufgabe-
stellung, um ein Problem usw. handelt , können wir uns bei der Erstel lung 
der Definition nicht mit semantischen Kri ter ien begnügen. Ein und dieselbe 
Frage kann semantisch mit sich selbst identisch sein, jedoch eine völlig andere 
pragmatische Funkt ion haben, wie z. В. : , ,Wie lang ist die Hypotenuse eines 
rechtwinkeligen Dreiecks, wenn wir die Länge seiner Katheten kennen?" — F ü r 
Pythagoras war es ein Problem, in der Schule ist es eine Aufgabe, dagegen 
ist es eine eigentliche Frage, wenn ein frühreifer Schüler den Lehrer danach 
f ragt . Schließlich ist es durchaus vorstellbar, daß diese Frage in einem wissen-
schaftlichen Vortrag zu Fragen der Mathematik ciceronisch gestellt wird 
26
 Eine besondere Situation tr i t t ein, sooft sich (1er Mensch des Altertums mi t 
seiner Frage ans Orakel wandte : 14 t h in wurden Fragen gestellt und diese Fragen (Pro-
bleme) stellte sie als Rätsel in aussagender, auffordernder oder seltener in fragender F o r m 
dem Fragenden aufs neue. Dadurch wurde das Finden der richtigen Antwort erleichtert . 
Das deutet zugleich an, daß sich das Rätsel leichter lösen läßt, als die eigentliche Frage 
oder das Problem. Das Rätsel birgt nicht eine Frage, sondern im Falle des Findens des 
Schlüssels auch die Lösung in sich. Damit aber kann das Rätsel , obschon es selbst eine 
Frage ist, im Unterschied zum Problem mehr oder minder als Lösung gelten. 
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D a r u m dür fen wir niemals die p ragmat i sche Re la t iv ie rung einer D e n k f o r m 
außer a c h t lssen. 
D a s besondere Ausdrucksmi t te l der gesprochenen Fragen, der Tonfall, 
be lang t das P ragmat i sche dieses Zusammenhangs . M i t u n t e r gibt es auch zur 
p ragmat i schen Klassif iz ierung einer F r a g e a r t kein anderes Kr i t e r ium als den 
Tonfal l . (Of t wird ja die Frage von de r Aussage n u r d u r c h den Tonfal l un te r -
schieden.) D a r u m l ä ß t sich die I n t e n t i o n des Fragesatzes am Tonfall ermessen. 
I n semant ischer Hins ich t wurde der Tonfal l der F ragesä tze schon o f t un t e r -
sucht , die p ragmat i schen Beziehungen wurden jedoch meines Wissens noch 
n i ch t analys ier t . D a r u m m ü ß t e n die obigen Klassen u n d Var ian ten sorg-
fä l t ig g e p r ü f t werden. Ganz allgemein l äß t sich vor läuf ig sagen: die Aussage 
ist p ragmat i sch eine in sich geschlossene Einhei t , weshalb auch der Ton a m 
E n d e des Satzes fä l l t . Die Frage dagegen ist nicht geschlossen, sondern b i lde t 
n u r m i t der auf sie gegebenen A n t w o r t eine p ragmat i sche Einhei t . W i r d de r 
Cha rak t e r der F rage einzig u n d allein du rch den Tonfal l ausgedrückt u n d h a t 
sie keine besonderen Merkmale (Wort fo lge ,Frage- oder In t e r roga t ivp ronomina) , 
so s te igt der Ton in den europäischen Sprachen im allgemeinen am Sa tzende , 
bzw. er fä l l t n icht auf den Grund ton ab . E ine Ausnahme bilden die ciceroni-
sehen Scheinfragen, deren Tonfall m i t dem der Aussagesätze identisch sein 
k a n n . De r Tonfal l wird auch d a d u r c h bee inf lußt , ob die F rage bezüglich de r 
A n t w o r t eine E r w a r t u n g ausd rück t (z. В . . ob eine b e j a h e n d e An twor t e rwar-
t e t wird). E. H e r m a n n ha t die Gesetzmäßigkei ten des Tonfal ls von Fragen 
in allen Sprachfamil ien un te r such t . E r k a m zu folgender allgemeiner Fes t -
s te l lung: „ Ü b e r h a u p t ist n icht nu r a m Anfang und Schluß, sondern im ganzen 
Satz die Tonlage der F r age sehr häu f ig höher als die der Aussage."2 7 Die h o h e 
Tonlage sei f ü r alle Sprachen auf de r Wel t charakter is t isch. Es sei ausge-
schlossen, daß diese hohe Tonlage aus einer Sprache in die andere e n t l e h n t 
worden sei, v ie lmehr habe man da r in ein anthropologisches Ure lemen t zu 
sehen, insofern einst der F ragehoch ton in allen Sprachen vorher rschend 
gewesen sei. Dies werde auch von den Beobachtungen der Kinderspsychologie 
bes t ä t i g t : K i n d e r bedien ten sich schon im Stadium der E inwor t sä t ze des 
F rage tons , sie k ö n n t e n diesen besser vers tehen u n d benü tzen als F r a g e -
wör t e r oder die f r agende Worts te l lung. 2 8 
2. Die semantischen Unterschiede der interrogativen Formen 
In der Sprachwissenschaf t werden zwei semant isch verschiedene G r u p -
pen der F ragen seit a l ters her un tersch ieden . Zur einen G r u p p e zählen F r a g e n , 
27
 Hermann, E . : Probleme der Frage. Nachrichten von der Akademie der Wissen-
schaften in Göttingen. Philologisch — Historische Klasse 1942, Nr . 3 — 4, S. 363. 
28
 А. а . O., S. 364 — 66. 
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auf die man sinnvoll mit j a oder nein antworten kann, z. В . : ,,Haben wir den 
Feind besiegt?" — „Hat die Stunde geschlagen?" — „Schneit es?" 
Zur anderen Gruppe gehören Fragen, die etwas Unbekann tes enthal ten, 
das dann in der Antwor t bes t immt wird. Z. В.: „Wer war der Meister von 
Aristoteles?" — „Piaton". — „Um wieviel Uhr beginnt die Vorstellung?" — 
„Um sieben". 
Diesen Unterschied ha t Aristoteles als erster wahrgenommen. „Es ist 
aber offenkundig, daß nicht jede allgemeine Frage ein dialektischer Satz sein 
kann , etwa die Frage 'Was ist der Mensch?' — oder diese: ' In wievielerlei 
Sinn kann das Gute gesetzt werden? ' — Denn ein dialektischer Satz ist jener, 
den man mit ' ja ' oder 'nein' zu beantworten vermag, auf die erwähnten 
Fragen ist eine dieser beiden Antworten nicht möglich. Darum sind solche 
Fragen nicht dialektisch, ausgenommen, daß der Fragende selbst diese unter-
schiedlich und gegliedert stellt, z. B. so: 'Das Gute ist wohl in diesem oder 
jenein Sinne zu verstehen?' - Solche Fragen sind nämlich entweder bejahend 
oder verneinend leicht zu beantworten." 2 9 Diese Unterscheidung wurde auch 
von dem Stoiker Chrysippos übernommen: „Der Satz 'es ist Tag ' — ist ein 
Urtei l , dagegen ist die Aussage 'ist es Tag? ' — eine Frage . Erkundigung 
(nvajia) ist eine Mitteilung, auf die ein allgemein geltendes Zeichen als Ant-
wort , wie bei einfachen Fragen ein ' ja ' nicht möglich ist, sondern die Antwort 
z. B. zu lauten ha t : er wohnt dor t und dort ." . 3 0 
Soviele Verfasser, soviele Bezeichnungen fü r diese beiden Gruppen, wie 
z. В.: Bestätigungsfrage — Verdeutlichungsfrage (Delbrück); Bestätigungs-
f rage — Ergänzungsfrage (Wegener); Entscheidungsfrage — Bestimmungs-
f rage (Sütterlin); Entscheidungsfrage — Bestimmungsfrage (Imme); Satz-
f rage — Wortfrage (Feußner); Rogativer und quäsit iver Satz (Noreen); 
Zweifelsfrage - - Tatsachenfrage (Wundt) ; Ausfüllungsproblem — Befreiungs-
problem (Höffding); Entscheidungsfrage — Ergänzungsfrage (Ziehen); Bestä-
t igungsfrage— Tatsachenfrage (Gamillseheg). Desgleichen spricht man in der 
ungarischen Grammatik von Entscheidungsfrage und Ergänzungsfrage.3 1 Der 
Einf luß dieser vom Urteil her best immten Auffassungsweise der Frage auf 
die Grammatik zeigt sich auch hier, in der Terminologie: die Ergänzung« -
f rage ist offenbar zu einer Aussage zu ergänzen. 
29
 Aristoteles: Top. 158a, 14 — 20. 
3,1
 Diogenes: Laertios VII , 6(1. 
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 Mit den linguistischen Belangen dieses Unterschieds können wir uns nicht 
befassen. Es genügt vielleicht der Hinweis, daß es in den Ergänzungsfragen eines besonde-
ren Fragewortes (Interrogativpronomens bzw. Interrogativadverbs) bedarf (wer, was, 
wieviel, wie usw.), während in den Entscheidungsfragen entweder die Wortfolge, oder 
aber eine besondere Fragepartikel (gr. aga, lat. ne, ong. vajon, d t . ob) den Fragecharakter 
anzeigt . Mitunter aber fehlt diese Partikel, oder (lie Fragewortfolge beschränkt sich 
nicht auf Fragesätze (z. B. Althochdeutsch, Altsächsisch). In solchen Fällen entscheidet 
einzig und allein der Fragetonfall . Ebenso verhält es sich in Fällen, da keine besondere 
Fragewortfolge gegeben ist, z. В.: „Fertig?", „Ein Glas Bier?", „Niemand da?", „Sie 
wünschen?" — H. Paul (a. a. O., S. 136) schreibt in diesem Zusammenhang: „Wir können 
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Die Unterscheidung von diesen zwei Arten der Frage ist auch in der 
Heurist ik, in der Methode der Aufgabelösung gu t bekann t . Die Aufgaben 
haben zwei grundlegende (semantische) Typen: sie sind Bestimmungsaufgaben 
(oder Probleme) u n d Beweisaufgaben (oder Theoreme). I n jenen ist ein Unbe-
kanntes zu ermit teln (z. B. die Lösung einer Gleichung, die Polizeifahndung 
nach einem Täter, im Schachspiel die Berechnung des entsprechendsten Zuges), 
in diesem ist eine These, ein Lehrsatz, eine Behaup tung zu beweisen (z. B. 
der Beweis des pythagoreischen Lehrsatzes, vor dem Gericht die Einschätzung 
einer Zeugenaussage). Die allgemeine Form der Bestimmungsaufgabe lautet 
,,was ist x?", die der Beweisaufgabe ,,ist p wahr?", wobei x etwas Unbekanntes , 
p aber ein Urteil bedeutet . 3 2 Dem J a oder Nein der Entscheidungsfrage ent-
spricht in der Beweisaufgabe die Bestät igung oder die Widerlegung. Wir 
haben die Aufgabe mi t J a beantwortet , wenn wir die fragliche These bewiesen 
haben. 
Nähern wir uns den Arten der Frage von der Theorie) der semantischen 
Ebenen her, so können wir folgendes feststellen: Die Ergänzungsfrage und 
die ihr entsprechende Antwor t bewegen sich auf derselben semantischen Ebene: 
,, Welche Farbe hat dein Kleid?" — „Mein Kleid ist blau". Dem gegenüber ist 
es im Falle von Entscheidungsfragen nicht notwendig, daß sich Frage und 
An twor t auf derselben semantischen Ebene bewegen. J a , es ist geradezu nur 
durch die Verhüllungsfälligkeit des sprachlichen Ausdrucks möglich, daß wir 
eine Entscheidungsfrage auf derselben semantischen Ebene beantworten 
können, z. В.: ,,Hast du die Tür geschlossen?" — „Ich habe die Tür geschlossen". 
uns daher leicht eine Vorstellung davon machen, daß es schon lange Fragesätze gegeben 
haben kann, ehe irgendein anderes charakterisierendes Mittel dafür gefunden war als 
der fragende Ton. Die Frage ist daher schon auf ganz primitiver Stufe möglich, wenn auch 
natürl ich jünger als Behaup tung und Aufforderung". 
H . Paul wirft die interessante Frage auf, welcher von diesen zwei Arten der Frage 
die historische Priori tät zukommt . Er hält die Entscheidungsfrage für die frühere Bildung, 
denn die Ergänzungsfragen bedürften — wie er sagt — besonderer Interrogativpronomina 
oder -adverbia, weshalb sie auch differenzierte Bildungen seien. Das Interrogativum 
ist in den indogermanischen Sprachen zugleich Indefini tum. Meines Wissens gibt es kein 
Kri ter ium, an Hand dessen sich entscheiden ließe, welche von diesen beiden Funkt ionen 
die ursprüngliche sei. E s ergeben sich keine Schwierigkeiten, wenn wir dafürhalten, daß 
diese auf jene zurückgehe, doch ist auch die umgekehrte Abfolge denkbar und in diesem 
Falle wäre der Weg von der früheren Ar t des Fragesatzes zur späteren gegeben. Auf 
die Frage „Ist jemand da?" können wir antworten „(ja) mein Vater", oder „(nein,) 
niemand". Sehen wir n u n ab von der konkreten Frage (d. h . „Ist jemand da?"), so 
liegt die Beziehung zu der Frage „Wer ist da?" auf der H a n d . Die Fragen mit In ter -
rogativa stehen in noch näherer Beziehung zu Fragen mit Indefini ta , wenn sicli eine 
verneinende Antwort von selbst versteht, vgl. „Wer wird das tun? — Wird das je-
mand tun? ; Was kayin ich antworten? — Kami ich etwas antworten?; Wo ist ein sol-
cher Mensch zu finden? —Ist irgendwo ein solcher Mensch zu finden?" (H. Paul, ebd.). 
Hier sei noch die wichtige Feststellung Hermanns erwähnt, daß die Fragewörter der 
(Entscheidungs-)Frage n icht zu den ältesten Bildungen der Sprache gehören, daß 
ihnen vielmehr der Fragetonfal l historisch vorausgegangen sei (а. а. 0 . S., 141). Des 
weiteren befassen wir uns nur mit den logischen Folgen dieses Problems. 
32
 Vgl. Pólya, Gy.: A gondolkodás iskolája. [ = Schule des Denkens]. Budapest 
1957, S. 160 — 63, S. 193 — 98. 
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Mit ' ja ' beantwortet , wird die Antwor t eigentlich in Anführungszeichen gesetzt 
und die Antwort wird im Vergleich zur Frage metasprachlich: ,,Hast du die 
Tür geschlossen?" - ,,Ja (= es stimmt), 'ich habe die Tür geschlossen' ". 
D. h., die Frage ist objektsprachlich, die Antwort metasprachlich. Man kann 
jedoch auch die Frage metasprachlich fassen: , ,Stimmt es, daß Du die Tür 
geschlossen hast?" — ,,(E s s t i m m t ) , ich habe die Tür geschlossen", wo 
sowohl Frage wie Antwor t metasprachlich sind. Mögen wir nun Frage und 
Antwort auf objektsprachlicher oder aber metasprachlicher Ebene fassen, 
können diese Ebenen in allen Fällen als äquisignifikant gelten. Jedenfalls ist 
ein Unterschied der Ebenen nur hei der zweiten Art der Frage möglich.33 
Zwischen diesen zwei Fragentypen ergibt sich auch ein best immter 
modaler Unterschied. 
In der modalen Logik unterscheiden wir alethische Modalitäten (Wahr-
heitsmodalitäten) und epistemische Modalitäten (Wissensmodalitäten). J e n e 
qualifizieren die notwendigen, möglichen und unmöglichen Aussagen oder aber 
sie beziehen sich auf die in einem Gegenstand gegebene Existenz der betref-
fenden Modalität. Diese qualifizieren unser verifiziertes (bestätigtes, fü r wahr 
gehaltenes), falsifiziertes (widerlegtes, für falsch gehaltenes), unentschie-
denes (weder für wahr noch fü r falsch gehaltenes) Wissen und können sich 
ebenfalls auf eine Aussage oder auf ein Objekt beziehen. 
Mit den bekannten Ausdrücken des Thomas von Aquin unterscheiden 
wir des weiteren die Modalitäten de diclo und de re. Jene beziehen sich auf 
eine Aussage als Ganzes (z. B. ,,Es ist notwendig, daß sich die Körper bei Erwär-
mung ausdehnen"), diese besagen, daß eine Modali tät in einem Objekt gegeben 
ist (z. B. ,,Bei Erwärmung dehnen sich die Körper notwendig aus"). Die beiden 
sind aber nicht dasselbe ! Hier das Beispiel des Thomas von Aquin: was wahr 
ist de re, kann de dicto falsch sein, wie etwa ,,album possibile est esse nigrum" 
ist wahr (weil das Weiße schwarz werden kann), jedoch ist ,,possibile est album 
esse nigrum" falsch (weil etwas Weißes nach dem logischen Prinzip der Wider-
spruchslosigkeit n icht schwarz sein kann).34 Nun können sich aber sowohl 
die alethischen als auch die epistemischen Modali täten de re wie de diclo 
beziehen. 
33
 Carnap (The Logical Syntax of Language. London 19544, S. 277) unterscheidet 
Objektfragen und logische Fragen: „By object-questions are to be understood those 
tha t have to do with the objects of the domain under consideration such as inquieries 
regarding their properties and relations. The logical questions, on the other hand, do not 
refer directly to the objects, but to sentences, terms, theories, and so on, which themselves 
refer to the objects". Diese Unterscheidung belangt aber nicht unser Problem. Carnap 
seihst deute t an, daß die Unterscheidung von Objektfragen und logischen Fragen ge-
wissermaßen relativ sei: „ In a certain sense, of course, logical questions are also object-
questions, since they refer to certain objects — namely, to terms, sentences, and so oil — 
tha t is to say, to objects of logic. When, however, we are talking of a non-logical, proper 
object-domain, the differentiation between object-questions and logical questions is 
quite clear." 
34
 Sancti Thornae Aquinatis de modalibus opuscuhim et doctrina. Angelicum. 
Vol. XVII , Fase. 2 — 3, Rom 1940, S. 209. 
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Fragen wie „Was ist x?" sind n ich t modal, jedoch sind hier — wie wir 
gesehen haben — sowohl Frage als aucli An twor t objektsprachl ich , d. h., 
sie h a n d e l n de re. Demgegenüber ist der F r a g e n t y p „Ist p wahr?" natür l ich 
de dicto gefaßt u n d im Fal le der Beweisaufgaben beziehen sich F rage und 
A n t w o r t geradezu de dicto. Des weiteren kann dieser F r a g e n t y p (mit der 
A n t w o r t ) modal i n t e rp re t i e r t werden, u n d zwar gegebenenfalls alethisch, z. B. 
„Sollte der Junge so etwas getan haben (ist es möglich, daß der 
J u n g e s o e t w a s g e t a n h a t ) ? " — „Es ist möglich", gegebenenfalls 
a b e r epistemisch, z. B . „Ist die Summe der Winkel des Dreiecks 2R?" — „Es ist 
erwiesen, daß die Summe der Winkel des Dreiecks 2R beträgt." Die Beweis-
a u f g a b e n sind im al lgemeinen epistemische Fragen, weil sie in der Antwor t 
de r Bes tä t igung, des Beweises bzw. der Wider legung bedürfen . All das besagt, 
d a ß d a s auf eine En t sche idungs f rage gegebene J a oder Nein verschiedene 
moda le Möglichkeiten b i rg t oder bergen k a n n : Wahrhe i t u n d I r r tüml ichke i t , 
Bewiesenhei t oder Fals i f iz ierung, Allgemeinheit u n d Existenz, Notwendig-
keit u n d Möglichkeit usw. Der modale Charak te r der An twor t h ä n g t selbst-
ve r s t änd l i ch von der F r a g e ab. 
A u f Ergänzungs- u n d Entsche idungsf ragen ist eine modal gemeinsame 
A n t w o r t nur in einem einzigen Fall möglich: wenn wir nämlich die Frage 
n ich t bean twor ten k ö n n e n u n d sagen: „Ich weiß (es) nicht." Das aber ist keine 
aus re ichende Antwor t auf die Frage, sondern das Einges tändnis der Nicht-
b e a n t w o r t u n g . Die Unentsch iedenhe i t ist also eine Modali tät , sie ist identisch 
mi t d e r Ungelöstheit einer Frage. 
3. Syntaktische Analysen35 
I n Anlehnung an da s bekann te u n d bewähr te Ver fahren der Logik unter-
sche iden wir einfache u n d zusammengese tz te (komplexe) Fragen . Des wei-
t e ren befassen wir uns n ich t mit den komplexen Fragen , sondern nur mi t 
den e infachen. Auch lassen wir außer ach t , wie sich einfache Fragen zu kom-
plexen Fragen , zu F ragenkomplexen „ v e r k n ü p f e n " . Einersei ts ist es überaus 
f rag l ich , ob es sich bei e inem Fragenkomplex u m eine „ V e r k n ü p f u n g " (Ver-
b indung) handelt . Das A u f t a u c h e n einer neuen F rage impliziert immer das 
(Stellen v o n anderen F r a g e n , d. h. das P rob l em belangt einen wei teren Kreis 
des Wissensstoffes, de r Kenntnisse , es m a c h t diese problemat isch. Welcher 
Z u s a m m e n h a n g jedoch zwischen der H a u p t f r a g e u n d den Neb en f ragen , läß t 
sich schwerlich durch d ie formale Logik entscheiden. Jedenfa l l s haben wir 
mi t d e r Möglichkeit zu rechnen, daß die Nebenf ragen nicht einfach von der 
35 \ y i r verstellen hier unter Syntax eine logische Syntax, d. h. die Analyse der 
Beziehungen von Zeichen zueinander, der formell-logischen Struktur von Formeln 
(Sätzen). 
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Haupt f rage abhängen, selbst dann nicht , wenn sie im Laufe der sich ent-
fal tenden Erkenntnis als von ihr abhängig auf tauchen. Denn eine verneinende 
Antwort auf die Haupt f rage macht es noch nicht notwendig, auch eine der 
Nebenfragen verneinend beantworten zu müssen.3® Andererseits ha t die imma-
nente Beziehung der Elemente eines Fragenkomplexes, die immanente Gliede-
rung eines Problems in seiner Tota l i t ä t zumeist nicht den Charakter einer 
Wahrhei ts funkt ion, sondern stellt die besondere Gesamtheit der immanenten 
Beziehungen zwischen dem Forschungsplan, der Methode, der Psychologie 
des erkennenden, das Problem exponierenden Subjekts und dem proble-
matisch gemachten Objekt dar. Da rum setzen wir des weiteren der Einfach-
heit halber voraus, daß in einer gegebenen Frage keine weiteren verborgen sind. 
Unsere Aufgabe ist es zuerst zu klären, aus welchen syntakt ischen 
Kategorien sich die Frage zusammensetzt . 
Das läßt sich durch die Symbolik der mathematischen Logik übersicht-
licher beschreihen. Hier der Schlüssel zur Symbolik: mit p bezeichnen wir 
ein beliebiges Urteil, ohne dessen innere S t ruk tu r zum Gegenstand der Unter-
suchung zu machen. Wenn wir jedoch das tun , d. h. wenn wir unser Augen-
merk auf die „Fe ins t ruk tu r" eines Urteils richten, so bezeichnen wir das 
Präd ika t eines Urteils mit f und fassen dessen Subjekt als die Funkt ion dieses 
Präd ika t s auf, wir bezeichnen es als das Argument dieses Präd ika t s mit x. 
So möge z. B. fx = „x ist weiß", wobei wir — wenn wir das Argument x mi t 
'der Schnee' substituieren — ein wahres Urteil erhalten („der Schnee ist weiß"), 
indessen 'die Tinte' fü r das P räd ika t 'ist weiß' unzureichend ist und ein 
falsches Urteil ergibt. In der Symbolik s teht immer das Element in Klam-
mern u n d mit Fragezeichen voran, worauf die Frage eigentlich abzielt. 
Auf Grund syntaktischer Merkmale gliedert Reichenbach die Fragen 
in drei große Klassen: 
1. Frage nach dem Argument: (Ix) f x 
Z. B. „Wer war da?" — wobei das Argument des bekannten Präd ika t s 
(„war da") das unbekannte, gef ragte Element ist. 
2. F rage nach der Funkt ion: (?f) ( fx jx gf) 
Z. B. „Welche Farbe hat dein Kleid?" - wobei (Xj = dein Kleid, g = F a r b e 
das Argument („dein Kleid") und das Präd ika t des Präd ika t s bekannt , ) 
das P räd ika t selbst oder die Funkt ion (die Beschaffenheit , die Qual i tä t 
der Farbe) das unbekannte , gefragte Element ist. 
3 3
 Das bedeutet, daß die Haup t f rage die Nebenfragen impliziert und daß der 
Wahrheitswert — Verteilung der Implikat ion entsprechend aus den auf die Haupt f rage 
verneinenden Antwort die bejahende Beantwor tung der Nebenfrage folgen kann. Das 
ist richtig, jedoch nur mit Bezug auf die Entscheidungsfragen. I m Falle von Ergänzungs-
fragen ist die Bedingung der materiellen Implikat ion nicht mehr adäquat . Andererseits 
offenbar t die materielle Implikation nichts über die immanenten Zusammenhänge 
zwischen der Hauptfrage und den Nebenfragen; sie ist also konkret auch bezüglich der 
Entscheidungsfragen nicht adäquat . 
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3. F r a g e n a c h d e m log i schen T e r m i n u s : ?p 
Z . B . „Hat die Uhr (die Stunde) geschlagen?" — w o b e i wi r n a c h d e m U r t e i l 
a l s G a n z e s f r a g e n u n d als A n t w o r t „ja" o d e r „nein" mög l i ch ist .3 7 
W i e wir s e h e n , f a l l en die F r a g e n n a c h d e m A r g u m e n t b z w . n a c h d e r 
F u n k t i o n m i t d e r v o n den S p r a c h w i s s e n s c h a f t l e r n a ls E r g ä n z u n g s f r a g e n 
b e z e i c h n e t e n G r u p p e z u s a m m e n , w ä h r e n d d i e F r a g e n a c h d e m logischen T e r -
m i n u s i den t i s ch i s t m i t d e r E n t s c h e i d u n g s f r a g e . U n s e r P r o b l e m b e s t e h t n u r 
d a r i n , we lche s y n t a k t i s c h e n K a t e g o r i e n d i e v o n R e i c h e n b a c h a ls ?x, ?f u n d 
?p b e z e i c h n e t e n E l e m e n t e d a r s t e l l e n . 
E s b e d a r f k e i n e s Beweises , d a ß d i e F r a g e n k e i n e U r t e i l e s ind . 3 8 V e r -
g l e i c h e n wir j e d o c h v o r a l lem d ie E r g ä n z u n g s f r a g e n m i t d e n U r t e i l s f u n k t i o n e n , 
so f i n d e n wir e ine a u s d r ü c k l i c h e Ä h n l i c h k e i t . W e d e r d i e F r a g e n o c h d ie U r t e i l s -
f u n k t i o n k a n n w a h r o d e r u n w a h r se in . S o w o h l in d e r F r a g e wie in d e r U r t e i l s -
f u n k t i o n g i b t es n i c h t s u b s t i t u i e r t e , , x " . J e d e r E r g ä n z u n g s f r a g e k a n n m a n 
e i n e U r t e i l s f u n k t i o n d i r e k t g e g e n ü b e r s t e l l e n , z. JE: 
F r a g e U r t e i l s f u n k t i o n 
„Wer war hier?" „x war hier." 
„Welche Farbe hat dein Kleid?" ,,Dieses Kleid ist (von der Farbe) g". 
( W * gf ) 
37
 Reichenbach, а . а . O. 
38
 Sie sind auch nicht einfach problematische Urteile, doch jedenfalls eine A r t 
davon : die Entscheidungsfrage (—die Frage nach dem logischen Terminus) kann man in 
der Fo rm des problematischen Urteils fassen. Nicht so die Ergänzungsfrage, die — wie 
wir gleich sehen werden — in der Form einer Urteilsrelation faßbar ist. Damit aber ist 
der Standpunkt Ka rpovs und derer, die ihm beipflichten, daß nämlich die Frage mit dem 
problematischen Urtei l gleichzusetzen sei, hinfällig geworden. Das t räfe nur auf eine 
bes t immte Klasse der F ragen zu. Auch da nur in einem best immten engeren Sinne, 
insofern wir nämlich von den pragmatischen Eigenschaften der Frage und des Urteils 
völlig absehen wollten, wie wir schon oben gesehen haben. — Übrigens ist die Bezeich-
nung problematisches Urteil ziemlich verworren und dient in der Literatur der Logik (seit 
K a n t s mißglückter Klassifikation der Urteile) als Deckname unterschiedlicher Dinge. 
Bolzano (Wissenschaftslehre. Bd. IA, § 34) h a t dessen Charakter in einer Hinsicht klar-
gestellt : „Dasjenige nämlich, was einige Logiker ein problematisches Urteil nennen, ist 
im Grunde kein Urteil, sondern ein bloßer gedachter Satz, oder noch deutlicher zu reden, 
eine bloße Vorstellung von einem Satze, welchem derjenige, der diese Vorstellung ha t , 
noch gar nicht beipfl ichtet . Aus eben dieser Verwechslung des Satzes mit einem Urteile 
m a g es auch kommen, daß gewisse Logiker in einer Behauptung von der Form: wenn 
A ist , so ist B, zwei Urteile, nämlich: A ist, und В ist, f inden wollen; während nach 
meiner Ansicht derjenige, der die erwähnte Behauptung ausspricht, weder das Urteil: А 
ist, noch jenes: В ist, aufstell t , sondern bloß darüber urteilt , daß der Satz: В ist, eine 
Folge von der Wahrhe i t des Satzes, daß A ist, sei." Obschon Bolzano zweifellos recht 
ha t , ermöglicht es die moderne modale Logik, das problematische Urteil als Urteil zu 
bet rachten, nämlich als eine Art des epistemiseh-modalen Urteils, als ein unentschiedenes 
(undecided) Urteil. Das aber bedeutet nur, daß sich das Urteil auch in weiterem Sinne 
definieren läßt als mi t wahr und falsch, nämlich mit modalen Werten überhaupt . Somit 
s teh t das Urteil noch immer im Gegensatz zur Frage, zur Aufforderung usw., jedoch 
nicht in einem einfachen semantischen Gegensatz (haben doch z. B. auch die Aufforderun-
gen — deontische — Modalitäten), sondern vor allem im pragmatischen. 
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Hierbei sind x und g vorerst noch — bis zur Antwort, d. h. bis sie durch 
Kons tan ten subst i tuiert werden — Var ianten . Bei konkreten Fragen ergibt 
sich eine Analogie zu den deskriptiven Funkt ionen: ,,x war hier" = ( lx ) fx . 
Eine weitere Ähnlichkeit besteht darin, daß die Beantwor tung des in der 
Frage enthal tenen Unbekannten daran erinnert , wie die Urtei lsfunktion zu 
einem Urteil umgeformt, d. h. die in ihnen enthaltenen Varianten gebunden, 
bzw. durch Konstanten subst i tuiert werden. 
Somit ist die syntakt ische S t r u k t u r der Urtei lsfunktion zumindest 
heuristisch dazu geeignet, der Syntax der Frage als Modell zu dienen, und 
gerade diese Analogie wurde von Reichenbach bei der Klassifizierung der 
Fragen benütz t . Pragmat isch haben wir uns jedoch davon schon überzeugt, 
daß die Ertei lung einer Antwort , bzw. die Bindung von Varianten u n d die 
Subst i tuierung sehr verschiedene pragmatische Situationen bedingt : die erste 
Operation ist dialogisch (sie erfolgt zwischen dem Fragenden und Gefragten, 
selbst wenn es sich um den „Ablauf eines seelischen Dialogs" handelt) , die 
zweite dagegen ist monologisch (selbst wenn an ihr zwei beteiligt sind). Es f rag t 
sich nun, ob es außerdem noch syntakt ische Unterschiede gibt? 
Welche syntaktische Kategorie stellen die sprachlichen In ter rogat iva 
dar (bei Ergänzungsfragen die Interrogat ivpronomina und Interrogat iv-
adverbia, z. B. „Wer?", „Wann?").39 Das sind keine Varianten, wie die 
leeren Stellen in der Urtei lsfunktion, sondern Unbekannte . Diese beiden 
Begriffe werden mitunter nicht nur d a r u m verwechselt, weil beide leere Stellen 
anzeigen, weil beide mit „ x " bezeichnet werden, sondern weil sich in best imm-
ten Fällen tatsächlich nur schwer entscheiden läßt, ob es sich um eine Variable 
oder um eine Unbekannte handelt.40 Doch kann man den Unterschied zwischen 
diesen beiden an H a n d eines einfachen mathematischen Beispiels erhellen: 
In den beiden Gleichungen wird mi t x jeweils etwas anderes bezeichnet. 
In (1) gibt x die Variable an, deren Wertbereich alle realen (oder komplexen) 
Zahlen er faßt , in (2) bezeichnet es dagegen eine Unbekannte , deren Wert durch 
Lösung der Aufgabestellung zu best immen ist. Haben wir die Gleichung gelöst, 
so erhalten wir fü r x die Wer te 3 und 1. I n (2) bezeichnet also x keine Variable, 
sondern eine Konstante, wobei es aber ein vorerst noch unbest immtes, noch 
nicht identifiziertes, daher unbekanntes Zeichen ist. Jedoch wird dieses x 
mit der Lösung der Gleichung eliminiert. 
39
 Von den Fragepartikeln der Entscheidungsfragen wird weiter unten die Rede 
sein. 
40
 Vgl. Rosser, J . В . : Logic for Mathematicians. New York—Toronto—London 
1953, S. 82 — 84. 
(1) 
( 2 ) 
X2 — y~= (x + y) (x — y) 
х- — 4x 4- 3 = 0 
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Wenn also P a u l (vgl. Anm. 31) das Interrogat ivuni „wer" und das 
Indef ini tuni „jemand" einander annäher t , verringert er gerade den Unte r -
schied zwischen der Unbekannten und der Variablen. Allerdings erweist sich 
hier die Sprache selbst als der wichtigste F a k t o r dieser Verringerung. Die 
Indef in i ta können nämlich — dem Kon tex t entsprechend — sowohl Variable 
wie Unbekannte ausdrücken. Z. B. in der folgenden Frage: „Ist hier jemand?" — 
Obschon das eine Entscheidungsfrage ist, die mit 'ja' oder 'nein' hinreichend 
beantworte t , durch die aber nicht unbedingt entschieden wird, wer denn da 
sei; wir verstehen also dieses j emand nicht in einem variablen Sinne, und 
zwar auch dann n icht , wenn uns nicht interessiert, wer da sei, sondern nur , 
ob überhaupt j emand zugegen sei. Dagegen benützen wir ' jemand ' offensicht-
lich in variablem Sinne im folgenden Satz: „Wer a sagt, muß auch b sagen", 
d. h., wenn jemand (einer) a sagt, so muß er auch b sagen. Die verschiedenen 
Ar ten der In te r roga t iva (Pronomina und Adverbia) bezeichnen also die unter-
schiedlichen syntakt ischen Kategorien der Unbekann ten . Symbolisch bezeich-
nen wir diese jeweils mit einem Frageoperator , wie „wer?", „was?" = (?x); 
„was für ein(e)" = (?f); ,,wann?" = (?t) usw.41 
Die Fragepart ikel der Entscheidungsfrage („ob") verweist nicht auf die 
syntakt ische Kategor ie einer Unbekannten , weil die Entscheidungsfrage 
syntakt i sch nicht 'unvollständig' ist . Vielmehr zeigt sie den — semantischen — 
modalen Wert an (Wahrheit , I r r t um, d. h. Unwahrhei t , Möglichkeit usw.), 
der in der Antwort auszudrücken ist. Hierbei bleibt es nebensächlich, ob wir 
die Frage in der An twor t explizite wiederholen oder nicht , der Nachdruck 
liegt auf der modalen Qualifizierung des Inhal ts der Frage: „War hier jemand?" 
— „Ja / nein / es ist möglich ( , daß jemand hier war)." 
Die ausführl ichere Klassifizierung der Fragen kann nach dem Grund-
satz erfolgen, daß jedem Urteils- bzw. Urte i ls funkt ionstypus jeweils eine 
F rage entspricht. Gehen wir also von den kategorischen (prädikativen) 
Urtei len aus, können wir von einer Frage nach dem Subjekt („Wer ermordete 
Franz Ferdinand?"), einer Frage nach dem Präd ika t („Was macht Dein Sohn?) 
u n d einer Frage nach der Kopula („Hat die Uhr [die Stunde] geschlagen?") 
sprechen.4 2 Im Falle von konditionalen Urteilen können wir von der Frage 
nach der Bedingung („Unter welchen Bedingungen dehnen sich die Körper 
aus?") und von der Frage nach der Folge („Was geschieht mit einem Körper, 
wenn er erhitzt wird?") sprechen usw. D. h., wir können davon ausgehend, 
daß jeder mögliche Urte i ls typus die Antwor t auf einen entsprechenden Fragen-
t y p u s darstellt, das interrogative Spiegelbild der Klassifizierung der Urteile 
zusammenstellen. Weil sich das jedoch mit den Prämissen der herkömmlichen 
Logik nur unzulänglich ausführen ließe (ist es doch z. B. völlig relativ, welchen 
41
 Carnap, R . : The Logical Syntax of Language. London 19 544, S. 296. 
42
 Krug: а. а. О. — Filippov, A.: Über die Beschaffenheit der Urteile; ange-
f ü h r t von Tavanec, а. а . O. 
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Terminus wir als Subjekt , welchen als Prädikat bet rachten, wogegen die 
E in führung der Urtei lsfunktionen dieses Dilemma eliminiert), können wir bei 
der klaren und modernen Klassifizierung Reichenbachs bleiben. Wir können 
uns also mit dem Gemeinplatz begnügen, daß jedem möglichen Urtei ls typus 
mögliche Fragentypen entsprechen. Das ha t übrigens schon der junge Aristo-
teles klar erkannt : „Problem und Urteil sind bloß ihrer Fo rm nach verschie-
den. Wenn wir sagen : 'Ist zweibeiniges Lebewesen die Definit ion des Menschen?' 
und ' Is t Lebewesen die Ga t tung des Menschen?', so handelt es sich um Urteile. 
Heißt es dagegen: 'Obwohl zweibeiniges Lebewesen die Definit ion des Men-
schen sein könnte, ja oder nein?' , so ist das ein Problem. U n d so verhäl t es 
sich auch des weiteren. Daher ist es verständlich, daß der Probleme und Urteile 
gleich viel sind. Mit Abänderung der Form kann jedes Urteil zu einem Problem 
gewandelt werden".4 3 Später f aß te Aristoteles diesen Zusammenhang nocli 
deutlicher: „Man kann ebenso vieles fragen, als man zu wissen vermag".4 4 
Hier ließe sich fragen, ob die von Aristoteles präzisierte Beziehung 
zwischen Urteil und Frage reziprok sei. D. Ii., wenn jeder Urteilsform eine 
Frageform entspricht , hat dann auch jede Frageform eine entsprechende 
Urteilsform. Diesen Zusammenhang verstehen wir selbstverständlich formal-
svntaktisch, nicht aber semantisch, denn in diesem Falle wäre eine solche 
Korrelat ivi tä t von vornherein unvorstel lbar. Wir müssen die Frage mit 'ja 
beantworten, obschon die Begründung dieser Antwort nicht als völlig zureichend 
und endgültig gelten kann . 
Vor allem können wir unsere neuen Fragen nur in al ten syntakt ischen 
Formen fassen. Die Erkenntn is ist revolutionär, die Sprache konservativ. 
Die Zahl der ungelösten und künf t ig noch auftauchenden Probleme mag noch 
so unendlich sein, das hier ist eine semantische Frage, die die Syntax nicht 
belangt. Andererseits könnten wir von den über das Urtei l hinausgehenden 
syntaktischen Möglichkeiten der Frage nicht die blasseste Ahnung haben. 
Aber abgesehen davon ist es fraglich, ob ursprüngliche Fassungen von Proble-
men zur Schaffung von neuen Urtei ls typen führen können. Dies scheint selbst 
im Falle der vollständigeren Ausarbei tung einer interrogativen Logik fraglich 
zu sein, d. h. auch dann, da unsere alte, vom Urteil her bes t immte Auffassung 
bereits entsprechend zurückgedrängt sein und über die übrigen Denkformen 
nicht mehr dominieren wird. 
Das erste syntakt ische Erfordernis, das man der Antwor t gegenüber 
stellen kann, ist, daß sie der Frage syntaktisch entspreche. Is t die Frage 
sinnvoll (vernünftig), so fallen hierbei Antworten, die keine Urteile sind, 
schon von vornherein weg; auf Fragen wird nicht nur mi t Aussagen geant-
wortet , sondern auch mit Rückfragen, Wunschäußerungen, usw. Das Erforder-
nis der syntaktischen Entsprechung auf eine Frage besagt , daß dadurch jener 
43
 Aristoteles: Top. A 4, 28 — 36. 
44
 Aristoteles: Anal. Post . В 1, 89b 23. 
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syntaktischen (im Falle der Entscheidungsfragen: semantischen) Kategorie 
des Unbekannten entsprochen wird, das in der Frage eben nicht bekannt ist. 
Es ist somit syntakt isch zureichend, wenn wir auf die Frage, wer die „Henr iade" 
geschrieben habe, an twor ten : Rousseau. Syntakt isch nämlich haben wir das 
fragliche Argument beantwor te t . Etwas anderes ist es freilich, daß die Ant-
wor t semantisch falsch ist, weil Voi taire die „Henr iade" ve r faß t hat. Bolzano 
sag t : „In einer weiteren Bedeutung nennen wir jeden Satz, den jemand nun 
f ü r die in einer vorliegenden Frage verlangte Wahrhei t ausgibt, d. h. jeden 
Sa tz der in einem Urtei le von der Form: 'Die in der Frage A verlangte Wahr-
hei t ist der Satz B ' , an der Stelle von В erscheinet, die auf die Frage A gege-
bene Antwort ; und unterscheiden sonach die Antwort , die auf eine Frage 
gegeben wird, von der Antwor t , die auf sie wirklich gehöret . Eine Antwort , 
die auf eine Frage nicht bloß gegeben wurde, sondern auch auf sie gehöret, 
wird eine richtige; im widrigen Falle eine unrichtige Antwor t genannt. Die 
r ichtige Antwort muß also immer ein wahrer Satz sein; und ist überhaupt ein 
u n d dasselbe mit der gehörigen Antwort ; die unrichtige aber kann bald ein 
wahrer (aber nicht eben hierher gehöriger), bald aucli ein falscher Satz sein. 
Die richtigen Antworten gibt es auf eine Frage, die bes t immt ist, nur eine 
einzige oder höchstens mehre, die einander gleichgelten; der unrichtigen 
Antworten aber kann es auf eine jede, selbst eine ungereimte Frage, der gar 
keine richtige Antwor t entspricht , unzählig viele geben."1 5 
Bolzano unterscheidet hier deutlich zwischen bloß gegebener Antwort 
u n d der einer Frage adäqua t en Antwort . Wir müssen jedoch seinen Wahr-
heitsbegriff noch weiter zergliedern, nämlich in die Momente der syntaktischen 
Wahrhe i t und der semantischen Wahrheit . Es kann sich nämlich — wie wir 
a m Beispiel der „Henr i ade" gesehen haben — nicht nu r der Fall ergeben, 
d a ß eine syntaktisch richtige Antwort semantisch falsch ist, sondern es ist 
durchaus möglich, daß eine semantisch wahre Antwort syntakt isch unrichtig 
ist , z. B. wenn sie mehr , oder aber weniger beantworte t , als es die Frage 
erforder t . Auf die Frage „Sind alle Menschen sterblich?" wäre die Antwort 
„Alle Lebewesen sind sterblich" zu weit (allerdings in syntakt ischem Sinne zu 
wei t !), die Antwort „Alle kränklichen Menschen sind sterblich" jedoch zu eng 
begrenzt . Schon in den oben angeführten Darlegungen Bolzanos fanden wir den 
Begriff der bes t immten Frage. Anderenorts sagt Bolzano darüber Folgendes: 
„ I c h will den Fragen, welche so eingerichtet sind, daß ihnen nur eine einzige, 
oder nur mehrere einander gleichgeltende Wahrhei ten entsprechen, best immt; 
solche dagegen, die sich auf mehrere nicht gleichgeltende Wahrhei ten beziehen, 
unbes t immt nennen".4 6 D. h„ es gibt eine Klasse der Fragen , in der die Syn-
t a x der Antwort syntak t i sch eindeutig best immt ist. Und eine andere Klasse, 
in der diese Eindeut igkei t nicht gewährleistet wird. 
45
 Bolzano, В. : Wissenschaftslehre. Bd. I I , § 163. 
40
 Bolzano, а. а. О., § 145. 
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Eine Frage kann nicht beantworte t werden, wenn (1) die Frage falsch 
und (2) möglichenfalls, wenn die Frage unbes t immt ist. Falsche Fragen wären 
z. В.: „Wer ermordete Napoleon?", „Was für Bücher las Karl der Große?", 
denn Napoleon s ta rb nicht als Opfer eines Mordanschlags und Karl der Große 
war ein Analphabet . Diese Fragen haben den Fehler, daß die Klassen „der 
Mörder Napoleons" und „die von Karl dem Großen gelesenen Bücher" leer 
sind, folglich auch kein Individuum n a m h a f t zu machen wäre, das diesen 
Klassen entsprechen könnte. In die Syn tax dieser Fragen ist also auch ein 
falsches semantisches Moment hineingeraten: was nicht ist, kann nicht unbe-
kann t sein. Trotzdem kann man diese Fragen beantworten, weil ihre Syn tax 
nicht regelwidrig ist: „Niemand", „Keine", jedoch erfordert die volle Ant -
wort auch die Krit ik der Fragen: „Niemand, denn er wurde nicht ermordet" — 
„Keine, denn er konnte nicht lesen". Bei den Entscheidungsfragen erweist 
sich der von Aristoteles erschlossene „Fehler mehrerer Fragen" 4 7 als solcher 
Fehler, denn in diesen Fällen werden mehrere Fragen zu einer einzigen Frage 
vereint und dadurch eine einzige Antwor t gefordert, obschon mehrere Ant-
worten zu erwarten wären; z. B. wird an einen, der niemals Raucher war , 
die Frage gestellt: „Hast du dir das Rauchen schon abgewöhnt?" Hier kann als 
Antwort weder ein bloßes J a noch ein bloßes Nein entsprechen, denn die 
verborgene andere Frage „Warst du überhaupt ein Raucher?" bliebe unbeant -
wortet . Nun ist aber die Antwort auf diese Frage die Voraussetzung da fü r , 
daß die zweite, explizite Frage überhaup t gestellt werden kann. Einiger-
maßen ähnlich verhäl t es sich mit der Frageform des berühmten „Lügen"-
Paradoxons: „Si te mentiri dicis i tque verum dicis, mentiris (an) verum 
dicis?"18 Vom S tandpunk t der interrogativen Logik ha f t e t dem „Lügen"-
Paradoxon der — semantische — Fehler der Entscheidungsfrage an, oder, 
47
 Aristoteles: Soph. el. с. 5. 
48
 Cicero: Acad . p r . I I 95. Vgl. Gellius: Noc te . A t t . X V I I I 2, 10: „Cum ment ior e t 
me mentir i dico, ment ior an verum dieo?" Zweifellos war die U r f o r m des „ L ü g e n " -
Paradoxons ein Bätsei. Der Gefragte wurde d a m i t in Verlegenheit gebracht , so daß er 
weder mit J a noch mi t Nein antwor ten konn te . Cicero und Gellius haben die ursprünl iche 
Rätse l form bewahr t , im Unterschied zu Aristoteles, der die F rage offensichtlich als 
allgemein bekann t voraussetzte und sieh n u r m i t i h r e r Lösung befaß te (Soph. el .e.25). K u r z 
vorher jedoch (ebd., с 25.) e rwähnt Aristoteles ähnliehe megarische Pa radoxa : „Wie 
kann ein und derselbe Mensch zugleich wahr und falsch schwören?" „ K a n n ein und der-
selbe Mensch einem anderen zur gleichen Zeit g lauben und nicht g l auben?" 
Die „dia lekt i schen" Fragen der Sophisten von Megara se tz ten teils die u ra l t en 
Überl ieferungen des Rätselfragens fort , teils waren sie p rägnan te Var ianten der dia-
lektischen philosophischen Diskussion und ihrer dialogischen F o r m . Lau t Diogenes 
Laert ios (IX 51 = 74 А 1, Diels) war es Pro tagoras , der auf Grund der Erkenntn is , d aß 
m a n von allem zwei entgegengesetzte Ans ichten haben könne, die Methode der Frage-
stellung in die Philosophie eingeführt habe (avvpgwra). P ia ton (Eu thyd . 286 c) sagt , 
Pro tagoras habe die „dialogische" Form des Gesprächs eingeführt . Anderenor ts ber ich te t 
Diogenes Laer t ios über „die E n t d e c k u n g " von megarischen Fragen und über „dia-
lektische Aufgaben" , und zwar im Zusammenhang mit Diodoros Kronos und St i lpon 
(II . I I I ) . Bei Sti lpon ist die auf die Bean twor tung mi t J a oder Nein gerichtete S t r u k t u r 
der Fragen besonders offensichtlich ( I I 116). 
Aus all dem geht klar hervor, daß ein sokratisch-megarisches /.ôynç dialogisch, 
nämlich als Rä t se l und die darauf fällige A n t w o r t gefaßt war. 
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um in der Reichenbachschen Terminologie zu sprechen: die Frage nach dem 
Terminus ha t den Fehler, daß man sie weder mit ' ja ' noch mit 'nein' bean t -
worten kann.4 9 
Sehen wir nun nach den falschen die unbest immten Fragen. Das all-
täglichste Beispiel f ü r diese Art der Fragen ist das nichts oder wenig sagende, 
aber viel heischende „Was gibt es Neues?", „Was gibt's?" Man könnte sagen, 
daß es sich hier um den Fall der eigentlichen Frage handelt , der im wesent-
lichen eine Aufforderung darstellt: „Sag' etwas, irgendetwas, wovon du meinst, 
daß es mich interessiert !" Trotzdem wollen wir diese Form als Frage syn tak-
tisch analysieren.50 
Die Frage „Was gibt es Neues?" stellt nicht unbedingt — ja gewöhn-
lich übe rhaup t nicht - eine Frage nach dem Argument dar. Man kann ihr 
also nicht eindeutig die Urtei lsfunktion ,,x Neues" gegenüberstellen. Die 
allgemeine Form dieser Antwort-Urtei lsfunkt ion wäre eher: ,,'p' Neues", oder 
einfach: , ,p". Wie wir sehen, ist eine solche Frage nicht konkret , sie l äß t 
sich nicht eindeutig beantworten, die Frage bes t immt im Hinblick auf die 
Syntax der Antwor t syntaktisch nichts . Das ist der eine Grund, daß sich 
solche Fragen mi tunter schwer beantwor ten lassen. Daß man auf diese Frage 
irgendeine Antwor t , ,p" geben kann, stell t keine syntaktische Bes t immung 
dar , denn , ,p" ist die abstrakteste F o r m eines jeden Urteils, einer jeden 
Antwort . 
Des weiteren haben wir hier in Erwägung zu ziehen, daß solche unbe-
s t immte Fragen ihren eigentlichen Fragencharakter in dem Maße verlieren, 
d. h. zu auffordernden, ja geradezu aussagenden Gemeinplätzen werden, 
wie sie zu konventionalen Formeln werden. Heute fä l l t es keinem mehr auf , 
daß die englische Begrüßungsformel „how do you do" ursprünglich eine Frage 
war. Ebensowenig fäl l t es auf, daß auf die Frage „Wie geht's?" einfach mit 
„Danke" geantworte t wird, ohne daß dies eine meritorische Antwort wäre. 
Oder man versuche nur auf die Frage „Was gibt es Neues?" mit „Danke, gut" 
49
 Diese Beziehung des „Lügen"-Paradoxons hat Hegel erkannt : „Es wird eine 
einfache Antwor t gefordert; denn das Einfache, wodurch das Andere ausgeschlossen 
wird, gilt als das Wahre . Wird gesagt, er sage die Wahrheit , so widerspricht dies dem 
Inha l t seiner Rede; denn er gesteht ja, daß er lüge. Behaupte t man, er lüge: so ist dem 
entgegenzustellen, daß sein Geständnis vielmehr die Wahrhei t ist. E r lügt also, und er 
lügt auch nicht ; eine einfache Antwort aber läßt sich auf die aufgeworfene Frage durchaus 
nicht geben." (Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie. Werke Bd. XTIT, S. 
117, 18402). 
50
 .Dagegen kann man Fragen wie „Was ist die Erklärung für dies oder jenes (was 
ist der Schlüssel zu diesem oder jenem)?" nicht als unbest immte Fragen betrachten. Die-
ser Typus der Fragen setzt nämlich als An twor t ganze LTrteilsreihen voraus, d. h. es 
handel t sich in solchen Fällen gewöhnlich um komplexe Fragen. Diese Fragen werden 
aber trotz ihrer komplexen Beschaffenheit o f t in einem einzigen Fragesatz gefaßt . Hier 
aber untersuchen wir nur die einfachen Fragen. Antworten auf einfache Fragen schließen 
selbstverständlich nicht aus, das Unbekannte durch — konjunkt ive oder disjunktive — 
Aufzählung eines ganzen Wertbereichs zu best immen; z. B. „Wo kann man einen Kühl-
schrank kaufen?" — „Kühlschränke bekommt man in den Warenhäusern a, b, с usw. 
(= im Warenhaus a oder im Warenhaus b oder im Warenhaus e oder . . . usw.)". 
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zu an twor t en ; es ist so g u t wie gewiß, d a ß die meisten Fragenden die I ron ie 
in dieser „ F e h l " - A n t w o r t gar n icht bemerken würden. Der Tonfall l äß t auch 
hier e rkennen, mi t welcher In t en t ion die Frage gestellt wird: ob sie mit Nach-
druck be ton t , oder aber als Gemeinpla tz vers tanden sein will. 
Die unbes t immten Fragen en tha l t en zwei problemat ische E l e m e n t e : 
die U n b e s t i m m t h e i t und das U n b e k a n n t e . U n b e s t i m m t aber bezeichnen wir 
Gedanken, die Leerstellen, d . h. freie Var iable en tha l ten . Die unbes t immten 
Fragen zeichnen sich also d a d u r c h aus, d a ß in ihnen nicht n u r ein U n b e k a n n -
tes, sondern auch eine Var iable v o r k o m m t . D a r u m füh ren wir auf diese F ragen 
die Bezeichnung Fragefunkt ion ein. Die U m f o r m u n g der F rage funk t ionen zu 
Fragen ist durch pragmat i sche und semant i sche Komponenten bedingt . A h n t 
oder weiß der Gefragte , worauf sich die F rage des näheren r ichtet , womi t 
ihre Variablen zu subst i tu ieren sind, so k a n n er im Besitz dieses Mehrwissens 
die unbes t immte Frage bean twor ten . Wi rd ihm die u n b e s t i m m t e F rage als 
Fragefunkt ion gestellt, kann er sie n ich t bean twor ten u n d ist zur R ü c k f r a g e 
genöt igt . D a m i t aber be s t immt die F rage funk t ion nur indi rekt die S y n t a x 
der Antwor t , nämlich mit te ls der Lösung der Hilfsfragen (durch Subs t i tu ie rung 
der Variablen der Fragefunk t ion) . 
4. Die Möglichkeiten einer Heuristik 
Wie die Logik den Anspruch e rheb t , zur Methodik der Schluß- u n d 
Beweisfolgerung zu werden, so kam auch — fas t gleichzeitig mi t der E n t -
s tehung der Logik und mi t ihr im engsten Z n s a m m e n h a n g — auch das Bedür f -
nis nach einer Methodik des An twor t f i ndens auf. D a die abgehande l te e rs te 
Fragengruppe (ciceronische, l i turgische u . a. Fragen) keine echten F ragen 
en thä l t , bedar f es zu ihrer B e a n t w o r t u n g keiner besonderen Vers tandes-
bemiihungen. Methodologisch fallen hier auch die eigentlichen Fragen weg, 
weil bei diesen der Gef rag te im Besitz der An twor t ist . E s bleiben also die 
Aufgabestel lungen und die Probleme. D a m i t aber fä l l t die Methodik des 
Antwor t f indens zusammen mi t der Methodik der Lösung von Aufgaben u n d 
Problemen. 
W a s n u n die Lösung der Aufgaben anbelangt , so wird die Möglichkeit, 
die Heur i s t ik in dieser Hins ich t erforderl ich auszuarbei ten , weitgehend d a d u r c h 
begünst ig t , daß die Aufgaben didakt isch vorbere i te t sind: dem Gefrag ten s ind 
die entsprechenden D a t e n (Unter lagen) u n d — direkt oder indirekt — die 
zur Lösung notwendigen Methoden v e r f ü g b a r . Der Prozeß der Entwick lung , 
der Ausarbe i tung einer ,,ars inveniendi" f ä l l t von P a p p u s bis Leibniz u n d von 
Bolzano bis Pólya im wesentlichen m i t der E ra rbe i t ung der Methodik d e r 
Lösung von Aufgaben, besonders von mathemat i schen oder sehr ähnl ichen — 
Aufgaben zusammen. 
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Schwieriger verhäl t es sich mit dem Problem. Obschon sich die Probleme 
organisch aus dem früheren Wissensstoff bzw. aus dem Vergleich des f rü-
heren Wissensstoffes und der neuen Erfahrungen ergeben, ist es prinzipiell 
sehr wohl möglich, daß es zu ihrer Lösung einer Hebung des methodologischen 
Niveaus bedarf . Invent ion, Zufall, Sprung spielen hier eine gesteigerte Rolle. 
Die Geschichte der Wissenschaft kenn t bei der Lösung von Problemen mehrere 
be rühmte Beispiele fü r den Sprung: die rä tselhaf te große Mutmaßung von 
F e r m â t , die C(s)-Funktion Riemanns, das Periodentheorem von Galois.51  
D a r u m dü r f t e die Entwicklung einer Methodik der Problemlösung nur inso-
fern möglich sein, als sie — infolge der gemeinsamen Eigenschaften von Proble-
men und Aufgaben — mit der Methodik der Aufgabenlösung zusammenfäl l t . 
Die Heurist ik erarbei tet kein Rezept , sie kann nur das Rezept zur Ver-
schreibung von Rezepten darbieten. Unsere Kenntnisse wandeln sich inhalt-
lich, unsere Denkmethoden sind dagegen relativ invariant . Insofern diese von 
entscheidender Bedeutung sind, wachsen auch die günstigen Möglichkeiten 
zu einer Heurist ik. Wie groß aber auch immer dieses Wachstum sein möge, 
werden die Möglichkeiten einer interrogativen formalen Logik im ganzen 
immer beschränkt bleiben, weil die inhaltlichen Belange primär sind. 
П. ЛАДАНЬИ: К ВОПРОСАМ ЛОГИЧЕСКОГО АНАЛИЗА ВОПРОСИТЕЛЬНЫХ 
П Р Е Д Л О Ж Е Н И Й . (ОЧЕРК ИНТЕРРОГАТИВНОЙ ЛОГИКИ) 
(P е з ю м е) 
В начале своего анализа автор устанавливает, что «логика старого типа была логи-
кой высказываний.. . и, поскольку центральным вопросом этой логики являлась проблема 
истины, известное безразличием побуждения, вопроса и т. п. по отношению к истине обос-
новывается то обстоятельство, что эти же категории оказались вытесненными из сферы 
логики или совсем, или же частично. Они — по Аристотелю — относятся скорее к реторике 
или поэтике, чем к логике'). В дальнейшем автор показывает такого же рода противоречи-
вость при анализе вопросительных предложений в философии последних столетий, на-
пример, у Лотце, который радикально устранил все возможные признаки вопроса в отли-
чие от суждения, затем у Б. Эрдманна, называвшего вопрос недействительным суждением, 
а также" у других представителей литературы по логике, считавших вопрос проблемати-
ческим суждением. Обзор этого противоречивого положения приводит автора к выводу, 
что «проблема вопроса была перенесена из сферы логики в область лингвистики и психо-
логии». Как бы плодотворно не повлияло это обстоятельство на лингвистику и психоло-
гию, все же логика не может проходить мимо исследования типично логических отноше-
ний вопроса. Принципиальные основы для такого исследования дает современная логика, 
а именно металогпка, изучающая знаки в трех димензиях: их соотношение в логическом 
синтаксисе, их отношение к вещам в семантике, их отношение к употреблению знаков в 
прагматике. Так как синтаксическая стуктура вопроса — по мнению автора — была в 
основном разработана уже Рейхенбахом, логический синтаксис вопроса можно уточнить 
применением логического понятия функцми к вопросу. Сюда же примыкает введение 
прагматической точки зрения, создающей те общие ситуации, в которых вопросы могут 
возникать. 
31
 Besonders das letzte l äß t — da es bewiesen ist — die logische Rolle des Ge-
dankensprunges deutl ich erkennen, während der Sprung psychologisch heute noch n ich t 
gek lä r t ist . Vgl. H a d a m a r d , J . : The Psychology of Invent ion in t h e Mathemat ical Fie ld . 
Dover Publ icat ions 1954, S. 116—22. 
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Переходя к прагматической классификации интеррогативных форм, автор, прежде 
всего указывает на то, что вопрос является первичным прагматическим актом и возникает 
в определенной прагматической ситуации между употребляющими знак , т. е. между спра-
шивающими и отвечающими. З а сопоставлением проблемы и проблематического суждения 
с семантической и формально-синтаксической точек зрения он выдвигает существенные 
различия прагматической ситуации в отношении проблемы и проблематического с у ж -
дения. На этой основе он разрабатывает следующий прагматический «матрикс»: 
спрашивающий 
спрошенный 
1 знает решение знает решение 
2 знает решение не знает решения 
3 не знает решения знает решение 
4 не знает решения не знает решения 
На основе интерпретации этого матрикса автор доказывает, что в ситуации № 1 
с точки зрения логики можно говорить лишь о л о ж н о м вопросе, но с точки зрения праг -
матики речь идет и здесь о вопросе, так как прагматическая ситуация задавания вопроса 
состоит не исключительно из когнитивных элементов, а содержит т а к ж е элементы ком-
муникативные, суггестивные и промотивные. К этой группе относятся так называемые 
цицероновские вопросы, предупреждающие вопросы, вопросительно-побудительные пред-
ложения — автор ссылается на Г. Пауля — и т а к ж е литургические вопросы, например 
такие, которые задаются накануне еврейской Пасхи. Суммируя вышесказанное, автор 
приходит к выводу, что такая форма вопроса предполагает наличие собеседника, в проти-
воположность важнейшей форме вопроса, т. е. проблеме. 
Прагматическая ситуация № 2 дает педагогический вопрос, задание, одним из спе-
цифических видов которого является загадка (ребус), а т а к ж е вопрос д л я испытания. 
При ситуации задавания вопроса № 3 возникает вопрос в прямом его смысле, т. е. 
основная форма простого приобретения опыта. 
При ситуации № 4, когда ни спрашивающий ни спрошенный не знают решения, 
возникает проблема. Это и является самой характерной , продуктивной формой вопроса, 
которую можно именно по ее характеру как способу приобретения знаний, отличать от 
предыдущих, в сущности интеррогативных форм, повторяющих л и ш ь знания. Суммируя 
эволюцию постановки и решения проблемы, автор подчеркивает, что вопросы такого рода 
для неоднородных по количеству коллективов могут означать проблему, в то время к а к 
в д р у г и х коллективах они у ж е решены. Но кроме этих внешних факторов решающей 
является зрелость внутреннего развития: если проблема в данной прагматической сфере 
(в данном коллективе) к а к результат внутреннего развития еще не созрела, напрасно 
предлагается решение, оно ни к чему не п р и в о д и т . . . Проблема я в л я е т с я проблемой, если 
в замкнутой прагматической сфере спрашивающего и спрошенного д л я нее нет решения. . . 
Посредством задавания и решения проблем человечество приобретает новые з н а н и я . 
По сути дела, проблема задается не человеком человеку, хотя и это иногда внешне выгля-
дит именно т а к . . . проблемами мы допрашиваем природу. 
За прагматическими ситуациями вопроса, в которых, согласно теории Э. Германца, 
существенную роль играет критерий интонации, автор рассматривает семантические раз -
личия интеррогативных форм (решаемые и дополняемые вопросы, и, следовательно, опре-
деляющие задачи или проблемы и доказывающие задачи или теоремы). В дальнейшем 
он рассматривает синтаксические анализы, точнее, исследование простых и с л о ж н ы х 
вопросов. При этом он сопоставляет три больших класса Рейхенбаха (т. е. вопросы а р г у -
мента, функции и логического термина) предыдущим дефинициям вопроса в логике, и, 
на основе «ясной и современной» классификации Рейхенбаха, он устанавливает: «в конце 
концов, нас должно устраивать то общее место, что каждому возможному типу суждения 
соответствуют возможные типы вопроса.» В связи с тем, что здесь становится ясным то, что 
и наши новые вопросы мы способны оформить только в старых синтаксических формах, ав -
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тор — следуя за Больцано — исследует проблематику правильного и неправильного, опре-
деленного и неопределенного вопроса. При этом он принимает во внимание и моменты 
синтаксической правильности и семантической истины. Поскольку в неопределенном 
вопросе выступает не только неизвестное, но также переменное, автор вводит новый 
термин «вопросительная функция», превращение которой в вопрос зависит от прагмати-
ческих и семантических точек зрения. Введением понятия вопросительной функции 
автор стремится способствовать разработке методологии ответа, так как она совпадает с 
методологией решения задавания и решения проблемы. Возможности эвристики являются 
реальными, если мы не забываем о том, что «эвристика дает не рецепта, а только рецепт 
выписывания рецепта. Содержания наших знаний являются переменными, но методы 
нашего мышления относительно инвариантны. Поскольку эти последние преобладают, 
постольку же возрастают благоприятные возможности эвристики. Но как не велико это 
возрастание, возможности интеррогативной формальной логики в целом все же останутся 
ограниченными вследствие первичности содержания. 
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ÜBER DIE VARIANTEN DER UNTERSUCHUNG 
DES „ZEICHEN TRÄGER" -VERHÄLTNISSES 
(Auf Grund des Materials der ungarischen historischen Mundartforschung) 
Von 
V. F A R K A S 
1. In den Forschungen zur Geschichte der Mundarten (und der Mundar t -
typen) ist es etwas Alltägliches, ja Natürl iches, daß sich eine phonetische 
Erscheinung in den heterogenen, auch dem Umfang nach unterschiedlichen 
Quellen in Zeichen (Morphemen) und Belegfällen von verschiedener Zahl, ja 
in abweichendem Lautzus tand manifest iert . 
Fü r den Vergleich und die Lösung der erwähnten Abweichungen bedeute te 
die Arbeit, L. Papps : Nyelvjárástörténet és nyelvi statisztika [ = Muudartge-
schichte und Sprachstat is t ik] . Akadémiai Kiadó , Budapest 19631 einen beacht-
lichen Schrit t vorwärts. Uber die Feststel lung der absoluten und der relativen 
Anzahl der Beispiele und Gegenbeispiele f ü r die von ihm untersuchte Erschei-
nung (г-Lautung, d. h. relativ größere Belas tung der Var iante i) hinausgehend, 
war nämlich L. P a p p auch darauf bedacht, zu untersuchen, wieviel verschiedene 
Zeichen (Morpheme) die absolute Anzahl der Belegfälle ergeben und wie sich 
die Zeichen (Morpheme) auf die Beispiele und Gegenbeispiele absolut und 
prozentmäßig verteilen. 
Die von P a p p auf relativ kurze — im allgemeinen eine halbe Seite lange — 
Texte (Untersuchungseinheiten) angewandte Methode läß t sich bei ihrer 
Anwendung auf umfangreichere Texte an bestimmten Punkten weiterent-
wickeln (die Untersuchung von Kodextexten oder aber von solchen der heu-
tigen Mundarten usw. miteinbegriffen). Mit der Verfeinerung der Methode 
wird auch der Vergleich der Texte unabhängiger . Ein weiterer Schritt vor-
wärts dü r f t e augenblicklich in zwei Belangen möglich sein: teils durch die 
Weiterentwicklung der statistischen Ausdrucksform, teils aber durch die 
Berechnungsmethode zur Auswertung der Belege. 
2. Das Gesamtergebnis der auf den Zustand der untersuchten phonet i -
schen Erscheinung bezüglichen Zählung wird fixiert durch die sog. Lau tzu -
stands-Statist ik als statistische Ausdrucksform. Sie kann sich teils unmi t t e lba r 
auf die die Erscheinung (möglichenfalls) t ragenden Morpheme, teils aber auf 
die einzelnen Untersuchungseinheiten (Texte) beziehen. Der Sprachforscher 
1
 Meine Besprechung dieser hervorragenden Abhandlung s. in ALH. XI I I (1963) 
S. 404. 
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interessiert sich vor allem für diese, denn das sog. , ,Zeichenträger"-Verhältnis 
wird nur in einer Untersuchungseinheit greifbar. (Über die Vorgeschichte 
dieses Problems im Ungarischen vgl. L. Papp in: A L H . X I I [1963], 70.) 
3. I n einer Lautzustands-Stat is t ik , bezogen auf einen beliebigen Tex t 
(eine beliebige Untersuchungseinheit) ergibt sich als Grundlage der Grup-
pierung jede Opposition, gegebenenfalls Oppositionskombination, die in den 
die Erscheinung (möglichenfalls) t ragenden Morphemen, bzw. in den diese 
en tha l tenden Silben von gleicher Stellung im Gegensatz zum Lautbes tand der 
beutigen Umgangssprache des Ungarischen auf t r i t t . 
Bei einer einzigen Opposition ist es einsichtig, ob der Lautzus tand mi t 
dem der heutigen Umgangssprache völlig übereinstimmt, oder, ob er von 
diesem völlig abweicht. Zum Beispiel: Vom heutigen Lau tzus tand weicht jener 
der I I . „ H a n d " (d. h. des zweiten Absehreibers) des Wiener Kodex (um 1450) 
völlig ab, insofern hier an Stelle des gedehnten (ű ) der heutigen Umgangs-
sprache in der unbetonten Silbe der Stamm-Morpheme das Zeichen für gedehn-
tes (Ő) s teht : 
o: üeiM-(Buchstabe): о 62 | gyűrü-(Ring): о 4 | 
hegedű-(Geige): о 4 | keselyű]Geier): о 5 | 
keserű-{ bi t ter) : о 7 | kösöntyű - ( G esc I ím e ide) : g 1 | 
söprM-(Besen): о 1 | sûrû-(dicht, dick): о 2 | 
szérű-(Tenne) : о 7 | szörnyű - ( g ra u s I i e h ) : о 5. 
(42 ő-Belege von 10 Morphemen.) 
I m Falle von mehreren Oppositionen: 
1. Die Schwankung ist nur global gültig: in den einzelnen Morphemen 
zeigt sieh jeweils nu r eine von den Oppositionen, z. В. : Beim I. Schreiber/ 
Kopis ten des Weszprémi-Kódex (um 1512) finden wir an Stelle des im heuti-
gen Umgangsungarisch geläufigen ü in be tonter Stellung drei Oppositionen 
(des weiteren verwende ich nurmehr die heutigen Zeichen): 
а ) ü : in 11 Morphemen 64 Belegfälle: 
fül-(0(ir): 3 ü I gyümölcs-(Obst, F ruch t ) : 3 ü \ 
-nélMZ(ohne): 9 ü | M?d-(senden): 6 ü \ 
külön-(sonder): 2 ü | kürtöl-(trompeten): 1 ü \ 
süt-(backen, scheinen): 1 ü \ sziiL(gebären): 16 ü \ 
M?-(sitzen): 9 ü \ ^ (sch lagen) : 13 ü | 
üvöltés (Schrei, Brüllen): 1 ü. 
2
 Das Wor t betű ist sechsmal belegt, in diesen Fällen ist immer das Zeichen f ü r o, 
usw. — Die Beispiele entnehme ich übrigens meiner umfangreicheren Abhandlung, die auf 
Grund der Kodexe zusammengestellt wurde. I m Zusammenhang mi t den Kodexen 
läßt sich kaum von Mundartgeschichte, sondern höchstens von Mundarttypologie bzw. 
von der Geschichte der Mundart typen sprechen. 
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b) i: 7 Morpheme 35mal belegt: 
füge-(Feige): 2 i \ függ-(hängen): 1 i | 
hüvely-(Hülse): 1 i | p««7?ö£-(Bischof): 10 i \ 
e«£e/(taub): 2 i \ üdvöz-(Heil, segnen): 14 i 
ünnep-(Fest, Feier): 5 i. 
c) ö: in einem Morphem 4mal belegt: 
cs«/ör/ö£-(Donnerstag): 4 ö. 
2. Die Oppositionen sind nicht nu r in Form globaler Schwankungen, 
sondern in einem Morphem oder in mehreren als Variat ion gegeben, z. В.: 
Beim I . Schreiber-Kopisten des Debreziner Kodex (um 1519) lassen sich an 
Stelle des ü im heutigen Umgangsungarisch in be ton te r Stellung viererlei 
Oppositionen feststellen: 
a ) i: in 12 Morphemen 272mal belegt: 
füge-(Feige): 1 i | /«да-(hängen): 3 i | 
F«/öp-(Philipp): 4 i I hüvely-(Rxdse): 1 i | 
pünkösd-(Pfingsten): 2 i | p«spö£-(Bischof): 99 i | 
«« tó ( t aub) : 1 i I ««//yed-(sinken): 1 i | 
üdvöz-(Heil, segnen): 124 i \ «//-(feiern): 7 i | 
ünnep-(Fest, Feier): 27 i \ «nö-(Hindin): 2 i. 
b) ü : in 11 Morphemen 112mal belegt: 
döÄ-(Zorn): 1 ü I /«/-(Ohr): 4 « | 
gyümölcs-(Obst, Frucht) : 8 « | -nél M/(ohne): 44 « | 
küld-(senden): 42 м | /-м/«5(аиВеп): 1 « | 
Mszöö-(Schwelle): 1 « | szür(ke) (grau): 1 « | 
egy«yy«(einfältig): 1 « | «szög-(Brand) : 1 ü \ 
«/-(schlagen): 8 «. 
c) i ~ ii: 6 Morpheme in 133 i-Belegfällen in 70 ü-Belegfällen: 
M/ö«6-(besser, anders): 11 « ~ 5 i \ 
«z«/-(gebären): 123 i ~ 29 « | 
«/-(sitzen): 25 « ~ 2 i \ 
«re«-(leer): 2 « ~ 1 i \ 
««/-(Kessel): 2 1 * 1 
w«/ö£-(Schopf, Kometenschweif): 1 « ~ 1 i. 
d) ö: 1 Morphem lOmal belegt: 
für(ö)d-(baden): 10 ö. 
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i -f- м J- i -[• ó insgesamt: 30 Morpheme in 597 Belegfällen. 
Es ist ein wichtiges Merkmal der Lautzustands-Stat is t ik , daß in ihr das-
selbe Morphem (mit seinen Ereignisbelegen) nur einmal (in einer Opposition) 
figurieren kann. I m zuvor angeführ ten Beispiel beträgt die Zahl der effektiv 
belegten Morpheme 30 (düh, füge, függ, fül, Fülöp, für(ö)d-, gyümölcs, hüvely, 
(nél)lcül, küld, különb, külső, küszöb, pünkösd, püspök, süket, süllyed, szül, 
szür(ke), üdvöz-, ( egy)ügyü , ül, üli, ünnep, ünő, üres, üst, üstök, üszög, üt) ; 
desgleichen ergibt auch die Anzahl der in den viererlei Oppositionen (i ; ü ; 
i ~ ü; ö) gegebenen Morpheme 30 (12 —|  31 —(— 6 —(  1. ). 
4. Neben der Charakteris ierung der einzelnen Mitteilungen (Texte, 
Kodexe : Untersuchungseinheiten), vor allem aber außer der Lautzustands-
s ta t i s t ik hauptsächlich zwecks s trukturbezogener Vergleiche kann auch eine 
besondere Statistik der sog. Phonemenbelas tung notwendig sein. Die Charak-
terisierung bzw. der Vergleich von Mundar ten der einzelnen Texte ist näm-
lich nur an H a n d der Phonemenbelas tung möglich, die in den hinsichtlich 
de r Erscheinung einschlägigen Morphemen (in den Silben von gleicher Stel-
lung) auf t r i t t . — Die Belastungsstat is t ik bedeutet eine in selbständige Phoneme 
gegliederte Statist ik des Lautzus tands . Zeigt dieser schon von vornherein 
eine „Gliederung", d. h. gibt es in keinem einzigen einschlägigen Morphem 
eine Lautvariat ion, so fallen die zwei statistischen Formen, bzw. die in ihnen 
gegebenen Faktoren, die Anzahl der Morpheme ( = Zeichen; type) und die 
Anzahl der Belegfälle des Morphems ( = der Träger; token) zusammen (vgl. 
oben im Falle der I I . H a n d des Wiener Kodex und der I . des Weszprémi-
Kodex) . 
Ein Unterschied zwischen den beiden Formen stellt sich ein, sobald in 
e inem Morphem, möglichenfalls in mehreren eine Lautvar ia t ion auf t r i t t ; diese 
m u ß nämlich als einzige fü r den Lau tzus tand charakterist ische Opposition in 
die einzelnen Phoneme (d. h. die Opposition in ihre Elemente) gegliedert und 
d a m i t vereinfacht werden. So kann man , bzw. muß man z. B. die viererlei 
Oppositionen (i; ü; i ~ ü; ö), die an Stelle des kurzen ü in betonten Silben 
de r heutigen Umgangssprache in Abschri f t I . des Debreziner-Kodex (s. o.) 
a u f t r e t e n , in drei selbständige Phoneme (i, ü, ö) zerlegen: 
a ) i: 18 Morpheme 405mal belegt: 
füge : 1 Beleg 
hüvely : 1 
püspök : 99 
szül: 123 
üli : 7 
üres : 1 
I függ: 3 
I különb : 5 
[ süket : 1 
I üdvöz- : 124 
I ünnep: 27 
I üst : 1 
I Fülöp: 4 I 
I pünkösd: 2 | 
I süllyed: 1 | 
I ül: 2 I 
I ünő: 2 I 
I üstök : 1 I 
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h) ü : in 17 Morphemen 182mal belegt: 
düh: 1 Beleg 
(nél )kül: 44 
külső : 1 
szür( ke): 1 
fül : 4 
küld : 42 
küszöb : I 
(egy)ügyü: 1 
üst: 2 
I gyümölcs: 8 | 
I különb : 11 
I szül: 29 I 
I ül: 25 I 
I üstök: 1 I üres: 2 
üszög : 1 üt: 8. 
с) ö: 1 Morphem lOmal belegt: 
jür(ö)d-: 10 Belege. 
D a die 6 Morpheme mit der Variat ion ü (különb, szül, ül, üres, 
üst, üstök) in der Belastungsstat is t ik unter i und ü gleicherweise (mit der 
entsprechenden Beleganzahl) in Be t rach t gezogen wurden, ist die Morphemen-
anzahl im Verhältnis zu der in der Lautzustandssta t is t ik ausgewiesenen effek-
tiven Morphemenanzahl (30) um 6 angewachsen, d. h. auf 36 gestiegen; die 
Anzahl der Belegfälle ist aber unveränder t geblieben (597), nu r daß sie sich 
anders verteilt. Der Unterschied zwischen den zwei stat ist ischen Formen 
result iert also aus der verschiedenen Morphemenanzahl. Daraus aber folgt, 
daß von den beiden Faktoren die Anzahl der Morpheme instabil ist, was auch 
dann zutr i f f t , wenn die beiden statist ischen Formen und dami t die Morphemen-
anzahl übereinstimmen. 
5. I m Verhältnis zur effektiven Morphemenanzahl, bzw. zur relativen 
O-Stufe der Umgangssprache stellen Morphemenanzahl und Beleganzahl der 
Morpheme positiv oder negativ abweichende Absolutwerte dar . Die Absolut-
werte sind auch in Prozenten präzisierbar. Die Prozentwerte lassen sich je 
nach Phonem gemäß der Faktorenanzahl in zwei Prozent indexen ausweisen. 
Z. В.: im Guarv-Kodex (vor 1495) zeigen sich an Stelle des ü des heutigen 
Umgangsungarisch in tontragender Stellung drei Phoneme mit folgenden 
Fak to ren und prozentmäßig ausgewiesenen Werten (Vorzeichen -f- verweist auf 
das Belastungsverhäl tnis des mit dem heutigen umgangssprachlichen ü über-
e ins t immenden ü, Vorzeichen — auf das der s t a t t des heutigen umgangs-
sprachlichen ü s tehenden Phoneme i, ö): 
Phonem i: in 16 Morphemen 108mal belegt = — 69 % und — 66 % 
P h o n e m ü: in 5 Morphemen 55mal belegt = + 22 % und + 33 % 
Phone m ö: in 2 Morphemen 2mal belegt = — 9 % und — 1 % 
in 23 Morphemen 165mal belegt: ± 100 % und ± 100 % 
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Die 16 i t r agenden Morpheme sind —69% aller Morpheme (23 = 16 + 
+ 5 + 2); das 108mal belegte i ergibt —66% aller Belegfälle (165 = 108 + 
+ 55 + 2) usw.3 
Im Zusammenhang mit der hier angewandten herkömmlichen Berech-
nungsmethode und m i t den Absolutwerten im allgemeinen haben wir folgen-
des zu beachten: 
a ) Die Ausweisung von Absolutwerten der Phonemenbelastung in zwei 
Prozent indexen ist weniger anschaulich und auch weniger zweckmäßig, 
insofern sie dem Wesen der Sache nicht gerecht wird. Die Faktoren, die die 
(absolute) Belastung der einzelnen Phoneme anzeigen, die absolute Morphe-
menzah l und die Anzahl von Belegfällen der Morpheme sind nämlich zwei 
Sei ten ein und derselben Sache. Es ist naheliegend, ja schon wegen der Anschau-
l ichkei t angebracht, einen Index anzustreben, deshalb die beiden Seiten zuerst 
zu verbinden und e rs t dann die ermit tel ten einzigen Wer te nach Prozenten 
auszuweisen. 
Die Verbindungsweise (je Phonem): Quadratwurzel des Produkts von 
abso lu te r Morphemenanzahl mal Anzahl der Belegfälle des Morphems (als 
Faktoren) . 4 In eine Formel gefaßt: die absolute Morphemenanzahl bezeich-
nen wir mit aM(aMx, аМг . . .), die Zahl der Belegfälle mit B(BV Вг . . .), 
d. h . : ]JaM. B. An d e m durch diese Verbindung der Faktoren ermittel ten 
einzigen Wert kann d a n n die Prozentrechnung wie üblich ausgeführt werden. 
Auf Grund der F a k t o r e n jener Phoneme, die im Guary-Kodex an Stelle des 
heut igen umgangssprachlichen ü in betonter Stellung belegt sind (s. o.), 
e rg ib t sich hier folgende Belastung des Phonems i : 
]/(aM1-Bl)- 100 
(1faM1-B1) + (VaM2-B2) + (]/аМ.уВ3) 
Nach der Subst i tut ion: 
/ ( 1 6 - 1 0 8 ) - lOO"  
( /16-108) + ( / 5 - 5 5 ) + /2Ü2 
reduzier t und die Operat ionen auf Grund des Logar i thmus durchgeführt = 
— 6 9 % usw. Vergleichen wir nun den doppelten und den auf Grund der Ver-
b i n d u n g gewonnenen einzigen Prozent index über die Belastung der ein-
3
 Beide Prozent indexe einer einzigen Opposition bzw. der Belas tung eines einzigen 
P h o n e m s betragen u n a b h ä n g i g von der Morphemenanzahl und von der Anzahl der 
Moi 'phemenbelege ± 100, d e n n die absolute Morphemenanzah l ist identisch mi t der 
e f fek t iven , und die A n z a h l von Belegfällen der Morpheme entspr icht der relativen 
0-Stufe der Umgangssprache. 
4
 Diese Ermi t t lung von Durchschni t t swer ten h a t mir mein Kollege Gy. Szépe 
empfoh len . F ü r seinen R a t u n d Beistand auf dem Gebiet der linguistischen Statist ik sei 
ihm a u c h hier gedankt . 
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zelnen Phoneme der an H a n d des Guary-Kodex ermittelten Morphemgruppe, 
so erhalten wir folgendes Bild: 
Phonem i s t a t t —69 und —66%: —69% 
Phonem ü s t a t t + 2 2 und + 3 3 % : + 2 8 % 
Phonem ö s t a t t — 9 und — 1%: — 3 % 
Insgesamt ± 1 0 0 und ± 1 0 0 % ± 1 0 0 % 
(Die Verbindung dieser Faktoren und die Prozentrechnung auf Grund des so 
gewonnenen einzigen Wertes erfordert ebenso viel Zei taufwand, oder noch 
weniger, als wenn die Prozentrechnung nach den einzelnen Faktoren gesondert 
ausgeführ t wird.) 
b) Der Absolutwert der Phonembelas tung ist übrigens akzidentell und 
vor allem fü r den betreffenden Text (für die untersuchte Einheit) , nicht aber 
fü r ihre Mundar t charakteristisch; er ist also auch zum Vergleich nur dann 
geeignet, wenn er mit dem Relat ivwert der Belastung übereinst immt. 
6. Haben wir den Absolutwert auf Grund der absoluten Morphemenan-
zahl und der Anzahl der Belegfalle ermit tel t , so werden wir den Rela t ivwert 
mit (1er bereits angewandten Methode an H a n d der relativen Morphemenanzahl 
und Beleganzahl erhalten. Die relative Morphemenanzahl ist ermit telbar aus 
der effektiven Morphemenanzahl. Erscheint in den Morphemen immer das-
selbe Phonem bezüglich der untersuchten Erscheinung, so ist nicht nur die 
absolute, sondern auch die relative Morphemenanzahl identisch mit (1er effek-
tiven. (Also werden auch die Werte der absoluten und relativen Belastung 
identisch sein.) — Zeigt sich aber in einem Morphem eine Lautvar ia t ion , 
so steigt die absolute Morphemenanzahl, die relative aber verringert sich im 
Verhältnis zur effektiven, z. В.: wie wir schon oben gesehen haben, zeigen 
sich in der Morphemengruppe mit ü (in be tonter Stellung) im Guary-Kodex 
folgende Belastungsfaktoren: 
Phonem i: in 16 Morphemen 108mal belegt. 
Phonem ü: in 5 Morphemen 55mal belegt. 
Phonem ö : in 2 Morphemen 2mal belegt. 
An den Morphemfaktoren lassen sich hier nur die mögliche untere und 
obere Grenze der effektiven Morphemenanzahl ablesen. Erschiene nämlich 
jedes unter û und ö auf t re tende Morphem (5 ± 2) auch in der Reihe jener 
unter i, so hä t t en wir als effektive Anzahl der Morpheme 16 (untere Grenze); 
wenn von den 5 Morphemen mit ü und von den 2 Morphemen mit ö keines 
unter denen mit i figurierte bzw. keines von den Morphemen mi t ö unter denen 
mit ü vorkäme, dann wäre die effektive Morphemenanzahl 23 (== 16 ± 5 ± 2) 
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(obere Grenze). In unserem Beispiel kommen 4 von den 5 Morphemen mit ü 
wegen der Variation i ~ ü auch un te r denen mit i vor (függ, fül, szül, ül), 
so daß die absolute Morphemenanzahl 23, d. h. um 4 mehr beträgt , als die 
effektive Anzahl, nämlich 19. Die relat ive Morphemenanzahl wird offenbar 
um 4 weniger als die effektive (19) betragen, d. h. 15 ( = 12 ± 1 ± 2), denn 
die effektiv gegebenen, jedoch variierenden 4 Morpheme können ohne Kor-
rektion weder zu denen mit reinem i noch zu denen mit reinem ü gezählt 
werden (wobei die entsprechende Belegzahl selbstverständlich sowohl un te r i 
wie unter ü ausgewiesen ist). — In die relative Morphemenanzahl können also 
praktisch nur Morpheme einbezogen werden, die in den Belegfällen bezüglich 
der Erscheinung immer nur ein homogenes Phonem aufweisen. (Die Ermi t t lung 
der relat iven Morphemenanzahl bedeute t in der Praxis keine Schwierigkeit; 
sie ist nach ausgeführ ter Zählung sogleich offenkundig.) Wenn wir nun im 
Falle des Guary-Kodex die relative Morphemenanzahl mit rM (rMrM.,. . .) 
bezeichnen, so erhalten wir nach Verbindung der Fak toren auf Grund der 
bekannten Formel: | I r M . ß. An den verbundenen Wer ten wird die Prozent-
rechnung wie üblich vorgenommen. I n der abgehandelten Morphemengruppe 
dieses Kodex gestal tet sich der Relat ivwert der Phonemenbelastung wie folgt: 
1. Phonem i : in 12 Morphemen 108mal belegt = — 80% 
2. Phonem ü: in 1 Morphem 55mal belegt = -j- 16% 
3. Phonem ö: in 2 Morphemen 2mal belegt = — 4% 
3 Phoneme: in 16 Morphemen 165mal belegt = ± 1 0 0 % 
Die Relat ivwerte beziehen sich auf die Mundar t des Textes (der Unte r -
suchungseinheit). Eigentlich sind es Wahrscheinlichkeitswerte: in ihnen drück t 
sich eine auf Grund effektiver (ermittelbarer) Fak toren vorgenommene rela-
tive „Vergrößerung" aus. Sie lassen auf die Phonemenbelastung schließen, 
die in der betreffenden Mundar t au f t r e t en würde, falls alle bezüglich der 
untersuchten Erscheinung einschlägigen Morpheme vorkämen (dies wäre der 
„ideale Rela t ivwer t" der Belastung). — Wir kommen nun zurück auf das 
vorige Beispiel im Guary-Kodex und fassen die Faktoren , die Wer te der 










i 16 12 108 - 6 9 % - 8 0 % 
o ü 5 1 55 + 28% + 16% 
СL ö 2 2 2 
- 3% - 4% 
— 
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Der Vergleich der absoluten und relativen Werte zeigt, daß die unter-
suchte Erscheinung in der Mundart des Kodexes reichlich illabialer ( — 80%) 
gewesen sein dürf te , als es sich aus dem Kodex absolut ermit teln läßt ( — 69%). 
Da sich der Relat ivwert auf die Mundar t (die Gesamtheit der Erscheinung) 
eines Textes bezieht, kann man ihn mit ähnlich ermit tel ten Werten anderer 
Texte gut vergleichen.) S t immt die effektive Morphemenanzahl mit der 
absoluten überein, so ist auch die relative identisch mit der effektiven bzw. 
absoluten Morphemenanzahl und auch die absoluten und relativen Werte 
der Phonemenbelastung sind übereinst immend; heim Vergleich darf jedoch 
dieser gemeinsame Wert nur als Relat ivwert in Bet racht gezogen werden. 
7. Da die Häufigkei t der einzelnen Morpheme ziemlich verschieden ist, 
ergibt sich die Notwendigkeit , zu ihrer Wer tung bes t immte Durchschnit ts-
zahlen zu ermitteln; die eingehendere Untersuchung kann nämlich nur jene 
in Betracht ziehen, die öf ter als der Durchschnit t belegt sind. Dieser Durch-
schnit tswert bestellt in zwei Quotienten; ihre Ermit t lungsweise: die Summe 
der die Belege enthal tenden Texte (Mitteilungen) bzw. die Summe der Anzahl 
der Belegfälle wird geteilt durch die Anzahl der zu den einzelnen Kategorien 
der untersuchten Erscheinung gehörenden Morpheme (eine solche Kategorie 
ist z. B. die tontragende Silbe des Stamm-Morphems; vgl. P a p p а. а. O., 34). — 
In diesem Zusammenhang ist es nicht belanglos zu beachten, inwiefern die 
dem Erfordernis des Durchschnittswertes entsprechenden Morpheme in 
Prozenten der untersuchten Texte bzw. ihrer eigenen Belegfälle mit dem 
Lautzus tand der Umgangssprache übereinstimmend, oder aber nach Oppo-
sitionen (und nach Phonemen) von diesem abweichen. 
Die Faktoren der in den einzelnen Morphemen gegebenen Plionemen-
belastung sind also die Zahl der das betreffende Morphem enthal tenden Texte 
bzw. die Beleganzahl des Morphems. Hier aber ist die Anzahl der Texte instabil: 
die absolute und die relative Textanzalil (Anzahl der Mitteilungen) kann mit 
der effektiven identisch sein, die absolute aber kann größer, die relative aber 
geringer als die effektive sein (wenn in ein und demselben Tex t in einer stel-
lungsgleichen Silbe desselben Morphems jeweils andere Phoneme auf t re ten , 
d. h. im Falle einer Variation). Bei der Ermi t t lung der Belastung sind die 
Faktoren auch hier vorerst zu verbinden und erst danach werden die Prozente 
errechnet. Die Methode der Verbindung ist: Quadratwurzel des Produkts von 
Textanzahl mal Beleganzahl, z. В.: in 10 Kodexen (bei 10 Kodexschreibern) 
mit beträchtl icher ö-Belastung als höhere Untersuchungseinheit ist das Verb 
ül (sitzen) lOlmal belegt; Oppositionen gibt es drei: i, ü und i ~ ü (Laut-
zu standsstat ist ik ) : 
i: Czech-Kodex (1513): 2 i | 
Sándor-Kodex (um 1518): 3 i \ 
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Tihanyer-Kodex (1532): 13 i \ 
Kazinczy-Kodex (1541) I . : 7 i. 
i ~ ii: Guary-Kodex: 6 ü ^ 1 i | 
Nádor-Kodex (1508): 20 ü ~ 5 i | 
Tyrnauer Kodex (1513): 3 1 i \ 
Debreziner Kodex I . : 25 ü ~ 2 i ) 
Debreziner Kodex V.: 3 ü ~ 1 i. 
ü : Weszprémi-Kodex: 9 ü. 
Bei weiterer Gliederung reduzieren sich die drei Oppositionen auf zwei 
P h o n e m e ( Belastungsstatistik ) : 
i : in 9 Texten 35 Belege: 
Guary-Kodex: 1 Beleg | Nádor-Kodex: 5 Belege | Tvrnauer-Kodex: 1 Beleg | 
Czech-Kodex: 2 Belege | Sándor-Kodex: 3 Belege | Debreziner Kodex I . : 
2 Belege | Debreziner Kodex V.: 1 Beleg | Tihanyer Kodex: 12 Belege | 
Kazinczy-Kodex I . : 7 Belege. 
ii: in 6 Texten 66 Belege: 
Guary-Kodex: 6 Belege | Nádor-Kodex: 20 Belege ! Weszprémi-Kodex: 9 
Belege | Tyrnauer K o d e x : 3 Belege | Debreziner Kodex I.: 25 Belege | De-
breziner Kodex V.: 3 Belege. 
Wi r fassen n u n Faktoren und Wer te der Phonemenbelas tung im Mor-
p h e m ül zusammen. (Die Ermi t t lung der relativen Textanzahl und die Er-
rechnung wird ausgeführ t wie unter 5. a) und 6. angegeben !): 
absolute relative absoluter relativer 
Phonem Beleganzahl 
Wert in % l e x t a n z a h l 
i 9 4 35 - 4 7 % - 5 9 % 
ü 6 1 66 + 53% + 41% 
D e r Vergleich der absoluten und relativen Werte läßt erkennen, daß 
der Vokal des Morphems ül im untersuchten Mundar t typ mit s tarker ö-
Be las tung (Rundung) mutmaßl ich illabialer gelautet wurde ( — 59%), als es 
sich a u s den einzelnen einschlägigen Kodexen absolut feststellen läßt (—47%). 
D e r relative W e r t der in den einzelnen Morphemen gegebenen Phonem-
be las tung ermöglicht auch weitere eingehendere Vergleiche von Morphemen 
der gleichen Kategorie. So zeigen sich z. B. bezüglich des Aufkommens der 
neu t ra len (indifferenten) ü-Belastung (in den betonten Silben der Stamm-
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Morpheme) weitere Ai)weichungen, je nachdem, ob das Morphem selbst ein-
oder mehrgliedrig ist, ob das Phonem bzw. seine Silbe in bedingter oder unbe-
dingter Stellung ist, usw. 
8. Zusammenfassend: die Untersuchung des „Zeichenträger"-Verhält-
nisses, bzw. ihre Varianten bieten bei der Ermi t t lung der als Vergleichsvoraus-
setzung dienenden Phonembelastung ein bedeutendes Hilfsmittel zur annähern-
den Erschließung eines früheren Sprachzustandes. Wir haben demnach in 
Betracht zu ziehen, daß die Lautzustandssta t is t ik einer sprachlichen Erschei-
nung nicht immer identisch ist mit der Statist ik der Phonembelastung. Die 
Abweichungen können zurückgehen auf die Instabi l i tä t der Morphemenanzahl. 
Hei der Ermi t t lung der relativen Belastungswerte sind zwei Faktoren , die 
Morphemenanzahl u n d die Anzahl von Belegfällen der Morpheme, zu ver-
binden. Als Vergleichsgrundlage eignen sich nur Relativwerte. 
Die Statistik des Lautzus tands und der Phonembelastung einer sprach-
lichen Erscheinung kann nicht nur auf Texte (Mitteilungen), sondern auch 
auf einzelne Morpheme bezogen werden. Als Belastungsfaktoren figurieren 
die Anzahl der das betreffende Morphem enthal tenden Texte und die Anzahl 
der Belegfälle des Morphems. Der Relat ivwert der Phonembelastung, der den 
Vergleich von Morphemen ermöglicht, kann ähnlich ermit tel t werden wie 
die Berechnung der auf die Texte (Mitteilungen) bezogenen Phonembelastung. 
Die Ermi t t lung der Phonembelastung einzelner Morpheme kann als die auf 
ein besonderes Gebiet angewandte Variante der Untersuchung des „Zeichen-
träger"-Verhältnisses bet rachte t werden. 
В. Ф А Р К А Ш : О Б О Д Н О М П Р И М Е Н Е Н И И И С С Л Е Д О В А Н И Я TYPE-TOKEN 
В И С Т О Р И Ч Е С К О Й Д И А Л Е К Т О Л О Г И И 
( Р е з ю м е ) 
При изучении некоторого фонетического явления в плане исторической диалекто-
логии (или, также — в плане истории типов диалектов) факторами исчисления нагрузки 
фонем являются количество различных морфем, представляющих в своем составе данную 
фонему (количество «типов» — t y p e s ) и количество морфем, встречающихся в тексте 
(количество «представлений», «эталонов» — tokens ) . Из этих факторов можно определить 
прежде всего абсолютное значение нагрузки, исходя из нулевого значения относительной 
нагрузки в литературном языке. Абсолютные величины могут быть выражены и в про-
центах. Величины в процентах указываются при к а ж д о й фонеме, в соответствии с двумя 
факторами, двумя показателями (показатели типов и представлений). Однако запись с 
двумя показателями не слишком наг лядна , да она и не соответствует существующему 
положению дел. Факторы нагрузки являются двумя сторонами одной и той же вещи — 
нагрузки , а эти две стороны должны быть объединены, если стремиться к одному показа-
телю. Способ объединения в случае к а ж д о й фонемы заключается в вычислении квадрат-
ного корня произведения (абсолютного) количества морфем и количества представлений 
морфем. 
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Впрочем, абсолютное значение нагрузки фонемы является случайной величиной; 
это значение пригодно в целях сопоставлений в плане исторической диалектологии только 
если оно совпадает с относительной величиной нагрузки. Разница между абсолютной и 
относительной величинами при тождественном количестве данных объясняется непо-
стоянным характером количества морфем как фактора нагрузки. В случае чередований 
абсолютное количество морфем возрастает, а относительное — убывает по сравнению 
с действительным количеством морфем. А в относительное количество морфем может 
входить практически только морфема, представленная всегда фонемой одного качества 
с рассматриваемой точки зрения по ходу исследования. Подсчет относительной величины 
производится т а к ж е , к а к и подсчет абсолютной величины. 
Относительные величины являются величинами вероятности: в них выражается 
относительное увеличение; из них мы можем делать выводы относительно той нагрузки 
фонемы, которая наблюдалась бы в диалекте соответствующего сообщения (текста) в 
случае обнаружения всех возможных морфем, принимаемых во внимание с рассматри-
ваемой точки зрения. 
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Ung. tar-ka ' bunt ' . 
In der altungarischen Sprache gab es ein Wort tar 'varius, varii coloris; 
bun t ' . Wir haben da fü r nicht viele Belege, aber diese Belege machen sein 
Vorhandensein über allen Zweifel erhaben. Zuerst kommt es in unseren beiden 
Wörterlisten aus der Zeit um 1400 vor. Unter den Farbenbezeichnungen 
s teht in der Wörterl iste von Bistritz (Beszterce) (ed. Finály): „virgulatus tar 
pozthow" (posztó 'Tuch') , in der von Schlägl (ed. Szamota): „virgultus [vir-
gulatus, virgatus] tarpozto". (Das nachfolgende Wort ist „colorius — idem".) 
Hier handel t es sich um gestreiftes Tuch. — Unser Urkundenwör terbuch 
bringt aus dem J a h r e 1432 den Beleg: Duos equos nostras Taar coloris, und 
aus dem Jah re 1557 den folgenden: Vnum equum tarfako (fakó ' fa lb ' ) . 
Die Wörterliste von Blasius Szikszai Fabricius (1590) bietet die Angabe: 
fekete tar variu 'cornix nigricans' (fekete 'schwarz', varjú 'Krähe ') . 
In der Volkssprache finden wir den eben erwähnten tar-varjú ' K r ä h e 
größerer Ar t ' MTsz. [Ung. Dialektwb.] und aus dem Roman „ E t e l k a " von 
Andreas Dugonics (1805) zitiert das Wörterbuch von Szegedin (Szeged) das 
Wort tar-szürke, als Bezeichnung einer Haarfarbe. Diese zwei Belege weisen 
störende Momente auf — die ich, nebenbei, für belanglos halte —, wir haben 
aber eine Angabe aus der Volkssprache, die ganz klar ist: tar-gyík 'Salamander' ; 
in der alten Sprache haben wir auch mérges tarka gyék ' sa lamandra ' (mérges 
'giftig' , tarka 'bunt ' , gyék = gyík 'Eidechse ' (Sz[innyei]: NvK [Sprachwiss. 
Mitteilungen] X X I X , 163). 
Ungebräuchlich ist im heutigen Ungarisch auch die Ableitung von tar 
' bun t ' : tarcsa mit dem Diminutivsuffix -csa. Im Altertum war es allgemein 
bekannt . (S. OklSz. [Urkundenwb.] und NySz. [Sprachgesch. Wb.] , — im 
letzteren s. v. tarka). Der erste Beleg (OklSz.) s t ammt aus 1521: „Lego très 
v a c c a s [von mir gesperrt] vnam coloris belch [weiß?] aliam coloris varii 
videlicet tarcha". Es gibt auch andere Belege fü r das Wort , immer in F a r b -
bezeichnungen der Rinder (s. u.). 
Das Wort tar ' bun t ' ist im Ungarischen nach und nach in Vergessenheit 
geraten, seine Stelle ha t die Form tarka, dasselbe Wor t mit dem Diminut iv-
suffix -ka, (ein Suffix, das auch in den Farbbezeichnungen szürke aus szűr 
'grau' , szőke 'blond' aus sző vorhanden ist) eingenommen. Es erübr igt sich 
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Belege anzuführen, — in der heutigen Sprache wird die Bedeutung ' b u n t ' 
gewöhnlich durch das Wor t tarka ausgedrückt . Ich will nur hervorheben, daß 
es o f t vor Tiernamen steht . Calepinus (1585): merges tarka menet auag gyek 
'gift iges buntes Wiesel oder Eidechse'; tarka kigyo (kígyó 'Schlange'). Bei 
Szikszai Fabricius: tarka galamb (galamb 'Taube ') , tarka рок 'stellio araneus ' . 
De r Name des scheckigen Pferdes ist im Ungarischen tarka ló (ló 'Pferd ') . — 
I n der Sprache der Moldauer Tschangos (Wichmann): „tarka 'bunt , gesprenkelt ' 
(bes. weißgesprenkelt, mit weißen Flecken gesprenkelt)". Ich führe noch 
d ie folgenden Ausdrücke an: tarka-disznó (Schwein), tarka-marha ('Schweizer 
R ind ' ) , tarka süllő (ein Fisch), tarka-szárnyú (galamb) '(Taube) mit bun ten 
Flügeln ' , tarka-paszuly (Bohne). 
Scheckige Tiere gibt es in verschiedenen Farben und die Farben werden 
d u r c h Konst rukt ionen wie folgt bezeichnet: pirostarka '(ein Rind) mit roten 
Flecken ' , fehértarka '(ein Rind) mit weißen Flecken', feketetarka '(ein Rind) 
mi t dunklen Flecken ' . Diese Beispiele sind dem Wörterbuch von Szegedin 
en tnommen. I m Urkundenwörterbuch s t eh t : fekete tarcsa, kék [ 'blau' ] Inresa, 
barna [ 'b raun ' ] tarcsa, vörös [ ' rot ' ] tarcsa. — Mit umgekehrter Wortfolge: 
tarka-pej [pej ' b r a u n ' ] 'ein braunes Pferd mit [wohl dunkel-]braunen Flecken' 
(CzF. [ 1 8 6 2 - ; Ung. Wb.]) . 
Türk, taz ~ tar ' bun t ' . 
Das Wort tar ' bun t ' ist türkischer He rkun f t , wir können es mit den 
folgenden türkischen Wörtern zusammenstellen. 
1. Mahmüd Kgsgar i : taz 'Schecke' Brock. ; taz at 'alacali at [gescheck-
tes Pfe rd] ' (Besim Atalay) ; taz at tavarcï bolmas 'alaca a t yük tasimaz', çûnkû 
onun tirnagi k ö t ü d ü r [das gescheckte P f e rd wird kein Last t räger , weil seine 
Hufe schwach sind] ' (Besim Atalay I I I , 148 — 149). 
Die In te rpre ta t ion von Brockelmann ist nicht wörtlich, bei Käsgarl 
(ed. I s t . I I I , 110) s teh t das, was ich aus dem Werke von Besim Atalay (III, 
148 — 49) angeführ t habe. Es ist auch zu bemerken, daß der Satz taz at tavarci 
bolmas bei Käsgar l — mit der Begründung — nicht unter taz at steht; nach 
taz at kommt taz qoy 'Schaf ohne Hörner ' , d a n n taz yer 'unfruchtbares Land ' 
u n d bei diesem Ausdruck steht der (nichthierhergehörige) Satz über die 
Schwäche der Hufe der scheckigen Pferde (diese Schwäche der Schecken ist 
- nebenbei — eine al lbekannte Tatsache). All das ist unwesentlich. 
Wichtiger ist, daß im arabischen Texte nicht abras ' bun t ' steht, sondern 
irrtümlicherweise abras (es fehlen die drei P u n k t e über dem sin: ^ = s, 
+ = s und zwar beide Male, vgl. das Faksimile, 509). Die Herausgeber des 
K ä s g a r l und die Turkologen, die sich mit der Stelle beschäftigten, haben abras 
ohne weiteres in abras verbessert. 
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Nun hat der sowjetische Turkologe, I. G. Dohrodomov in den Izv. AN 
SSSR, Serija Lit. i J az . 19(34, torn XXII I , vïp. 3, S. 256 — 258) eine Abhandlung 
veröffentlicht, in der er den Namen des kumanischen Fürs ten Таз Бопяк 
(um 1100) analysiert. Er kommt zum Ergebnis, daß das Wort Taz in dem 
Namen mit dem russischen Spitznamen des Fürsten, Шелудивый 'grindig' 
zusammenhängt , was m.E . richtig ist. 
I m Laufe seiner Ausführungen kommt er auch auf die eben zitierte 
Angabe von Käsgari zu sprechen und gelangt zum Ergebnis, daß abras die 
richtige Form ist, die mit einem bisher unbelegten arabischen *abras zusam-
menhängt , von der Wurzel bari,sa 'être dur envers son débiteur ' , I I 'amollir, 
adoucir, rendre plus tendre ' (A. de Biberstein Kazimirski). Biese Meinung 
kann ich mir nicht eigen machen. Kâsgarïs taz 'scheckig' kann von den übrigen 
türkischen Belegen fü r das Wort nicht getrennt werden. 
2. Wörterbuch von Ka lku t t a (Lugat-i Türkí von Fadlul läh Chan, Ende 
des 17. Jahrhunder t s ) : •} taz 'scheckiges Pferd ' (asp-i abras). Von Zenker 
und Radioff irr tümlich tez gelesen, bei Radioff: tez •} 'ein weißes Pferd 
mit roten Flecken', bei Ilse Laude-Cirtautas (Der Gebrauch der Farbbezeich-
nungen in den Türkdialekten. Wiesbaden 1961, S. 107) unter den „Vereinzelt 
belegten Bezeichnungen f ü r Pferdefarben" nach Radioff angeführt . 
Dohrodomov hebt (a.a. O. 258) die Lesung tez hervor, die bei Budagov 
(1868) und Radioff zu finden ist. Dieser Lesung ist keine Bedeutung beizu-
messen. Sie steht zuerst hei Zenker (1866) und es ist allgemein bekannt, daß 
der sonst hochverdiente Zenker die osttürkischen Formen o f t ganz willkürlich 
gelesen hat . 
3. Das Manuskript des Werkes Kitâb al Id râk li-lisân al-Atrâk (ed. 
Oaferoglu, Is t . 1931) en thä l t Glossen, die von Velet Izbudak 1 herausgegeben 
worden sind (Ist. 1936). In diesen Glossen aus den J a h r e n nach 1334/35 werden 
die türkischen Wörter in arabischer Sprache erklärt , aber der Herausgegeber 
gibt die Erklärungen nur in seiner eigenen neuosmanischen Übersetzung. 
Hier lesen wir: tazi at 'агар at i ' = tazi at 'arabisches Pferd ' . Dazu bemerkt 
aber der Herausgeher in eckigen Klammern, daß im Original — in arabischer 
Sprache — nicht diese Übersetzung stellt, sondern die Übersetzung 'Pferd 
mit weißen und schwarzen Haaren ' („burada akli karal i tüylü a t demekt i r") . 
I n tazi s teckt also das türkische Wort taz 'scheckig', und nicht das ,,n. ^ j l " 
jjl" 'араб; арабская, быстрая лошадь . . .' " (Budagov).2 
4. Dobrodomovs Abhandlung hat meine Aufmerksamkei t auf eine An-
gahe in den russischen J ahrbüchern gelenkt, die gleichfalls das türkische taz 
'Schecke' aufbewahr t hat . 
1
 Unter dem Titel ,,E1-Idrâk Hasiyesi". 
2
 Redhouse; Samoilovié: Roczn. Or. IV, Sonderabdruok, S. 43; Schaeder: Festschr. 
Friedrich Giese (Die Welt des Islams, Sonderband, 1941), S. 17; Bailey: JRAS, J a n . 
1939, p. 89; Kljastornüj, Drevnet jurkskie run. pamj. 74, 144. 
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Es handelt sich um die schon von Melioranskij (Izv. ORJaL , torn X , 
1905, kn. 4, S. 112—13) behandelte Stelle der Ipatius-Chronik fü r das J a h r 
1225, die besagt, daß Mistislav sein Pferd Aktaz dem König von Halic, Daniel 
geschenkt hat (и да емоу конь свои борзый Актазъ, акого же в та л'Ьта 
не бы; A. Hodinka, Az orosz évkönyvek magyar vonatkozásai [Die ung. 
Beziehungen der russ. Jahrbücher ] , Budapes t 1916, S. 279). 
Melioranskij u n d Dobrodomov erklären den Namen als aq tazï 'weißes 
arabisches [Roß]' , — eine Erklärung, die der überlieferten Form keine Rech-
n u n g t rägt . Der Name lautet aqtaz und bedeute t 'weißer Schecke', entspricht 
genau dem ungarischen Ausdruck fehér-tarka 'weiß gescheckt = (ein Rind) 
mi t weißen Flecken', den ich oben ausführlich behandelt habe. 
Es wirft sich auch die Frage auf, ob die ungarischen Ausdrücke nach 
A r t des fehér-tarka, die im Ungarischen — wie gesehen — in großer Anzahl 
vorkommen, nicht Übersetzungen al t türkischer Bezeichnungen sind. 
5. M. Käsg. taryïl 'mi t weißen und schwarzen Streifen auf dem Rücken 
(von allen Tieren, außer dem Pferde) ' (Brock.), vgl. Besini Ata lav I, 15, 482 | 
kasak . taryïl 'eine F a r b e der K ü h e (rot, mit schwarzen Flecken) ' (Katar . , 
Rad i . ) I kir. taryïl 'красный с черными полосами (цвет коровы, быка)' (Jud.) | 
ka ra t sch . t'alyïr ' bun t , buntscheckig' Pröhle | osm. dirgil 'verschiedenfarbig' 
(dirgil tavuk 'buntes Huhn ' ) SDD. Ein höchst interessanter Beleg.Das ursprüng-
liche z in taz ist in ihm durch r ver t re ten , wie in zahlreichen anderen Fällen 
in den ogusisch-kiptschakischen Mundar ten . Das Suffix -g'il sehen wir in osm. 
qïryïl 'ergrauend' (Radi.) aus qïr 'grau ' und in den aus Körpertei len gebildeten 
F a r b n a m e n basgïl 'weißköpfig' (M. Käsg.) — bas 'Kopf ' und yalyïl 'mit Weiß 
in der Mähne (Pferd) ' (M. Käsg.) — yal 'Mähne' (s. Brockelmann, Ostt. Gr. 
S. 106). 
6. kasak. tarman 'Pferdefarbe (weiß mit gelben Äpfeln) ' Radi . , mit dem 
Suf f ix -man, wie aqman 'weiß', qaraman 'schwarz' (Brockelm., Ost t . Gr. S.127). 
kasak. tarpan(rj) 'das wilde Pferd (equus Przevalski), ein Pferd, das 
keinen Reiter auf sich duldet ' Radi . , kir. tarpay 'лошадь с плохим ходом' I 
tarparjda- 'тяжело и неуклюже двигаться' J u d . gehören nicht hierher. Vgl. 
kasak . tarpï- 'mit den Vorderfüßen ausschlagen' usw. Radi . 
7. kir. tarlan oder boz tarlan oder tarlan boz 'сивый (масть лошади) Jud . | 
ka sak . tarlan 'Pferdefarbe: weiß mi t roten, gelben oder schwarzen Flecken' 
Rad i . , 'цвет лошади, сивый с желтыми яблоками' K a t a r . | kumük. tarlan 
' Fa lke ' | tschag. tarlan 'büyük bir sikâr kusju-dur; bir nevi b ïdâv [? beydah] 
a t l a n n rengi ve lâkabi [ein großer Jagdvogel ; die Farbe und die Bezeichnung 
einer Ar t vortrefflicher Rosse' Scheich Süleyman | sag. tïrlan 'Rebhuhn ' 
Radi . I mong. tarilan 'bigarré, bariolé, tacheté, moucheté ' , tarlan 'bigarré, 
mouche té ' , tarlan üker 'boeuf qui a les poils de l 'épine du dos blancs ' , tardatu = 
tarilan Kow. | kalm. tarin, tarly ' bun t , dunkler gesprenkelt, kleinfleckig (vom 
Rindvieh) ' . 
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Hasan Eren: NyK. LI , 360. Ilse Laude Cirtautas a. W. S. 106 f ü h r t das 
Wor t unter den „Nur auf Pferde anzuwendenden Farbbezeichnungen" an. 
Nach den Gesagten ist es kaum nötig, den Gedanken, nach dem das ung. 
tar, tar-ka mit dem ung. Wor te tar 'kahl ' zusammenhängt (SzófSz.; Ramsted t , 
Korean Etymology, S. 250), zu widerlegen. Das ung. tar 'kahl ' ist gleichfalls 
türkischer Herkunf t ( türk. taz 'kahl ') , aber die beiden Wörter , d. h. ung. 
tar < türk . *tar < taz 'kahl ' und ung. tar < türk. *tar < taz 'bunt ' haben 
miteinander weder im Türkischen noch im Ungarischen außer der Homonymie 
etwas zu schaffen. Und die türkischen Wör te r tar 'scheckig' und tazi 'arabisch' 
sind voneinander gleichfalls zu t rennen. 
Vgl. noch Budenz: N y K . VI, 412. 
Das scheckige Pferd bei Ungarn und Türken. Die Scheckige Horde. 
In den obigen Ausführungen spielt die Benennung des scheckigen Pferdes 
eine eminente Rolle. 
In der Vorstellungswelt des ungarischen Volkes n i m m t das scheckige 
Pferd einen vornehmen Platz ein. In meiner Heimat, in Großkumanien, waren 
wir als Kinder - und waren auch die Erwachsenen - f roh, wenn wir ein 
scheckiges Pferd sahen und versäumten nicht, den Spruch herzusagen: tarka 
lovat láttam — szerencsét tanultam [mit n] 'ich sali ein scheckiges Pferd — ich 
habe Glück gefunden' . Erscheinungen dieser Art treffen wir natürl ich bei allen 
Völkern. 
Es sei mir noch ges ta t te t , an zwei Gelegenheiten zu erinnern, wo ich 
mich mit den scheckigen Pferden hei den Türken beschäft igte . Die eine war, 
als ich gezeigt habe, daß es bei den Petschenegen einen S tamm mit dem 
Namen BovXaxjonóv d. h. '(der S tamm des Fürsten) Copan (mit den) schecki-
gen (Pferden)' gab (KCsA I, 2 2 4 - 2 2 5 , U n g J b b . X, 27 ff.). Hier erwähnte ich 
auch den ogusischen Stammesnamen Ala-yontlu '(der S tamm) mit scheckigen 
Pferden ' . Ein anderes Mal schrieb ich über „Das Volk mi t den scheckigen 
P fe rden" (KCsA Erg.-B. S. 3 4 5 - 3 5 2 ) . In dieser Abhandlung habe ich Belege 
zusammengestellt , die beweisen, daß in der Gegend des Ob, um Narüm, in 
den Gebieten, wo wir die alten Sitze der Kiptschaken zu suchen haben, bis 
zum Ende des sechzehnten J ah rhunde r t s ein türkisches Volk gab, eine 
„Scheckige Horde" (Пегая Орда) die scheckige Pferde ha t t e . 3 
Auch diese Beiträge zeigen, daß die scheckigen Pferde bei den alten 
Türken beliebt waren und daß es wohl verständlich ist, daß die Ungarn das 
Wor t tar 'scheckig' von den Türken ent lehnt haben. 
3
 Zur Ergänzung: A. Zeki Velidî Togan: Mogollar, Çingiz ve Türklük [so]. I s t . 
1941 (Bozkurt Yayini: 4), S. 10. 
6 * Acta Linguistica Hung. A T . 1965 
8 4 J . N É M E T H 
Ю. НЕМЕТ: К ВОПРОСУ О НАЗВАНИИ ПЕСТРЫХ Ж И В О Т Н Ы Х У ВЕНГРОВ 
И ТЮРКОВ 
( Р е з ю м е ) 
В своей статье автор устанавливает, что венгерское слово tar, tarka 'пестрый' 
не имеет никакой связи с венг. tar 'лысый', а восходит к тюркскому taz, обозначающему 
'пестрый'. Пестрые лошади ценились как тюрками, так и венграми очень высоко. Автор 
упоминает данные, указывающие на этот факт, в частности на существование нарымской 
«Пестрой Орды» до XVI века. 
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Tatarische Lehnwörter im Ostjakischen und Wogulischen 
I n F o r t f ü h r u n g der in Acta Oriental ia Hung . X I I 179 f. erschienenen 
Mitteilung, die 10 neue ta ta r i sche Lehnwör te r im Ost jak ischen nachwies, 
behandle ich hier 16 os t jakische u n d 2 wogulische Wör te r , die meistens eine 
ausführ l ichere Dars te l lung erfordern . Die meisten dieser neuen Etymologien 
s ind erst möglich geworden, sei tdem unsere Kenn tn i s der s ibir isch-tatar ischen 
Mundar ten — der Quelle f ü r die ta tar ischen Lehnwör te r der obugrischen 
Sprachen — sich in den le tz ten J a h r e n wesentlich verbesser t ha t , u n d zwar 
insbesondere durch das Erscheinen zweier zusammenfassender Arbei ten: 
Д. Г. Тумашева: Кенбатыш Себер татарлары теле (D. Tumasheva , T h e 
Language of the West Siberian T a t a r . G r a m m a r Essay a n d Glossary). Казан 
1961 [hier zit iert als: T u m a s e v a ] und Г. X. Ахатов: Диалект западно-сибирских 
татар. Уфа 1963 [hier z i t ier t : Acha tov , Диалект зап.-сиб. татар, oder n u r : 
Acha tov] . 
Auf die Arbei ten von G. Acha tov und von D. Tumaseva über das Sibirisch-
Tatar i sche wies mich A. Söerbak in Zusammenhang mit Nr . 10 hin. D. T u m a -
seva sand te mir ihre Arbei t zu, Dz. K iekbaev die von ihm redigierte Arbe i t 
von G. Achatov . Einige der Etymologien konn te ich m i t G. Hazai disku-
t ieren, Nr . 5 mi t Annemar ie von Gabain, Nr . 7 mit L. Rásony i . Ihnen allen 
sage ich meinen herzlichen Dank. 
* 
Zum besseren Vers tändnis der folgenden einzelnen Etymologien sind 
einige allgemeine Bemerkungen erforderlich. Die t a t a r i schen Lehnwör te r 
kommen in beiden obugrischen Sprachen, dem Ost jak ischen u n d dem Wogu-
lischen, vorwiegend in den unmi t t e lba r an das ta tar i sche Sprachgebie t angren-
zenden (oder bis vor kurzem angrenzenden) Dialekten vo r : im I r tyschd ia lek t 
des Ost jakischen mi t seinen Loka lmunda r t en D N D T Bolő. Fil . K a m . K o P 
( = K o n d a nach Paasonen) Kos . K r . Sav. Sog. Ts. Ts., sowie im T a v d a d i a l e k t 
(TJ TÖ) und im Kondad ia l ek t (KU K M KO) des Wogulischen. F ü r das Wogul i -
sche liegen die Berechnungen A. Kannis tos in F U F 17, 221f. vor, wonach 
von 508 sicheren ta tar i schen Lehnwör tern zwei Dr i t te l (329) nur in diesen 
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beiden Dialekten belegt sind. Im Ostjakischen ist ebenfalls weit über die 
Hä l f t e aller ta tar ischen Lehnwörter nu r im I r tyschdia lekt belegt. Nur im 
Ir tyschdialekt vorkommende ostjakische Wörter sind von vornherein tatarischer 
H e r k u n f t verdächtig. Alle hier behandelten ta t . Lehnwörter kommen im 
Ostjakischen nur in I r t . vor. 
In lautlicher Beziehung ist zu beachten, daß das spirantische ost j . I in 
der zweiten Häl f te des 18. J h . in ost j . I r t . t überging. Ta t . q ist > o s t j . I r t . / 
geworden. — Im Vokalismus sind im 17. J h . die hinteren Vokale urost j . а, о, и 
um eine Stufe verschoben worden > ost j . f r t . о, u, ü. Ein gutes Beispiel fü r 
die genannten Lautvorgänge gibt der russische F lußname Salvm (Салым). 
den die Russen vor 1600 aus ostj . * salam übernahmen; heute lautet er ost j . 
I r t . sot-am. 
In den tatar ischen Lehnwörtern finden wir in vielen Fällen t a t . а = 
ost j . I r t . о ; bisweilen erscheint aber in einigen Lokalmundar ten von I r t . ein а, 
in anderen ein o. In diesen Fällen stellt о die ältere Ver t re tung dar, die also 
die Entwicklung *а > о mitgemacht ha t . Die Ver t re tung mit а erklärt sich 
entweder durch jüngere wiederholte Neuent lehnung oder durch sekundäre 
Beeinflussung des ta tar ischen Original wertes, die den Übergang а > о ver-
hinderte oder rückgängig machte. Das Vorkommen von Dubletten mit а 
und о in ostj . I r t . , das hei urost jakischen Wörtern unbekannt ist, weist 
eindeutig auf den Lehnwortcharakter des betreffenden Wortes hin. 
1. ost j . jem 'Same' 
Castrén f ü h r t in seinem Versuch einer ostjakischen Sprachlehre folgen-
des ost j . Wor t an: „jem, jemm 1) gut , schön, friedlich, 2) Same" . E ie r sind 2 
Wör te r vermischt: jem ' Same ' und jam 'gut ' (wobei Castrons Schreibung 
mit mm die Kürze des Vokals bezeichnen soll). Castrén füg t hinzu „vergl. 
f inn. hyvä gut , jyvä Same" . Diese letztere Gleichung wiederholt Setälä: Über 
Art, Umfang und Alter des Stufenwechsels . . . (FUFA X I I , 7): „ostj . О Castr. 
jem, jemm 'Same' ~ fi. jyvä , wotj . ju . . . ( < ar. *jeva-)." Paasonen häl t die 
Zusammenstellung des ostjakischen Wortes mit fi. jyvä usw. fü r „incertain", 
da ein Übergang *v > m im Ostjakischen sonst nicht belegt sei und auch 
der Vokalismus Zweifel hervorrufe (JSEOu. 34: 3, S. 5). I n den neueren ety-
mologischen Handbüchern (Collinder, SKES) wird os t j . jem nicht mehr als 
Entsprechung von fi. j yvä usw. angeführ t . Und das mi t Recht , obgleich die 
Etymologie von ost j . jem ungeklär t blieb. 
Wie schon die Verbrei tung und Bedeutung von jem nahelegen, handel t 
es sich um ein ta tar isches Lehnwort . Ich gebe zuerst ausführlichere Daten 
fü r das ost j . Wort , das n u r im Gebiet des Ir tyschdialekts vorkommt: 
D N Fil. KoP . K r . Ts. jem, Cast, jem (jemm, s. o.) 'Same (von Rühen, 
Hanf u. a „ nicht von Getreide; DN Fil. K o P . Kr . Ts.); Same (Sog. Ts. Cast.): 
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нажива, Köder (Kr. Ts.) ' . DN Kr. jem kirtä 'Samen säen' . — Kr . jem-yut 
'Köderfisch (für den Hecht) ' . Ts. yut'-jem 'Fischköder ' ; may-ter-jem 'Wurm-
köder' . — Kr . jemta-, Ts. jemát- 'mit Köder versehen' (KT 166b f.). 
jem in der Bedeutung 'Same' k a n n ich im Turkotatarisclien nur bei 
Achatov: Диалект зап.-сиб. татар, S. 99 nachweisen: йем (Тюм. область, 
Вагайский и Ярковский районы) 'орлык/семена'.1 Das Wor t gehört jedoch zu 
Radioff I I I 387 Tar . Alt. Küär . Uig. Osm. Dsch. Kar . j a »г 'Speise, Nahrung; 
L o c k s p e i s e , K ö d e r ' ; Малов: Памятники древнетюрк. письм., 1951, 
387: jäm 'пища'. Es handel t sich also um ein weitverbreitetes t u rko ta t . Wor t , 
das in das Ostjakische in zwei speziellen Bedeutungen ent lehnt worden ist. 
2. ost j . joray, juray, wog. Ahl. jurx 'Richtung, Seite; Mittel ' 
Das ostj . Wort kommt nur im Ir tyschdialekt vor, das wog. Wor t wohl 
nur im Kondadialekt . 
os t j . DN Kos. Ts. joray, Fil. K o P . Kr . Sog. Ts. juray 'сторона, Seite, 
Richtung ' (DN Fil. K o P . Kr . Ts. Ts.); 'толк, Verständnis ' (DN K o P . K r . 
Sog. Ts. Ts.); 'Mittel, Kuns tgr i f f ' (KoP.) . Cast, jürax 'Rand , Seite'. Pa tk . 
(KU, I) jüray, jüroy, (KM Dem.) jörox 'Seite, Gegend, R a n d ; Sache, Angelegen-
heit, Ums tand ' . — D N ar joraya, Kr . ar juray а 'на разные стороны, nach 
verschiedenen Richtungen (z. B. gehen)' . D N joray эп wotam 'толку не знаю, 
ich verstehe mich nicht darauf ' . K o P . Kr . Sog. Ts. juray (ant) u- 'sich auf 
etwas (nicht) verstehen; - ein Mittel wissen' (Ts.). Kos. joray antcim 'ich weiß 
nicht ' . Ts. yuj manem [wohl Druckfehler f ü r manam ] juray, neu] m. j. ant utam 
'ich verstehe mich nicht darauf zu freien' . Kr . nörj juryen ant utem 'ich kenne 
nicht deine Gedanken, deine Gewohnheiten, deine Forderungen ' . || wog. Ahl. 
jurx 'Seite, Gegend'. Nach freundlicher Mitteilung von M. Liimola ist das 
Wort in den Sammlungen von A. Kann i s to nur aus den Kondamunda r t en 
bekannt , aus denen offenbar auch Ahlquists Angabe s t ammt . 
Auf Grund seiner Verbreitung n u r im Ir tyschdialekt des Ostjakischen 
und im Kondadialekt des Wogulischen, der eigentümlichen Vokalverhäl t-
nisse (о — и) sowie der abs t rakten Nebenbedeutung möchte man das Wor t 
fü r ein tatarisches Lehnwort halten. E s bietet sich folgende turkota tar ische 
Worts ippe an — Ableitungen von a tü rk . (Gabain) yor-, yorï- 'gehen', uig. 
(Radi.) jory- usw. mit dem Suffix -gl-к (Räsänen 132):2 
(Radi.) Tel. Alt . Uig. joryq 'ход, хождение, der Gang, [das Geben]; 
образ жизни, Lebenswandel ' . [| Bar . Kkir . Krm. joruq 'Reise, Fah r t , R i t t , 
Weg; — Sitte (Krm.) ' . || a türk . (Gabain 356) yoriy 'Lebenslauf ' ; yorït- 'zur 
Anwendung bringen'. || westsibir.-tat. (Tumaseva: M. Уват, Kykp.) juryq 
' Bei Tumaseva fehlt das Wort ! 
2
 Räsänen — M. Räsänen: Materialien zur Morphologie der tiirk. Sprachen. Hel-
sinki 1957. 
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'лад, удобство, способ'; juryqlanu 'налаживаться ' . || Vgl. auch Radi . I I I 
598 ff. jür- 'in Bewegung sein, gehen' ; Uig. Dsch. jürik 'der Gang' (Dsch.); 
' das Leben' (Uig.). 
Die Bedeutungen des ostj.-wog. Wortes lassen sich gut aus denen des 
t u r k o t a t . ableiten: 'Weg' > ' R i c h t u n g , Seite', vgl. 'auf den Weg, die Fahrt, 
Reise gehen' > 'nach einer Richtung, Seite gehen'. Die Bedeutungsentwicklung 
'Weg ' > ' M i t t e l ' begegnet in vielen Sprachen; vgl. deut , 'Mittel und Wege 
kennen , um etwas zu tun ' ; ru. путь 'средство, способ достижения чего-н.' 
(Ушаков). Die Bedeu tung '.Mittel' begegnet gerade im Westsibir.-Tatarischen 
u n d im Ostjakischen; von daher entwickelte sich in der f ü r das Ost jakische 
typischen Verbindung jurai u- 'ein Mittel wissen, sich auf etwas vers tehen ' 
die Bedeutung 'Verständnis ' . 
Was den ost jakischen Vokalismus be t r i f f t , so läß t sich das Schwanken 
zwischen о und и auf zweierlei Weise erklären. Angesichts des Überganges 
os t j . *o > I r t . u, der etwa im 17. J h . erfolgte, könnte man j u r a i fü r eine 
äl tere , jorai f ü r eine spätere En t l ehnung aus t a t . *joryq halten. Angesichts 
der Doppelheit joryq und jury g (vgl. auch jürik) im Turkotatar ischen können 
die verschiedenen os t j . Formen aber auch auf verschiedene t a t . Originale 
zurückgehen.3 
Für das wog. W o r t kann man direkte Ent lehnung aus dem Tatarischen 
wie auch indirekte über das Ostjakische an der Konda (jurai) annehmen. 
Kar ja la inens Vermutung (OL 108), es könne sich bei ost j . K r . jurai um eine 
En t l ehnung aus dem Wogulischen handeln, ist angesichts der Tatsache, daß 
os t j . Formen mit и n icht nur an der Konda , sondern auch am Ir tysch (Fil. 
Sog. Ts.) vorkommen, nicht möglich. 
Magdolna Sz.-Kispál hat Ny К . 54, 240 ff. das wog.-ostj. Wor t behandel t 
u n d gemeint, das os t j . Wort gehöre zum ursprünglichen ost j . Wortschatz ; 
wenn überhaupt En t l ehnung zwischen Ostjakisch und Wogulisch vorliege, so 
sei die Richtung os t j . > wog. gewesen. Ih r Versuch, jurai usw. als interne 
Able i tung mit dem Suff ix -% von Wör te rn wie wog. LM jar usw. 'Ort, Stelle', 
o s t j . Vj . VK jir usw. 'Kan te ' zu erklären, ist durch den Nachweis der ta tar i -
schen Quelle überhol t , ebenso die Bemerkungen von P . H a j d ú in JSFOu 
54, 1 : 27. 
3. ostj . Kr . jättaria, T)N jättarma 'bl inkende Schleppangel' 
os t j . Kam. K r . Ts. jättaria 'дорожка, fi. uistin, Schleppangel'.4 K r . 
j.-сипсэ 'Leine der Schleppangel' (KT 198b). Ko. jâttarya, Bole, jâttarmà 
3
 Zu turkotat . о ~ и siehe Hasan Eren : N y K . öl , 369 sowie Philologiae Turcicae 
F u n d a m e n t a , 1959, I S . 41 I. 
4
 Karjalainen u n d Paasonen haben das Gerät mit f inn. uistin bezeichnet, das a m 
besten mit dem Terminus 'Schleppangel' zu übersetzen ist; siehe U. T. Sirelius, J agd 
und Fischerei in F innland (1934), S. 100 und Abb. 188. 
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'glänzender Angelhaken, mit dem man f ischt wie mit dem uistin (Schlepp-
angel)' (P. 286); DN DT jättdrma 'Schleppangel' . 
Der Sache nach handelt es sich um einen metallenen Angelhaken ohne 
Köder und mit einem breiten Bla t t , das durch sein Glänzen, Blinken die 
Fische anlockt. Dieses Fischfanggerät war bei den заболотные татары, die 
südlich der Konda wohnend an die Konda-Wogulen und südlichen Ost jaken 
angrenzten, beliebt: „С лодки ловили на блесну, 'дорожку' " (Народы 
Сибири, Moskau 1956, S. 477). 
Die beiden ost j . Wörter sind sibir.-tat . Lehnwörter, die von dem S tamm 
*jyltyr 'glänzen, blinken' (s. u.) mit zwei verschiedenen Suffixen abgeleitet 
sind; vergleiche: 
sibir.-tat. (Тюм., Лайт.) jyltyraq 1. 'дорожка (рыболовная снасть в виде 
длинного шнура с крюком на конце)'. 2. 'блестящий' (Tumaseva 129), mi t 
dem (/-Suffix (s. hier Nr. 2). 
Westsibir.-tat . *jyltyrma ist bisher nicht in dieser Bedeutung 5 belegt, 
aber auf Grund der ost j . Wörter als eine übliche Ableitung auf -ma (s. Nr . 5) 
mit Sicherheit anzunehmen. 
Zu dem Stamm *jyltyr-, *jyltr-, *jyldyr- 'glänzen' vgl. (Radi. I I I 4881.) 
Bar. K o m. jyltra 'блестеть, glänzen'. || K r m . Alt. Tel. Leb . jyldyra 'glänzen, 
blinken' . II Bar. jyltraq 'glänzend'. || Osm. jyldyraq 'glänzend, blinkend' . || 
Alt. Tel. jyldyrqai id. || XJig. jyldyryq id. || U i g . j y l d y r y q id. || Tob. Osm . jyldyrym 
'Blitz' . H K o m. jyltryn 'Glas' u. a., wo Ableitungen mit -q (-aq, -yq, -qai) und 
-m, -n erscheinen. 
Das blinkende Fischfanggerät wurde also als 'blinkend, Blinker' be-
zeichnet. 
4. ost j . KoP . tir, wog. T (sur usw. 'Spule', ostj . DN t'ürik 'Haspel ' 
Paasonen hat F U F I I ost j . Ko. Gr, wog. Ahl. sierä 'Spule' mit Kasan -
ta t . süra 'Spule; Rohrpfeife ' verglichen („vgl .") und hinzugefügt, ostj . ( „weist 
auf ein с oder s in der Originalsprache h in" . Offenbar wegen der Unregel-
mäßigkeit der konsonantischen sowie der vokalischen Entsprechungen — t a t . 
ü s o n s t > o s t j . I r t . t t — ha tKar j a l a inen diese Zusammenstellung mit einem „ ? " 
versehen (Ostj. Lautgeschichte 210). Das gleiche ,,?" setzt Kannis to (Tat. 
Lehnwörter im Wog., E U E 17, 188), der noch folgende wog. Daten a n f ü h r t : 
T J TÖ (sür, K U P VN VS èêr, LU sera 'Spule, Weberspule' und h inzufügt : 
„Die Verbindung ist ziemlich unsicher, da . . . [vgl. o.] Es dü r f t e aber nicht 
unmöglich sein, daß wir es hier im Wog.-Ostj . mit einem svrj . Lehnwor t 
zu tun haben, vgl. syr j . . . . V suri . . . 'Weberspule ' ." Das svr j . Wort kommt 
aber schon wegen seines Vokals als Quelle nicht in Frage. 
5
 Tumaseva jyltyrma 'задвижка, выоыка [Riegel, Ofenklappe] ' ist ebenso wie 
(Radi.) Alt. jyldyrma, Leb. jyldyrba u. а. 'затвор, Riegel' eine Ableitung von einem 
anderen Stamm: (Radi.) Leb. ua. jyldyr 'hingleiten lassen, fortschieben', von jyl 'gleiten'. 
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Die bisher feiilende, lautlich passende westsibir.-tatarische Form ist 
j e t z t aber bei Tumaseva zu finden: „cur (Kühr.) — süre; 'шпилька' " . Wie 
schon Paasonen, F U F I I 95, nach Radioff , Phonet ik 28(5f., hervorgehoben 
ha t , entspricht ost j . Irt . mouilliertes t 'o f t einem nichtmouilHerten с der benach-
bar ten sibir.-tat . Mundarten, in denen altes mouilliertes с entpalata)isiért 
wurde. In diesen Fällen ver t r i t t ostj . I r t . (und ebenso wog. T К W) den älte-
ren sibir.-tat. Zus tand . So ist also Tumaseva cur < *cür. Dieses cur ist die 
klare Quelle f ü r wog. T t'sur ( = cür). 
Auch der Anlaut der anderen wog. Wörter (s-) und von ostj . tir ist 
die völlig regelmäßige Entsprechung von sibir.-tat . *c. Das ostj . Wor t ist von 
Kar ja la inen nicht aufgezeichnet worden, f indet sich aber auch bei Sirelius 
(Die Handarbei ten der Ostjaken und Wogulen, JSFOu. 22: 1, S. 60 f.): os t j . 
Sa lym zïr 'Spule' (wog. К zër id.)6 
Wie erklär t sich aber der abweichende Vokal? Im Wogulischen entspr icht 
einem ta t . ü in K U W (P VN VS LU) й, K M K O 5, vgl. z. Б . tat .-Tob. kiln- > 
wog. K U кйп-, K M К О kon- 'einwilligen'; tat . -Tob. ilgas > wog. K U üks 
'Ochse' (s. Steinitz: Geschichte des wog. Vok., S. 289). Diese Vertretung ü — о 
erscheint in der jüngeren Schicht der t a t . Lehnwörter und ist eben dem t a t . 
E inf luß zuzuschreiben. In der älteren Schicht wurde t a t . ü > wog. *l delabi-
alisiert; wog. *l wurde vor r > К W (P VN VS LU) ë (s. Steinitz 218). So 
e rk lä r t sich wog. ë in den oben angeführ ten Wörtern. Das u ' in wog. T ist 
entweder erhal tendem oder sekundärem Einfluß der tatarischen Umgehung 
auf diese kleine Sprachinsel zuzuschreiben. 
Ebenso k a n n das i in ost j . KoP . tir e rklär t werden. Uros t j . *ü ist > os t j . 
I r t . i geworden. Das heutige ost j . I r t . ü ist etwa im 17. Jh. entstanden, als 
im Zusammenhang mit der „VokalVerschiebung" (urost j . *a > o ; *o > u ) 
*u > ü wurde, s. o. I n den späteren sibir .- tat . Lehnwörtern ist ü s tets = 
os t j . I r t . ü, siehe z. B. liier unten sowie Nr . 5, 6. Ostj . K o P . t'ir, Sirelius-Salvm 
zïr gehören also zu der älteren t a t . Lehnwortschicht , mit t a t . ü > o s t j . I r t . i. 
Daß wir verschiedene Altersschichten bei den t a t . Lehnwörtern des 
Ostjakischen und Wogulischen annehmen müssen, ist hei der langen Dauer 
der obugrisch-tatarischen intensiven Beziehungen (wenigstens 15. J h . bis 
Anfang des 20. Jh . ) und der Tatsache, daß im 17. —18. J ah rhunde r t sehr s ta rke 
laut l iche Veränderungen im Ir tyschost jakischen und im Wogulischen vor sich 
gegangen sind, sicher. 
6
 Die Transkript ion des Ethnographen Sirelius ist die eines Laien; sein wog. Ix 
ä- ist natürlich — (s-) (s. o. sêr). Sir. ost j . Salym á-könnte = (s-), aber auch ({-) 
sein. Sirelius' Angabe ist deshalb von Bedeutung, weil sie zeigt, daß das ostj . Wor t 
n ich t nur an der K o n d a vorkommt — in diesem Fall könnte man es nämlich auch als 
Lehnwor t < wog. K U sêr < *slr auffassen. 
Entgegen Steinitz: Geschichte des wog. Vok., S. 50, hal te ich es jetzt für wahr-
scheinlich, daß in T in Lehnwörtern und auch sonst langes й als Phonem existiert. Eine 
endgült ige Entscheidung wird man nur nach Publikation des reichen lexikalischen 
Materials von Kunnisto treffen können. 
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Zu der jüngeren Lehnwortschicht mit erhaltenem ü gehört ostj . 1 Ж DT 
tunk, Kr. t'ürek 'große, an der Wand zu befestigende Garnhaspel, auf die das 
Garn vor dem Anzetteln des Gewebes gewunden wird' (KT 917); KoP. íürik 
'скальница, Gerät zur Herstellung von Spulen ' ; Sirelius (wie oben, S. 66) 
Ts. turek 'Haspel ' . Die Quelle ist eine denominale Ableitung mit dem Suffix 
-yql-ik (s. Räsänen 100) zu westsibir.-tat. *cür: *cürik, eine Form, die bisher 
noch nicht belegt ist.8 
5. ostj . ürma 'gestrickter Handschuh' 
Das ostj . Wort kommt nur im Ir tyschdialekt vor: D N K o P Kos. K r . 
Sog. ürma, Ts. urma [Kopierfehler? !] 'Faus thandschuh (DN—Ts.; K o P : aus 
Wolle)'. Kr. wet-jdrjkap ürmd, aj-j. ü. 'mit 5 bzw. 1 Stricknadel (aus Knochen 
oder Eisen) gestrickter Faus thandschuh ' (KT 81). Es handel t sich bei ürmd 
nicht um die hei den Ostjaken allgemein verbreiteten F e 11-Fausthandschuhe, 
sondern um g e s t r i c k t e Faus thandschuhe . 
Ein tatarisches Original ürmä mit der Bedeutung 'gestrickter Faus t -
handschuh' ist mir nicht bekannt , ist aber mit Sicherheit anzunehmen. Es ist 
eine Ableitung von Kas. Tob. ür 'плести, f lechten ' , Alt. Tel. Leb. Schor. Sag. 
Koib. Ktsch. Tar . Kir. Kkir . Krm. Dsch. Osm. ör id. (Radi . I 1825, 1217) 
mit dem Suffix -ma/-mä (s. Räsänen 133). Radioff br ingt die Ableitungen 
Dsch. Osm. örmä 'Flechtwerk, кружево, Spitzen, geflochtene Matte; gefloch-
ten; — dicker Strick (Dsch.)'. || Tel. Alt. örmö 'geflochtenes Gefäß, Korb ' . || 
Bar . örmö 'geflochten; geflochtener Zaun ' . Neuere Wörterbücher enthal ten 
genauere Bedeutungsangahen fü r diese Wortfamil ie: osm. örmek ' f lechten, 
knüpfen, s t r i c k e n , häkeln, stopfen, ausbessern' , örme 'die geflochtene, 
geknüpfte , g e s t r i c k t e , gehäkelte Sache; geflochten, gestrickt, geknüpf t , 
gehäkelt ' , örme çorap 'der gestrickte S t r u m p f ' (Heuser-Çevket : Türkisch— 
Deutsches Wörterbuch. 1953). || tu rkm. örmek 'вязать, плести . . .'. örme 
вязанье, плетенье; вязаный, плетеный, заплетеный' (X. Байлиев —Б. Кар-
рыев: Туркмено-русский словарь. 1940). Tumaseva br ingt aus dem West-
sibir.-Tatarischen ürmä 'плетеный короб; кружево; плетень'. Dieses sib.-tat . 
ürmä ist das Original des ostj . Wortes, wobei die Bedeutung 'gestrickte Sache' 
zufällig nicht belegt ist. 
6. ostj . ütmd 
ostj . D N K r . Ts. ütmd 'проворный, бойкий, gewandt , rasch, flink (DN 
Kr.); удалый, kühn (DN Ts.)' (KT 106). 
8
 G. Ha/.ai macht mich auf osm. çörek 'ein süßes Gebäck, rund und spiralförmig', 
çôreklenmek 'sich kringeln; sich spiralförmig aufrollen' (vgl. Hcuser-Çevket) aufmerksam. 
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Ein unmit telbares Original *ütmä kann ich aus dem Tatarischen nicht 
nachweisen. Es gibt jedoch die Adjek t iva (Radi. I 1866 f.) Kas. ütkín, Tar . 
ütkir 'scharf (Messer); scharfsinnig, schlau' , die Ableitungen von dem Verb üt 
' durchkommen, durchgehen; scharf sein' mit den deverbalen Suffixen -kín 
(Radi, üt -)- km) bzw. -kir (Radi, üt -f- kär) sind.9 Man kann also von dem-
selben S tamm eine Ableitung mit dem in Nr. 5 behandelten Suffix -mä voraus-
setzen, die das Original des ostj . Wortes ist. Was die Bedeutung bet r i f f t , so 
ist der Übergang von 'scharfsinnig, schlau' > 'gewandt , geschickt' sehr 
natür l ich. Achatov 121 übersetzt die Adjekt ivgruppe t a t . (Kas.) булган, 
урган, л^итез, у т к е н , эшлекле durch 'способный, дельный, деятельный, 
проворный'. 
7. ost j . Kr . asma 'sehr' 
ost j . K a m . K o P Kr . asmà, Kr . auch asma, Ts. osma, Cast, asma 'весьма, 
sehr ' . — K o P a. jdm 'sehr gu t ' ; Kr . asma äwarj 'sehr reißend (Fluß)' (KT 100; 
P . 37). 
Paasonen gibt in seinem Wörterbuch die etymologische Bemerkung 
„Russ . " , wobei er offenbar an ru. весьма gedacht h a t (so schon Castrén). 
Bei dieser Herleitung bleiben jedoch drei Lautentsprechungen völlig unver-
ständlich: 1. ru. w (w) > o s t j . 0; 2. ru . (unbetontes) e > ostj . a; 3. ru . s > 
os t j . s. Diese Erk lä rung ist also unmöglich. 
Es handelt sich um ein t a t . Lehnwort . Ein genau entsprechendes Quell-
wort ist bisher im Turkotatar ischen nicht belegt. Es gibt jedoch zahlreiche 
t u rko t a t . Wörter auf as- mit der Bedeu tung 'sehr', 'viel ' , 'mehr' u. ä., die 
Ableitungen von einem Verb (Radi. I 586 ff.) Tel. Alt . Leb. Schor. K ü ä r . 
Bar. Tar . Tob. Kas. Kom. Osm. K r m . Uig. as 1. (östl. Dial.) 'переходить чрез 
что, über etwas hinübersteigen'; . . . 3. 'выдаваться, превосходить, über etwas 
hervorragen, etwas übertreffen ' darstellen. Vgl. (Radi.): 
Tur . Kür . asqan 'очень, sehr' . || Tiim. Bas. asa 'более, слишком много, 
mehr, zu viel'. || ÜT. asuq 'много, viel'. || Uig. asqaq 'болше всего, vor allem'. || 
Osm. asqyn 'ganz voll, überreichlich'. || Uig. Kom. asru 'sehr'. || Uig. asry 
'mehr ' . II Tar. asaraq 'sehr viel, viel mehr ' . || Dsch. asari id. — Diese Reihe 
könnte aus den modernen turkota tar ischen Wörterbüchern noch sehr ver-
mehr t werden; hier sei nur noch Tumaseva fü r das dem Ostjakischen benach-
bar te Westsibirisch-Tatarische angeführ t : asu (Sib.) 'больше, более, свыше'. 
Die angeführten Wörter sind alle durchsichtige Ableitungen von as-. 
Wenn wir das in Nr. 6 dargestellte Verhältnis von ütkin zu *ütmä berück-
sichtigen, können wir neben dem hier zuerst angeführten asqan ein westsibir.-
9
 Vgl. auch Räsänen 126 -kan/-kän (das zu partizipartigen und Adjektivbildungen 
dient); A. von Gabain: Ost türk. Grammatik, S. 113. 
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ta t . *asma annehmen, das die Quelle fü r das ostj. Wort war. Die Entlehnung 
erfolgte wohl etwa in der Mitte des 17. Jh . , als die Entwicklung ostj. *a > о 
gerade vor sich ging, da ostj. Ts. oSma о < *a zeigt,10 die anderen Dialekte 
aber a unverändert beibehalten haben. 
8. ostj . Kr . sättarman 'Brandung' 
Bei KT 964 wird unter DN Kr . Sätar, DT sötar 'Fal te , Runzel (auf der 
Stirn)'; D N Kr. sätarät- 'runzeln (die Stirn)' auch angeführ t : Kr. sättarman 
'Brandung, die immer bei Wind zwischen Strömung und Rückströmung 
entsteht ' . Das letztere Wort unterscheidet sich aber sowohl durch sein langes t, 
durch seine unostjakische Bildung (-man) und durch seine Bedeutung so 
stark von sätar, daß es davon zu trennen ist. Alle Wörter in ostj. I r t . mit 
anlautenden s- sind Lehnwörter oder Affektiva-Deskriptiva. Das auslautende 
-man weist auf ein tatarisches Lehnwort hin, vgl. das deverbale turkota t . 
Suffix -manl-män bei Räsänen 135 (z. B. ort 'zudecken', örtmän 'Decke'). 
Ostj . I r t . -tt- ist in der zweiten Hälf te des 18. Jahrhunder ts , beim Übergang 
des spirantischen *l, *л > I r t . t, aus *-lt- (oder *-tl-) ents tanden; ostj . I r t . ä 
ist die regelmäßige Entsprechung von ta t . y. 
Bei Radi. IV 1057 ist Kir. syldyra 'klingen, klappern' belegt. Es handelt 
sich offenbar um ein onomatopoetisches deskriptives Wort , vgl. noch Kir. 
syldyra 'звучать, klingen' (ebda IV 655); Kkir. cyldyrat 'шуметь, Geräusch 
machen' (III 2088); Tel. Sylyra 'булькать, bullern, blubbern (vom Wasser)' 
(IV 1055); u. a. 
Kasan- ta t . sytyrda 'трещать, krachen, knirschen' (IV 1058) geht offen-
bar auf einen Stamm *syltyr- zurück; vgl. 
westsibir.-tat. ultyru, kilterü, ülterü 
kasan-tat . utyru, kiter ü, üterü 
'садиться', 'приносить', 'убить' 
(s. hierzu Achatov: Диалект зап.-сиб. татар, S. 76). Neben *syltyr-, syldyr,-
syldyr-, cyldyr-, sylyr- gibt es aber auch einen Stamm Sytyr-, sydyr-, vgl. Leb. 
Sydraq 'das Gekrach' sowie Kir. sytyrma, sytyrman 'dichter Wald, niedriges 
dichtes Gestrüpp' [d. h. Stelle, wo die Zweige krachen, wenn man hindurch-
geht]; Schor. Sydyrban 'Dickicht, dunkles Gestrüpp' (Radi. IV 1058 f.). 
Auf der Grundlage dieser, aus der Literatur und den Dialekten sieber 
noch wesentlich zu vermehrenden Angaben glaube ich, ein westsibir.-tat. 
*Syltyrman 'Stelle, wo ein Geräusch vor sich geht (z. B. wo das Wasser bullert) ' 
als Original des ostj . Wortes annehmen zu können. 
10
 Da Tsingaly (Ts.) am Irtyseh liegt und die dortigen Ost jaken seit langern in 
engem Kontak t mit der russischen Bevölkerung standen, könnte man bei Ts. osma 
auch an Kontamination mit russ. очень denken. 
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9. ostj. K o P cicay, càw-cicay 'Hau tk rankhe i t ' 
Paasonen br ing t als Nr. 2714: cica/y s. càw-c., und als Nr. 2709: càw-
cica-y '? syöpä, „насыпь" / ? Krebs ' . Es handelt sich hei cica-y um ein t a t . 
Lehnwor t , das auch ins Wogulische ent lehnt worden ist: wog. TJ tsütsifg, 
TC tsütsáx 'Pocken, Bla t te rn ' (Kannisto, Tat . Lehnw. 192). Für das Ost-
jakische ist nach „насыпь" ebenfalls die Bedeutung 'eine auf der H a u t erschei-
n e n d e Krankhei t ' anzunehmen. 
Das ta t . Original ist (Radi.) Tob. cicäk 'Pocken, Geschwür' , Bar. cigäk, 
Osm. cicäk, Kas . cäcäk usw., s. Kannis to . Hier ver t r i t t os t j . с < tat . -Tob. с 
die jüngere Lehnwortschicht , während wog. T ts ( = c) < tat .-Tob. *c die 
ä l t e re Schicht repräsent ier t . Wog. T ü be ruh t auf affekt iver Labialisierung; 
a f fek t iv ist auch das hintere -ax in dem vordervokalischen Wor t , ebenso ost j . 
(hinteres !) y. 
Was ist aber os t j . cäw- ? Offenbar ist es eine nähere Best immung zu 
cicay, eine spezielle Ar t der c . -Krankheit . I n einem ost j . Krankhei t snamen 
erscheint das Best immungswort sàw-: D N K o P Kr. sàw-кэсэ, J sew-kin, T r j . 
sek0-kvi 'лихорадка, Fieber, Schüttelfrost ' , eig. 'Els terkrankhei t ' („eine Elster 
soll sich dem Menschen auf den Rücken setzen und ihn schüt te ln") ; vgl. Kr . 
K o P sàw, J sew, T r j . seya, usw. 'Els ter ' sowie DN K o P Kr . кэсэ und Л Tr j . 
kin 'Krankhei t ' . In cäw-cicay ha t sich s- an die zwei folgenden с assimiliert. 
10. ostj. Kr . yartàw 'Heuschwaden ' 
Die Quelle ist westsibir.-tat . qyrtau 'маленькая копна, копенка'; vgl. 
a u c h qyrtam 'ряды скошенного сена' (Tumaseva 160). 
1 I. ostj. DT mäh 'свояк, Mann der Schwester der F r a u ' 
Das ostj. W o r t (KT 547a) ist nur aus dieser einen südlichen Lokal-
m u n d a r t von I r t . bekann t . In der Bedeutung ist es identisch mit ost j . Kr . 
Ts. pat'à, K o P pàt'à, Kos . pùcà 'свояк, Mann der Schwester der F rau ; äl terer 
B r u d e r der Frau ' . || wog. TJ pat'sa, KM K O P VN VS pos 'Mann der Schwester 
der F r a u ' , das schon von Kar ja la inen (OL 42), Paasonen ( F U F 2, 128) und 
K a n n i s t o (FUF 17, 162) als Lehnwort < tat . -Tob. (Paas.) раса, (Radi.) baca 
' B r u d e r der Frau ' , kasan- ta t . baga id. usw. erklärt worden ist. 
Obgleich eine westsibir .- tat . Fo rm auf m- bisher nicht nachzuweisen ist, 
g e h ö r t ost j . DT mäh zweifellos hierher. In dem Aufsatz Некоторые фонетичес-
кие особенности тюменского диалекта татарского языка (1955,S. 165) sagt D. 
T u m a s e v a ausdrücklich, daß in diesem Dialekt of t m s ta t t kas . - ta t . b erscheint. 
Nach Achatov: Диалект зап.-сиб. татар, S. 81, kommt westsib.- tat . m s t a t t 
l i teratursprachlichem b hauptsächlich im Wor tan lau t vor, was f ü r unseren 
Fal l zu t r i f f t . 
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12. ost j . Ni. öra-yu 'Zeuge' 
Das ost j . Wort ist nur in KT 77a bezeugt: Ni. Hrayiï ( = (5га-ум) 'todis-
ta ja /Zeuge ' (yu 'Mann'). Schon der Bedeutung nach wird ein Lehnwort vor-
liegen. Da in Ni. ö uros t j . *ä und *ö zusammengefallen sind (s. Steinitz; 
Geschichte d. ost j . Vok., S. 81) und da dieser Prozeß erst etwa im 17. J h . 
s t a t t f and , paß t als Original das in den turkotatar ischen Sprachen allgemein 
verbrei tete (Radi. 1, 245f.: „alle Dialecte, Kom., Osm., Uig. . . .") ara 1. 
'Zwischenraum, Mitte zwischen zwei Gegenständen' ; 2. (Osm. Dsch. Ad.) 
' п о с р е д н и к , M i t t e l s p e r s o n ' . Die Bedeutungsentwicklung von 
'Mittelsperson' > 'der im Streit zweier Personen Unparteiische, Unbetei l igte ' 
> 'Zeuge' ist naheliegend. Da Kar ja la inen keinen Beispielsatz an führ t , ist 
seine Bedeutungsangabe möglicherweise auch zu eng. 
13. ost j . Kr. ёэрэгэ- ' zusammenraffen ' 
Ostjakisch I r t . (DN DT Fil. K o P K r . Sog. Ts.) вэрэгкэ 'Besen, b lät ter-
loser Besen' ist von Paasonen und Kar ja la inen , das entsprechende wog. K U 
яэрэгк usw. 'Besen, Egge' von Kann i s to als Lehnwort aus tob.- ta t . (Paas.) 
Sdhdrkd usw. 'Besen, Egge' nachgewiesen worden. Im Wogulischen ist auch 
ein entsprechendes Verbum K U sdport- usw. 'eggen' belegt, fü r das Kannis to 
(EUE 17, 173) als tu rko ta t . Entsprechungen (Radi.) Kas. sibir, Tel. sibir, 
Krm. sipir, Kir . Kas . sypyr, Sag. Koib . Ktsch . sybyr, Osm. Dsch. Tar . süpür, 
Sart . Süpür u. a., Tob. (Gig.) sibirämen ' fegen' an führ t . Neben vorderem begeg-
net auch hinterer Vokal (i — y), neben gewöhnlichem anlautendem s- auch s-, 
wobei es sich offenbar um deskriptive Variationen handelt . Rei Tumaseva 228 
begegnet hintervokalisches westsibir.-tat . Sybyru 'мести, сгребать'. 
KT 957 s teht ost j . Kr . ёэрэгэ- 'zusammenlegen, in einen Haufen legen, 
mit den Händen, mit der Harke zusammenraf fen ' ; ёэрэгтэ- mom. (die 
Beine) übereinanderschlagen (beim Sitzen) ' ; Pa tk . Sepermem 'umarmen (viele 
zugleich)'. Wie in Nr. 8 gesagt, sind in ost j . I r t . Wör ter mit anlautendem s-
Lehnwörter oder Affektiva-Deskriptiva. Als Original f ü r ostj . Kr . ёэрэгэ-
würde man etwa westsibir.-tat. *§эЪэгэ- (*sibiri-) erwarten, das man neben 
dem semantisch genau entsprechenden, aber hintervokalischen Tumaseva 
sybyru und dem vordervokalischen tob . Gig. sibirämen wohl als Variation 
annehmen kann. 
Ostj . Kr . ёэрэ(- (KT 957a) 'sammeln, zusammenraffen ' ist wohl durch 
„falsche Dekomposition" zu erklären, wobei -г- (-эгэ-) als ostjakisches affek-
tives Frequentat ivsuff ix zu einem S tamm *$эр- aufgefaßt wurde; vgl. K o P 
(еууэт 'knarren, knirschen', (ещгэт id.; Kaz. пгууэг- 'winseln', пщуэз- id.; 
u. a.11 
11
 Vergleiche G. Ganschow: Affektiv-deskriptive Wortbildungssuffixe im Gut jaki-
schen. Congressus In te rna t . Fenno—Ugristarum . . . 1960, Budapest 1963, S. 191. 
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In diesem Bei t rag habe ich mehrere, bisher aus den turkotatar ischen 
Sprachen nicht belegte Originale von ostjakischen Lehnwörtern konstruier t : 
*jyltyrma (3.), *cürik (4.), *ütmä (6.), *asma (7.), *syltyrman (8.), * sah эта- (13.). 
I ch bin dazu du rch den Umstand ermut ig t worden, daß sich mein erster 
derar t iger Versuch als erfolgreich erwiesen h a t : t a t . *capqyc, das ich in „ E t y -
mologische Bei t räge I I I " (ALH X I I I [1963], S. 223) als Original fü r ost j . I r t . 
t'apyas konstruier t habe, wird nunmehr durch Tumaseva чагщыч 'тозак; 
западня, силок' bes tä t ig t . Interessant ist, daß das Suffix -mal-mä, wie aus 
den Lehnwörtern hervorgeht, im Westsibir.-Tatarischen offenbar eine s tär-
kere Verbreitung besi tzt , als aus den bisherigen Wörterbüchern hervorgeht. 
В. ШТЕЙНИЦ: ТАТАРСКИЕ ЗАИМСТВОВАНИЯ 
В ХАНТЫЙСКОМ И МАНСИЙСКОМ Я З Ы К А Х 
(P е з ю м е) 
Наши знания о западно-сибирских татарских диалектах в последнее время значи-
тельно обогатились (ср. работы Д. Тумашевой, 1961, и Г. X. Ахатова, 1963). Это помогает 
объяснить немало до сих пор этимологически загадочных хантыйских (и, отчасти, мансий-
ских) слов. Для объяснения других приходится пока довольствоваться реконструкцией 
татарских слов-источников. 
1. хант. Ирт. jem 'семя (репы); нажива' < тат. (зап.-сиб., Ахатов) йем 'семена'; 
ср. (Радл.) тар., алт., уйг. итд. jam 'пища; приманка'. 
2. хант. Ирт. (ДН) joray, (Ко., Kp.) jrtray 'сторона; толк; способ', маис. Алкв. 
(Ко.) jurx 'сторона' < тат. (зап.-сиб., Тумашева) йурьщ 'лад, удобство, способ'; ср. (Радл.) 
тел. алт. уйг. jopbirç 'ход, хождение; образ жизни', бар. jopyrç 'хождение, дорога' итд. 
3. хант. Ирт. (Кр.) jättarya 'дорожка, блесна (рыболовная снасть)' < тат. (зап.-
сиб., Тум.) йылтырак 'блестящий; дорожка' ; хант. Ирт. (ДН) játtarma 'дорожка' < тат. 
*jyltyrma, ср. jyltyr- 'блестеть' + -ma. 
4. хант. Ко. tir, маис. Тавд. éür, Ко. Пел. sër 'шпилька' < тат. *сйг, ср. зап.-сиб. 
(Тум.) цур. хант. Ирт. (ДН, Ко.) tűrik 'скальница' < тат. *cürik. 
5. хант. Ирт. ürmä 'вязанная рукавица' < тат. (зап.-сиб., Тум.) урмэ 'плетеный 
короб; кружево; плетень', ср. тат. ур 'плести, вязать'. 
6. хант. Ирт. ütmá 'проворный, бойкий, удалый' < тат. *ütmä, *üt + -mä, ср. (Радл.) 
тат. ут 'проходить, пройти; быть острым', уткчн 'острый; остроумный'. 
7. хант. Ирт. (Kp.) asma 'весьма': не < ру. весьма (как считали Кастрен и Паасо-
нен), а < тат.-диал. *asma, *as -f- -ma, ср. (Радл.) тат. и др. аш 'переходить чрез что; 
превосходить'; тур. апщан 'весьма'; баш. аша 'более'; уйг. ашру 'очень' итд. 
8. хант. Kp. sáttarman 'прибой волн' < тат.-диал. *syltyrman, ср. (Радл.) тат. 
шытырда 'трещать', *syltyr-, казах, шылдыра 'звучать, бряцать' итд. 
9. хант. Ко. cáw-cicay 'насыпь': ricax < тат.-тоб. (Радл.) цицаь$ 'оспа, чирей'; 
en w- < хант. Ко. sàw 'сорока' (sàw 'сорока' встречается и в других названиях болезней; 
в > с г. ассимиляция). 
10. хант. Кр. yártáw 'укос сена' < тат. (зап.-сиб., Тум.) г+гртау 'маленькая копна'. 
11. хант. Д'Г mata 'свояк' < тат.-диал. *таса, ср. зап.-сиб. пача 'свояк'(зап.-сиб. 
м- вместо п-: Ахатов 81, 60). 
12. хант. Низ. ога-x а 'свидетель' (уи 'мужчина') < тат., ср. (Радл.) ара 'посредник' 
( 'поср. ' > 'не участвующий в споре' > 'свидетель'). 
13. хант. Kp. sapara- 'сгребать, сложить' < тат.-диал. *sibiri-, * sahara-, ср. зап.-
смб. (Тум.) шыбыру 'сгребать'. 
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Géza Bárczi zu seinem 70. Geburtstag, 
wenn auch verspätet , doch von ganzem 
Herzen gewidmet. 
1. Die vorlandnahmzeitlichen türkischen Lehnwörter des Ungarischen, 
die zur Zeit der Ent lehnung und auch danach etwa mit dz, später mit gy 
anlauteten und heute noch diesen Anlaut haben, s tammen bekanntlieh aus 
einer Türksprache tschuwaschischen Charakters und laute ten im Alttschu-
waschischen mit *) an. Solche Wörter sind im Ungarischen z. B. gyalom 
'verriculum: Zuggarn' , gyékény 'Typha palustris: Binse', gyertya 'candela: 
Kerze', gyümölcs ' f ructus: Baumfruch t ' usw. Dieses al t tschuw. anlautende *j 
geht auf das anlautende *j des Urtürkischen zurück. Desgleichen ist es eine 
allgemein anerkannte Feststellung, daß sich aus u r tü rk . j im Anlaut auch 
tschuw. s entwickelte, und zwar — nach der Meinung der Turkologen aus einer 
anderen tschuw. Mundart, laut Kniezsa jedoch in derselben tschuw. Mundart , 
jedoch später, denn seiner Ansicht nach entwickelte sich u r tü rk . *j im Tschu-
waschischen wie folgt: u r tü rk . *j- > tschuw. *j- > *di- > *i- > S- > é-
(NyK. L X , S. 480).1 Tschuw. Wörter mit diesem s- im Anlaut wurden dann ins 
Urungarische entlehnt, wie szél 'ventus: Wind' , szőlő < szöllő 'uva: Wein-
t raube ' und szűcs, szőcs 'pellifex: Kürschner ' . D. h., in den ti irk. Lehnwörtern 
von tschuw. Herkunf t ha t das ur türk . *j- des Anlauts im Ungarischen 
zweierlei Entsprechungen, und zwar anlautendes gy- und sz- (ír 'schrei-
ben' und író 'mulsum: Buttermilch ' gehören nicht hierher, vgl. Gombocz, 
BTLw, S. 180, 207—208; ders., Honfoglalás előtti bolgár-török jövevény-
szavaink [ = Unsere vorlandnahmezeitl ichen bulgarisch-türkischen Lehn-
wörter], Nyelvtud. Ér t . Nr. 24, S. 1 7 - 1 8 ; Ligeti, MNy. LVI, S. 296 — 98). 
Zur Ent lehnung dieser al t tschuw. Wörter ins Urungarische kam es im 5. — 9. 
J ah rhunde r t (Ligeti, MNy. LVI, S. 294). 
2. Laut M. Räsänen gebe es aber im Ungarischen auch bulg.- türk. 
( = alttschuw.) Lehnwörter, in denen dem anlautenden j- des Türkischen ein 
ung. ny- entspricht. Diese seien folgende: nyár 'aestas: Sommer ' , nyak 'Hals, 
Nacken' , nyáj 'Herde' , tschango. nydm 'Verwandter ' , nyál 'Speichel', nyalka 
1
 Auf diese Meinung ha t mich T. Mikola aufmerksam gemacht , wofür ihm hier 
gedankt sei. 
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' fesch, zierlich, elegant ' , nyargal 'galoppieren'. Auf Grund dieser Lehnwörter 
f inde t Räsänen mit dem Hinweis auf Rams ted t s Feststel lung, ur türk. j- im 
Anlau t gehe auf vier Vorformen im Mongolischen, und zwar a u f j - , d-, und n-
zurück, die mit ny- anlautenden obigen ung. Wörter seien reichlich f r ü h e r 
als im 5. J a h r h u n d e r t aus einer bulg.- türk. Sprache en t lehnt worden (UngJb . 
X I X , 1939, S. 99 — 100). 
3. Bárczi ha t im SzófSz. (E tym.Wb. des Ung.) (1941) keine einzige 
angeführ te Etymologie Räsänens angenommen (tschango. närn 'Verwandter ' 
ist im Szófsz. als Mundar twor t , das übrigens rum. H e r k u n f t ist, nicht ange-
füh r t ) . Dagegen ha t sich Ligeti 1943 f ü r die türk . H e r k u n f t von nyalc und 
nyár ausgesprochen u n d das anlautende ny- im Unterschied zu den mit gy-
u n d sz- anlautenden al t tschuw. Lehnwörtern des Ungarischen damit erklärt , 
nyak und nyár seien schon in der uralischen Urhe ima t aus dem Tschu-
waschischen in die bereits selbständige ung. Sprache en t lehnt worden, d. h. 
noch reichlich vor dem 5 . - 9 . J ah rhunde r t , als dann un te r den vorlandnahme-
zeitlichen türk . Lehnwörtern auch die mi t gy- und sz- anlautenden tschuw. 
Wör te r ins Urungarische übernommen wurden (A magyarság őstörténete 
[ = Die Urgeschichte des Ungarntunis] , S. 43 — 44). 
Auf Grund dieser Bemerkungen Ligetis qualifizierte Bárczi mit einigen 
anderen auch ung. nyak und nyár als die in der uralischen Urhe imat übernom-
menen ältesten tü rk . Lelmwörter (OK. I I , 350) und erklär te im Falle von 
nyak den Schwund des auslautenden -a des angenommenen tü rk . *naqa damit , 
daß dieses Wort vom Stufenwechsel und später vom Schwund des auslauten-
den -a erfaßt wurde (OK, I I , 350; MHangt.2 , S. 18, A magyar szókincs eredete 
[ = Herkunf t des ungarischen Wortschatzes]2 , S. 68). 
4. Neuerdings ha t sich Ligeti wiederholt ausführlich mit den grund-
legenden Fragen der tü rk . Lehnwörter des Ungarischen befaßt (Néhány 
megjegyzés úgynevezet t a l ta j i jövevényszavainkról [ = Einige Bemerkun-
gen über unsere sog. al taischen Lehnwörter] . MNy. LVT, S. 191 — 303; Á propos 
des éléments al taiques de la langue hongroise, ALH. X I , S. 15—42; Uráli 
tö rök jövevényszavaink kérdéséhez [ = Zur Frage unserer uralischen tü rk . 
Lehnwörter] , MNy. L I X , S. 381 — 83) und die zuletzt genannte Abhandlung 
den phonetischen u n d semantischen Problemen von nyár u n d nyak gewidmet. 
E r erörter t die Möglichkeit, daß das anlautende ny- dieser Wörter auf ange-
nommenes ur türk . n- zurückgehe, auf Grund der vergleichenden altaischen 
Sprachwissenschaft . Ligetis Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
1. sei ung. nyár 'Sommer ' tü rk . H e r k u n f t , könne es aus chronologischen 
Gründen nur aus dem Urtürkischen, n icht aber auf Grund des prä türk . när 
ent lehnt sein; 2. anlautendes n- könne aber aus den Türksprachen nicht belegt 
werden; 3. da anlautendes n- aus den Türksprachen weder f ü r das Ur- noch 
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fü r das Vortürkische belegbar sei — das anlautende n- in den tü rk . Lehn-
wörtern der obugr. Sprachen sei weder ur- noch vortürk. , sondern eine Sekun-
därform aus j , lasse sich das Vorhandensein von anlautendem n- im Ur tü r -
kischen nur mit Hilfe der vergleichenden altaischen Sprachwissenschaft beur-
teilen, wie Ligeti aus führ t : ,,Um dem Problem nahezukommen, haben wir zur 
Zeit ein einziges Mittel zur Hand, die Zeugnisse der vergleichenden altaischen 
Sprachwissenschaft" (MNy. LIX, S. 389); 4. „auf Grund der vergleichenden 
altaischen Lautlehre ist auch für das Türkische anlautendes n- anzunehmen; 
diese Annahme gilt selbstverständlich eher nur fü r die vortürk. Zeit, bezüg-
lich des Urtürkischen sind wir mangels entsprechender Anhal tspunkte nur 
auf ungewisse Vermutungen angewiesen". Ferner : „Das altaische und prä-
tü rk . n- des Anlauts zeigt sich im Alt türkischen schon zweifellos in der Form 
von j-." (MNy. L IX, S. 390); 5. dementsprechend und auf Grund der mut-
maßten altaischen Entsprechungen der vorausgesetzten tü rk . Form von nyár 
k o m m t Ligeti zu dem Schluß, die t ü rk . Etymologie von nyár füge sich in 
altaischer Hinsicht" — mit den notwendigen Vorbehalten — ziemlich gu t 
unter die übrigen" (MNy. LIX, S. 391). Das Ergebnis seiner Untersuchungen 
über ung. nyak f aß t er wie folgt zusammen: „In Anbetracht der großen 
Schwierigkeiten im Zusammenhang mi t diesem Wor t (phonetische und seman-
tische Probleme, des weiteren fehlt das entsprechende Wor t im mandschu-
tung. Zweig) halte ich die bislang vorgeschlagene türk. Etymologie von nyak 
nicht fü r möglich und meine, wir müssen es aus der Reihe unserer uralischen 
tü rk . Etymologien streichen" (а. а. O.). — Übrigens hielt Ligeti die tü rk . 
Etymologie des Lehnwortes nyak in seiner vorhergehenden Abhandlung wenn 
auch nicht entschieden, so doch f ü r möglich, (MNy. LVI, S. 302, Anm.). 
I . P a p p erklärte dies f ü r die Beibehal tung der türk. Etymologie von nyak; 
er f üh r t e dieses Lehnwort des Ungarischen — „wenn es überhaupt eine En t -
lehnung aus dem Türkischen i s t" — auf tü rk . *claqa zurück, lehnte zugleich 
Bárczis Ausführungen über den Schwund des auslautenden -a im mutmaßl ich 
aus dem Türkischen abgeleiteten urung. *nyáká ab und sprach sich fü r die 
Ableitung E. Moórs aus (NyK. L X I , S. 2 8 6 - 8 7 , Anm.; MNy. L I X , S. 
401—04). 
5. Somit bleibt „mi t dem notwendigen Vorbehal t" ein einziges mit ny-
anlautendes türk. Lehnwort aus der Zeit der uralischen Urheimat der Ungarn , 
nämlich nyár. Wenn aber selbst der F a c h m a n n der altaischen Sprachwissen-
schaf t dieses einzige mit ny- an lautende ung. Wor t nur mit dem „notwen-
digen Vorbehal t" als von türk. He rkunf t beurtei l t , so wird an sich schon dadurch 
die türk . Etymologie dieses Wortes weitgehend in Frage gestellt. 
Ligeti äußer t sich nicht über die Ursachen seines notwendigen Vorbe-
halts, doch sind diese gu t zu erkennen. Daß er von der angenommenen altai-
schen Verwandtschaf t von nyár und dem vorausgesetzten vor türk . (seiner 
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Meinung nach urti irk.) . *när keineswegs überzeugt ist, geht auch da raus 
hervor, wie vorsichtig er seine Erör terungen faß t : das erschlossene t ü rk . 
*när „pflegt m a n zu folgenden tü rk . Wörtern in Beziehung zu bringen . . . " ; 
desgleichen heißt es über die vorgebliche mong. Verwandtschaf t des angenom-
menen ur türk. * n ä r : „aus dem Mongolischen werden hierhergezählt . . . " 
(MNy. BIX, S. 390). Die angenommenen tü rk . Entsprechungen des voraus-
gesetzten u r tü rk . *när haben wohl die Bedeutung 'Frühling' , 'Sommer' , doch 
lauten sie mit j-, j-, c-, tj-, s-, s- an ; des weiteren lauten die mit den angenom-
menen türk. Entsprechungen des vorausgesetzten ur türk . *när in mu tmaß-
licher Beziehung stehenden mong. Wör te r mit n-, nj-, und n- an, doch haben 
diese die Bedeutung 'Neugeborenes', 'Kind ' , 'Säugling', 'Frisches (von Fleisch, 
Fisch)', ' Junges ' , 'Zartes' , des weiteren 'neugeboren' , 'frisch', ' jung ' (von 
Pflanzen) ' und 'neu ' , 'frisch', 'g rün ' (Ligeti, MNy. DIX, S. 390 -91; Poppe, 
Vergl. Gramm, d . al t . Spr. I , S. 38). 
6. Wie verhä l t es sich nun mit der historischen Beziehung der Bedeutung 
der angenommenen türk. Entsprechungen (mit der Bedeutung 'Frühl ing ' , 
'Sommer') von ung. nyár 'Sommer' und deren mutmaßlichen mong. und mandsch. 
Entsprechungen? 
Die Bedeutung der mutmaßl ichen tiirk. Entsprechungen (nämlich 
'Frühl ing ' , 'Sommer ' ) zu ung. nyár 'Sommer' wäre hinsichtlich der t ü rk . 
Etymologie von nyár in Ordnung, nur daß die tü rk . Wörter auf den Anlaut j-
im Urtürkischen verweisen. Die Bedeutungsnuancen und -Varianten des von 
Ligeti selbst hierher einbezogenen mong. nirai 'nouveau-né, enfant , frais , 
f raîche (viande fraîche, poisson nouvellement pris)' (MNy. LIX, S. 390) lassen 
erkennen, daß dieses Wort ursprünglich 'neugeboren' bedeutete, aus dem 
sich dann die Bedeu tung 'frisch (von Fleisch, Fisch)' entwickelte; kalm. nirä, 
nirä 'zartes K i n d ; jung, zart, f r isch ' (ebd.) l äß t ebenfalls als ursprüngliche 
Bedeutung dieser Wörter 'zartes Kind ' , d. Ii. 'Neugeborenes' erkennen. Die 
semantischen Belange des obigen mong. und des zuletzt angeführ ten kalm. 
Wortes unters tü tzen sich gegenseitig, so daß man als gewiß bezeichnen kann , 
daß sich aus der Bedeutung 'neugeboren' des zuletzt angeführten kalm. Wor tes 
des weiteren die Bedeutungen ' jung, zart , fr isch' ergaben. Ebenso ord. (ost-
mong.) nirä in der Wendung nilya nirä ' enfant dans les langes', d. h. 'Neu-
geborenes, Säugling' ; kalkamong. naraj 'neugeboren' ; bur j . naraj und hur. AI. 
narä gewiß dasselbe, sonst hä t te Ligeti die abweichenden Bedeutungen ange-
geben (MNv. L I X , S. 390 — 91). Desgleichen f ü h r t Poppe als erste Bedeu-
t u n g von mong. nirai < *narai 'neugeboren' an, sodann 'fr isch' ; ebenso das 
von ihm zitierte b u r j . narai 'neugeboren, frisch, jung' (Pflanzen) (vgl. Gramm, 
d. al t . Spr. I , S. 38). Die auf Pf lanzen bezogene Bedeutung ' jung' des zuletzt 
angeführ ten bu r j . Wortes muß — verglichen mit den Bedeutungsbelangen 
der dami t etymologisch zusammenhängenden übrigen mong. Wörter — völ-
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lig neu sein. Das gleiche gilt wohl auch von der Bedeu tung 'neu, frisch, g r ü n ' 
des mandseh . näryun (Poppe, a. a. O.) u n d des von Ligeti ange führ t en m a . 
niyaryön: nar-yun ' f r i sch (von Speisen)' < *nara-yun, das l au t Ligeti 'wohl 
als L e h n w o r t ' zum mong . Wor t gehör t (MNv. LIX, S. 391). 
Aus der B e d e u t u n g 'neugeboren' h ä t t e sich jedoch keineswegs die Bedeu-
tung 'F rüh l ing ' oder 'Sommer ' entwickeln können , denn f ü r das Neugeborene 
ist seine Hilflosigkeit u n d seine Sprechunfäh igke i t kennzeichnend. D a r u m 
sagt auch B. Lépes (1717): Szûnnyûnk megh a csôcsemô gyermeksegtól ember -
kedgyûnk fői ' en twachsen wir des kindischen Säuglingsalters, werden wir 
e rwachsen ' (PTük I I I , 274. NySz.), d a r u m lesen wir auch bei Tha ly : Magyar 
nemzetség csecsemő gyermekhez vagy bizony hasonló 'ungrisches Volk, du b i s t 
doch einem Säugling gleich' (Adal. I , 28. NySz.) . Ebenso bedeute t auch l a t . 
infans '1. s t umm; 2. s tammelnd , la l lend; 3. sehr jung, klein, zar t (vgl. hierzu 
kalm. nirä, nirä ' za r tes K i n d ' sowie ' jung, za r t ' ) , kindlich, 4. unberedt ' (F ina ly 
bzw. Stowasser). Dagegen vergleichen Schr i f ts te l ler und Dichte r die J u g e n d 
mit dem Frühl ing. So sagt Cicero: Ver enim tanquam adolescentiam signifient', 
ostenditque fruetus futuros (Cato maior de senectute 19, Forcellini, T o t i u s 
La t in i t a t i s Lexicon IV, S. 416).2 
Solche Belege k a n n man auch von den römischen Dichtern a n f ü h r e n 
(Catull, Ovid, а. а . О.) doch sind auch in der ungarischen L i t e r a tu r solche 
Metaphe rn häufig, wie dies auch in anderen Sprachen der Fall ist. Z. В . : 
Kikelet a lány, virág a szerelem ' F rüh l ing ist das Mädchen, Blume die Liebe ' 
(Petőf i , vgl. Fáb ián Szathmári Teres tyéni , A magyar stil isztika v á z l a t a 
[ = Abr iß der ung. Sti l ist ik], S. 94); Itthágy szép tavaszom . . . 'mein schöner 
Lenz ve r l äß t mich . . .' sagt Berzsenyi und meint un te r tavasz 'Lenz, F r ü h -
ling' die Jugend (ebd.). 
Die weiter oben angeführ ten mong. W ö r t e r haben jedoch n ich t die 
Bedeu tung ' jung ' , ' Jugend ' , abgesehen davon , daß in der Sprache eines Vieh-
hal tervolkes, wie es die Mongolen sind, kein W o r t von dieser Bedeu tung j ene 
von 'Sommer ' a n n e h m e n würde. 
Aus dem Gesagten geht hervor , daß weder die mong. Wör te r mi t der 
Bedeu tung 'neugeboren ' , 'Neugeborenes, Säugling ' aus semantischen G r ü n -
den zu den tü rk . W ö r t e r n mit de r Bedeu tung 'Frühl ing ' , 'Sommer ' , noch 
die oben angeführ ten altaischen W ö r t e r aus lautgesehichtl ichen und seman-
tischen Gründen zu ung. nyár 'Sommer ' in Beziehung stehen können. 
7. Die tü rk . Etymologie von ung. nyár 'Sommer ' wäre möglich, wenn 
die mi t j- usw. an lau tenden tiirk. W ö r t e r mi t der Bedeu tung 'Frühl ing ' u n d 
'Sommer ' mong. u n d mandseh. En t sp reehungen mit dem Anlau t n- u n d m i t 
derselben Bedeutung hät ten, oder wenn diese Entsprechungen Ersche inun-
2
 Ich möchte hier S. Szádeczky-Kardoss danken, der mich auf meine Anfrage 
liin auf dieses Wörterbuch hingewiesen hat . 
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gen und Dinge bezeichneten, die in der angehenden warmen Jahreszei t in 
Erscheinung t re ten und mit Hinsicht auf die Umgebung des betreffenden 
Volkes wesentlich sind, d. h. wenn deren Begriff sich mit dem Begriff des 
Anfangs der warmen Jahreszeit assoziieren könnte. Die oben angeführ ten 
mong. und mandsch. Wör te r aber haben — wie wir gesehen haben — weder 
heute diese Bedeutung, noch können sie diese in der angenommenen Zeit der 
En t l ehnung gehabt haben. 
Das die türk . Etymologie von ung. nyár weder durch semantische noch 
durch phonetische Untersuchungen e rhä r t e t wurde, haben wir diese letzte 
mi t ny- anlautende tü rk . Etymologie aus der Reihe der vorlandnahmezeit-
lichen tü rk . Lehnwörter zu streichen und müssen eine neue Erschließung 
versuchen. 
8. Voran ist darauf hinzuweisen, d a ß in der Frühzei t die Menschen die 
Jahreszei ten nicht mit den Augen des heut igen Menschen sahen und sie auch 
nicht in dorn heutigen Sinne kannten. D a r u m konnten die Jahreszeiten auch 
nicht nach den Begriffen und Assoziationen des Menschen von heute benannt 
werden. Die aus der Frühzei t s tammenden Namen der Jahreszeiten konnten 
sich also ursprünglich gar nicht auf die uns geläufigen abstrakten Begriffe 
der einzelnen Jahreszei ten beziehen, sondern nur auf konkrete Erscheinungen 
oder Dinge, die eben in den einzelnen Jahreszei ten gegeben waren. 
9. Diese En ts tehung der Namen der Jahreszei ten läßt sich im Bedeutungs-
wandel dieser Namen in mehreren Sprachen verfolgen. 
I m Deutschen ha t das Wort Lenz Beziehung zu den sich verlängernden 
Tagen:Zeitz < germ. *langat-tin (germ, tlna 'Tag', Kluge18 , 435); d t . Herbst 
hat im Hochdeutschen heute noch als eigentliche Bedeutung 'Obsternte, 
Weinlese', und nicht die Bedeutung von Jahreszei t (ebd.). Auf Grund der 
Entsprechungen des d t . Wortes Herbst in den verschiedenen germanischen 
Sprachen wurden alle diese Formen auf germ. *harbista zurückgeführt , das 
die Bedeutung 'Zeit der Früch te (der E rn te ) ' , 'was mit Pf lücken verbunden 
ist', 'Zeit des Pflückens ' hat te . Das Suff ix -st hat nämlich die Bedeutung 
'zugehörig zu' . Germ. *harb- ha t u. a. folgende idg. Entsprechungen: lit. 
kerpù 'schere', lat . carpö 'pflücke' , gr. karpós 'F rucht ' (ursprünglich 'Abge-
schnit tenes ') usw. (Kluge18, 304). Diese Etymologie von Herbst f indet sich 
auch bei Walde—Pokorny (II, 581—82). 
Av. zyä bedeute t 'Winter ' ; auf denselben idg. S tamm geht arm. jiun 
( < *yhiiom) 'Schnee' zurück sowie gr. yj'oiv ( < *yicop) 'Schnee' und dessen 
lat. Entsprechung hiems 'Winter ' (Pokorny, Idg. E t . Wh. 1951, 425). 
Es ist schwerlich zu bestreiten, daß die Entsprechung dieser Wörter in 
der idg. Grundsprache die Bedeutung 'Schnee' hat te , aus der sich später der 
Name der Jahreszei t 'Winter ' entwickelte. Der Träger der idg. Grundsprache 
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nahm nämlicli die käl tes te Jahreszeit nicht nach unserer heutigen Anschauungs-
weise wahr , vielmehr sah er Schnee, spür te zugleich selbstverständlich Käl te , 
ohne jedoch von den einschlägigen astronomischen Zusammenhängen auch 
nur das Geringste zu ahnen. Da er aber die Materie Schnee mit Frost u n d 
Käl te wahrnahm, liegt es auf der Hand , daß er mit dem S t o f f n a m e n 
'Schnee' zugleich auch die kälteste J a h r e s z e i t bezeichnete, jedoch 
— und dies sei nachdrücklich hervorgehoben — keineswegs der Anschauungs-
weise des heutigen Menschen entsprechend. Arm. jiun 'Schnee' und gr. y law 
'dass. ' haben die ursprüngliche Bedeutung des Wortes bewahrt , indessen lat . 
hiems nurmehr in der sekundären Bedeutung 'Winter ' überliefert ist. 
Wir wissen, daß ung. kikelet ursprünglich nicht 'Frühl ing ' im heutigen 
.Sinne des Wortes bedeutete , sondern 'nach dem E n d e der kalten Jahreszei t 
den Auszug der Urmad ja ren von den Winterquart ieren, und zwar mit dem 
Vieh auf die Weidegründe, die Besetzung der Weidestriche' , vgl. ung. kikelés 
'Auszug', vgl. oberdeutsch Auswärts 'Frühling' (Mészöly, OMSzöv., S. 193; 
Nyíri, Népr. Nyelvtud. Ш - I V , S. 183 — 84). 
Finn suvi bedeute t : 1. (gehoben) 'Sommer' , 2. (mundart l . ) 'lindes Wetter , 
Tauwet t e r , Schmelze', 3. (mundartl.) 'Süden' — (vgl. Papp , Finn —magyar 
Szótár (Finn.—Ung. Wb.) . — Finn, suvi ha t folgende Etymologie: „f inn. 
suvi 'summer, mild weather, thaw; south, southwind' ; lapp. sâgrjâ- ~ sârjâ-
Ъе thawed, get rid of adhering ice or snow, become icefree (subj.: utensils, 
implements, window-panes, clothes, shore of river or lake)'; sârjâs ' a t t r i -
butive sag a thawed, free from ice or snow (of utensils etc.); free from f ros t 
(of ground) ' ; wog. tuu, tuw, tuj ' summer ' ; ost j . jöt], löt], S. tör]; yr. ta ' id . ' ; 
•tatjy 'relative to summer ' ; tawuko ' summer ' ; tv . tarja | yn . too; sk. taarj, tag ; 
km. tarja 'id.'; tarjar- 'spend the summer (in a place)'(Coll., FUV., S. 59). 
Finn, suvi 'Sommer, lindes Wet te r , Schmelze, Süden, Südwind' hat als 
ost j . Entsprechung jörj, lörj, S. törj mi t der Bedeutung kesä 'Sommer', das 
daraus gebildete löjji'rn usw. dagegen 'schneefrei ' , Kas . AgrjqrnWf pälvi 
'schneefreie Stelle' (Karj .— Toiv., Os t jWb. , 1062b); ost j . Kr . törjdttä: 'sulaa, 
schmelzen, tauen ' ; T r j . лдрэ'ШУз 'kesäytyä, tul la kesä; pass, sulaa (lumi 
auringossa, padassa ei), Sommer werden; pass, schmelzen, tauen (der Schnee 
in der Sonne, nicht im Kochtopf) ' (Karj .—Toiv. Os t jWb. 1063a). 
Vergleichen wir nun die hier angeführten f inn. und ost j . Wörter von 
gemeinsamer Herkunf t ihrer Bedeutung nach, zeigt es sich, daß finn. suvi 
lind ost j . lörj usw. ursprünglich die Bedeutung 'Schmelze, Tauwetter ' bzw. 
'schmelzen, tauen ' gehab t haben mochten. Dies wird zweifellos auch dadurch 
erhär te t , daß ost j . tőrjattá (eine Weiterbildung aus lo, S. to) die Bedeutung 
'schmelzen' hat, desgleichen das oben bereits angeführ te Tr j . логр'ЫУз 'Som-
mer werden, pass, schmelzen, t auen (der Schnee in der Sonne)'. Aus dem 
angeführten Werk Collinders geht auch hervor, daß f inn. suvi seine ent -
sprechenden sam. Formen hat, d. h. dieses Wor t ist uralischer He rkunf t . 
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Aus den Bedeutungsvarianten von finn. suvi und aus den Bedeutungen 
der Entsprechungen dieses Wortes in den uralischen Sprachen kann man 
folgern, daß die Vorform dieser Wortfamil ie in uralischer Zeit die Bedeutung 
'Schmelze, schmelzen', bzw. '(infolge der Schmelze) (schnee- und eis-) frei ' 
haben mochte; f inn. suvi hät te also die Bedeutung 'schmelzen', aber auch die 
d a r a u s entwickelte Bedeutung ' l inder Sommer' . Das Eint re ten der Schmelze 
bedeu te t e den Beginn der warmen Jahreszei t . Darum konnte das Wor t mi t 
der ursprünglichen Bedeutung von 'Schmelze (des Schnees und Eises)' auch 
die Bedeutung 'Sommer' erhalten. 
10. Nachdem wir den Bedeutungswandel der oben angeführten idg. 
Wör t e r fü r die Jahreszeiten, die ursprüngliche Bedeutung von ung. kikelet 
'Auszug, Lenz', (bzw. vgl. dt . Auswärts) und die Bedeutungsbelange von 
f inn . suvi und der einschlägigen Wortfamil ie gesehen haben, können wir fragen, 
welche Etymologie ung. nyár 'Sommer ' haben mag. 
Zsirai hat nachgewiesen, daß ung. nyár-fa 'populus a lba ' als erstes Glied 
ein f iu . Wor t mit der Bedeutung 'Sumpf, Moor' ha t , d. h. nyár-fa bedeute t 
ursprünglich soviel wie 'Sumpf-Baum' , denn diese B a u m a r t bevorzugt sump-
fige, jedenfalls wasserreiche Striche. Ich denke, daß ung. nyár im zusammen-
gesetzten Wort nyár-fa mit der ursprünglichen Bedeutung 'Sumpf, Moor' 
und ung. nyár 'Sommer ' identisch sind, d. h. daß wir ursprünglich ein ung. 
nyár ha t t en mit den Bedeutungen: 1. 'Sumpf, Moor', sodann 2. 'Sommer' . 
Zsirai bietet folgende Belege: „ung. nyár- : nyárfa 'populus alba' , wog. 
(Ahlqu.) nar, nir 'Morast ' , (Münk.) när, nör 'Sumpf ' , (Kann. : Suomi, V2, 
S. 464) Т. , Г. пег, K K . rí§r, Ak. när, F L . närn, So. när 'suo' | syr j . (Castr.) 
njur 'palus ' , (Wied.) nur 'Sumpf, Morast ' | wotj . (Münk.) nur, nur 'Sumpf, 
Morast ' I tscher. nur 'ager ' | md. nor: normal 'Gartenerdbeere' " (MNy. X X I I I , 
S. 315; I rene N. Sebestyén: Fák és fás helyek [ = Bäume und baumbestandene 
Stellen], S. 59). — Sam. Entsprechungen: Ju r . sam. (Cast.) nür-ká 'Espe ' , 
Reg. nur-kä 'осина' Toivonen, F U F . XV, S. 68. Zsirai, MNy. X X I I I , S. 315; 
I rene N . Sebestyén, а. а. 0 „ S. 60), des weiteren: samO. (Castr.) N., Jel . В. , 
Taz. , K a r . nar 'Moor, Tundra ' , NP . narre id. (Irene N. Sebestyén, ebd.). 
Zsirai beweist auch, daß diese Wortfamil ie im Ostjakischen, Wogulischen, 
Finnischen, Estnischen, Karelischen, Wepsischen und Lappischen Ableitungen 
mit dem Suffix -m habe (MNy. X X I I I , S. 315). 
I m Hinblick auf ung. nyár 'Sommer ' ist es wichtig hervorzuheben, daß 
die mi t -m suffigierten Ableitungen der fiu. Entsprechungen zum ersten Glied 
der ung. Zusammensetzung nyár-fa, eigentlich 'Sumpf-Baum' nicht nur die 
Bedeutung 'Sumpf, Moor' haben, sondern auch 'spärlich mit Wald bewachsener 
S u m p f ' , 'aus verschiedenen Baumar ten bestehendes Gehölz inmitten eines 
Sumpfes ' (im Ostjakischen), 'Wiese' (im Wogulischen), 'campus graminosus, 
p r a t u m ar idum, solum elevatum' (im Finnischen), 'Feld, Acker ' (im Kareli-
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sehen, Wepsischen und Estnischen), 'heinikko, luhta (vedessä)' (im Lap-
pischen) bedeuten (Zsirai, a. a. ().). 
Auf Grund des Gesagten versuche ich die fiu. Wor tgruppe mit der 
Bedeutung 'Sumpf, Moor' zu ergänzen. Ich meine, daß auch när-ker 'Roheisen' 
(VNGy. II , S. 331; Szilasi, Szój.) hierher gehört. Meiner Ansieht nach bedeute t 
diese wog. a t t r ibut ive Fügung eigentlich 'Sumpf-Eisen' , d . h. 'aus dem Sumpf, 
Moor gewonnenes Raseneisenerz' . Auch 'grün' kann - wie in när-jiw 'grüner 
Baum' (VNGy. I I I , 87; Szilasi, Szój.), nar-pom 'grünes Gras ' (Szilasi, a. a.O.) — 
die Bedeutungsvariante zu diesem wog. Wor t mit der Bedeutung 'Sumpf, 
Moor' sein, denn in Sumpfgebieten gibt es auch grüne Wiesen; vgl. noch wog. 
nurum 'Wiese', nürem 'Wiese', nurm 'Wiese' (vgl. MNy. ХХ1П, S. 315), lapp. 
nörma 'heinikko, luhta , vedessä' , d .h . 'mi t Gras bewachsene Stelle, Rasen, Wiese', 
'Sumpfwiese'. Hierher gehört auch nogr vuj 'heuriges Fül len ' (Szilasi, а. а. O.). 
11. Gewässer und ihre Umgebung spielten aber im Leben der Vor-
fahren der Ungarn, die Fischer, Jäger und Sammler, spä te r auch Viehzüchter 
waren, eine außerordentlich große Rolle. Die Gewässer und ihre sumpfige 
Umgebung waren aber nur in der warmen Jahreszeit zu sehen, denn im Win-
ter waren sie schnee- und eisbedeekt. Als aber mit Beginn der warmen Jahres-
zeit die Schnee- und Eisdecke der Erde schmolz, wurde die von Schnee und 
Eis frei gewordene Landschaf t wieder sichtbar. Das wichtigste Merkmal 
dieser Landschaf t aber waren die Sumpfstriche. Darum konnte der Mensch 
der uralischen Urhe ima t zu dieser Jahreszei t sehr wohl sagen: íme, nyár 
'da ist Sumpf ' , denn er verstand unter nyár die Sumpfstr iche, das Sumpfland, 
das er vor sich hat te . Weil aber das Sichtbarwerden der sumpfigen Erdober-
fläche einherging mit dem Beginn der warmen Jahreszei t , konnten die Vor-
fahren der Ungarn mi t der einstigen Vorform zu ung. nyár 'Sumpf, Moor' 
auch die warme Jahreszei t bezeichnen. Bei einem Volk von Fischern und 
Jägern, später auch Viehzüchtern mag diese Anschauung, diese Assoziation 
und die damit zusammenhängende Bezeichnung der Jahreszeit nur allzu 
natürlich gewesen sein. Umso mehr, als die Vorfahren der Ungarn lange Zeit 
in einer Landschaft lebten, wo die warme Jahreszei t auf den langen Winte r 
nach einer sehr kurzen Übergangszeit folgte, so daß sie eigentlich nur zwei 
Jahreszeiten kannten : den kalten, schneereichen Win te r und die mit der 
Schmelze beginnende warme Jahreszeit . An das Leben in einer solchen Land-
schaf t und an die entsprechende Anschauung erinnern finn. suvi 'Sommer, 
lindes Wetter , Schmelze, Süden, Südwind ' und seine uralischen Entsprechun-
gen, des weiteren das ursprünglich uralische ung. nyár mit der eigentlichen 
Bedeutung 'Sumpf, Moor, wasserreiches Gebiet ' . Dieses aber hat dann im 
Ungarischen seine eigentliche Bedeutung verloren und diente zur Bezeich-
nung des Sommers. D. h., es t ra t eine Bedeutungserweiterung bzw. Namens-
übertragung infolge einer Begriffsassoziation ein (Gombocz, Je lentés tan 
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[ = Bedeutungs lehre] , S. 67), denn spä t e r schwand die u r sprüng l icheBedeu tung , 
weil zur Bezeichnung von 'Moor, S u m p f , Sumpfwiese ' auch das Wor t láp u n d 
s p ä t e r das aus dem Slawischen en t l ehn t e mocsár v o r h a n d e n war, obschon 
d a s letztere mi t láp eigentlich n ich t gleichbedeutend ist . 
12. Es f r a g t sich nun , ob diese semantischen E rwägungen durch die 
Lau tgesch ich te von nyár 'Moor, S u m p f ' , dem ersten Glied der Zusammense tzung 
nyár-ja und nyár 'Sommer ' e rhä r t e t werden , d. h., ob sich die gemeinsame 
E t y m o l o g i e dieser be iden Wör t e r nachweisen läßt . 
Dem ny- im An lau t von nyár-fa 'populus alba ' u n d nyár 'Sommer ' 
e n t s p r i c h t regelmäßig das an lau tende n- u n d n- in den f iu . En t sp rechungen 
m i t de r Bedeu tung 'Moor, Sumpf , sumpfiges , wasserreiches Gebiet ' . Ung . 
nyár 'Sommer ' weist in der Umgangs - u n d Hochsprache sowie in einigen 
M u n d a r t e n einen Lautwechsel im W o r t s t a m m auf, und zwar nyár 'Sommer 
( N o m . Sg.)', nyárban ' im Sommer ' , nyárnak '(des) Sommers , (dem) Sommer ' , 
nyári 'sommerlich, Sommer- , sommer- ' , abe r nyarat '(den) Sommer ' , nyaranta 
' s ommers , des Sommers , zur Sommersze i t ' , nyarak ' Sommer (Nom. Pl . ) ' , 
nyara 'sein/ihr Sommer ' , nyaral 'er/sie/es ist in Sommerfr ische/ im Sommer-
u r l a u b ' . Aus diesen abwechselnden S t a m m f o r m e n mit l angem u n d kurzem 
V o k a l konnte man folgern, daß zur Zei t , d a die Auslautsvokale noch vorhan-
d e n waren, dieses W o r t die S t a m m f o r m * nyárs : nyárét, also m i t kurzem -à 
als S t a m m v o k a l g e h a b t hä t t e , woraus d a n n mi t dem Schwund des vokalischen 
S t a m m a u s l a u t s die F o r m mi t dem abwechselnd kurzen bzw. langen S t a m m -
v o k a l aufgekommen wäre . Nun gib t es abe r auch Mundar ten , in denen nyár 
' S o m m e r ' mit dem Akkusa t ivob jek t su f f ix nyárt l au te t ( K o m i t a t ( Idenburg/ 
S o p r o n : NvR. H, S. 562; VI, S. 158; Someschrücken/Szamoshát : SzhSz.; bei 
d e n Szeklern: Kr iza , S. 415; bei den Moldauer Tschangos: WbCsángó, S. 104; 
Koi i sza , Nagybacon nye lv já rása [ = M u n d a r t von Nagybacon] , S. 15; vgl. 
n o c h : TMNv. , S. 297), des weiteren nyarat (Cisio F. , S. 2; TMNv. , а. а. O.); 
nyaratszaka 'per a e s t a t e m ' neben der bekann te ren Fo r m nyaratszaka (Kresz-
ner ics , Magyar Szótár [ = Ung. W b . ] I I , S. 81), nyaratszaka (KBécs 1652. 46; 
T M N y . , a. a. О.); nyárok (Komi ta t Há romszék in Siebenbürgen). (In: Magyar 
Nye lvésze t [ = Ung. Sprachwissenschaf t ] VI , S. 238; TMNy. a . a . 0 . ) ; nyárom: 
van szeretőm kettő, három, vígan töltöm telem, nyárom 'ich h a b e Geliebte zweie, 
d re ie ; fröhlich verbr ing ' ich meinen Win te r , meinen Sommer ' (Komi ta t 
Csongrád . NépkGy. I I , S. 162; TMNy. , а . а . О.); nyára: паду télnek паду nyára, 
паду essőnek паду sárga szokott lönni 'großer Winter h a t in de r Regel großen 
S o m m e r , großer Regen h a t großen Dreck ' (Udvarhelyszék, N v r . IV, S. 275; 
T M N y . , а. a. 0 . ) ; nyá.raloc (MA.3, a n g e f ü h r t bei Bárczi, A szótövek [ = Die 
W o r t s t ä m m e ] , S. 26), nyáralok ' aes t ivo ' (BP 1708, P B B , 1767) ~ nyaralok 
(PPL 1708, РРВ1. 1767); nyaral: ahol nyáral, olt teleljen és ah'hol telel ott 
nyáraljon 'wo er des Sommers ist, d o r t sei er des Winters , u n d wo er des 
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Winters ist, dor t sei er des Sommers' (aufgezeichnet von Kresznerics am 5. 
Mai 1823; Magyar Szótár [ = Ung. Wh.] LI, S. 81); nyaraló 'aestivans' | nyaraló 
hely 'aest ivarium' , nyárló 'idem ас nyáraló 'aestivalis' | nyárló F . im Komi ta t 
Bihor/Bihar bzw. Doboka. Nyárlott 'quod aestivavit ' ; nyárlott bor 'Vappa MA. 
Vinum nerape calore aestivo fe rmenta tum et des t ruc tum' (Kresznerics, 
a . a. O., S. 81). 
Das lange -á- in der ersten Silbe kann bei einigen angeführ ten Belegen 
Folge einer analogischen Dehnung sein, im Beispiel aus dem Komi ta t Cson-
grád haben wir nyárom sicherlich als Reim zu három. Aber das lange -á- in 
nyárt nnd nyáral der Belege aus dem Komi ta t Ödenburg/Sopron ließe sich 
schwerlich durch Analogie erklären, denn hier steht nyáral mit telel in einem 
Satz; diese beiden Wörter stehen übrigens sehr o f t gemeinsam in einem Satz. 
Kurzes e in der ersten Silbe von telel 'den Winter verbringen, überwintern ' 
ist lautgesetzlich begründet , dementsprechend wäre nyaral (also mit kurzem -a-
in der ersten Silbe) zu erwarten, s t a t t dessen haben wir im selben Satz nyáral 
und nyáraljon. Meines Erachtens ist also die Folgerung begründet , daß in den 
Belegen nyárt, nyáral, nyáraljon (Komita t Ödenburg/Sopron), nyáraló, nyárló 
(Transdanubien), nyáraloc (A. Szenczi Molnár), des weiteren nyárat (R.), aber 
vielleicht auch in mehreren Daten aus der Szeklermundart in der ersten 
Wortsilbe ein ursprünglich langes -«- überliefert ist, wie auch im Falle der 
Form mit dem Akkusat ivobjektsuff ix nyárt, vgl. dazu sárt '(den) Kot , Dreck' 
zu sár, wo die Form sarat zweifellos eine neuere Bildung darstell t . 
Jm Gegenwartsungarisch hat sár einen abwechselnden Wor t s t amm: 
sár — sarat. In der Zeit der Kodexl i tera tur und in einigen heutigen Mundarten 
ist jedoch der ursprünglichere, nicht abwechselnde W o r t s t a m m belegt: sár : 
sárt (Serm. Dom. I, S. 621; TMNy., S. 297; NySz.; Kresznerics, a. a. O., I I , 
S. 174; SzhSz.; OrmSz.). Selbstverständlich hat der ursprünglichere, nicht 
abwechselnde Wor ts tamm sár : sárt als regelmäßige Plura l form sárok (Pázni. 
Préd. , S. 87, NySz.). 
Auf Grund der Belege nyárt (Komita t Ödenburg/Sopron), nyárat, nyárat-
szaka (R.), nyáral, nyáraló, nyárló (Transdanubien) u n d nyáraloc (R.) ist 
anzunehmen, daß nyár 'Sommer' und seine suffigierten Formen ursprünglich 
mit langem -á- gelautet wurden wie sár : sárt, sárok usw. Zum Aufkommen 
des wechselnden Wor ts tammes nyárt : nyarat konnte auch die Analogie von 
tel : telet beigetragen haben, denn tél und nyár kommen mit gleichen Suf-
fixen of t in einem Satz vor. 
Nunmehr wollen wir den Wor t s t amm des ersten Gliedes von nyár-fa 
'populus alba ' untersuchen. Dieses Wort , dessen ursprüngliche Bedeutung 
'Baum im Sumpf, Sumpfbaum ' war, kommt in unseren Urkunden o f t auch 
in lateinischem Kon tex t vor, so 1237: Magna arbor (le populo que uulgo 
dicitur Narpha; 1256: In arbore Narfa (OklSz.). In einem Teil der Urkunden 
wurde das zweite Glied der Zusammensetzung nyár-fa ins Lateinische über-
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se tz t , so 1242: Sub arboribus Naar et Tul; 1324: Ad arbores harazt et nar, 
usw. (OklSz.). 
Wir können auch Ungarisch sagen ott a nyár alatt megebédelünk 'dort , 
u n t e r der Pappel essen wir', dieses nyár aber ist eine Rückbi ldung aus der 
Zusammensetzung nyár-fa, ähnlich wie sie auch in Wendungen wie Lapus 
Nyar (= lápos nyár, 1297) u. ä. belegt haben (OklSz.). Diese Form nyár 
' a rbor , bzw. populus ' t r i t t jedoch im allgemeinen suffigiert nicht in Erschei-
nung . Seine suffigierten Formen wie nyáras, nyárjas 'Pappel , Pappelgehölz' , 
Nyárád, Nyarad, Nyárasd, Nyárágy sind geographische Namen. Es gibt auch 
einen Ortsnamen Nyarad (Komita t Ung, CzF.) mit der suffigierten Form 
Nyaradra, die aber mutmaßl ich auf einer irrtümlichen Niederschrift beruht , 
denn E. Fényes f ü h r t diesen Ortsnamen in der Form Nyarad an (Magyar-
ország stat iszt ikája [ = Statist ik von Ungarn] I I I , S. 366; Magyarország 
geográfiai szótára [ = Geographisches Wörterbuch von Ungarn]) . Die mit -s-
suffigierte Form des Baumnamens nämlich nyáras, des weiteren die Ableitun-
gen Nyárod, Nyárád weisen darauf hin, daß der Stamm dieses Wortes vor 
dem Schwund des vokalischen Stammauslauts mit langem -á- gesprochen 
wurde , also auch in urung. Zeit diese Stammform gegeben war. 
Was läßt sich nun zur Geschichte der Quant i tä t des Stammvokals von 
nyár 'populus alba ' und nyár 'Sommer' feststellen? 
Wie aus den verfügbaren Relegen hervorgeht, ha t te nyár 'populus alba ' 
sei t urung. Zeit in allen suffigierten Formen einen langen Stammvokal , und 
es ist sehr wahrscheinlich, daß der Stammvokal von nyár 'Sommer' ebenfalls 
lang war. Der lange Stammvokal -á- in Formen wie nyár : nyárt, nyarat, 
nyárok, nyaral, nyáraloc, nyáraló, nyárló s tü tz t die semasiologische Feststellung, 
d a ß ursprünglich iiralisches nyár mit der Grundbedeutung 'Sumpf, Moor' 
eine Vorform hat te , die die Bedeutung 'Sommer' annahm; und zwar, weil 
m i t Beginn der warmen Jahreszei t auch die sumpfige Erdoberf läche (nyár) 
s ich tba r wurde (— die in der kalten Jahreszei t von Schnee und Eis bedeckt 
war) . So wurde allmählich mit der Lautform des Wortes auch die Bedeutung 
'warme Jahreszeit, Sommer ' assoziiert. Die ursprüngliche Bedeutung von nyár 
' Sumpf , Moor, sumpfiges Gebiet ' ging verloren; obschon diese Bedeutung in 
der Zusammensetzung nyár-fa eigentlich: 'Sumpf-Baum' bewahr t ist, kam 
auch nyár in dieser Zusammensetzung von der ursprünglichen Bedeutung 
weit ab. Ebenso ist die Bedeutung von nyár 'Sommer' von seiner ursprüng-
lichen Beziehung abgekommen. Darum auch hat sich nyár 'populus alba ' 
schon längst von nyár 'Sommer' isoliert. Dies ist auch der Grund dafür , daß 
in der Zusammensetzung nyár-fa 'populus alba ' das Wor t nyár mit unver-
ände r t em Stamm erhalten blieb, während nyár 'Sommer' zu einem Wor t 
mi t abwechselndem S tamm (nyár : nyarat) wurde, wohl auch unter dem 
Einf luß von tél : telet, dami t es in Formen mit gleichen Suffixen in einem 
Satz o f t vorkam und auch heute vorkommt. 
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13. Welche Quan t i t ä t der Vokal im Stamm des ursprünglich urali-
schen Wortes nyár in finnisch-ugrischer Zeit ha t te , l äß t sich nicht genau 
sagen; in dieser Hinsicht sind wir auf Mutmaßungen angewiesen. Meiner 
Ansicht nach dür f t e der Stammvokal der Vorform zu nyár in ugrischer 
und finnisch-ugrischer Zeit ursprünglich kurz gewesen sein. Die spätere 
Dehnung des Stammvokals dürf te das nachfolgende -r- bewirkt haben, so 
wie auch der S tammvokal von vér 'Blut ' mutmaßlich ebenfalls wegen des 
nachfolgenden -r- gedehnt wurde. Die wog. Entsprechungen mit langem Vokal 
zu nyár 'Stumf, Moor' widersprechen dieser Feststel lung nicht (vgl. Steinitz, 
Geschichte des wog. Vok., S. 189), wie auch aus den wog. Entsprechungen 
mit langem Vokal zu ung. ëb 'Hund ' und lé 'Saf t ' nicht folgt, daß die ugrischen 
Vorformen von ëb und lé bzw. die fiu. und ugr. Formen des letzteren Wortes 
mit langem Vokal gesprochen wurden. Zur Vokalquant i tä t in den wog. En t -
sprechungen von ëb und lé vgl. Steinitz, a. a. Ü., S. 176. 
Der mutmaßlich kurze Stammvokal in fiu. *nysrs 'Moor, Sumpf wurde 
später wegen des nachfolgenden -r gedehnt und im ersten Glied der Zusam-
mensetzung nyár-fa 'populus alba' sowie in den Ableitungen nyáras, nyárjas, 
Nyárod, Nyárád, Nyárágy blieb dieser gedehnte Stammvokal bis heute erhalten. 
Als die Vorform zu ung. nyár mit der ursprünglichen Bedeutung 'Moor, Sumpf ' 
auch die Bedeutung 'Sommer' erhielt, ha t t e das Wor t nur die eine S tamm-
form mit langem Vokal. Diese ist in mundart l ichen und zum Teil älteren 
sprachgeschichtlichen Belegen wie nyár : nyárt, nyárat-szaka, nyárok, nyáral, 
nyáralok überliefert. Später aber wandelte sich nyár teils infolge der Analogie 
von tél : telet zu einem abwechselnden Worts tamm, also nyár : nyarat, nyaral ; 
d. h. es ergab sich hier eine ähnliche Entwicklung wie im Falle von sár : sárt, 
sárok > sár : sarat, sarak usw., wo aus dem Wort mi t einer Stammform ein 
solches mit abwechselndem Stamm wurde (Stammvokalwechsel). 
14. Die hier dargelegten Ergebnisse der semasiologischen und phoneti-
schen Untersuchung über die Etymologie von ung. nyár 'Sommer' s tützen 
sich gegenseitig. In meinen Ausführungen konnte ich auch auf das Aufkom-
men von Jahreszei tennamen in mehreren fiu. und idg. Sprachen verweisen, 
die die Ansicht erhär ten, daß die Etymologie von ung. nyár auf eine ursprüng-
lich uralische Vorform dieses Wortes mit der Bedeutung 'Moor, Sumpf ' zurück-
geht. Ich meine aber, daß eine monographische Arbei t über die Namen der 
Jahreszeiten in den finnisch-ugrischen Sprachen die hier dargelegte E t y -
mologie von ung. nyár 'Sommer' noch mehr bestätigen dürf te . 
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А. НЬИРИ: О ПРОИСХОЖДЕНИИ ВЕНГЕРСКОГО NYÂR Ä E S T A S ' 
( Р е з ю м е ) 
По мнению автора венгерское слово nyár ' aes tas ' по фонетическим и семантическим 
причинам нельзя считать тюркским заимствованием времен пребывания венгров на их 
приуральской прародине, ни последующих эпох, наоборот, данное слово имеет общее 
происхождение с той группой уральских слов, к числу которых относятся и маньс. Лаг, 
Лгг 'Moras t ' , коми njur 'palus ' , nur 'Sumpf , Morast ' удм. Лиг 'болото', мар. nur 'ager ' , 
сам. Лаг 'Moor, Tundra ' ит. д. Первый элемент венгерского сложного слова nyár-fa 'ро-
p u l u s a lba ' также входит в данную этимологическую группу, как это было доказано уже 
М. Ж и р а и , и сложное слово первоначально обозначало 'болотное дерево, дерево, растущее 
в болоте', как и современное маньсийское слово Лаг-кёг 'необработанное железо' на самом 
деле обозначает 'болотное железо; железо, добытое из болота'. 
Финно-угорское слово-источник венгерского nyár 'болото, болотистая местность' 
могло получить впоследствии и значение 'жаркий период, теплое время', потому что 
так называемое nyár, т. е. болотистая местность стала видной впервые с наступлением 
более теплого времени года, с исчезновением снега и льда. Таким образом стал воз-
можным и переход семантики рассматриваемого слова к обозначению теплого времени 
года. Такого рода ассоциация и возникающее с ней наименование времени года были 
совершенно естественными у народа рыболовов, охотников и более поздних — жи-
вотноводов, проживающих значительную часть года вблизи рек и озер. Тем более, что 
предки венгров долгое время обитали в районах, в которых не было никакой переход-
ности между долгой зимой и жарким временем года, вследствие чего люди знали только 
два времени года: суровую зиму и жаркий период за оттепелью. О пребывании в таком 
же районе свидетельствует и фпннское слово suvi 'оттепель; юг; южный ветер; лето', 
а т а к ж е его уральские соответствия, как и венг. nyár, имеющее также уральское проис-
хождение, но потерявшее впоследствии свое первоначальное значение и обозначающее 
просто 'aestas ' . Это значит, что происходило изменение значения на основе ассоциации 
(ср. Gombocz, Z.: J e l en té s t an [ < Семасиология], стр. 67), затем первоначальное зна-
чение постепенно исчезло, поскольку для обозначения понятия 'Moor, Sumpf , Sumpf-
wiese ' существовало и уральское слово láp, а позже и славянское заимствование mo-
csár, хотя и последнее по значению не совпадает со словом láp. 
Предлагаемую этимологию автор подтверждает этимологиями названий времен 
года в венгерском, финно-угорских и индоевропейских языках. В заключении он прихо-
дит к выводу, что древнейшие названия разных времен года первоначально обозначали 
не сами времена года, а предметы или явления, характерные для них. 
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par 
F . FABRICIUS-KOVÁCS 
(E. komé, M. komáé, kom as, komé 'vingt') 
1. U y a quelques années, j 'ai longuement étudié l 'étymologie du nom 
de nombre hongrois húsz.1 Bien que mon article consacré à cette question 
n 'a i t émis qu'une hypothèse, il me semble que je suis nèammoins parvenu 
à faciliter l 'orientation dans les ténèbres en tourant le mot húsz. et à résoudre 
quelques problèmes de détail. Par exemple j 'ai peine à croire à la conception 
ancienne selon laquelle húsz — avec ses correspondants ougrien de l 'Ob, 
permien [et mordve] — serait originalement un composé renfermant les élé-
ments ,,két ~ k e t t ő " [ 'deux ' ] et „ t í z " [ 'dix '] . 
Dé jà Yr jö Wichmann et Elek Reisman [Alo R a u n ] ne considéraient fias 
le mot húsz et ses correspondants finno-ougriens comme un nom composé.2  
Wichmann s 'étai t contenté d 'exprimer son scepticisme sans proposer d e t v -
mologie nouvelle. I l n 'en f u t pas ainsi pour Reisman. C'est lui qui le premier 
eut l 'idée que le sens original de húsz é ta i t 'homme'. C'est sur cette base qu'il 
le rapproche du mot hongrois him 'male' et (le ses correspondants finno-
ougriens. 
Encouragé par le doute, bien mot ivé et bien fondé, de Wichmann, ainsi 
que pa r l'idée spirituelle de Reisman, je me suis permis d 'émet t re à mon 
tour une hypothèse concernant l 'aspect sémantique de la question, hypothèse 
selon laquelle le sens original de húsz pouvai t en effet être 'homme', mais 
pour diverses raisons, à l 'inverse de Wichmann et de Reisman, je me suis vu 
contraint d'éliminer le mot mordve de la série étymologique traditionnelle. 
Ainsi je ne me suis servi que de mots ougriens et permiens, et je crois avoir 
retrouvé leurs correspondants phonétiques exacts dans un des mots signifiant 
1
 Voir A magyar húsz 'viginti' számnév etimológiájának kérdéséhoz [ = A propos de 
l 'étymologie du nom de nombre hongrois húsz 'vingt '] . N y K . LXI . , pp, 65 — 78; 1st dus 
ungarische Zahlwort húsz 'viginti ' eine Zusammensetzung? A L H . VIII . , pp. 348 — 60. 
2
 Yr jö Wichmann: Ung. húsz und Verwandtes: MSFOu. L U , pp. 340—348; Elek 
Reisman |Alo Raun] : A magyar húsz szó ós rokonai [ = Le mot hongrois húsz et sa 
parenté linguistique], MNy X X X . , pp. 93 — 96. 
3
 Coilinder, EUV. 14. — Voir encore: Fokos, D.: A komi népnév etimológiájához 
[ = Contribution à l 'étymologie du nom de peuple komi]. N y K . LV., pp. 249 — 251. 
4
 Voir encore: moksa kajtaé ' jumeau ' <~ kajta 'deux' . Juhász, J . , Erdélyi, I . : 
Moksa-mordvin szójegyzék [ = Glossaire mokSa-mordve]. Budapest 1961. 
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' homme ' des langues samoyèdes. Ici, j 'a i f ranchi la limite qui sépare le monde 
des fa i t s de celui des hypothèses, et je tiens à le souligner. Mais après tou t je 
sais p a r expérience que l'on peut difficilement se passer des hypothèses en 
science, même dans la linguistique finno-ougrienne. Qu'il me soit pardonné 
d ' é m e t t r e main tenant une nouvelle hypothèse qui se rappor te sur tout cette 
fois-ci, au mot mordve ayan t le sens de 'vingt ' , mais qui aura en même temps, 
naturel lement , quelques répercussions sur les termes hongrois. 
Dans mon art icle t r a i t an t des problèmes posés par le mot hongrois 
húsz, j 'ai fait allusion aux problèmes spéciaux soulevés par le nom de nombre 
m o r d v e correspondant. Mais comme à cette époque c 'é tai t le mot hongrois 
qui se trouvait au centre de mes préoccupations, je n 'avais pas consacré une 
a t t e n t i o n particulière au mot mordve. À vrai dire, tou t ce qui concernait le 
m o t mordve n 'é ta i t pa s encore tou t à fa i t clair, alors, dans mon esprit. D 'au t re 
p a r t , plusieurs représentants éminents, t a n t hongrois qu 'aut res de la linguis-
t i q u e finno-ougrienne, avaient passé sous silence ma proposition sur la nouvelle 
étvmologie de húsz, ou avaient manifesté leurs doutes à son égard par écrit 
ou verbalement. 
Voilà les raisons qui m'ont incité à reprendre cette question. 
Cette fois, mes suggestions visent avan t tou t le mot mordve, mais il 
me f a u t reconsidérer la question dans sa total i té . Il sera nécessaire que je me 
répè te , et que je risque également quelques considérations méthodologiques. 
P o u r toutes ces raisons je serai peut-être un peu long, mais à ce prix j 'espère 
pouvoi r rapprocher la question de sa solution finale. 
2. Comme je l 'ai signalé, j 'a i exclu le mot mordve des correspondants 
finno-ougriens du mot hongrois húsz. Pour quelles raisons ai-je agi de la sorte? 
Avais- je le droit de le faire? En effet , tous ceux qui jusqu ' ici s 'étaient penchés 
sur la question ava ien t admis que le mot mordve étai t en rappor t avec les 
mo t s ougriens et permiens. Bien plus: le mot mordve consti tuait une position-
clé d a n s l 'étymologie prat iquée jusqu'ici, étvmologie pour ainsi dire entière-
m e n t fondée sur lui. 
Voyons d ' abord comment le mot mordve E. koms, M. komes, komas, 
komé peut être suspecté de parenté avec les mots ougriens et permiens de 
m ê m e sens. 
Tout d 'abord parce qu'il signifie sans aucun doute 'vingt ' . E t s'il en est 
ainsi , il n 'y a qu 'un pas à faire pour admet t re l 'hypothèse — un peu absurde 
il es t vrai — que le m o t mordve puisse être décomposé en éléments ko- et -mas, 
-ms ; ko- est une va r ian te très réduite du nom de nombre finno-ougrien qui 
s ignif ie 'deux'; l 'é lément -mas, -ms serait identique à l 'élément -mis que l'on 
t r o u v e dans certains noms de nombre des langues permiennes, dont la signi-
f i ca t ion est vraisemblablement 'dix'. 
Ensuite, tou t s 'enchaînai t très simplement. La série étymologique étai t 
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complétée: h. húsz ~ vog. yuz, /eus j ost. yùs, kos | zyr . kii | vot. kii \ mordv. 
komas ; koms (NyH.7 13!)). 
U est visible que, dans cet ensemble, c'est le t e rme mordve qui est le 
plus long, par conséquent, lui seul peut servir de point de dépar t et être con-
sidéré comme plus proche de l 'é tat primitif. 
Cependant, les problèmes ne manquent pas. P a r exemple, qu'est devenu 
l 'élément -m- du te rme mordve dans les mots ougriens et permiens? 11 f au t 
t rouver une explication à ce phénomène. 11 est vrai que dans des cas comme 
par exemple le hongrois nyúl ' lapin' ~ mordve numSl, numolo nous pouvons 
observer du point de vue hongrois une évolution -m- > -u-j-ф- mais dans le 
mot correspondant permien (zyriène) on trouve -m- : nimal (NvH.7 143). 
Cf. encore: hongrois: név 'nom' ~ vog.: nem., nam | ost . : nèm | zyr.: nim | vot. : 
nim (NyH.7 46; Collinder, CompGr. 140 — 2). 
Ainsi la dispari t ion de Г -m- à l ' intérieur du mot ougrien de l 'Ob et 
permien „vingt" (disparition qui n 'a pas laissé de traces) n 'est pas entièrement 
évidente. 
Autre problème: qu 'est devenue dans les langues ougriennes et permien-
nes, la voyelle conservée dans la deuxième syllabe du mot mordve (komas, 
komas). On n'en t rouve point de trace, ce qui n 'est pas non plus tout à fa i t 
compréhensible. 
Tout ceci nous autorise à nous demander pourquoi e t comment la syllabe 
-mâé, -mas conservée dans les langues permiennes s ' é ta i t réduite au seul pho-
nème -z. Nos scrupules sont accrus par le fait que l 'é lément -mis 'dix' se retrouve 
justement dans certains noms de nombre des langues permiennes. J e l'ai dé jà 
mentionné. Et jusqu 'à ce jour, ce morphème -mis ne s 'est pas réduit à -z. 
Le fait que -mis ne se termine pas par un s palatalise, alors que comme nous 
l 'avons vu le mots permiens signifiant 'vingt ' se t e rminent par -z, constitue 
en soi un autre problème. 
Que de questions posées par le nom de nombre mordve, par rappor t à 
lui-même aussi bien que par rappor t aux mots ougriens et permiens ! Du point 
de vue méthodologique, il n'est pas très rassurant d 'avoi r fondé sur lui tou te 
une série étymologique. Qu'il me soit permis d ' a jou te r que la structure phono-
logique ne paraît pas elle-même très archaïque. Sa terminaison nous inciterait 
à penser que nous avons affaire à une s tructure spécif iquement mordve e t 
d'origine autochtone. 
3. Ainsi, l 'exclusion du mot mordve des correspondants étymologiques 
du mot hongrois húsz ne consti tuait pas une démarche sans fondement. Une 
si tuat ion nouvelle a surgi: libéré de la contrainte des procédés traditionnels, 
je n 'é ta is plus lié pa r les dogmes „vénérables" de la science. E t comme le 
problème ne cessait de me préoccuper, je l'ai a f f ron té . D 'une part il m 'appa-
raissait clairement que les mots ougriens et permiens n 'é ta ien t pas des composés 
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„ d ' o r i g i n e " , d ' a u t r e p a r t qu' i ls ne p o u v a i e n t être expliqués — phonologique-
m e n t du moins — en se b a s a n t sur le m o t mordve. Il me fal lai t donc m 'or ien te r 
v e r s d e nouveaux r a p p o r t s é tymologiques . Mais je me t rouva i s a r rê té par les 
l imi t e s du monde f inno-ougrien. E n ef fe t , je n 'arr ivais pas à é tab l i r de r appor t 
e n t r e des noms de n o m b r e ougriens e t permiens et d ' au t res m o t s f inno-ougriens 
s i gn i f i an t 'homme' . (Mon hypo thèse ini t iale é ta i t que le p remie r sens de ces 
n o m s de nombre a v a i t pu ê t re e f f ec t ivemen t homme' . ) 
C 'est alors que j ' a i réalisé qu ' ap rè s t o u t les langues f inno-ougriennes 
é t a i e n t apparentées a u x langues samoyèdes e t que c 'é ta i t peu t - ê t r e là que je 
t r o u v e r a i s quelque indice. Bien m 'en p r i t . E n t r e autres , je t r o u v a i les m o t s 
s u i v a n t s : s a m j . häsawa 'Mann, J u r á k , Samojede ' , J en . kása 'Mann ' , K a m . 
( C a s t r é n ) kuza 'Mensch' , Koib . ( K l a p r . ) kaza 'Mensch', Taigi chasa, ( P a l l . ) 
%assa id . (Paasonen , Bei t räge 236). 
I l é ta i t plus facile de r approche r phonologiquement ces derniers mots 
de s m o t s ougriens e t permiens que des mordves. Mais là encore il y ava i t 
des problèmes, n o t a m m e n t sémant iques . Car les mots samoyèdes ne veulent 
p a s d i re 'vingt ' , e t les mots ougriens e t permiens ne s ignif ient pa s 'homme' . 
J ' a i t e n t é d'éliminer ce t te di f f icul té , mais je crois que je n ' y suis pas pa rvenu . 
J ' a i d û me contenter d ' énumére r cer ta ines possibilités théor iques e t je continue 
à considérer comme une hypo thèse cet aspec t de mon art icle consacré au nom 
de n o m b r e hongrois húsz. 
J e peux a j o u t e r que cet te hypo thèse repose sur des bases phonologiques 
p l u s solides que l ' ancienne basée sur le m o t mordve. De plus, on peu t t rouver 
des analogies innombrables , t i rées de langues diverses, pour i l lustrer l ' ident i té 
l inguis t ique ex i s tan t en t re ' homme ' e t 'v ingt ' . 
4. Considérons de nouveau le n o m de nombre mordve. Examinons un 
p e u l 'ensemble de noms de nombres cor respondants dans lequel il p rend place 
(Paasonen , MordChr.2: Glossar). 
E. koms, M. komâs, ko mas, koms zwanzig'; 
E. kavto, kafto, M. kaftä, dem. kaftans 'zwei'; 
E. kavnesk, kaftonest, M. kafanenast 'sie beide, sie zwei, 
se lbander ' ; 
E. kavkst', kauksf, M. kafkèt 'zweimal ' ; 
E. kavkso, M. kafksä ' a ch t ' ; 
E. kernen, M. Усе man ' zehn ' ; 
E. kolongemen, M. kolmdgeman 'dreissig'; 
E . nil'engemen, M. natarjge-man 'vierzig'; 
E. sizgemen, M. sazge-man 'siebzig. 
A la lumière de ces exemples, il a p p a r a î t que le nom de n o m b r e s ignif iant 
' v i n g t ' n 'a , d 'une p a r t , rien de c o m m u n avec celui s ignif iant ' deux ' , e t d ' a u t r e 
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pa r t qu'il ressort de la série des dix, avec laquelle il se t rouve en dispari té 
totale. P a r ailleurs, on ne peut guère le soupçonner d 'avoir le moindre rappor t 
avec le sens de 'dix' . 
De plus, il est aussi évident, du moins en ce qui concerne le mordve, 
qu 'on pourrai t difficilement décomposer le nom de nombre 'vingt ' en mor-
phèmes 'deux' et 'dix ' . 
Dans ces conditions, où placerons-nous le nom de nombre mordve en 
question? 
4. Reisman resti tue la forme *ksmsè comme base commune des mots 
ougriens, permiens e t mordve s ignif iant 'vingt' , où *kumx veut dire 'homme' , 
le -s é t an t „nn élément déterminat if quelconque, à fonction pour le moment 
non déterminée" (Reisman, op. cit.). 
Il me semble que Reisman é t a i t sur la bonne voie. Mais il se t rouvai t 
encore sous l ' influence de l 'étymologie traditionnelle, ce qui explique qu'il 
a i t rangé le mot mordve à côté des mots ougriens et permeins. Mais si nous 
appliquions l 'hypothèse de Reisman au seul mot mordve, nous pourrions peut-
être faire encore un pas en avant . 
11 existe effect ivement un mot finno-ougrien don t le sens est 'homme' 
et auquel peut être identifié le nom de nombre mordve en question: h. Mm, 
vog. xum.'xum-lunD ' jars ' ; (NvH.7 , 144): zvr. kom : kom-mu ' the Permian 
region, the region around Cherdyn a n d Solikamsk of the K a m a river' , komi 
'Zvriene, person of Zyriene nat ional i ty ' , vot. hum : sarakum 'Zyriene, person 
of Zyriene nat ional i ty ' (cf. encore: Selk qum (Castrén) kum[e] 'man' , human 
being'.3 
Il reste le problème de l 'élément -s. Or ce problème peut être résolu 
à l ' intérieur du mordve. Nour pouvons penser à deux possibilités: 1. l 'élément 
-s du nom de nombre mordve n 'es t aut re que l 'article défini -s (cf. par 
exemple E.M. moda ' terre' , modas 'la te r re ' ; Paasonen, Mord. Chr.2) 2. L 'é lément 
-s serait un suff ixe dérivatif quelconque (cf. par exemple M. IHzas 'ein-
jähriges Lämmchen ' , Jiiza ' J ahr ' ; E . kaftns [-lief] 'Zwillinge' ~ kafto 'zwei' 
Lehtisalo, AblSuff. 196). 
Dans le premier cas, le sens original du nom de nombre mordve serait 
' l 'homme', dans le second, quelque chose comme 'humain ' . Mais tou t ceci 
n 'est qu ' une h y p o t h è s e . 
6. Pour résumer ce qui a é té d i t : 
1° — À par t i r de considérations de phonologie historique, le nom 
de nombre mordve 'vingt ' doit ê t re isolé des mots ougriens et permiens de 
même sens. 
2° — Le nom mordve en question peut être en principe identifié au 
mot hongrois hím avec ses correspondances étymologiques. 
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3° — L'é lément -s du mot mordve peut être expliqué à la base même 
d u mordve. 
4° — Si l 'hypothèse exposée est juste, le mot mordve — tout comme 
les mots ougriens e t permiens de môme sens — conserve la trace de ce que 
le monde finno-ougrien — ou du moins une part ie de ce monde a connu 
autrefois un système vicésimal, fondé sur la représentation des vingt doigts 
humains . 
Ф. ФАБРИЦИУС-КОВАЧ: МОРДОВСКОЕ ЧИСЛИТЕЛЬНОЕ KO M S 'ДВАДЦАТЬ' 
(P e 3 ю M e) 
В своем сообщении автор разбирает вопрос о происхождении мордовского числи-
тельного, обозначающего '20'. При этом он приходит к заключению, что первоначальное 
значение данного слова было 'человек'. 
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CONTRIBUTIONS À L'ÉTUDE DE LA SYNTAXE POÉTIQUE 
DE MICHEL EMINESCU* 
P a r 
L. GÁLDI 
A l'occasion du 75e anniversaire 
de la mor t du poète 
1. Malgré un certain essor des recherches sur le legs intellectuel et artis-
t ique du plus grand poète roumain1 , on est encore loin de connaître tous les 
secrets du „message"2 éminescien. Dans ce qui suit nous allons examiner 
quelques problèmes jusqu'ici à peine ent revus du style d 'Eminescu, à savoir 
ceux qui contribuent à caractériser la s t ructure , en perpétuelle évolution, de 
sa phrase poétique.3 Ce dynamisme intérieur semble avoir poussé le poète 
à t ravers les courants littéraires les plus divers. Dès son adolescence, il s 'effor-
çait d 'amalgamer les motifs et les tonal i tés d'inspiration romant ique, d 'une 
par t , avec les meilleures t radi t ions inaugurées par Goethe et Schiller, c'est-à-
dire avec celles d 'une tendance al lant du Sturm und D r a n g vers un grand 
classicisme national, d ' au t re par t , avec t o u t ce qu'il puisait directement, par 
sa propre expérience, dans la poésie populaire roumaine. P lus ta rd , une fois 
arr ivé au sommet d 'un nouveau classicisme, d e s o n c l a s s i c i s m e à 
1 u i, il ne s 'y contenta point des moyens plus ou moins uniformes de la t rans-
mission d 'un „message permanent" , 4 mais il essaya de „ c a p t e r " comme une 
an tenne très haut placée, comme Г „âme aux mille voix" d ' u n Victor Hugo, 
les „nouvelles vagues" que lui révélait son époque en mat ière de l i t térature 
universelle. Grâce à cette sensibilité, son oeuvre qu'on ne saura i t plus imaginer 
sans l ' appor t incontestable des poèmes posthumes, t rahi t des affinités avec 
* Communication à la Société Hongroise de Linguistique (Section des Etudes 
Romanes et Germaniques) le 10 mars 1004 sous le ti tre: Les moyens d'expression d 'un 
Eminescu inconnu. 
1
 Comme une des dernières synthèses nous tenons à signaler dès le début l'excellent, 
ouvrage de Rosa del Conte: Miliui Eminescu о dell'Assoluto. Modena, s.d. [1901] e t 
sur tout la seconde part ie de ce livre qui, sous le t i t re de „Aspetti deU'arte e del linguaggio 
emineschiani" (p. 250 sq.) donne la preuve d 'une rare finesse d 'observation. 
2
 Sur le sens spécial de ce terme dans la théorie de l ' information et tout part i-
culièrement dans l 'analyse structurale du langage poétique cf. l 'é tude de I . Fónagy, 
A stílus hírértéke (La valeur informative du style), dans le recueil Általános nyelvészeti 
tanulmányok (Études de linguistique générale, réd. par Zs. Telegdi). T. Budapest, 19611. 
p. 91 —129. 
3
 Sur les tâches de l 'étude de la syntaxe poétique v., entre autres, les réflexions 
de W. Kayser, Das sprachliche Kunstwerk. Bern — München, s.d. 91' éd. p. 191 —149 
et sur tou t l'excellent livre de N. S. Pospelov, Синтаксический строй стихотворных про-
изведений Пушкина. Moscou, 1900. 
4
 Sur ce terme v. dernièrement Fónagy, op. cit. p. 119—120. 
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le Parnasse, le symbolisme et même l 'impressionnisme. I l va de soi que dans 
toutes les couches du style d 'Eminescu, y compris sa syntaxe poétique, on 
retrouve les reflets de ce vaste tour d 'horizon. 
2. Ces renaissances successives du style n ' aura ien t pas été possibles 
sans certains efforts bien connus de la pa r t du poète, effor ts que nous n'hési-
terons pas à taxer d 'héroïques. Lorsqu'on envisage le t ravai l du style chez 
Eminescu, on pense involontairement à un curieux sonnet , en vers plats , de 
Baudelaire: Sur «Le Tasse en prison» d 'Eugène Delacroix. Dans cette pièce 
très ancienne (1844)5 des Fleurs du Mal on lit un vers (12) qu 'on peut appliquer 
sans difficulté à l ' au teur des récits Geniu pustiu (Un génie abandonné) e t 
Särmanul Dionis (Le pauvre D.): „Ce rude travail leur qui toujours lu t te et 
veille" (texte définit if : „Ce rêveur que l 'horreur de son logis réveille".) L ' a r t 
d 'Eminescu est appa ren té à celui des parnassiens et des écoles suivantes sur-
tou t par un souci ex t rême de l 'expression; malgré „l 'horreur de son logis" 
(dans le sens figuré et , hélas, même concret), le poète reste jusqu'au bout un 
..rude t ravai l leur" qui, sans se plonger uniquement dans son travail de cise-
leur de mots, „ lu t te e t veille", ne perdant jamais de vue ses profondes as-
pirations sociales et nationales.6 
3. La structure de la phrase dans une traduction de Schiller : Resignation 
1784 — Resignatiune 1867. — Pour se faire une idée du jeu de deux construc-
tions syntaxiques (Sfujet] -f- P[rédicat]; P -{- S) et de l 'expressivité obtenue 
non seulement au moyen de l'inversion, mais aussi de la construction linéaire 
(et de ses variantes), il suff i t d 'analyser les trois premières strophes des textes 
al lemand et roumain: 
Schiller 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir hat die Natur 
An meiner Wiege Freude zugeschworen ; 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Doch Thriinen gab der kurze Lenz mir nur. 
6
 Sur cette da te v. l 'édition des Fleurs du Mal par J . Crépet et G. Blin, Paris, 
s .d . [1942], p. 677. 
6
 Sur cet aspect de l 'oeuvre d 'Eminescu v. mon é tude Glasul poetului profet 
(Limba romînâ 1960, fasc. 4, p. 43 — 63) qui est consacré principalement à l 'analyse du 
poème Juni i corupti (Aux jeunes corrompus), de même que l 'ouvrage récent de C. F . 
Popovici : Социальные мотивы в поэзии Михаила Эминеску. Kisinev 1963. 
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Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 
Mir hat er abgeblüht. 
Der stille Gott — о weinet, meine Brüder ! — 
Der stille Gott taucht meine Fackel nieder, 
Und die Erscheinung flieht. 
Da steh' ich schon auf deiner f instern Brücke, 
Furch tba re Ewigkeit. 
Empfange meine Vollmachtbrief zum Glücke ! 
Ich bring ihn unerbrochen dir zurücke, 
Ich weiß nichts von Glückseligkeit. 
Eminescu 
eu näscui in sînul i Arcadiei [,] si mie 
Natura mi-a jurat 
La leagänu-mi de aur | sä-mi deie bucurie; 
eu näscui in sînul j Arcadiei, dar mie 
0 scurtä primävarä [ dureri numai mi-a dat. 
О d a t a numai Maiul ! viefei infloreste — 
La mine-« desflorit ; 
zeul lin al päcei | — o, lume, mä jelestel — 
Fäclia mi-o apleacâ, | lumina-i asfinfeste 
Çi iasma-i a fugit. 
Acuma stau pe podu-^i, | vecie-nfricoçata — 
Ре podul tau pust iu: 
Primeste - m pu te ri rea - m i | for tunei adresatä 
Ti-o napoiez neatinsä i si nedisigilatä — 
De fericire-n lume i nimica eu nu stiu. 
N'oublions pas que nous avons affaire à la t raduction d 'un jeune h o m m e 
de 16 à 17 ans, lié au monde poétique de Schiller aussi bien par des considéra-
tions d 'ordre esthét ique que par un sent iment fort typique des adolescents: 
le désir du bonheur. Au sujet d 'un avenir plus heureux que sa jeunesse tou r -
mentée le jeune Eminescu avait des pressentiments mêlés de cruels doutes ; 
c'est pourquoi il t raduisi t , dès 1866, l 'ode te intée d 'une amère ironie de Schiller 
à l 'Espoir (Die Hoffnung — Speranfa) et exprima ses doutes personnels 
d ' abord dans un „ l ied" plein d 'optat i fs expressifs (De-asavea . . . ,,Si j ' ava is . . . " 
ensuite dans une méditat ion qui, par l ' intermédiaire d 'une des „manières" 
de I . Heliade-Rädulescu, doit beaucoup aux tradit ions lamartiniennes (Din 
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sträinätcute — A l 'étranger).7 Après ces premiers cris de la nostalgie et du dou te 
le m o m e n t où le poète tente de t r adu i r e l'élégie Die Resignation por te les 
t races d 'une dépression encore plus profonde; on peut dire sans exagérer que 
les phrases conçues en „andante sos t enu to" du texte roumain témoignent de 
la sublimation d 'un é t a t d 'âme assez part iculier dans la vie intérieure d 'un 
adolescent . 
Comme on voit , Eminescu — encore peu versé dans l 'ar t du décasyllabe 
(ou „endecasil labo" selon la terminologie italienne8) — a remplacé pa r des 
a lexandr ins les décasyllabes de Schiller; le schéma IIA — 6b — IIA -- IIA 
— 6b (ou 10b)9 a donc cédé la place au schéma suivant: 13A — 6b 13A 
13A — 6b (ou 12b). Seuls les vers brefs sont restés intacts quant à leur s t ruc-
tu re ry thmique : „Auch mir hat die N a b / г " — Nab/ra mi-a jurat" (" — " 
и и — Д ) . Même dans les alexandrins qui, d 'une manière générale, de-
vra ien t avoir une césure énergiquement marquée après la 7" syllabe,10 Eminesc u 
cherchai t à imiter la f lu id i té du texte a l lemand; de même que les vers „Auch 
ich war in Arkadien geboren' ' et „Ich weiß nichts von Glückseligkeit" ne 
présen ten t aucune césure perceptible, il n ' y a qu'une coupe très faible au milieu 
de certaines constructions possessives comme .,în sînul Arcadiei" ou „Maiul 
viefei" . E n outre, le vers „ 0 data mimai Maiul vie(ei înfloreste" ressemble 
presque aux fameux alexandrins ternaires des romantiques français. 
L a t raduct ion roumaine de la première strophe nous surprend par une 
f réquence inat tendue des enjambements : alors que dans l'original il n ' y en 
a q u ' u n seul, en roumain il y en a t rois ; au moyen du premier les vers 1 3 
ont donné naissance à une seule période. Dans tou te la première s t rophe 
c'est l 'ordre direct qui prévaut ; l 'union t rès étroite du su je t et du verbe (eu 
näscui, etc.) n'est subst i tuée qu'à la fin de la strophe par une variante un peu 
plus compliquée de l 'ordre direct, à savoir de la s t ructure Dat. —)— jS^  —j— Acc. -j-
Adv[erbe] -f- P. Ce seul exemple suffi t p o u r prouver - et c'est la notre première 
7
 Les optatifs du second texte ne sont, à vrai dire, qu ' au tan t de soupirs mélan-
coliques: ,,A? vrea sä vád aeuma natala mea vîlcioara" ( J e v o u d r a i s revoir le vallon 
de m a naissance); „As vrea sä am о casä t äcu t ä , mitut icä" ( J e v o u d r a i s avoir 
une pe t i te maison silencieuse), etc. Le ton de ces vers serait inimaginable sans l ' influence 
des t raduct ions roumaines antérieures (parHel iade) des méditations lamartiniennes, mais 
on y découvre déjà un accent très personnel: le poète solitaire, en t a n t que dépositaire 
d'indicibles nostalgies, s 'oppose franchement — comme jadis Lermontov — aux plaisirs 
vulgaires de son entourage. Voilà le germe du „complexe d 'Hypér ion" qui inspirera un 
jour le poème Luceafàrul. Sur l 'affinité spirituelle de Lermontov et d'Eminescu (descen-
dan t d ' u n révolutionnaire russe émigré en Moldavie) v. l 'étude de C. F. Popovici dans 
le recueil Страницы дружбы. Kisinev, 1958, p. 141 — 176. Au suje t de l ' a t t i tude que 
nous venons de signaler cf. par exemple les derniers vers du poème К друзьям 
(1829). «Но нередко средь веселья / Дух мой страждет п грустит, / В шуме буйного 
похмелья / Дума на сердце лежит». 
8
 Sur 1',,endecasillabo" d'Eminescu: A L H . X I I , 137 — 165. 
9
 Selon l 'habitude fies métriciens italiens, les majuscules renvoient aux r imes 
féminines et les minuscules aux rimes masculines. 
10
 Sur la généralisation de la césure féminine v. L. Gáldi, Essai d 'une histoire 
de la versification roumaine. Budapest, 1964, p . 93 — 4, 97, 103, 108. 
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conclusion — que dans une langue comme le roumain l 'ordre direct est sus-
ceptible de produire, dans un contexte approprié, la même tension affect ive 
qu'on croit souvent pouvoir a t t r ibuer seulement à l 'ordre indirect (cf. „Auch 
mir hat die Natur . . . " etc.). Une fois de plus, il convient de souligner le rôle 
décisif de l 'enjambement qui uni t les vers 1 et 2, de même que la fréquence 
des consonnes nasales et sur tout de la consonne m qui confèrent à cette s trophe 
une remarquable euphonie. Les réussites de ce genre préludent, dès 1867, à 
la magnifique „ ins t rumentat ion verbale" de l'élégie 0, mamà . . . en 1881.1] 
D'une manière générale, ce qui surprend dans le cas de cette t raduct ion, 
c'est la fluidité t ou t à fa i t naturelle du texte roumain. De vers en vers cette 
f luidi té implique aussi une certaine simplicité du vocabulaire; même l 'anti-
thèse créée en allemand au moyen des mots blüht — abgeblüht a été rendue 
tou t à fa i t spontanément , sans aucun effor t notable, à l 'aide des verbes în-
floreste — a desflorit (le second terme est pour tan t un néologisme d'occasion). 
Il est curieux de noter aussi la place des verbes en allemand et en roumain. 
En allemand c'est sur tou t l ' intonation qui sert à souligner l 'opposition de la 
mélodie ascendante de blüht einmal et de la ligne net tement descendante de 
abgeblüht ; dans le tex te roumain les verbes ayan t été placés à la f in des vers, 
sous le cou]) de la rime, c'est l 'opposition des deux clausules qui f rappe notre 
a t tent ion . Quant à la consonnance sourde des rimes deRÏloritjîugit, elle res-
semble, dans une certaine mesure, à celle des rimes abgeblüht/flieht. Un peu 
plus bas la répétition anaphorique du syntagme Der stille Gott a été sacrifié; 
en revanche, la „douceur" de l 'adjectif still se reflète par fa i tement dans 
l'expression Si zeul lin al pàcei (cf. still ^ lin) qui se balance sur une alter-
nance tou t à fait régulière des syllabes atones et toniques (u — и — и — и). 
Évidemment , le qualificatif al pàcei est une addit ion exigée aussi par le mètre 
(cf. plus haut : An meiner Wiege — La leagânu-mi d e a u r); néanmoins il 
serait faux de parler d 'une cheville ! Pour rendre la valeur sémantique et 
affect ive de l 'adjectif still le t raducteur devait nécessairement recourir à une 
périphrase ou, si l'on veut, à une approximation. Non moins réussie est l 'adap-
ta t ion roumaine de l 'exclamation ,,o weinet, meine B r ü d e r ! " Pour éviter la 
mise de la tournure *jeleste-mà à la fin du vers, Eminescu a recouru à une 
construction archaïque, gardant le pronom personnel devant l ' impératif . 
Quan t au mot lume „monde, g e n s " ( < lat. lumen, si. siëtû), il ne révèle plus 
la même solidarité humaine que le terme Brüder en al lemand; comme si le 
poète roumain — âgé d ' à peine 17 ans — avai t eu moins de confiance dans 
cette solidarité (cf. aussi l ' adapta t ion du vers 15: „De fericire-n lume nimica 
eu nu çtiu"). Aux vers 9 - 1 0 les trois constructions parallèles bâties selon 
le principe Subst[anlif] -f- V sont peut-être susceptibles d ' induire en erreur 
11
 Sur les effets (l'ordre acoustique de ce célèbre texte v. Limba romíné 1959, 
fasc. 4, p. 34 — 47. 
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le lecteur. En réalité, ce parallélisme se borne aux deux dernières phrases où 
le subs tant i f est nécessairement un su je t ; dans le premier cas fàclia — selon 
le témoignage de la reprise pronominale (mi-o) — est un complément d 'obje t 
d i rec t placé d e v a n t le verbe. Q u a n t à l 'expression lumina-i asfinteste, 
elle est peut-être une réminiscence suggérée par Alecsandri (cf. I)A., s.v. 
asfinti). A propos de la rime mäjeleste / asfinteste il convient de faire remarquer 
que la coïncidence des terminaisons n 'est qu 'apparente ; au point de vue 
fonctionnel, c'est la 2e personne de l ' impératif qui rime avec la 3e personne 
du présent de l ' indicatif. Soulignons aussi l 'expressivité du mot iasmä au vers 
10; si l 'on tient compte de tout ce que ce terme profondément enraciné dans 
les croyances populaires représentait pour le poète — sans parler des a t tes ta-
tions littéraires antér ieures (DA.) — on est amené à reconnaître que le tex te 
roumain suggère d a v a n t a g e que VErscheinung schillérienne. 
Comme nous venons de le voir, la répéti t ion de l'expression der stille 
Gott a é té éliminée de la 2e strophe; en revanche, le renvoi à la „finstere Brücke" 
a reçu en roumain, grâce à une répét i t ion poétique,12 un accent particulier. 
Au v. 11 le „pon t " mys t ique est dénommé sans épithète, puisque le t raducteur 
a in t rodui t dans ce vers un syntagme a t t r ibut i f correspondant à la furchtbare 
Ewigkeit du v. 12; d ' a u t r e part , cependant , l 'expression vecie-nfricosatä est 
suivi d ' abord d 'une fo r t e césure (marquée par un tiret), ensuite d 'une reprise, 
sous une forme déjà qualifiée, du te rme pod : „ре podul t äu pus t iu" . L'allité-
rat ion est devenue plus énergique que celle qui décore le tex te allemand 
correspondant („auf deiner /instern Brücke") et même l 'épithète pustiu „désert, 
vide, abandonné, désolé" suggère p lu tô t , mais n 'exprime pas directement 
l'idée d '„obscuri té" , contenue dans l 'épi thète allemande. I l est encore à re-
marquer que dans ce t te strophe la position des verbes est des plus curieuses: 
tandis que dans le t e x t e allemand le verbe, accompagné de son suje t , a t t i re 
tou jours l 'at tention sur le premier hémistiche, en roumain le verbe, resté 
— comme en latin — un membre par fa i tement autonome de la phrase, 
est placé dans trois cas au début de vers ( Acuma stau . . . ; Primeste . . . ; 
Ti-o napoiez) et dans un cas, le dernier, à la f in du vers. Il est presque superflu 
d ' a j o u t e r que la courbe de l ' intonation a subi une profonde modification: en 
a l lemand nous avons af fa i re à une ligne culminant dans le mot nichts, en 
roumain à une puissante mise en relief du verbe nu stiu „je ne sais pas":1 3 
> > 
Fig. 1. Schiller: Ich weiß nichts von Glückseligkeit 
12
 Sur la répétition éminescienne v. l 'é tude de P . Diaconescu, Repeti t ia , procedeu 
ar t is t ic în poezia lui Eminescu. Limbä si l i tera turà I I I (1957), p . 27—48. 
13
 Les courbes de l ' intonation sont dues à l 'amabilité de Mlle Klára Magdics, 
collaboratrice de l ' Ins t i tu t de Linguistique de l 'Académie Hongroise des Sciences. 
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Fig. 2. Eminescu: De fericire-n lume nimica eu nu çtiu 
Compte tenu de l 'aff ini té logique et acoustique des mots formant une 
paire de rimes, nous avons encore à a jou te r que, dans le cas du dernier vers, 
grâce à l'élan d 'une diction plus ou moins pathét ique, il s 'é tabl i t une étroite 
liaison entre pustiu, adject i f par excellence du désespoir, et le syntagme nu 
ftiu, conclusion si peu „résignée" des trois premières strophes. 
4. La structure syntaxique de deux poèmes en vers libres. — Le vers libre, 
dès qu'il existe, assure à la souplesse de la phrase et à l 'autonomie du mot une 
valeur bien différente des effets réalisés pa r le vers métrique.1 4 Autan t que je 
sache, môme les „éminescologues" n 'ont point signalé le fa i t que le grand 
poète roumain montra i t un certain intérêt non seulement pour le vers poly-
métrique ou hétérométrique (cf. sa belle t raduct ion de la ballade Der Hand-
schuh de Schiller15), mais aussi pour le vers libre proprement dit . Sous ce rappor t 
nous avons à examiner, au point de vue de la syntaxe poétique, d 'abord le 
peti t poème Numai poetul. . . (écrit au tour de 1868), ensuite une chanson 
manifestement symbolique, intitulée Intr-o lume de neguri . . . (1873?).16 Voici 
le premier texte où il est facile de distinguer l ' introduction conçue en octo-
syllabes (ou en heptasyllabes, selon la terminologie française) et le noyau 
môme du texte où seul le nombre des temps forts reste plus ou moins stable: 
Numai poetul. . . 
Lumea toa tä- i trecätoare. — и — о и и — и 
л 
Oamenii se t ree çi mor — и и и 1 « -л 
Ca çi miile de unde, о о — о и и — и 
Ce un suflet le pat runde, и и и о и — и 
Treierînd necontenit и и — и о и -J- и 
Sînul märii infinit . — и — о о и — 
л л 
14
 Sur les problèmes stylistiques du vers libre français v. sur tout Z. Czerny, Le 
vers libre français et son a r t structural. Poetics — Poetyka — Поэтика, Varsovie, 1961, 
p. 249 — 279. A consulter aussi le volumineux ouvrage de H . Morier, Le rythme du 
vers libro symboliste, I—III , Genève, 1943—44. 
15
 On pourrait y a jouter aussi une traduction (inachevée) en vers libres rimés 
de l'élégie de Pouchkine К Овидию. Sur ce texte v. dernièrement C. Popovici dans le 
recueil d 'études Страницы дружбы, p. 129—130. 
16
 Sur ces textes v. l 'édition de Perpessicius, IV, p. 459, 488, V. p. 666, 580. 
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Numai poetul , — и и — и 
л 
Ca pasär i ce zboarà и — и и — и 
Deasupra valurilor, и — и — и о о Л 
Trece pes te — и — и 
nemärginirea t impului:1 7 и и и о о " л 
In ramuri le gindului, и — и и и — о " л 
în sf întele lunci, о — и и — 
л 
Linde pasär i ca el ù и — и о — 
Se-ntrec in cintäri.18 и — о и — 
л л 
La structure ry thmique de ces vers est d 'une clarté cristalline. Dans les 
6 premiers vers, selon les lois générales de l 'octosyllabe roumain, l ' ictus le 
p lus stable marque la 7e syllabe, c'est-à-dire la clausule du vers. Un ictus 
un p e u moins f r équen t f rappe la 3" syllabe; enfin on t rouve — quoique assez 
r a r e m e n t — des ictus au début des deux ditrochées (ou „dipyrr iques", selon 
la concepiton de C. Brailoiu.19 Aucun vers n 'a 4 temps for ts ; les vers à 3 
i c tus sont moins f réquen ts que ceux à 2 ictus. 
Dans la seconde partie, conçue en vers libres, chaque uni té ry thmique 
a d e u x ictus, mais le nombre des syllabes atones qui „ f l o t t e n t " au tour de ces 
d e u x noyaux, peut varier de 1 à 3. Les pauses sont également d ' impor tan ts 
é léments musicaux, a u t a n t de par t ies intégrantes d 'un r y t h m e où l'on recon-
na î t quand même la persistance d ' une sorte de „senario" italien: и — и о — и 
(„senar io tronco": с — и о — Д ; „senario acefalo": Л — о о — и etc.). 
Après le „mar t e l l a to" du 1er vers (— о — и и и — и) qui énonce 
une sor te de maxime, mise en relief aussi à l'aide d 'une belle allitération et 
d ' u n e pause significative après la dernière syllabe, les vers 2 — 6 forment, au 
moyen de plusieurs en jambements , une seule période. Le vers 2 reste encore 
sur le plan énonciatif du 1er, mais à par t i r du 3e l 'appari t ion d 'une comparaison 
métaphor ique (ou symbolique: les gens sont pareils à des ondes traversées 
incessamment par un Espr i t ! ) exige dé jà une rédaction plus nuancée et plus 
s inueuse; c'est ainsi que naît une sor te d 'enchaînement logique des pensées. 
D a n s la seconde par t ie du texte 8 vers forment une seule période; inutile de 
dire que, par suite de ce principe de composition, les en jambements y sont 
part icul ièrement f réquents . En même temps on constate une séparation voulue 
17
 Dans l'original nous avons affaire à un vers „ultra-long" (symbolisant peut-être 
l ' immensi té du temps). Notre division résulte d 'une sorte de „Systemzwang" d'ordre 
r y t h m i q u e . 
18
 „Tout passe dans le monde. — Les hommes s'en vont et meurent — Comme 
des milliers d'ondes — Pénétrés par un seul esprit — Qui erre sans cesse — Sur l 'infini 
des mers . | Seul le poète — Comme les oiseaux au-dessus des f lots — S'envole au-delà 
de l ' immensité du temps, — Vers les ramifications de la pensée, — Vers les champs 
sacrés, — Où d'autres oiseaux comme lui — Rivalisent par leurs chants . " 
19
 Le vers roumain chanté. Revue des Etudes Roumaines II (1954), p. 11. 
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du suje t du prédicat; le vers contenant le sujet („Numai poetul . . .") est 
détaché de son prédicat par une comparaison exposée en deux vers („Trece 
peste nemarginirea t impului") . En outre , du verbe trece dépend d 'abord un 
complément de lieu associé au progrès de l 'action dans un espace imaginaire, 
ensuite deux autres compléments de lieu indiquant déjà le bu t de ce „voyage" 
t ranscendental (,, în ramurile gîndului, | î n sfîntele lunci"). C'est au dernier 
des trois compléments que s 'a joute le motif final: une évocation d' inspiration 
essentiellement musicale des champs élyséens (nommés ici: sjintele < dum-
brâvi > lunci". Rappelons encore la symétr ie assez singulière de deux cas 
d'emploi du mot pasàre „oiseau" (au figuré: „oiseau chan t eu r " - r „poète, 
esprit é lu") ; ce terme est a t tes té (dans un sens encore assez concret ou, au 
moins, „ambivalent") par le v. 2 de la seconde strophe et par l 'avant-dernier 
vers (dans un sens très abstrai t ) . Ce seul mot témoigne de l'essor de l 'imagina-
tion poétique; la simple impression visuelle cède presque aussi tôt la place à 
un tableau surnaturel. 
Après ces vers où il est facile de reconnaître les reflets de certains modèles 
goethéens,2 0 voici le second petit poème intitulé, comme nous venons de dire, 
în t re-o lume de neguri . . .21 Au point de vue de la versification on y observe 
le procédé contraire: un „prélude" composé d 'une dizaine de vers libres est 
suivi d 'une „ fugue" conçue en octosyllabes (heptasyllabes); seul le dernier 
vers se rédui t à un „quaternar io" (selon la terminologie italienne): 
— и и 
Intr-o lume de neguri . . . 
în t r -o lume de neguri — о 
Träieste luminoasa umbrä. — о и и и •— о Д Д 
Mai întîi scäldatä и и — и — и 
în cefi eterne çi sure, о — v — и и — о Д 
însâ, încet-încet, — и и — и — Д 
Razele mari a gîndirii — и и — и и — и и 
Negurile albe pà t rund — о и и — и и — Д 
íjJi formeazá un arc albastru, и и — и и —и — и Д 
Clar senin in jurul lui, ù о — о — и — Д 
20
 Voici, par exemple, quelques lignes de l'ode Gesang der Geister über den Wassern : 
Seele der Menschen, и и — и 
Wie gleichst du dem Wasser ! и — и и — и Д 
Schicksal des Menschen, — и и — и 
Wie gleichst du dem Wind ! и — и и — Л Л 
21
 Au fond, ce titre — de même que le premier — n'est qu 'une simple reprise 
du vers initial. Le texte figure sans t i tre dans le ms. n" 2286, p. 21 v. (Bibliothèque 
de l 'Académie de la République Populaire Roumaine. Dépar tement des Manuscrits). 
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Ce-a lui margini isi gaseçte 
î n t r - a negurilor cre(i 
na in te , inain te 
Zboarä geniul de luminä. 
î n d â r â t u - i pintre neguri 
A r ä m a s un fluviu clar 
De a lbas t ru senin aer. 
In dungi supte, in cordele 
De a rg in t , ele suspendä 
F lu tu rä r i çi creji in calea 
Riului de-aer albastru, 
Ce de cale ii serveste 









LI и и 
и о и 
и и и 
и и и 
— и о и 
и о 
и и 
и и — и и и 










Ce texte (qui, peut-être, n 'es t qu 'un brouillon resté sans la dernière 
retouche) se divise en quatre phrases selon la formule suivante: 2 + 11 + 3 + 7 
(au total : 23 vers). P o u r montrer qu'il existe une profonde corrélation ry thmi-
que entre les vers asyllabiques (v. 1 — 13) et les vers syllabiques (v. 14 — 23), 
on pourrait proposer le schéma suivant , valable pour toutes les deux caté-
gories du vers: 
Vers à qua t re ictus (1) 
Vers à trois ictus (16) 
Vers à deux ictus (5) 
Vers à u n ictus (1) 
и и — 









и и — и 
A propos de ce cantique qui semble s'envoler — comme disaient les 
romant iques a l lemands — „am Flügel des Gesanges", nous ne voudrions si-
22
 «C'est dans un monde de brouillards — Que vit l 'ombre lumineuse. — Au début 
[elle est] baignée — De brumes éternelles et grises. — Mais peu à peu — Les puissants 
rayons de la pensée — Pénètrent ces nuages blancs — Pour former autour d'elle [litté-
ra lement : autour de lui] — Un arc d 'un bleu clair et serein — Qui appuie ses bases — 
Sur la bordure crépue des nuages — Pendan t que le génie de la lumière — S'élance en 
avan t , toujours en a v a n t . — Derrière lui, parmi les brouillards — Il est resté un fleuve 
splendide — D'air bleu et serein. — Sous forme de bandes minces et de rubans — Argen-
tés, ils [ = les rayons de la pensée] suspendent — Des f lo t tements et des ondes mouton-
nées dans la voie — D u fleuve d'air bleu — Qui sert de parcours — Au génie fier et sublime 
— De la lumière». 
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gnaler qu'une seule particulari té jusqu'ici inobservée de la syntaxe emines-
cienne, à savoir l 'emploi art ist ique de l 'anacoluthe.2 3 La première anacoluthe 
se ra t t ache aux v. 3—4. Ce passage où le prédicat verbal proprement di t est 
remplacé par le part icipe scäldatä se réfère certainement à la luminoasa timbra , 
mentionnée au v. 2. On s 'a t tend à retrouver le môme su je t féminin dans la 
principale suivante, puisque seule une construction de ce genre justifierait 
l 'emploi de la subordonnée comportant un part icipe passé. E n réalité, il n 'en 
est rien. Dans la principale suivante, le suje t est déjà razele mari a gîndirii 
(au pluriel !), et c 'est à ce deuxième sujet que s 'a joute d 'abord un complément 
d 'ob je t direct, ensuite un prédicat verbal ne comportant aucune reprise pro-
nominale.24 - La deuxième anacoluthe sert à orner le v. 9. L a phrase «Çi 
formeazä un arc a lbas t ru — Clar senin in jurul 1 u i» se réfère incontestable-
ment à la luminoasa umbrà ; on s ' a t t endra i t donc à l'expression în jurul e i ! 
Dans ce cas le choix du pronom masculin s 'explique par un accord g ramma-
tical ,,ad sensum": il est vrai que l'expression se rappor te à 1',,ombre lumi-
neuse", mais cette métaphore ne sert-elle pas aussi à désigner, par une habile 
paraphrase, l 'esprit „élu" , nommé plus t a rd geniul de luminâ ou mindrul 
geniu si naît — Al luminei . . .? Le premier lui constitue donc une sorte d 'an t i -
cipation par rappor t au g é n i e de la lumière; quant au second lui, il es t 
par fa i tement motivé par l'expression arc albastru au v. 8. — Signalons enfin 
aussi le troisième cas d 'anacoluthe: au v. 18 il y a un ele (pronom féminin 
de la 3e personne du pluriel) qui ne peut se référer qu 'aux razele mari a gîn-
dirii, mentionnées bien auparavant , au v. 6 ! Toutes ces hardiesses syntaxi-
ques semblent aller de pair avec l'idée à exprimer; comme si une des chorales 
mystiques de la Tragédie de l 'homme d ' Imre Madách ava i t servi de dépa r t 
au poète qui, depuis son adolescence, croyait si fermement à sa vocation et — 
ajoutons-le aussitôt — à sa prédestination au malheur.25 
Pour convaincre ceux qui seraient enclins à ne voir que les tâ tonnements 
d 'un manuscri t inachevé dans les „incohérences" de ce tex te éminescien, il 
convient de signaler encore un cas d 'anacoluthe qui, a u t a n t que je sache, 
n 'a jamais été relevée et encore moins appréciée à sa juste valeur. Cette fois 
il n 'es t plus question d 'un poème posthume presque inconnu, mais d ' une 
élégie pathét ique du jeune poète: Ámorul unei mar mure.26 Les premières 
strophes de ce poème pathét ique évoquent les souffrances d 'un amoureux 
23
 Sur l 'anacoluthe comme procédé stylistique v. W. Kayser, op. cit. p. 145. 
24
 Les constructions archaïques de ce genre étaient fréquentes en ancien roumain ; 
voici une phrase caractéristique du Tetraevanghel de Coresi (1561): „Sëmânâtorîulb 
cuvântul sèmânâ" (éd. Fl . Dimitrescu, p. 81). 
25
 Voir à ce suje t aussi l 'explication, par le poète lui-même, du sens symbolique 
du poème Luceafârul (cité par G. Càlinescu, Opera lui M. Eminescu, I , p. 72 — 3). 
26
 La traduction approximative de ce t i tre serait: Amour pour un „ m a r b r e " 
(c'est-à-dire pour une jeune femmo belle, mais froide comme le marbre). Sur ce poème 
v. mes réflexions exposées dans mon étude consacrée au Slilul poetic al lui Mihai 
Eminescu, Bucarest 1964, p. 48—55. 
Acta hinguistica Hung. XV. I960 
128 L. GÁLDI 
désespéré qui se compare tour à tour à un roi d'Assyrie, à la tempête mugis-
sante , à un lion en rage, etc. Toutes les créatures ont un moyen d'apaiser leur 
colère ou de manifester les passions qui les tourmentent ; seul le poète se sent 
en t iè rement désarmé vis-à-vis de la Fa ta l i t é : 
Eu singur n-ara cui spune cumpli ta mea durere, 
Eu singur n -am cui spune nebunul meu amor, 
C'aci mie mi-a d a t soarta a m a r a mîngîiere 
ü piat rä sä ador. 
Murindului speranfa, turbär i i räzbunarea, 
Profetului blestemul, credinÇei Dumnezeu, 
La sinucid о umbra се-г sperie desperarea, 
Nimic, nimica eu.27 
Les vers en italiques montrent t rès bien de quoi il est question: après 
une véritable cascade de syntagmes construits selon le principe Dat[if] + 
S[ujetУ28 la pointe de la t i rade, à savoir Nimic, nimica eu (c'est-a-dire: *Nimic, 
nimica [n-am] eu „moi, je n'ai rien, absolument rien) marque un passage 
brusque et totalement ina t tendu à une au t re construction: au lieu de eu, on 
s ' a t t end ra i t à lire dans cet te phrase mie ,,à moi", puisque seul ce dat i f conti-
nuera i t le parallélisme des syntagmes précédents. Toutefois, il n 'en est pas 
ainsi. L'«ellipse» - s'il y en a — persiste, mais — conformément au régime 
normal du verbe a avea „avo i r" — eu est le sujet et nimic, nimica constitue, 
avec une répétition d'insistance, un complément d 'obje t direct. Il est évident 
que d a n s ce cas il ne s 'agi t pas seulement de la „ ty rann ie" de la rime et des 
au t res „servitudes" de la versification; la modification des relations syntaxi-
ques semble être le symbole d 'une „paroi é tanche" entre le poète et le reste 
des hommes. 
5. Vers la syntaxe poétique de Г impressionnisme et du symbolisme. 
Pour illustrer, de notre point de vue, le style impressionniste d'Eminescu,2 9 
27
 „Moi seul je n 'ai pas à qui parler de mes cruelles souffrances, — Moi seul je 
n'ai pas à qui dire mon amour qui va jusqu 'à la folie, — Parce que le soi t m 'a donné 
l 'amère consolation — D'adorer une pierre. | An mourant l'espoir, à la rage la vengeance, 
— Au profète la malédiction, à la foi Dieu, — Au suicidé une ombre qui chasse le déses-
poir, — A moi (litéralement: Moi) rien, r ien" . 
28
 A proprement parler, toutes ces phrases coordonnées sont elliptiques, mais — 
contra i rement à ceux qui défendent les droi ts de l'ellipse (cf. par exemple l 'étude de 
A. Niculeseu: Sur un emploi particulier de l'ellipse du prédicat dans le style narrat if . 
Poetics, p. 445 — 452) nous n 'aimons pas opérer avec ce qui, d 'une manière plus ou moins 
hypothét ique, p o u r r a i t compléter une phrase donnée du texte poétique. Même 
le langage parlé de tous les jours est plein de propositions qui sont loin d 'ê tre construites 
selon le principe du „dual isme" syntaxique S + P . 
29
 On ne saurait aborder ici la question, pour le moment fort épineuse, depuis 
quel moment et dans quelle mesure on peut admet t re — en ce qui concerne les littéra-
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n o u s a v o n s chois i u n p e t i t l ied d e t r o i s s t r o p h e s c o m m e n ç a n t p a r le v e r s 
,,Çi d a c ä r a m u r i b a t în g e a m . . . " C e t t e c h a n s o n b ien c o n n u e , p a r u e en 1883 
d a n s la F a m i l i a , 3 0 f u t p o u r b e a u c o u p d e c o n t e m p o r a i n s u n e v é r i t a b l e p i e r r e 
d e s c a n d a l e ; m ê m e u n c r i t i q u e aus s i p e r s p i c a c e que N . I o r g a a t t r i b u a ce t e x t e 
„ o b s c u r e t a p o c a l y p t i q u e " (sic !) à „ u n m a u v a i s q u a r t d ' h e u r e " . 3 1 N o n m o i n s 
c a t é g o r i q u e f u t , en 1887, l ' o p i n i o n d e l ' exce l l en t p r o s a t e u r B . Çt. D e l a -
v r a n c e a ; d a n s s o n a r t i c l e i n t i t u l é « 0 f a m i l i e d e poe(i»32 qu i , à p r o p r e m e n t p a r l e r , 
n ' e s t q u ' u n e d i a t r i b e c o n t r e la p o é t e s s e V e r o n i c a Miele, il c i t e les t r o i s s t r o p h e s 
d e la c h a n s o n b i e n c o n n u e , e n s u i t e il s ' é c r i e : „ M i n u n a t e s t r o f e ca a p a r e n ^ ä ; 
m i n u n a t t ä i a t e , fâÇuite , l u s t r u i t e , d a r s ä n u cerci a în(;elege ceva . Cu a c e a s t ä 
c o n d i ( i e po(;i g u s t a m u z i c a §i m i ç c a r e a lor s t r a n i e . . . Cu a c e s t e j u e ä r i i p e r f e c t 
d e f r u m o a s e t r e b u i e sä u m b l i î n c e t , b l i n d , dé l i ca t , a l t f e l s ä s p a r g , s ä r i s ipesc 
si r îmî i în m i n a dec i t cu puÇin p r a f s t r ä l u c i t o r " . 3 3 Les d é c l a r a t i o n s d e ce g e n r e 
m o n t r e n t n e t t e m e n t n o n s e u l e m e n t la n o u v e a u t é d e c e t t e „ m a n i è r e " d u 
p o è t e , m a i s aus s i les a f f i n i t é s p r o f o n d e s d e celle-ci a v e c l a m u s i q u e . 
Ceci d i t — s a n s n o u s a r r ê t e r à q u e l q u e s m o d è l e s a l l e m a n d s q u ' E m i n e s c u d e v a i t 
c e r t a i n e m e n t c o n n a î t r e 3 4 - n o u s p a s s o n s à u n e x a m e n r a p i d e d u t e x t e : 3 5 
tures romanes du XIX e siècle — l'existence de certaines aspirations étroitement liées 
à l'impressionnisme de l'histoire des ar t s et, tout particulièrement, de la peinture. L' im-
pressionnisme littéraire semble avoir précédé celui des arts . Dans un proche avenir 
nous comptons consacrer à ce problème une étude théorique. Une chose est certaine: 
précisément du point de vue de l'impressionnisme, c'est-à-dire d 'une appréciation pro-
fondément personnelle des impressions sensorielles il existe une aff ini té indéniable entre 
Kminescu et Verlaine, un des plus grands poètes impressionnistes des l i t tératures occi-
dentales. Sur cet aspect de la poésie verlainienne v. O. Nadal, L'impressionnisme ver-
lainien, Mercure de France, 1er mai 1952; G. Miehaud, Metsage poétique du sym-
bolisme, Paris 1961, p. 108. 
30
 Pour les variantes cf. l 'éd. Perpessicius I I I , p. 79 sq. 
31
 Cité par Perpessicius dans son édition, I I I , p. 79. 
32
 Réédité dans le volume: B. St. Delavrancea, Despre l i teraturà çi a r tà (éd. par 
Mme E. Savu). Bucarest, 1963 p. 65. 
33
 „En apparence, quelles admirables strophes; admirablement ciselées, facettées 
et polies, mais n'essaie même pas d 'y comprendre quoi que ce soit. On peut goûter comme 
la musique leur mouvement étrange . . . Ces jouets d 'une beauté parfaite, il f au t les 
manier lentement, doucement, doucement, avec la plus grande précaution, sinon ils 
se brisent, s 'éparpillent et il ne te reste entre les mains qu'un peu de brillante poussière". 
34
 D'après R . Manoliu (Preocupäri Literare I , p. 271) le modèle aurait été une 
chanson bien connue de Heine: „Und wüsten's die Blumen, die kleinen . . ." L 'hypothèse 
nous paraît tout à fait improbable; nous penserions plutôt au principe de composition 
du célèbre lied goethéen Nahe des Geliebten: „Ich denke dein, wenn mir der Sonne 
Schimmer — Vom Meere strahlt . . ." Aux phénomènes de la na tu re s'associe, selon les 
caprices — ou la logique interne — de l ' imagination poétique, le souvenir, voire l ' image 
visuelle de la bien-aimée. 
35
 Dans ce qui suit nous n 'avons pris en considération qu ' un certain nombre de 
variantes particulièrement significatives. 
( C î n d r a m u r i n e g r e ) 
Çi d a c ä r a m u r i 
Çi se c u t r e m u r p lopi i , 
<E, ca t o t d r a g ä ) 
E ca în m i n t e 
b a t in g e a m 
9 Acta Linguistica Hung. XV. 1965 
1 3 0 L. GÁLDI 
<De-acum) 1 . 
. . 1 in u rma gropii) 
<Chiar pin J e i / 
Şi-ncet să te apropii. 
Şi dacă stele bat în lac 
Adîncu-i luminîndu-1 
<(E, ca în veci să nu mă- ) | 
E ca durerea mea s-o- J m P a c 
<La t ine-avîndu-mi) ) . , , î . . . . 1 gindul. lnseninindu-mi 
<Cînd I (" 'aCUr'/ I palide aduc 
I neguri | 
Pe lucii valuri luna) 
Şi dacă nouri deşi se duc 
De iese-n luciu luna, 
E ca aminte să-mi aduc 
De t ine-ntotdeauna.3 6 
La gratui té des associations n 'est qu 'apparente ; qui ne sentirait qu' i 
existe même dans ce lied une sorte de „logique intér ieure" qui, sur le plan 
de la forme, se t r adu i t par un arrangement impeccable des divers motifs, par 
un parallélisme d ' inspirat ion musicale? L'ancienne anaphore romantique qui 
consistait à répéter la conjonction temporelle cînd „quand , lorsque"3 ' (cf. 
les brouillons des s t rophes 1 et 3) est vi te abandonnée; pour comprendre la 
genèse de la formule si dacä on peut penser aussi bien au wenn de Goethe3 
qu ' à un modèle beaucoup plus moderne, à savoir à une Chanson de Maeterlinck 
(„Et s'il revenait un jour . . ."). Év idemment celle-ci, pa rue en 1897 (Douze 
chansons), est postérieure au petit poème d 'Eminescu, mais il est permis 
de penser à un m o d è l e c o m m u n qui serait encore à établir. A la répé-
t i t ion ternaire de la formule Si dacä s'associe une aut re construction ternaire, 
le verbe d'existence e (ca) „c'est pour" , suivi d 'un subjonctif et faisant 
36
 „(Lorsque des branches noires) E t s i des branches ba t t en t la vitre — E t 
que les peupliers se me t t en t à trembler, — (C'est, m a chérie) C'est pour t 'avoir dans mon 
esprit — (Dès ce momen t ) ( Jusqu ' à la tombe) — E t pour te voir t 'approcher . [ E t s i 
des étoiles éclairent le lac — Jusque dans ses profondeurs, — (C'est pour ne pas t rouver 
de repos) C'est pour apaiser ma'douleur ( N ' a y a n t que toi dans mes pensées) — Pendant 
que mes pensées deviennent plus claires. | (Lorsque des (lacs) des brumes pâles invitent 
— La lune à glisser sur des ondes lumineuses) E t s i des nuages épais s'en vont — 
Laissant paraître la lune dans toute sa clarté — C'est pour garder — Ton souvenir 
à jamais ." 
37
 Une répétition ternaire de la conjonction cînd se trouve pa r exemple au débu t 
du poème Din s tràinâtate; cf. aussi l'élégie pos thume Cînd . . .(1869) qui est d'ailleurs 
une préfiguration lointaine — encore plus goethéenne — du tex te que nous examinons. 
3
" Cf. le poème signalé dans la note 34. 
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allusion à une „iubitä"3 9 plus ou moins éloignée. A l'origine le „balancement 
te rna i re" entre une image de la na ture e t l 'évocation de la bien-aimée é ta i t 
parfai te; la symétrie n 'a été troublée qu 'au moment où le vers 8 „La tine-
avîndu-mi gîndul" a été remplacé par un tex te plus beau, mais ayant un sens 
plus général: „Inseninîndu-mi gîndul". Même la 3e strophe po r t e les traces d 'un 
petit sacrifice; il est indéniable qu 'au point de vue de cet impressionnisme 
naissant les premières var iantes — «Cînd <lacuri> neguri palide aduc — P e 
lucii valu ri luna» — étaient incomparablement plus hardies que la solution 
définitive qui n 'avai t qu 'un seul but : me t t r e en relief l ' appar i t ion de la lune. 
Il est notoire qu 'Eminescu é ta i t un poète essentiellement „sélénaire", obsédé 
par la lumière de la lune où il voyait t a n t ô t le génie de la m o r t (cf. sa première 
Epître), t a n t ô t un symbole de sa bien-aimée, perdue encore à Ipoteçti, in 
„zilele a lbe" (jours bril lants d'innocence) de l'adolescence. Grâce à cette men-
tion, entourée d 'un halo de mystère, de la lune, notre lied e t sur tout sa con-
clusion s 'approchent aussi du symbolisme; en tout cas il est significatif que 
sur la même feuille (ms. 2277, p. 123) où se trouve le premier brouillon de la 
chanson «Çi daca . . .», on lit aussi le t i t re d 'un recueil de vers projeté p a r 
Ëminescu: , ,Lumina de luna. <Poezii) Versuri lirice". Peut -ê t re ne se t rompe-t-
on pas si l'on suppose que la chanson que nous venons de citer et à laquelle 
Maiorescu a également réservé une place d 'honneur dans son édition, contenait , 
sous une forme ext rêmement succincte, un leitmotiv de t o u t e l 'oeuvre lyrique 
éminescienne.49 
Ajoutons aussitôt que l'élégance de la composition est un t ra i t essentiel 
non seulement de l 'impressionnisme d 'Eminescu, mais aussi de son symbo-
lisme.41 Sous ce rappor t nous nous bornerons à renvoyer à un exemple que 
nous avons déjà signalé dans un article récent sur les problèmes et tâches 
de la stylistique littéraire.42 Il est question de deux pet i tes strophes que les 
ondes personnifiées (Undele) chantent dans le „tableau d r a m a t i q u e " Mureçanu 
auquel Ëminescu travail lai t , avec des interruptions, de 1869 à 1876. Voici 
donc le Chant des Ondes: 
39
 Cf. une des variantes du v. 3: ,,E, ea iubitä sä te am . . . " qui nous n'avons pas 
citée plus hau t (éd. Perpessicius V, p. 82). 
40
 La chanson ,,Çi dacä . . ." et l 'analyse que nous venons de lui consacrer sont 
à comparer à ce que W. Kayser a dit d 'une des plus belles chansons de Verlaine: «La 
lune blanche . . .», çonçue, en dernière analyse, selon les mêmes principes de composition 
(op. cit. p. 157 sq). 
41
 Nous employons le terme de „symbolisme" dans un sens assez restreint: à 
notre avis, le symbole proprement dit n ' e s t j a m a i s e x p l i q u é par le poète 
lui-même; dans ce cas nous aurions affaire p lu tô t à une métaphore ou à une allégorie. 
A propos du Luceafärul d 'Eminescu il est curieux de signaler l 'hésitation de C. F . Popo-
vici: »Вся эта сюжетная канва сказочного характера является а л л е г о р и е й . В об-
разах поэмы, в сюжетных ситуациах, да и в самых выводах заключается идея, вы-
раженная с и м в о л а м и» (Страницы дружбы, р. 164). 
42
 Principes de stylistique littéraire romane. Beiträge zur romanischen Philologie,, 
I I (1963), fasc. 2, p. 8. 
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Noi undele ereje 
Venim, venim. 
In stinci máre je 
Izbim, izbim. 
íj!i-a noast rä suf lare 
E vînt ! e v în t ! 
Dar naçtem ре mare 
Un cînt, un cînt.43 
Pour saisir le sens symbolique de ces vers, il est nécessaire de faire é t a t 
de ce que nous avons dit plus hau t du premier pet i t poème en vers libres. 
Bien qu'il s'agisse d ' une „ambivalence" (voire „polyvalence") indéniable des 
images, le contexte même (le choeur des Rêves, le solo — destiné à une basse ! 
— du Sommeil etc.) nous invite à voir dans le Chant des Ondes un véri table 
symbole non explicite, c'est-à-dire dépourvu de tou te interprétation directe. 
On ne peut que soupçonner — de la perspective de l 'oeuvre éminescienne — 
que les Ondes symbolisent les ta lents exceptionnels réagissant aux difficultés 
de la vie, aux „écueils", avec une sensibilité part icul ièrement aiguë et que, 
malgré ces difficultés, le souffle des „ondes" fait na î t re un c h a n t sur la 
mer, c'est-à-dire „au dessus de la mêlée", au dessus du reste des hommes. 
U n e formule ry thmique ext rêmement simple, la combinaison d 'un „senario" 
d u type italien avec un di ïambe (« — и (и) — и + и — и — )44 suf f i t 
a u poète pour révéler cet enchaînement assez complexe des idées; en même 
t emps quel parallélisme expressif ent re les vers pairs de chaque strophe de 
même qu'à intérieur de chaque vers pair ! 
6. Conclusion. — Les faits que nous venons d ' examiner nous autorisent 
à faire quelques consta ta t ions dont la justesse doit encore passer l 'épreuve 
des recherches ultérieures. En ce qui concerne la fo rmat ion intellectuelle du 
jeune poète, on doit a t t ache r beaucoup d ' importance .non seulement à l'assimi-
lation rapide des meilleures t radi t ions de la poésie roumaine antérieure — en 
particulier de celles d'Alecsandri et d 'Hel iade - mais aussi au contact direct, 
a u moyen de ses propres t raduct ions poétiques, avec quelques grands poèmes 
de la l i t térature universelle. La t raduc t ion de l'élégie Resignation de Schiller 
nous a révélé qu 'au point de vue de l 'expressivité il convient de tenir compte 
43
 „Nous, les ondes moutonnées — Nous venons, nous venons; — A d'immenses 
rochers — Nous nous heurtons. E t notre souffle — C'est le vent , le vent ! — Mais nous 
enfantons sur la mer — U n chant , un chant !" (Pour le texte original dont on ne possède, 
à m a connaissance, aucune variante et qui, par conséquent, semble avoir été écrit au 
couran t de la plume, v. éd. Perpessicius, IV, p. 307, V, p. 253.) 
44
 Le schéma métr ique accuse une certaine affinité avec la chanson 0 l\ime zace . . . 
(1872? éd. Perpessicius IV, p. 486) que l 'éditeur considère — sans aucune preuve con-
crète — comme une t raduct ion (V, p. 580). Nous sommes persuadé quil s'agit d 'une 
chanson révolutionnaire; le poète, vexé pa r le „ fer" (c'est-à-dire pa r le pouvoir armé) 
des rois, s'adresse aux peuples et les exhorte à s'emparer de ce „ f e r " : „ 0 lume zace — 
In ro§ otel — Ce vreti a face — Fàceti din el" . Ce mètre est d 'origine manifestement ita-
lien: il est question d 'une simple alternance du „quinario p iano" e t du „quinario t ronco" : 
v — и — v - f - o — и л 11 serait facile de trouver aussi des exemple antérieurs 
(cf. Gáldi, Esquisse 101). 
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aussi bien des phrases construites selon le principe de l 'ordre direct que de 
celles cjui reposent sur le principe de l'inversion. A ce propos nous avons eu 
l'occasion de relever aussi quelques t ra i t s archaïques de la syntaxe d 'Eminescu. 
— L'analyse de deux poèmes écrits en vers libres nous a révélé une syntaxe 
plus complexe, plus sinueuse où les enjambements jouent un rôle encore plus 
impor tant que dans les formes traditionnelles. Les même vers libres nous o n t 
obligé de met t re en relief l ' importance de l 'anacoluthe qu'on retrouve parfois 
aussi dans les poèmes métriques. — Dans la troisième par t ie du présent article 
nous avons ébauché quelques moments du contact du style éminescien avec 
les tendances de l 'impressionnisme et du symbolisme; précisément dans les 
lieds de ce genre la musicalité augmente et les symétr ies de la construction 
des phrases s ' a joutent , elles aussi, à la musicalité des mots comme une seconde 
voix, comme un élément lucide qui semble f lo t ter au-dessus de la pénombre 
de certaines suggestions. Grâce à ces réussites jusque-là to ta lement étrangères 
à la poésie roumaine l 'oeuvre d 'Eminescu représente non seulement un aboutis-
sement, mais aussi une porte large ouverte sur l 'avenir , une porte par où 
passent les rayons d 'un „génie de la lumière". 
Л. ГАЛЬДИ: МАТЕРИАЛЫ К ИЗУЧЕНИЮ ПОЭТИЧЕСКОГО СИНТАКСИСА 
МИХАИЛА ЭМИНЕСКУ 
( Р е з ю м е ) 
О синтаксисе румынского поэтического стиля нет таких основательных трудов 
как, например, известные исследования Н. С. Поспелова о синтаксисе Пушкина. Еще 
менее изучено влияние разных литературных течении Х1Х-ого века (от романтизма до 
символизма и импрессионизма) на развитие поэтических «слогов», т. е. индивидуальных 
стилей. В настоящей статье показано, что и о великом румынском поэте Эминеску, умер-
шем 75 лет тому назад, можно повторить то, что Бодлер писало о Тассо: »Ce rude t ravai l -
leur qui tou jours lu t te e t veille.« На деле, в поэзии Эминеску, этого неутомимого мас-
тера слова, находим — кроме влияния романтизма и постромантизма — целую гамму дру-
гих стилистических попыток. Автор анализирует прежде всего структуру предложения 
в раннем переводе (1867) элегии Resignation Шиллера; в этом случае внимание сосредо-
тачивается на употребление переноса даже в рамках изложения классического типа 
поэтических мыслей. 
Во втором подразделе речь идет о синтаксическом строе двух ранних, но посмертно 
опубликованных стихотворений. Эти тексты (Numai poetul. .. [ = Только поэт], ок. 1868 
и într-o lume de neguri [ = Среди густых туманов], ок. 1873) хорошо показывают, в какой 
мере Эминеску интересовался очень рано — под влиянием некоторых известных од Гете 
— экспрессивными возможностями свободных стихов. 
В посследнем разделе проанализированы две «песни» (t$i daca ramuri [ = И если 
тополь . . . ] ; Noi, undele crefe [ = Мы, кудрявые волны]), которые свидетельствуют о 
стремлении поэта приблизиться к певучести символистической и импрессионистической 
лирики. После относительно сложного синтаксиса свободных стихов, в этих «песнях» 
Эминеску вернулся к тем простейшим типам поэтического синтаксиса, которые ему были 
известны и посредством глубокого его знакомства с выразительными средствами народной 
поэзии. 
9 Acta Linguistica Hung. XV. 1965 

141 C H R O N I C A 
J O H A N N MELICH 
(1872—1963) 
Von 
JOLÁN B E R R Á R 
1. Am 20. November 1963 s tarb im Alter 
von 92 Jahren, nach rund 70 Jahren wissenschaft-
licher Wirksamkeit Johann (János) Melich, der 
auch im Ausland bekannte und anerkannte unga-
rische Sprachhistoriker. Die Entwicklung der 
ungarischen Etymologie und Wortforschung zu 
Disziplinen von europäischem Rang, des näheren 
aber der Beginn der historischen Namenfor-
schung in Ungarn ist mit Melichs Namen aufs 
engste verbunden. E r hinterließ nicht nur ein 
ungemein reichfaltiges wissenschaftliches Erbe, 
sondern hat vielen Generationen der ungarischen 
Sprachhistoriker entscheidende Anregungen und 
Richtlinien geboten. 
Johann Melich wurde am 16. September 
1872 in Szarvas (Komitat Békés) als Sohn einer 
slowakischen Familie geboren. Die Universitäts-
studien absolvierte er in Klausenburg (rum. Cluj) 
und studierte dann in Wien weiter. 1896 wurde 
er Kustos und später Direktor der Bibliothek des Ungarischen Nat ionalmu-
seums. Seit 1901 wirkte er an der Budapester Univers i tä t als Pr ivatdozent f ü r 
ungarische Sprachwissenschaft auf dem Fachgebiet Etymologie. Zwanzig 
J a h r e später, 1921 wurde er von der Philosophischen Faku l t ä t Budapest zum 
Ordinarius fü r slawische Philologie berufen und war eine Zeit lang auch der 
geschäf tsführende Stellvertreter des Vorsitzenden des Univers i tä ts inst i tuts 
fü r Lehrerbildung. In den 30er und 40er Jahren war er Mitglied des K u r a t o -
riums der Ungarischen Akademie der Wissenschaften und zeitweilig der 
Klasse für Sprachwissenschaft und Ästhetik. Seit der Gründung der Ungar i -
schen Gesellschaft für Sprachwissenschaft im J a h r e 1904 gehörte er als akt ives 
Mitglied ihrer Lei tung an und wirkte Jahrzehnte lang als Schriftleiter ihrer 
Zeitschrift Magyar Nyelv [=Ungar i sche Sprache]. Anfang der 40er Jahre , e twa 
im Alter von 70 Jahren t ra t er in den Ruhestand, zog sich alsbald auch von 
seinen sonstigen Verpflichtungen zurück und widmete sein Leben bis zu seinem 
Tode im Jah re 1963 ausschließlich der wissenschaftlichen Arbeit. 
2. Johann Melich bezog 1891 die Universi tät Klausenburg. Er selbst 
sagt über die wissenschaftliche Atmosphäre, die er dor t vorfand, folgendes: 
,,Die älteren Professoren für Sprachwissenschaft bekannten sich zu den Grund-
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sätzen von Benfev, Curtius, Schleicher u n d ihrer Schule, die jüngeren aber zu 
jenen, die von den 70er Jahren des 19. J ah rhunde r t s an von den immer s tärker 
vordrängenden sog. Junggrammat ikern verkündet wurden" (MNy. X X X V I I I 
[1942], S.239). Die Prinzipien und Methoden der Junggrammat iker machte 
sich Melich mit Vermit t lung seines Professors J . Szinnvei, eines der bedeutenden 
Ver t r e t e r der damaligen ungarischen Sprachwissenschaft zu eigen. Zugleich 
aber s tudier te er sorgfält ig die Werke des anderen großen Junggrammat ikers , 
Zs. Simonyis. Ein anderer Professor lenkte Melichs Aufmerksamkei t auf das 
Schaffen B. Delbrücks und später wurde er mit der „Völkerpsychologie" 
W. W u n d t s bekannt . Zweifellos haben die erwähnten Richtungen und Werke 
J . Melichs ganze wissenschaftliche Wirksamkeit grundlegend bes t immt. 
Hinzu k a m noch der E inf luß von V. Thomsen, den Melich selbst wiederholt 
e rwähn t . Wohl vermerkte er später auch, daß er das postume Werk Saussures 
und die Tätigkeit der Prager Schule kennengelernt habe, doch dür f t en diese 
neuen Richtungen den bereits 40-jährigen Forscher, der sein Leben lang 
Sprachhistoriker und Junggrammat iker blieb, kaum tiefer beeindruckt haben. 
Dies aber will n ich t besagen, daß sich Melich vor den Einsichten der 
ausländischen Sprachwissenschaft seiner Zeit verschlossen hät te . Seine Studien-
reisen f ü h r t e n ihn nicht nur nach Österreich, sondern auch nach Ruß land 
und m i t einem ständigen und besonderen Interesse verfolgte er die Arbeiten 
über sein besonderes Forschungsgebiet, hauptsächlich die Etymologie, die 
Er forschung der geographischen Namen, die Lexikographie und die Slawistik. 
Zugleich sorgte er da fü r , daß seine Forschungsergebnisse auch im Ausland 
b e k a n n t wurden. So erschienen seine Abhandlungen jahrzehntelang vor allem 
in den ausländischen Fachzeitschrif ten zur Slawistik (Arch. f. slav. Phi l . . 
Zschr. f. slav. Phil, usw.) 
3. Der junge Forscher war von Anfang an von der ungarischen Etymologie 
und Wortgeschichte angesprochen. Das aber ist keineswegs ein eng begrenztes 
Fachgebie t . Wer sich dami t befaßt, m u ß eingehend ve r t rau t sein mit der 
ungarischen Lautgeschichte, gewissermaßen mi t der historischen Morphologie 
und Semant ik , ja auch mi t der Syntax. Zugleich muß er auch viele Einzelheiten 
der ungarischen Wirtschaf ts- , Sozial- u n d Kulturgeschichte kennen. U n d 
sobald er sich auch mi t den fremdsprachlichen Elementen des Wortschatzes 
befaßt , - und welcher Forscher der Etymologie t u t das nicht , besonders in 
LTngarn, wo dies bei der Untersuchung der ungarischen Sprache geradezu 
unvermeidl ich ist, kamen doch die Unga rn jahr tausendelang mit unzähligen 
Völkern mit den verschiedensten Sprachen und Sprachtypen in Berührung —, 
muß er auch in die Sprache und Geschichte der die Wörter übergebenden 
Völker einen annähernd exakten Einblick gewinnen. Darum läßt sich nicht 
sagen, d a ß J . Melich 70 J a h r e seines Lebens einem eng begrenzten Forschungs-
gebiet gewidmet hät te , umso weniger, als er auf diesem weiten Fe ld seiner 
Disziplin vielseitig, auf alle Einzelheiten u n d vielfältigen Beziehungen bedacht , 
mit der Gründlichkeit eines großen Philologen tä t ig war. 
Wollen wir sein Schaffen richtig einschätzen, müssen wir wissen, wie es 
zur Zeit der Anfänge Melichs um diese Disziplin der ungarischen Sprachwissen-
schaft s t and , inwiefern er die einschlägigen Forschungen gefördert ha t . 
D ie ungarische Sprachwissenschaft war bis zur Mitte des vorigen J a h r h u n -
derts auf dem Gebiet der Etymologie kaum über die Anfänge hinausgekommen. 
Wohl h a t t e n J . Sajnovics, S. Gyarmathi u. a. die Verwandtschaf tsbeziehungen 
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des Ungarischen geklärt , doch hielten viele — und nicht gerade unbegabte — 
Wissenschaftler während des ganzen 19. Jahrhunder t s auch weiterhin an der 
Verwandtschaf t des Ungarischen mi t dem Türkischen, dem Sanskrit , dem 
Hebräischen und mit anderen „morgenländischen" Sprachen fest. So wurden 
auf Grund zufälliger lautlicher Übereinst immungen die unmöglichsten „ E t y -
mologien" erschlossen. Gegen diese Wahnlinguisten t ra ten allmählich die 
fachkundigen, in ihrer wissenschaftlichen Urteilsbildung strengen Finnougristen 
auf, die die Gesetzmäßigkeiten der finnougrischen Lautentsprechungen ent-
wickelten, sich an diese mitunter allzu s tarr hielten und andere Seiten des pul-
sierenden Lebens der Sprache außer acht ließen. So folgten auf diesem Gebiet 
nach P. Hunfa lvy und J . Budenz zahlreiche jüngere Sprachwissenschaftler. 
Andererseits ha t t e schon zu Beginn des 19. J ah rhunder t s M. Révai den 
Weg zur historischen Erschließung der Wörter gewiesen und mi t der wissen-
schaftl ich ausgerichteten Bearbei tung der frühen Sprachdenkmäler des 
Ungarischen begonnen. Trotzdem wurden die wirklichen historischen Ta t -
sachen von einzelnen Grammatikern und Lexikographen der ersten, ja sogar 
der zweiten Häl f te des vorigen Jah rhunde r t s mißachtet, indem sie auf Grund 
der Wurzeltheorie und der Lautsymbolik die Wörter in gar n icht vorhandene, 
unverständliche Elemente zügellos zerlegten. Manche von ihnen sezierten 
Fremdwörter , ja sogar fremdsprachige Ortsnamen in ungarische „Wurzeln" . 
Als Rückwirkung darauf studierten die Forscher, die sich um die Zeitschrif t 
Magyar Nyelvőr [=Ungar i scher Sprachwar t ] geschart ha t ten , sorgfältig die 
Elemente des Wortschatzes und der Grammatik des Ungarischen, die Ähnlich-
keit mit den Sprachen der Nachbarvölker hat ten, und erklärten diese ähnlichen 
Züge mit f remden Einflüssen. Über diese Forschergruppe schreibt Melich: 
„Damals fanden sich alle unsere namhaf te ren Linguisten um den 'Sprachwart ' 
zusammen und hier hielten wir damals — als Rückwirkung auf die Vergangen -
heit - im Wortschatz, in der Satzlehre und of t auch in der Formenlehre d e r 
ungarischen Sprache vieles fü r richtig, was es heute nicht ist. So wurden 
Bakony, 'Bakonyer Wald, Buchenwald ' , bojtár 'Jungliirt, Hü te r junge ' , csákó 
'Tschako, eine Art Helm' und andere rein ungarische Wörter mit einer f remd-
sprachigen Etymologie erklärt . Die Deminutivsuff ixe der Vornamen (Personen-
namen) hielt man zumeist für slowakisch; . . . ebenso meinte man, die perfek-
tivierende Bedeutung unserer verbalen Vorsilben sei slawischer Herkunf t usw. 
Selbstverständlich schloß ich mich dieser Gruppe an, nicht , weil ich damals 
fü r modern und zeitgemäß gelten wollte, sondern weil es n a m h a f t e Forscher 
so lehr ten" (MNy. X X X V I I I [1942], 241). Unter diesen n a m h a f t e n Forschern 
befanden sich auch G. Szarvas und Zs. Simonyi, die Schrift leiter des Magyar 
Nyelvőr. Kein Wunder also, daß der junge Universitätshörer ihren Methoden 
nacheiferte. Hier sei bemerkt, daß diese große Generation der 1870er —1890er 
J a h r e — sowohl die Finnougristen wie die Forscher fremdsprachlicher Einflüsse 
— die Erschließung des ungarischen Wortschatzes trotz ihrer Mängel als erste 
wissenschaftlich begründeten, so daß viele Etymologien, die sie erschlossen, 
heute noch zutreffend sind. Angeregt durch ihre reichfaltige Wirksamkeit , 
sah die Ungarische Akademie der Wissenschaften 1904 die Zeit fü r gekommen, 
einen Wettbewerb zur Erstellung eines Entwurfs zu einem etymologischen 
Wörterbuch der ungarischen Sprache auszuschreiben. 
4. Dieses Preisausschreiben wurde von zwei jüngeren Forschern, von 
Z. Gombocz und J . Melich gewonnen. Zweifellos betrachtete Z. Gombocz, 
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dieser vielseitige Wissenschaftler von sprühendem Geist und außerordentlicher 
Gabe fü r die Systematisierung, die Etymologie nur als eine von seinen vielen 
Disziplinen. Der Etymologe von echtem Schlag, der sein Leben auf dieses 
Fachgebiet gesetzt ha t t e , war Johann Melich. Damals befaßte er sich schon 
fas t seit einem J a h r z e h n t eingehend mit der Etymologie. Den Doktorhut 
ha t er mit einer Dissertation über die „Deutschen Lehnwör te r" (Német vendég-
szók ) erworben. Er h a t t e die mit V. Lumtzer gemeinsam verfaßte neuere Arbeit 
über die aus dem Deutschen entlehnten Gattungs- und Ortsnamen in deutscher 
Sprache veröffentlicht, und des weiteren ein über 600 Seiten starkes Werk über 
die slawischen Lehnwörter des Ungarischen verfaßt , das ursprünglich als 
erster Band seiner einschlägigen Forschungsergebnisse gedacht war, das er 
aber später nicht for tsetz te . Außerdem ha t te er schier unzählige Etymologien 
erschlossen und verfolgte die etymologische und lexikographische Literatur 
im In- und Ausland mi t regem Interesse.1 
Schon in diesem ersten Jahrzehn t seiner wissenschaftlichen Tätigkeit 
ließ Melichs etymologische Methode eine bedeutende Entwicklung erkennen. 
Schon das bearbeitete konkrete Sprachmaterial vermi t te l te ihm zahlreiche 
Einsichten und er zögerte nie seine I r r tümer und Fehlgriffe richtigzustellen. 
J . Balassa sagt in einer Kritik über Melichs Deutsche Ortsnamen (Nyr. X X I X , 
S. 462), in dem umfangreichen Werk gebe es viel Inkonsequentes, denn Melich 
habe während der Arbei t seine Meinung über das eine oder andere Wor t 
geänder t und die einschlägigen phonetischen u. a. Folgerungen modifiziert. 
Melich griff auch spä te r wiederholt auf die deutschen Lehnwörter zurück, weil 
er einzelne Fragen n ich t für hinreichend gelöst hielt. 
Als erfahrener Philologe erwies er sich einige J a h r e später in seinem 
Werk über die slawischen Lehnwörter des Ungarischen ( Szláv jövevényszavaink ). 
Darin ging er von dem Grundgedanken aus, daß man die Einflüsse der ver-
schiedenen slawischen Sprachen ebenso auseinanderhal ten müsse, wie man 
nicht von neulateinischen Lehnwörtern im allgemeinen sprechen könne. Bei 
dieser Arbeit genügten keineswegs nur phonetische Kri ter ien. Darum erörter te 
Melich die Unterschiede im Wortschatz der verschiedenen Kulturkreisen 
(Kirchen) angehörenden slawischen Völker sowie die wortgeographisch beding-
ten Abweichungen sehr ausführlich. Diesen Blickpunkt , den er übrigens von 
F. Kluge übernahm, ha t er als einer der ersten in der Prax is angewandt und 
war dami t ein Vorläufer der Erstellung von Sprachat lanten. Mit seinen slawi-
stischen Forschungen schließt sich Melich als würdiger Mitarbeiter den großen 
slawischen Vertretern der Slawistik, wie Miklosich, Jagic , Vondrák an, ha t er 
doch mit der Erschließung der slawischen Beziehungen des Ungarischen auch 
zahlreiche, für die Slawistik sehr wichtige Ergebnisse erarbei tet . 
1914 erschien das erste Hef t des Ungarischen Etymologischen Wörter-
buchs (Magyar Etymologiai Szótár), dem 20 Jah re spä te r , 1944 die Veröf-
fentl ichung des 17. Hef tes folgte. Mit diesem Hef t wurde die Arbeit beim 
Buchstaben G vorerst unterbrochen. Allen ungarischen Sprachwissenschaftlern 
sind die Werte und Mängel dieser Arbeit bekannt, desgleichen die Ursachen 
1
 Német rendcg.senk [ = Deutsche Lehnwörter] : Nyr. X X I V (1895) und Sonder-
abdruck; F . Lumtzer und J. Melich: Deutsche Ortsnamen und Lehnwörter des ungarischen 
Sprachschatzes. Innsbruck 1900. — Sztár jövevényszavaink [ = Slawische Lehnwörter 
des Ungarischen], N y K . X X X I I — X X X V . und Sonderdruck. Г, Teil 1, 1903 und 
Teil 2, 1905. 
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dessen, daß sie ein Fragment blieb (vgl. Kniezsa, S.: MNy. XL. [1941], S. 
158 -68). Hierbei haben auch objektive Gründe mitgespielt: der Tod von 
Gombocz im Jahre 1935, die vielseitigen, anderweitigen Arbeiten Melichs, die 
kriegsbedingten Schwierigkeiten bei der Herausgabe solcher wissenschaftlichen 
Werke. Der Hauptgrund aber lag m. E. darin, daß die etymologische Forschung 
in Ungarn 1904 noch nicht den Stand erreicht hatte, der ihr erlaubt hät te , die 
Voraussetzungen für die Erstellung eines vollständigen etymologischen Wörter-
buchs zu schaffen. Die Ungarische Akademie der Wissenschaften ha t t e mit 
dem Preisausschreiben eigentlich nur bezweckt, die bis dahin erarbeiteten 
Etymologien auf Grund einer kritischen Sichtung in einem Sammelband als 
Ausgangspunkt zu weiteren etymologischen Forschungen zu veröffentlichen. 
Melich aber - der mit den damaligen Ergebnissen mit Recht unzufrieden 
war - begann mit der systematischen, dem modernen Niveau entsprechenden 
Bearbei tung des ungarischen Wortschatzes. Dazu brachte er alle Voraussetzun-
gen mit : die gründliche Kenntnis des reichen Materials, seine leistungsstarke 
Arbeitsfähigkeit , seine sichere kritische Gabe und seine schöpferische Phan-
tasie. 
Seine Arbeit war zweifellos erfolgreich. Er sammelte eine große Menge 
neuer historischer Belege, klärte die unumgänglichen phonetischen und 
morphologischen Einzelheiten, entwickelte die Grundsätze und die Methoden 
der etymologischen Praxis. Wir vermögen Melichs einschlägige Arbeiten 
richtig einzuschätzen, wenn wir sein Werk nicht als ein unvollendetes Wörter-
buch betrachten, sondern als eine Reihe von Abhandlungen zur Wortgeschichte, 
die verläßliche Ergebnisse darbieten und mit ihrer Methode den weiteren 
einschlägigen Forschungen als Vorbild dienten. 
Zur Geschichte des Etymologiai Szótár gehört es noch, daß Melich auch 
nach der Unterbrechung der Veröffentlichung die Erschließung weiterer 
Etymologien fleißig fortsetzte. Er veröffentlichte jedoch nur einen kleinen 
Teil seiner Arbeiten in Zeitschriften und in zwei späten Sammelbänden seiner 
Abhandlungen (Dolgozatok 1. N v t u d É r t . Nr. 11, 1957; Dolgozatok II . Nytud-
Ért. Nr. 41, 1963), die meisten blieben im Manuskript. (Das Sprachwissen-
schaftl iche Ins t i tu t der Ungarischen Akademie der Wissenschaften wird in 
einigen J a h r e n das neue, nunmehr vollständige Ungarische Etymologische 
Wörterbuch = Magyar Etymologiai Szótár herausgeben.) 
5. Das Material des Etymologiai Szótár von Melich und Gombocz wurde 
beträchtl ich überhäuf t durch die zahlreichen aufgenommenen Eigennamen. 
Kniezsa schlug in seiner bereits angeführ ten Kritik 1941 vor, die Veröffent-
lichung der Hefte des Etymologiai Szótár u. a. durch die völlige Ausklammerung 
der Eigennamen zu beschleunigen. Wie aber hät te Melich auf diese verzichten 
können, wo ihm doch gerade ihre Erforschung als sprachwissenschaftliche 
Aufgabe am meisten ans Herz gewachsen war? „Die Eigennamen waren 
fü r den Linguisten f rüher noch so viele Blümlein Rührmichnichtan . . ." 
zitiert Melich einen Hinweis seines Lehrers J . Szinnyei (MNy. X X X V I I I [1942], 
S. 243). Nun bestehen aber die ungarischen Sprachdenkmäler vor dem 15. 
J ah rhunde r t — mit Ausnahme einiger kürzerer Texte aus einer Unmenge 
von Eigennamen. Konnte man diese zuverlässig in den Dienst der einschlägigen 
Forschungen stellen, so ließen sich die Probleme der ungarischen Sprache bis 
ins 10. Jah rhunder t zurück entschlüsseln. Melich war der Uberzeugung, daß 
„die Eigennamen denselben Lautwandlungen unterliegen wie die als Gat tungs-
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namen gebrauchten Wörter der Sprache" (MNy. II , S.106), und er ließ nichts 
unversucht , um diese „schwer zugänglichen" Elemente zur methodischen 
linguistischen Forschung heranziehen zu können. Dieses Bemühen ging einher 
mi t der Bestrebung, die in fremdsprachigen Texten gegebenen Streudenkmäler 
des Ungarischen — zumeist Eigennamen — ihrer Bedeutung entsprechend in 
die wissenschaftliche Untersuchung einzubeziehen. Dadurch nämlich ließ sich 
die durch Denkmäler belegbare Geschichte der ungarischen Sprache um 400 
bis 500 Jahre rückgehend ausweiten. Melich du r f t e mit Recht sagen; „Zu 
dieser rückläufigen Ausweitung der Quellen der ungarischen Sprachgeschichte 
habe ich mein Teil beigetragen" (MNy. X X X V I I I [1942], S.242). 
Die Eigennamen lassen sich aber auch anderweitig verwerten. Der 
fachkundige Forscher vermag ihre Zunge zu lösen, so daß sie unzählige 
historische Daten verraten, die ohne sie — in Ermangelung schriftlicher 
Quellen — unbekann t bleiben müßten . Nun, Melich brachte die ältesten 
ungarischen Ortsnamen „zum Sprechen" und umriß an Hand dieser Quellen 
das bislang unbekann te Bild der komplizierten Siedlungsgeschichte Ungarns 
zur Zeit der ungarischen Landnahme. 2 Auch auf diesem Gebiet mußte er 
schlechterdings eine neue Bahn brechen, und er machte mit seiner s treng 
wissenschaftlichen Methode Schule. Seine Forschungsergebnisse wurden auch 
im Ausland bekannt . Melich wurde den Eigennamen Zeit seines Lebens nicht 
un t reu . Seine bereits erwähnten zwei Bände, die im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens erschienen, enthal ten zumeist Studien über Ortsnamen. Eine dieser 
Abhandlungen schließt er mit folgender, im persönlichen Ton gehaltener 
Bemerkung: „Man möge mir gestat ten, am Ende dieser Abhandlung ein 
Geständnis abzulegen. Ich habe meinen Artikel Mátra 'Matragebirge (in 
Nordostungarn) ' in meinem 88. Lebensjahr aufgesetzt. Es ist möglich, daß 
das dieser Abhandlung anzumerken ist, mir aber gereicht es zum Trost , d a ß 
ich die Etymologie von Tátra 'Tatra ' , Fátra ' Fa t r a ' und Mátra ,Matra' unan-
fech tba r klären k o n n t e " (Dolgozatok I I . N y t u d É r t . Nr. 41, S. 74). — Die 
onomatologischen Forschungen Melichs wurden — um nur die ältesten 
Linguisten zu erwähnen - von D. Pais und S. Kniezsa in würdiger Weise 
fortgesetzt . Und die einschlägigen Arbeiten der Schüler dieser drei Altmeister 
der ungarischen Namensforschung belaufen sich auf eine ansehnliche Reihe 
von Bänden. 
6. Johann Melich bietet in allen seinen Aufsätzen eine einzigartige 
Vielfal t von Belegen. Auch bei der Abfassung der Wortar t ikel des Magyar 
Etymologiai Szótár begnügte er sich nicht mit den bereits veröffentlichten 
bzw. lexikographisch erfaßten historischen Belegen, sondern verarbeitete 
eine Unmenge von neuen Quellen. Wie bereits erwähnt , schenkte er als einer 
der ersten den ungarischen Streudenkmälern in den f rühen lateinischen 
Urkunden ein besoderes Augenmerk. Eine andere Gruppe von Denkmälern, 
die ihn besonders interessierten, waren die lateinisch- (oder sonstigen anders-
sprachlich)-ungarischen Nomenklaturen und Wörterbücher. Er selbst veröf-
fent l ichte mehrere dieser Quellen und untersuchte auch die f rüher erschienen 
einschlägigen Arbeiten.3 Für diese Sprachdenkmäler ha t te er nicht nur als f ü r 
2
 A honfoglaláskori Magyarország [ = Ungarn zur Zeit der Landnahme]. Buda-
pest 1925—29. 
3
 A gyöngyösi latin — magyar szótártöredék [ = D a s lateinisch—ungarische Wörter-
buchfragment von Gyöngyös). Budapest 1898. — A brassói latin — magyar szótártöredék 
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Fundgruben des ungarischen Wortschatzes, aus denen er weiteres Material 
schöpfen konnte, Interesse, sondern er betrachtete sie auch als Zeugen einer 
wichtigen E tappe der ungarischen Kulturgeschichte und als Exemplare einer 
besonderen, sich entwickelnden Disziplin. So t r i t t uns Melich in seiner Arbei t 
über die ungarische Lexikographie (A magyar szótárirodalom) als fachkundiger 
Lexikograph, Bibliothekar und Kulturhistoriker entgegen. In dieser Arbeit 
analysiert er die Nomenklaturen und Wörterbücher des 14. —18. Jahrhunder t s , 
deckt ihre Zusammenhänge auf und skizziert den Entwicklungsablauf dieser 
Disziplin (NyK. X X X V [1905] und NyF. Nr. 46, [1907]. 
Das Studium der alten Sprachdenkmäler erfordert unumgänglich die 
Erforschung der Orthographie. Auch in dieser Hinsicht war Melich ein Bahn-
brecher. Die gründliche, minuziöse Untersuchung der Lautzeichen erschließt 
den lebendigen historischen Hintergrund der Ents tehung der ungarischen 
Schriftlichkeit (Latinbetűs helyesírásunk eredete [ = Herkunf t unserer lateini-
schen Ortographie], NyK. X L I X [1935] und AkNyÉr t . XXV, Nr. 4, 1935). 
Auch in dieser Hinsicht setzte S. Kniezsa die Arbeit Melichs fort . 
7. J . Melich widmete auch Problemen der Lautgeschichte und der 
Morphologie mehrere Abhandlungen. Wir wissen, daß er eine Arbeit über die 
ungarische Lautgeschichte vorbereitete. Es ist jedoch kein Zufall, daß er 
diesen Plan Zeit seiner 70-jährigen Wirksamkeit nicht verwirklichte. Wir 
dür f ten uns mit der Annahme, nicht allzu sehr irren, daß Melich sowohl die 
Lautgeschichte als auch die Morphologie nur als eine „ancilla lexicologiae" 
betrachtete. Sein Ziel war die Etymologie, phonetische und grammatische 
Forschungen waren nur notwendige Abstecher, Mittel zur Vervollkommnung 
der etymologischen Methode. Trotzdem, oder vielmehr noch eben d a r u m 
veröffentlichte Melich vorzügliche Arbeiten zur Lautgeschichte (z. B. N y K . 
X X X V [1905], X X X I X [1910]; MNy. VI [1910]; NyK. X L U I [1917] usw.). So 
machte er als erster auf einzelne phonetische Merkmale der altungarischen 
Dialekte aufmerksam (MNy. X X I [1925]). 
Melich hä t t e auch auf dem Gebiet der historischen Grammat ik Hervorra-
gendes leisten können, wie dies die in seiner Tätigkeit einzigartige umfangreiche 
morphologische Arbeit bezeugt: A magyar tárgyas igeragozás [ = Die objekt ive 
Konjugat ion des Ungarischen], M N y . I X [1913] und MNvTK. Nr. 14 [1914]. 
Vor Melichs Abhandlung war die Theorie von Budenz und seiner Schule verbrei-
tet, die in den Verbalformen der objekt iven Konjugation des Ungarischen 
aufs Objekt besonders hinweisende Elemente voraussetzte, und zwar gal t 
als solches Morphem das in einigen Formen auf t re tende j (z. B. vár-j-a 'er 
/sie/es erwartet ihn/sie/es', vár-j-uk 'wie erwarten ihn/sie/es'). Wo dieses j 
fehlte, wurde sein Schwund phonetisch erklärt . Melich führ te die neueren 
Ergebnisse der Junggrammat iker in die Morphologie ein: so konnte er mi t 
Beachtung der Wirkung von Adaptat ion und Analogie die frühere s tar re 
Auffassung lockern. Seine Abhandlung war auf dem einschlägigen Gebiet der 
ungarischen Morphologie von weittragender Bedeutung, obschon die Ergeb-
[ = Das lateinisch — ungarische Wörterbuehfragment von Kronstadt] . Budapest 1905. — 
Szikszui Fabriczius Balázs latin — magyar szójegyzéke 1590-ből [ = D u s lateinisch—ungarische 
Wörterverzeichnis des B. Szikszai Fabriczius aus dem Jahre 1590]. Budapest 1906. — 
Calepinus latin—magyar szótára 1585-ből [ = D a s lateinisch — ungarische Wörterbuch des 
Calepinus aus dem Jahre 1585]. Budapest 1912. — Des weiteren veröffentlichte er Glos-
sen und sonstige Denkmäler aus dem 16. Jah rhunder t . 
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nisse seiner Forschungen — daß nämlich die objektive Konjugation mit der 
Flexion mit possessiven Personalsuffixen identisch sei - durch die neueren 
Untersuchungen, besonders durch jene von G. Mészöly modifiziert wurden. 
J . Melich ha t noch weitere wertbeständige Arbeiten zur Morphologie, haup t -
sächlich zur Wortbi ldung veröffentlicht (z. B. MNv. VII [1911], XI I I [1917], 
XIV [1918], X X V I I I [1926], X X X I I I [1937]; NyK. L [1936] usw.). In einer 
vorzüglichen semasiologischen Abhandlung befaßte er sich hauptsächlich mi t 
den Lehnübersetzungen bzw. Bedeutungsentlehnungen im Altungarischen 
(Jelentéstani kérdések [ = Fragen der Semasiologie], MNvTK. Nr. 42 [1938]). 
8. Abschließend können wir kein glaubwürdigeres Por t ra i t J . Melichs 
aufzeigen, als das von D. Pais, dem jüngeren Freund und Mitarbeiter skizzierte 
Bild: „F in außerordentlich lebendiger Geist, in dem ununterbrochen Probleme 
gären, die sich in nie versiegender Fülle zu Lösungen abklären . . . In seinen 
Zielsetzungen ist er Romantiker . Mit romantischer Begeisterung glaubt er 
daran, daß wir f rüher oder später in die Geheimnisse unserer alten Sprach-
entwicklung eindringen und dadurch auch zahllose Rätsel unserer Vergan-
genheit entschlüsseln können. Zugleich aber ist er, der Romantiker in den 
Zielsetzungen, in (1er Wahl seiner Mittel, in den Methoden der Forschung 
und Kri t ik durchaus Realist . In seinem Realismus ist er sich selbst und anderen 
gegenüber von unerbitt l icher Strenge. Seine Methode ist von Leben erfül l t , 
sie ist lebendig, denn sie richtet sich nicht nach Kanons, die über den Dingen 
schweben, sondern wählt oder schaf f t den Disziplinen, ja dem jeweiligen 
Gegenstand entsprechend ihre best immenden Prinzipien. E r verfügt über eine 
einzigartige Arbei tskraf t , über eine Arbeitsfreude, die ihn sich selbst n ich t 
schonen läßt . Dadurch konnte er erreichen, daß er nicht nur die Kenntnisse 
der ungarischen Sprachwissenschaft beherrscht, sondern sieh mit ebensolcher 
unbedingter Sicherheit auf dem Gebiet der slawischen, romanischen, germani-
schen oder neuerdings der türkischen Sprachwissenschaft und Philologie 
zurechtf indet . Aber auch in anderen Disziplinen weiß er mit unfehlbarem 
Fingerspitzengefühl das Material oder den Blickpunkt zu finden, dessen er 
zur Lösung seiner Aufgabe bedürfen k ö n n t e " (MNy. L I I I [1957], S.13). 
Melich war in seinen Zielsetzungen tatsächlich ein „Romant iker" , denn 
er setzte sich größere Aufgaben, als er während seines langen Lebens verwirk-
lichen konnte. E r hat mehrere Arbeiten, u. a. das Magyar Etymologiai Szótár 
nicht beendet. Trotzdem ist das, was er geschrieben hat , kein Fragment . Es 
ist vollendet durch die Vielfalt des bearbeiteten Stoffes, durch seine logische 
Ordnung und die daraus geschlossenen lebendigen historischen Folgerungen. 
Sein Leben aber ist durch seinen Tod nicht abgeschlossen, denn - wie das 
Leben von allen hervorragenden Lehrern, von schöpferischen Wissenschaft-
lern, die Sehlde m a c h e n — f i n d e t es immer wieder seine Erfül lung durch die 
neuen Forschungsergebnisse der näheren und weitläufigeren Schüler. 
Acta Linguistica Hung. XV. 196-5 
I. A. KLEMM IN MEMÓRIÁM 
(1883—1963) 
Von 
M. ТЕМ ESI 
Das Ableben I. A. Klemms, des emeritier-
ten Professors der Szegediner Universi tät , am 
23. Dezember 1963 war ein schmerzlicher Ver-
lust für seine Schüler und Verehrer. 
I. A. Klemm vereinte in seiner Hal tung tie-
fes menschliches Verständnis mit einer geradezu 
sprichwörtlichen Bescheidenheit. In seinen Vorle-
sungen und Abhandlungen offenbarte sich nicht 
nur sein umfassendes Wissen, sondern auch die 
Gabe, diese Kenntnisse mit der besonderen Fähig-
keit der Systematisierung, der Vereinheitlichung 
und der Erkenntnis von prinzipiellen Zusam-
menhängen zu vereinen. Als echter homo litte-
ratus hat te er sich als Wissenschaftler von euro-
päischer Kul tu r nicht nur durch seinen Weit-
blick, sondern sein Leben lang durch den hinge-
bungsvollen Dienst an der Wissenschaft, der 
Wahrheit und an seinen Gefährten ausgezeichnet. 
Jegliche eitle Vielwisserei war ihm fremd, er fühl te sich im Kreise der einfachen 
Menschen und seiner Schüler wohl, denn ihnen ha t t e er sein Leben gewidmet, 
ihnen vermittel te er sein reiches Wissen mit hervorragendem pädagogischem 
Verständnis. 
Klemms sprachwissenschaftliche Wirksamkeit beruhte auf einer über-
wältigenden Sachkenntnis. Die Sprachdenkmäler alter und neuerer Zeiten, das 
Material der verwandten Sprachen und der ungarischen Mundarten waren 
ihm gleicherweise bekannt . In Kenntnis seiner Bildung, seiner großen Arbeits-
freude ist es nicht verwunderlich, daß es kaum ein Gebiet der Sprachwissen-
schaft gibt, das er durch seine erfolgreichen Forschungen nicht bereichert 
hät te . In seinen Arbeiten zeigt sich kein Gegensatz, keine Klu f t zwischen 
deskriptiver und historischer Forschung. Niemals gab er sich zufrieden mi t 
der einfachen Aufzählung sprachlicher Tatsachen, sondern er forschte un-
unterbrochen und leidenschaftlich nach ihrem Ursprung und suchte ihre 
Erk lä rung auch im Dunkel der ungarischen und der finnisch-ugrischen 
Frühgeschichte. Die deskriptive Systematisierung sprachlicher Fakten, die 
Beachtung der historischen Entwicklung, der historischen Tatsachen und der 
frühgeschichtlichen Konstrukt ionen fügten sich in seinem Lebenswerk zu 
einer umfassenden und harmonischen Synthese des theoretischen und konkret-
sprachlichen Materials. 
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I . A. Klemm wurde am 1. September 1883 in Léka (Komita t Eisenburg/ 
Vas) geboren, absolvierte die Mittelschule in Güns/Köszeg und ödenburg/ 
Sopron und t ra t 1902 in den Benediktinerorden ein. An der Hochschule 
fü r Lehrerbildung zu Mart insberg/Pannonhalma bereitete er sich fü r seine 
Lehramtsprüfungen in Ungarisch und Latein vor, fand aber zur selben Zeit 
auch Anschluß an das Leben der philosophischen Faku l t ä t an der Universi tät 
Budapes t . Die Budapester Universität fand dazumal den Weg zum wis-
senschaftl ichen Leben Europas, wirkten doch damals an dieser Universität 
J . Szinnyei und der in seiner Hingabe zur ungarischen Sprachwissenschaft so 
vielseitige Zs. Simonyi, die beide aus der Budenzschen Schule hervorgegangen 
waren. F ü r Klemms weitere Laufbahn sollte teils der „Kruzok" , das „Kränz-
chen" der ungarischen Sprachwissenschaftler, die hauptsächlich als Mitglieder 
des Eötvös-Kollegiums ihre Studien absolviert hat ten, teils aber die Redaktion 
der Zeitschrift Nyelvőr [ = Sprachwart] ausschlaggehend sein, insofern sie ihn 
maßgeblich anzogen und beeinflußten, seitdem 1908 seine erste selbständige 
Arbeit erschienen war ( Baráti Szabó Dávid nyelve nyelvújítási szempontból 
[ = Die Bedeutung der Sprache von D. Barót i Szabó fü r die Spracherneuerung]. 
Budapes t 1908. Ny F. , Nr. 50), und er sein Leben der Sprachwissenschaft zu 
widmen gedachte. 1909 erwarb er an der Universi tät Budapest den Doktorhut 
aus der finnisch-ugrischen vergleichenden Sprachwissenschaft und wurde 
un te r den Schülern Zs. Simonyis (Ö. Веке, L. Erdélyi, G. Eehér, D. Fokos-
Fuchs, M. Kertész u.a.) einer der Wissenschaftler, die im vielfältigen Material 
der Sprachtheorie, der ungarischen Sprachgeschichte und der finnisch-ugri-
schen Sprachen gleicherweise bewandert waren. Nach Abschluß seiner Universi-
tä t ss tudien widmete er weitere Jah re seiner Fortbi ldung in Paris und London 
(1909), in Brüssel, Stockholm, Rom u n d Laibach/Ljubl jana (1910), betrieb 
dann 1911 und 1913 finnische und russische Studien in Helsinki und St. 
Petersburg, besuchte aber auch die Universi täten Wien, München, Leipzig 
u n d Oxford. Von 1910 bis 1932 war er an der Hochschule für Lehrerbildung 
zu Mart insberg/Pannonhalma Professor fü r ungarische und finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft. 1925 wurde er Mitglied der Finnisch-Ugrischen Gesell-
schaf t , 1927 korrespondierendes Mitglied der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften, 1938 der Estnischen Gelehrtengesellschaft. Am 21. Septem-
ber 1932 wurde er an den Lehrstuhl fü r ungarische und finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft der Universi tät Eünfkirchen/Pécs berufen, wo er bis zur 
Schließung der Philosophischen Faku l t ä t wirkte. Seit dem Studienjahr 1940—41 
wirkte er bis zu seiner Emerit ierung am 1. August 1955 als Professor fü r un-
garische Sprachwissenschaft an der Univers i tä t Szeged. In den Jahren des 
Ruhes tandes ve r faß te er als Doktor der Sprachwissenschaften der Ungari-
schen Akademie der Wissenschaften mehrere beachtenswerte Abhandlun-
gen u n d arbeitete bis zu seinem Tode an der vergleichenden Syntax der fin-
nisch-ugrischen Sprachen. 
I . A. Klemms Sprachbetrachtung beruht auf der Theorie der Gegensätz-
lichkeit von Rede und Sprache, d. h. auf der Gegenüberstellung der Rede, des 
eigentlichen Sprechens als Tätigkeit u n d deren Ergebnis. Obschon er die 
Sprachtheorie F. de Saussures erstmalig 1934 in seiner Vorlesung über die 
Grundbegr i f fe der Sjirachwissenschaft [A nyelvtudomány alapfogalmai] erwähnte 
und in seinen f rüheren Arbeiten zur Sprachtheorie von den französischen 
Sprachwissenschaftlern nur Vendryes, Delacroix, Sechehaye, Bally, Meillet 
u.a. ange füh r t sind, be ton t er doch wiederholt und mehrerenorts in Überein-
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Stimmung mit Saussure, daß die Sprache ein soziales, kollektiv geprägtes 
Produkt sei und daß die Gesetze und Regeln dieser sozialen Sprachstruktur 
den Ablauf der einzelnen Sprechakte der individuellen Rede bestimmen. In 
seiner Sprachtheorie t r enn t er immer deutlich die gemeinsamen Probleme 
der Sprachen von ihren allgemeinen Belangen und das vergleichende sprachwis-
senschaft l iche Material gewährleistet nur die Belegung seiner allgemein sprach-
wissenschaftlichen, sprachphilosophischen Auffassung, die konkrete sprach-
liche Veranschaulichung der dargelegten Zusammenhänge und Gesetzmäßig-
keiten. In seiner Sprachtheorie geht Klemm davon aus, daß ,, . . . die Sprache 
(Rede) vor allem vom inhaltlichen, semantischen Standpunkt , genauer gesagt, 
von dem der Bedeutungsform zu untersuchen is t" (A mondattan elmélete 
[ = T h e o r i e der Syntax], 13), und die ers te sprachliche Einheit , zu der diese 
Untersuchung führ t , sei eben der Satz, selbst wenn diese sprachliche Ein-
heit gelegentlich nur aus einzelnen Wörtern besteht. Klemm betont , jede 
sprachliche Äußerung (sowohl der Satz als auch das Wort) bestehe in der 
Verbindung eines Inhal ts (Semem, vgl. Noreen) und einer Lautform (Morphem), 
weshalb man in der sprachwissenschaftlichen Analyse die formalen und 
bedeutungsbezogenen Erfordernisse voneinander nicht trennen könne. E r 
häl t es fü r unbegründet, in der Grammat ik von Morphologie und Semasiologie 
gesondert zu sprechen. In seiner Auffassung vereint er die einschlägigen 
Ansichten von Humboldt . Paul. Wundt , Ries, Cassierer, Saussure, Gombocz 
u.a., ohne jedoch zum Eklektiker zu werden. Die Achtung vor den Tatsachen, 
die gründliche Kenntnis von Gesetzmäßigkeiten der Sprachstrukturen führ ten 
auch ihn in das Lager jener, die eine neue Synthese anstrebten. Als Vertreter 
des sprachwissenschaftlichen Positivismus, oder besser noch Realismus wies 
er die Stellungnahme des mit den Namen von Croce und Voßler verknüpf ten 
Idealismus in der Sprachwissenschaft entschieden zurück, indem er feststellte, 
d a ß die Linguistik den unmittelbaren E in f luß von Kultur- und Geistesströmun-
gen auf Lautform und St ruktur der Sprache keineswegs nachweisen könne 
(vgl. MNy. XXIV, 257). In Übereinst immung mit Humbold t hebt Klemm in 
der Sprache zwei Momente hervor: I. die innere Sprachform, die bei ihm im 
wesentlichen gleichbedeutend ist mit dem gesamten Wissensstoff des mensch-
lichen Bewußtseins; 2. die äußere Sprachform, die durch die Sprechwerk-
zeuge artikulierten konkreten Laute oder Lautreihen. Die innere Sprachform 
ist als Gesamtheit der die Sprache und den Sprachgebrauch bestimmenden 
Gesetzmäßigkeiten unt rennbar vom Sprachinhalt ; die äußere Sprachform aber 
ist die Materie, die dem Gedanken eine feste Form verleiht, d . i . die Lautform. 
Die unt rennbare Einheit dieser beiden wird in den konkreten Sätzen des 
Redeablaufs deutlich, und in ihr verkörpert sich die primäre, soziale Funkt ion 
der Sprache (vgl. Minerva IV. 105 ff.). Es ist kein Zufall, daß Klemms ganzes 
Lebenswerk nicht so sehr an die Untersuchung der sozial gültigen, ständigen, 
s ta t ischen sprachlichen Zeichen, an die Wörter, sondern vielmehr an die 
Analyse der zumeist gelegentlich gefaßten, individuellen, konkreten und 
dynamischen Sätze enger anschließt (vgl. A mondattan rendszere és módszere 
[ = S y s t e m und Methode der Syntax]. I n : A Szent István Akadémia Értesí tője 
VIII , 38- 41, ferner A lélektani magyarázatnak a mondatban való szerepe [ = 
Die Bedeutung der psychologischen Erklärung in der Syntax] : MNy. XIX , 
111—17; A belső nyelvalak [ = Die innere Sprachform]: Minerva IV, 103 — 14; 
Pozitivizmus és idealizmus a nyelvtudományban [ = Positivismus und Idealismus 
in der Sprachwissenschaft]: MNy. Х Х Ш , 10 24; XXIV, 151—60, 247 — 57; 
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A nyelvtudomány és a logika viszonya [ = Das Verhältnis zwischen Sprachwissen-
scha f t und Logik]: Pannonhalmi Szemle III , 16 — 20; A mondattan elmélete 
[ = Theorie der Syntax] , Budapest , 1928, 164. — Dass. in: Akadémiai Ér tes í tő 
X X X I X , 34 42; Der Satz und seine Teile: Ungarische Jahrbücher XV, 
472 — 78; Nyelvtudomány, logika, lélektan [ = Sprachwissenschaft, Logik, 
Psychologie]: MNy. XLIV, 118-27; Bevezetés a nyelvtudományba [ = E in führung 
in die Sprachwissenschaft]. Az I. éves hallgatók számára [Für Hörer des I . 
Studienjahres]. Szeged 1953, 56 S., Universi tätslehrbuch, usw.). 
Seine ersten bedeutenderen Abhandlungen schrieb er über Probleme eines 
bislang ziemlich vernachlässigten Gebietes der finnisch-ugrischen Sprachwis-
senschaft , und zwar über die Fragen der Satzlehre. Besonders nennenswert 
s ind unter diesen Arbeiten A mellérendelő és alárendelő viszony kifejezése az 
északi osztják és votják nyelvben [ = D i e Ausdrucksweise der Nebenordnung u n d 
der Unterordnung im Nordost jakischen und im Nordwotjakischen]; P a n -
nonhalmi Évkönyv 1911 12, 219—84) sowie A vogul alárendelő viszony [ — Die 
Unterordnung im Wogulischen]. Ebd . 1915 16. 134 — 92. Während des ersten 
Weltkrieges ließ er Kriegsgefangene mit finnisch-ugrischer Muttersprache 
nach Mart insberg/Pannonhalma kommen. Unter den von ihnen gesammelten 
Materialien sind heute noch anerkennenswert das Bändchen Mordvin szövegek 
[ = Mordwinische Texte] , Budapest 1917. 55 S., sowie eine Reihe von mordwini-
schen Aufnahmen f ü r das Phonogrammarchiv der Universi tät Wien, die die 
weiteren Forschungen beträchtlich gefördert haben. Im Zusammenhang m i t 
der Bearbeitung seiner mordwinischen Texte verfaßte er auch mehrere bedeu-
t ende Studien zu Fragen der Satzlehre, wie z. B. A mordvin alárendelő viszony 
[ = D i e Unterordnung im Mordwinischen]. NyK. XLV, 357—400, A mordvin 
tárgyas ragozás [ = Die objektive (bestimmte) Konjugation im Mordwinischen], 
Ebd . XIAT. 194—204, A mordvin tagadó és tiltó szerkezetek története [ = Zur 
Geschichte der negativen und interdiktiven Fügungen im Mordwinischen ). 
E b d . XLVIII, 382—402. Sein Interesse fü r die Probleme der finnisch-ugrischen 
Syn tax ist noch durch zahlreiche wertvolle Abhandlungen erwiesen: A létige 
szerepe az osztjákban és a vogulban [ = Die Funkt ion des Seinsverbums im Os t ja -
kischen und Wogulischen]. NyK. XLVL 386 -401, A vogul és osztják tárgyas 
igeragozás [ = D i e objekt ive (bestimmte) Konjugation im Wogulischen und im 
Ost jakischen]. Ebd . XLVII, 95—112, Zur Geschichte der sog. Tempora in den 
finnisch-ugrischen Sprachen (FL1 F. XVII . 265 79), A finnugor mondat ős-
története [ = Zur Geschichte des finnisch-ugrischen Satzes]. MNy. X X I I I , 
328 -41 , u.a. m. In diesen Arbeiten ist nicht nur das angeführ te Belegmaterial, 
sondern auch die klare Präzision der Gesetzmäßigkeiten und die daran anschlie-
ßende sprachtheoretische Stellungnahme des Verfassers beachtenswert, d ie 
andere Forscher wiederholt und in mehreren Belangen dazu nötigte, ihre 
einschlägige Meinung darzulegen (vgl. J . Laziczius: A finnugor idők kialakulá-
sának kérdéséhez [ = Zur Frage der En t s t ehung der finnisch-ugrischen Tempora] . 
MNy. X X I X , 18 ff.). Die Beschäftigung mit den syntaktischen Problemen 
der finnisch-ugrischen Sprachen ließ in Klemm im Laufe der Jahrzehnte die 
Konzeption einer vergleichenden Syntax der finnisch-ugrischen Sprachen 
heranreifen, ja, einzelne Abschnit te dieser Arbeit auch veröffentlichen, wie 
z. B. die Arbeiten A létige mondatbeli szerepe [ = D a s Seinsverbum im Satz]. 
Pais-Einl. . Budapes t 1956, 224 — 30, A mondat és a mondatrészek eredete [ = Über 
den Ursprung des Satzes und der Satzteile]. NyK. LXI , 45 — 52, Mehrgliedrige 
Satzteile (SUS. Toim. 125: 231 32) usw. Diese Studien waren nicht nur anregend, 
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sondern sie erbrachten in gewissen Belangen des Problems auch den Beweis, daß 
„das aus Nomen und Verbum zusammengesetzte P r ä d i k a t der finnisch-
ugrischen Grundsprache nicht eignet, sondern sich im Zuge des Sonderlebens 
der einzelnen finnisch-ugrischen Sprachen aus dem nominalen Prädikat 
entwickelt h a t " (Pais-Eml. 224). In seinen Arbeiten zur Urgeschichte des 
finnisch-ugrischen Satzes ist es aber nicht immer einsichtig, wie sich diese 
Konstruktionen in ihren Zusammenhängen gestaltet haben. So z. B. im Zusam-
menhang mit der Untersuchung der einstigen und heutigen Beziehung des 
nominalen Gliedes im zusammengesetzten Prädikat zu dem Seinsverbum, zur 
Kopula die Feststellung (ebd., 227 28), daß sich der nominale Teil des zusam-
mengesetzten Prädikats als At t r ibut auf das prädikat ive Nomenverbum der 
Kopula als Beziehungswort dieser a t t r ibut iven Fügung bezogen habe, was 
jedoch seiner Feststel lung widerspricht, daß die Kopula zu Fügungen mit 
nominalem Präd ika t nachträglich hinzugetreten sei. Mehr Wahrscheinlichkeit 
hat die Annahme, die Kopula (das Seinsverbum) bzw. deren Nomenverbum 
sei an sich oder mit anderen Nomina zusammen in mehreren (gehäuften) 
prädikat iven Fügungen der finnisch-ugrischen Sprachen gegeben gewesen, 
und aus (1er inhaltlichen Beziehung der auf ein und dasselbe Subjekt bezogenen 
mehreren Prädika te das heute gebräuchliche zusammengesetzte Prädikat 
ents tanden. Der als grammatisches P räd ika t fungierende Seinsbegriff ist 
nämlich die Bedingung dafür , daß etwas (was immer es sei) in der s trukturge-
mäßen Darlegung des grammatischen Prädikats auch weiterhin gesetzt 
(ausgesagt) werden könne, wodurch sich die Kopula (das Seinsverb) zu einem 
funktionell herabgesetzten, ergänzenden Prädikatsteil entwickelte, und zwar 
eben neben dem inhaltlich schwerer wiegenden nominalen Teil des Prädikats . 
Bezüglich der Übereinstimmung des Numerus des nominalen Gliedes des 
zusammengesetzten (aus Nomen und Verbum bestehenden) Prädikats genügt 
es aber als Erklärung, daß in den finnisch-ugrischen Sprachen mitunter auch 
das nominale P räd ika t mit seiner Singularform auf ein Subjek t im Plural bezo-
gen wird, ja, daß heute noch s t a t t suffigierter Formen im Plural solche im 
Singular möglich sind (vgl. NvK. LXI , 48 -49). Ha t sich aber das (aus Nomen 
und Verbum) zusammengesetzte Präd ika t aus mehreren (gehäuften) prädika-
tiven Fügungen herausgebildet, so erübrigt es sich in der Frage der numeralen 
Übereinstimmung, auf die unveränder te Form des At t r ibu t s hinzuweisen. 
Klemm untersuchte im Zusammenhang mit diesen Fragen öf ter und inehreren-
orts das Aufkommen der Fügungseinheiten und der Wortkategorien in den 
finnisch-ugrischen Sprachen, seit seiner Abhandlung über Die innere Sprachform 
(MinervaIV, 110 ff.) auch ihre Entwicklung und knüpf te mit seinen Feststel-
lungen immer an die Annahme an, daß die Satzform mit nominalem Präd ika t 
die ursprünglichere sei, obschon seine angeführten Belege nicht in jeder Hin-
sicht überzeugen können (vgl. D. Pais: MNy. XLVI, 306 — 307; M. Teme-
si: 1. ОК. IX , 330 — 31, usw.). — Wir hoffen, daß die Manuskripte seines 
Nachlasses die wei terführend verwertbare Aufhellung nicht nur seiner Kon-
zeption der vergleichenden Syntax der finnisch-ugrischen Sprachen, sondern 
auch dieses, in vielen Belangen problematischen Materials ermöglichen werden. 
Das Hauptwerk Klemms be t r i f f t aber die Geschichte der ungarischen 
Sprache: Magyar történeti mondattan [ = Historische Syntax der ungarischen 
Sprache]. A Magyar Nyelv tudomány Kézikönyve [ = Handbuch der Ungarischen 
Sprachwissenschaft] Bd. 11. H e f t ' 6 : Teil 1—3. Budapes t 1928—42, 660 S. 
Nach der großen Monographie Simonvis war es eine Aufgabe von besonderer 
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Bedeutung, die historische Syntax der ungarischen Sprache zu bearbeiten. 
I n dieser Hinsicht s tü tz t sich auch Z. Gombocz (Syntaxis. Budapest 1949) 
eher auf Klemm als umgekehrt . Die eine oder andere Feststellung Klemms 
d ü r f t e wohl die Probe der Zeit nicht bestehen, ja dies scheint sogar gewiß zu 
sein, und es wäre vielleicht auch richtiger gewesen, wenn er sein syntaktisches 
Sys tem in der Gesamthei t nicht nach den formalen Ausdrucksmitteln, sondern 
eben nach dem inneren Aufbau gegliedert hät te . Trotz dieser Einwände aber 
ist dieses Werk Klemms heute bereits ein unentbehrliches Handbuch der 
wissenschaftlichen Forschung u n d der Lehrerbildung, und es gibt keine Ab-
handlung zu Fragen der ungarischen Syntax, die nicht von ihm ausginge, oder 
zu ihm zurückkehrte. Wenn wir in diesen Fragen mit Klemm immer wieder 
diskut ier t haben und diskutieren, so denken wir doch immer mit Hochachtung 
a n ihn. der mit seinen Werken, vor allem aber mit seinem Hauptwerk auch 
weiterhin unter uns weilt (vgl. D. Pais: MNv. XLVI, 1 9 8 - 2 0 1 , 306 — 307; 
J . Tompa: ebd. X L I X , 1 3 9 - 4 0 ; S. Károlv: ebd. XLV1II, 103 -12; Éva B.-
Lőrinczv: ebd. L, 50 ff; P. L. Tó th : ebd.' L, 439—40; B. Sulán: Nyelvtani 
t anu lmányok [ = Grammatische Studien], Budapest 1961, 13 —14; usw.). Klemm 
schrieb während seiner 55jährigen W irkens als Sprachwissenschaftler eine 
Re ihe von überaus bedeutenden Studien : A van és vannak úgynevezett kihagyása 
[ = Die sogenannte Ellipse von ist und sind]. MNv. XI I I , 265 — 70, A névszói 
állítmány [ = Das nominale Präd ika t ] . Ebd. XV, 13 —15, A magyar mondat ősi 
elemei [ = Urelemente des ungarischen Satzes], Ebd . XVII I , 10 17, Van-e 
állítmányi mellékmondat? [ — Gibt es einen Prädikat ivsatz?] . Ebd . XIX. 29 32, 
A tárgyas igeragozás mondattanához [ = Zur Syntax der objekt iven (bestimmten) 
Konjugat ion] . Ebd . X X I , 188, A magyar igealakok használata . . . [ = Z u m 
Gebrauch der ungarischen Verbformen]. Ebd. XXVII , 25 — 31, A megengedő 
mondatok [ = Konzessivsätze]. Ebd . X X X , 7 12, Die indirekte Rede (oratio 
obliqua) im Ungarischen (Verhandlung d. Gelehrten Estnischen Gesellschaft. 
D o r p a t 1938. X X X , 254 —63); A magyar szórendi formák eredete. [ = Die Her-
k u n f t der Formen der ungarischen Wortfolge]. NyK. LVI, 154 — 70 usw. 
I n diesem kurzen Nachruf lassen sich aber selbst seine wichtigsten Arbeiten 
zur Syntax und zu anderen Problemen der Sprachwissenschaft gar nicht 
aufzählen, geschweige denn besprechen, um die grundlegende Bedeutung 
seiner Lehren über die Sprache, über die systembedingte, s trukturelle Gebun-
denhei t der sprachlichen Erscheinungen und besonders über die Fügungsein-
heiten der Sprache darzulegen. Trotzdem möchten wir hier einige Bemerkungen 
über eine beachtenswerte Arbeit der J ah re folgen lassen, die Klemm bereits 
im Ruhestand verbrachte . Es ist die seine Abhandlung, in d e r e r , ergänzend zu 
seinen früheren einschlägigen Arbeiten, das Wesen der Syntagmen erfaßt . 
K l e m m erhob nämlich zuletzt Einwände gegen die von Ries dargelegte Aui-
fassung der Syntagmen und zeigte zugleich den grundlegenden Bruch in der 
Betrachtungsweise auf, der sich auch bei Gombocz — durch Ries angeregt — 
bei der Behandlung der wesentlichen Merkmale der Syntagmen nachweisen 
l ä ß t (MNv. L H , 409 vgl. Z. Gombccz: MNv. XXV, 7). 
Klemm meint , das Syn tagma sei historisch gesehen eine prädikat ive 
objekt ive Fügung, die eine funkt ionale Beziehung ausdrückt , weshalb man 
von keiner svntagmatischen Beziehung sprechen könne, wenn man sehe, daß 
die Wörter bzw. Morpheme nur durch objektive inhaltliche, oder aber n u r 
du rch funktionale bzw. nur formale Beziehungen der sprachlichen S t ruk tur 
g e f ü g t seien. Ein Syntagma bedinge nämlich die grammatisch geformte, einen 
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objektiven Inhal t sowie eine best immte allgemeinere funktionale Beziehung 
ausdrückende Einheit von zumindest zwei nicht präpositionswertigen Wörtern 
bzw. mit Wörtern gleichwertigen Morphemen, eine Einheit , die sich ungleich 
mehr als das Wort (bzw. das mit dem Wort gleichwertige Morphem) als eine 
fallweise Fügung darstellt . Klemm scheidet den Begriff des Syntagmas vom 
Begriff der phraseologischen Einheiten der Wort fügung und weist darauf hin, 
daß man sich mit den Syntagmen, mit den in den Sätzen gebräuchlichen, 
grammatisch geformten Zeichenkombinationen in der Syntax und zumindest 
teilweise immer vom Aspekt des Satzes aus befassen müsse. Diese Stellungnahme 
Klemms ist verständlich, hält er doch den Satz fü r eine inhaltliche, funkt ionale 
und formale Grundeinheit der Rede, die den sprachlichen Gesetzmäßigkeiten 
entsprechend aus zwei oder mehr Wörtern bzw. Wortteilen (Morphemen) 
zusammengefügt wird und in der sich die Wechselbeziehungen von Dingen 
und Erscheinungen der Wirklichkeit erschließen. Klemm n immt fü r diese 
Auffassung des Satzes als der inhaltlichen, funktionalen und formalen Grundein-
heit der Rede auch dann Stellung, wenn er seine einschlägige Meinung manch-
mal in der Fassung von Wundt , Ries, Gombocz und anderen darlegt (vgl. 
L. Elekfi : MNv. X L I X , 376; K. Mollav: ebd. LUI , 7 7 - 8 0 ; S. Károlv: ebd. 
LI I I , 460; usw.).
 4 
Zutreffend ist auch Klemms Hinweis, daß vom Satze unabhängig nur 
best immte, mit dem Wort gleichwertige, allgemein geläufige, ständige 
Verbindungen von sprachlichen Zeichen auf t rä ten und daß der Satz im 
wesentlichen eine aus einem Syntagma oder aus mehreren gebildete Grundein-
heit unserer Rede sei. Die Svntagmat ik sei daher ein Teil der Syntax im weiteren 
Sinne des Wortes. Indem die Svntagmat ik feststellt, welche Wor tar ten , bzw. 
welche Wortteile (Morpheme) im allgemeinen mit welchen anderen Wortar ten, 
mit welchen Wortteilen und nach welchen formalen Gesetzmäßigkeiten ein 
Syntagma bilden, und wie sich der Inhal t dieser Syntagmen in ihrer Gesamtheit 
zur Bedeutung ihrer Glieder verhält , bedeute sie gewissermaßen auch die 
Fortsetzung, die Ergänzung der \Y'ortlehre, der Morphologie usw., ja sogar 
der Semasiologie. 
Aus dem Gesagten dür f t e hervorgehen, daß wir bei der Würdigung von 
Klemms Lebenswerk und seiner Bedeutung durch die Vielfalt der Beziehungs-
aspekte in Verlegenheit geraten und daß die eigentliche, vollständigere Sich-
tung seiner Sprachtheorie und seiner Forschungsergebnisse auf dem Gebiete 
der Syntax nur durch die an seine Werke anschließenden weiteren Forschungen 
möglich wird. I .A . Klemm weilt nicht mehr unter den Forschern der Sprachwis-
senschaft , seine Arbeiten aber sind Gegenstand der linguistischen Unter-
suchungen, und sie werden mit ihren an vielen neuen Aufschlüssen reichen 
Feststellungen die Sprachwissenschaft fördern. Darum sind wir ihm dankbar 
für die lange Reihe seiner Werke, f ü r die tiefe Wahrheit seiner Lehren, die 
uns getreue Weggenossen und Helfer bleiben auf den of t schwierigen Pfaden 
der linguistischen Forschung. 
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The work on a comprehensive survey of English dialects reached an 
impor tan t milestone with the publication in 1962 of two volumes: Survey 
of English Dialects by Harold Orton, Professor of English Language and 
Medieval Li terature, University of Leeds, and Eugen Dieth (1893 — 1956), 
sometime Professor of English Language, Universi ty of Zürich. — (A) Intro-
duction by Harold Orton; — (B) The Basic Material. Volume I. The Six 
Northern Counties and the Isle of Man. Ed i ted by Harold Orton and Wilfrid 
J . Hallidav. P a r t I . Published for the University of Leeds. 
Hungarian dialectologists studied especially the first volume with keen 
interest since it contains information, if only very laconically over some 20 
pages, about the history of English dialect research and about all ma jo r 
questions of method, theoretical and practical. This succinct account has 
clearly revealed tha t , although the British and the Hungarian teams had 
known almost nothing about each other 's activities, the English and t he 
Hungarian dialect research has followed very similar pa ths both in their 
methods and other matters, and tha t both approaches differ in more ways t h a n 
one from the practices common to linguistic atlas projects.1 
Work on the English Atlas was s ta r ted in 1946 when Eugen Dieth a n d 
Harold Orton began preparing a questionnaire which was eventually published 
J a n u a r y 1952 entit led A Questionnaire for a Linguistic Atlas of England. T h e 
f irs t trial collections with this questionnaire go back to 1947—48, bu t t h e 
systematic fieldwork was s tar ted only in 1950 and was completed in 1961. 
The work on the Hungarian Atlas, or the collecting of the materials a t 
any rate, coincided almost to a day with the activities of our English colleagues. 
The first par t of the questionnaire (containing predominant ly phonetic, 
1
 I t may be remembered t h a t in 1955 a thick volume of collected essays devoted 
to aspects of the Hungarian Linguistic Atlas in preparation was published under the 
title The Working Methods of the Hungarian Linguistic Atlas, ed. by Géza Bárczi, Buda-
pest, Academy Publishing House, pp. 322 -f- 27 Tables (in Hungarian). The work included 
the following studies: Preface by Géza Bárczi; The History of Linguistic Geography in 
Hungary by Géza Bárczi; The Selection of Items for Checklists by László Derne; The 
Linguistic Atlas Grid and the Choice of Localities by Miklós Kázmér; Sound Notation by 
Béla Kálmán; The Methods of Collecting Material for the Hungarian Linguistic Atlas by 
Lajos Lőrineze; The Filling and Mapping of Dialect Records by Samu Imre; Report on 
Collective Listening to Sound Records by László Derne; Instrumental Phonetics in the 
Service of the Linguistic Atlas Work by Lajos Hegedűs. — Since the collection of essays 
appeared only in Hungarian, without any summary in a foreign language, and in a ra ther 
limited number of copies, specialists abroad with no knowledge of Hungarian could take 
hardly any notice of it . 
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morphological questions and to a lesser extent , lexical and a few syntact ical 
ones) was completed in 1949, the second pa r t (comprising vocabulary i tems 
exclusively) in 1950. This questionnaire, however, had certain antecedents 
relying as it did on a 3000 item checklist compiled by Professor Géza Bárczi 
back in 1942. The fieldwork itself, in Hunga ry , as in England, was begun in 
1950, and the field records inside the country were completed by 1959, bu t 
the interviews in areas outside the political frontiers went on till 1962. 
The English questionnaire gives no t only the key-words bu t also the 
questions carefully worded in advance. These are divided into several types : 
(a) "Naming type" . Here the usual question is, What do you call this? 
Pictures or pointing to the object in quest ion was a f requent auxiliary method 
to elicit the required responses. This t y p e of question was a favourite one with 
the English Atlas workers: "we have preferred the 'naming' type . . . I t is 
the simplest and bes t " (45). — 
(b) In some ways similar to the previous one was the "talking t y p e " , 
t h a t is, a kind of question to which the in formant has to give a more extended 
answer, e.g. What can you make from milk? — 
(c) Wi th the "completing t y p e " t he respondent is called upon to fill in 
the missing part(s) of the sentence, e .g . t o elicit the word married the sentence 
used was, Jack is not single, he must be . . . — 
(d) The „conversion type" was f i rs t of all employed to obtain the pa r t s 
of a verbal paradigm. For instance, the questions to get a t the forms "I am, 
she is, we are, they are th i rs ty" was uniformly framed as . . . .drink water 
when . . . , and with varying the personal pronouns, or, in other cases, with 
the insertion of words like yesterday, whenever, always, etc. the solicited forms 
were obtainable. — 
(e) Comparatively rare was the use of "reverse questions". " I n such 
cases we look not for the synonym to one notion, but for a variety of meanings 
to one word, e.g. What do you mean by broth?" (45). 
The questionnaire had to be modif ied several times in the course of t he 
work. "Since it f irst appeared in pr in t in J a n u a r y 1952, it has been only very 
slightly modified, and as a rule only in t he light of fur ther experience with 
it in t he f ie ld" (37). The sixth, finally amended version appears in the Int ro-
duction on pp. 3 9 - 1 1 3 . Here we can f ind t he original printed version together 
with the subsequent modifications with the respective dates. This procedure 
renders the publication of the questionnaire philologically quite impeccable. 
The causes and na ture of the amendments are not fur ther specified in detail . 
I t can be gathered, however, f rom the body of the questionnaire t h a t the 
modifications concerned mainly the response eliciting sentences and they were 
generally aimed a t making them more precise and suitable for the purposes 
of the collection. Thus, for instance, the question for cowman was originally 
f ramed, . . .the man who looks after the cows? The form cows was replaced in 
April 1953 with the phrase "animals that give you milk". The change was presu-
mably necessitated because fieldworkers found tha t the word cows in the 
question f rame might conceivably influence the informant 's response. 
The Hungarian investigators also went to their field interviews with 
jirescribed questions. The same types occur as in the English list, though 
questions relating to word meaning were kep t down to a minimum, and even 
these were found unsatisfactory on the whole. With us, too, the major i ty of 
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alterat ions were made in the framing of stimulus ut terances. The interview 
questions frequently had to be modified for reasons similar to the case of the 
key-word cowman ment ioned above, hu t the cause of t he change was more 
of ten the fact tha t because of the unsatisfactory phrasing of the question the 
answer contained the sought word in a grammatically unrequired form. Fo r 
instance, the original inquiry af ter the word kemence 'oven' ran like this, 
What do you bake bread in? (II. 73). The response could only take the form in 
Hungar ian, kemencébe(n) 'in the oven', i.e. in the inessive case. In order to 
obtain the required nominat ive form the question had to be reformulated, 
What is it that bread is baked in? At the beginning there was no complete agree-
ment among the Hungar ian Atlas workers as to whether it was in all cases 
necessary to have tes t questions in a prescribed form to obtain phonetic da ta . 
As a consequence, these questions were published only later, in 1954, in a 
separate booklet. 
The final form of the English questionnaire contains 1092 numbered 
key-words, but the to ta l figure in reality is 1322 with the subsidiary items under 
many of the main entries. Of them 387 are phonological, 128 morphological, 
77 syntactical, 730 are lexical in character. The whole mater ial is distr ibuted 
over nine books which bear the following titles: I. The F a r m ; II . Farming; 
I I I . Animals; IV. Na tu re ; V. The House and Housekeeping; The Human 
Body; VII. Numbers, Time and Weather; VIII . Social Activities; IX . States, 
Actions, Relations. Each book is fur ther subdivided according to conceptual 
categories into smaller sections numbered continuously which vary f rom 
8 to 14 in the individual books. Within these smaller uni ts are found the 
keywords themselves with the continuous numbering s tar t ing from one in 
each section. 
I t appears clearly f rom the range of topics in t he questionnaire t h a t 
the English dialect survey has set itself the task of investigating the charac-
teristic vocabulary and usage of the peasant population of the English country-
side, and an archaic var ie ty of it a t tha t . This aim is s ta ted in straightforward 
terms: "The kind of dialect chosen for s tudy was t h a t normally spoken by 
elderly speakers of s ixty years of age or over belonging to the same social 
class in rural communities, and in part icular by those who were, or formerly 
had been, employed in farming, for it is amongst the rural populations t h a t 
the tradit ional types of vernacular English are best preserved to-day" (14). 
In this respect, too, the English questionnaire is very similar to t h e 
Hungarian. The la t ter contains about 1450 items (the 1st pa r t c. 770, the 
I l n d c. 680). No statistics are yet available as to the exact distribution and 
character of the key-words but, as far as I can judge, the differences in propor-
tion and emphasis will be found chiefly between the sets of morphological and 
syntactical questions. This is because there are no syntact ical questions in 
the strict sense in our material , whereas those of a morphological nature out-
number by far the corresponding set in the English checklist. This difference 
is to be ascribed to the s tructural differences of the two languages. 
The lexical pa r t of the questionnaire of the Hungar ian Linguistic Atlas 
likewise seeks to embrace the vocabulary peculiar to peasant communities, 
and it comprises essentially the same topics. However, t he part icular subjects 
are not as clearly separa ted as in the English counterpart . Our main object has 
also been the s tudy of the contemporary d i a l e c t , no t the present-day 
l a n g u a g e , of the rural countryside. 
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In English dialect research "preference was given to agricultural commu-
ni t ies tha t had had a fairly stable population of about five hundred inhabitants 
fo r a century or so" (15). Natural ly , care was taken t h a t the localities should 
be distributed as evenly as posssible in the grid; more t h a n tha t , "Account 
was taken of na tura l features and their possible influence on local dialect 
boundar ies" (15). More recent set t lements were ruled out f r o m possible research 
po in t s ; no previous investigation of set t lement history had, however, been 
under taken , neither had the localities been determined in advance. "Indeed, 
t h e final individual choice was always left to the fieldworker himself a f te r 
he h a d made his personal inquiries in the distr ict" (15). The number of points 
selected for investigation was 311. 
The field interview points are marked in each county. The counties are 
numbered continuously f rom one to for ty , the numbering of research points 
a r e resumed f rom one with each county, and their distr ibution is fairly uneven 
depending on the size of the county (it varies from 2 to 34). A list of locali-
t ies appears on p. 31 of Vol. (A), a map of grids on p. 30. 
The number of localities for the Hungarian Atlas is 327 (exclusive of 
po in t s in neighbouring countries). As can be seen, the number roughly agrees 
w i t h tha t of the English survey. This agreement, however, also means t ha t the 
d e n s i t y of the Hungarian grid lines is considerably greater because the English 
s u r v e y embraces a terr i tory of 131 730 square kilometres, while the Hungarian 
o n e only 93 031 square kilometres. (Let me mention in passing tha t we have 
car r ied out fieldwork outside the country in localities inhabi ted by nat ive 
speakers of Hungar ian . The number of these points are: 26 in Czechoslovakia, 
12 in Yugoslavia, 22 in Rumania , 4 in the Soviet Union. I t has no t been possible 
t o keep the same proportions as in the home territories.) We numbered the 
po in t s not according to counties b u t divided the country in to 15 sections on 
t h e basis of the lines of la t i tude and longitude crossing the country. Each 
quadrangle is denoted by a capital letter, and the localities are numbered 
separa te ly in each area. The field points are rather disproportionately distribu-
t e d in Hungary too, they vary f rom 11 to 38. One reason is t h a t these areas 
a r e only roughly identical in size; more impor tant reasonis t h a t we have chosen 
some 10% of the country 's set t lements as research locations and the density 
of village communities varies a great deal in different pa r t s of the country. 
On the other hand, the two Atlases agree in t ha t t hey have both — a t 
leas t in principle, — singled ou t for research old set t lements with a small 
agricultural populat ion; in other words, neither of them aim a t investigating 
t h e dialect of larger urban areas, industrial and cultural centres lying a t road 
or railway junctions. The two English volumes under review give no detailed 
populat ion figures of the localities nor the distribution of the examined 
communit ies according to t rades and professions known and so one cannot 
assess how far they have succeeded in t ranslat ing their principles into practice. 
W e have not been a hundred percent successful in this respect. The figures of 
t h e localities listed in Vol. (B) would seem to indicate, however, tha t research 
h a d to be conducted also in larger communities. As the work proceeded we 
a d d e d to our points, for the sake of experiment, two larger towns of mainly 
p e a s a n t population (Debrecen a n d Cegléd with populations of 120 000 and 
39 000 respectively). This experiment , however, yielded ra ther negative results. 
T h e selection of competent in formants came up against great difficulties, and 
t h e choice was not in every case sat isfactory. 
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Before selecting the localities for the Hungarian Atlas a thorough research 
had been made into the set t lement history of Hungarian villages and towns. 
This was indispensable for historical reasons. (The ancient population of cer-
tain areas of the country perished in the 16th—17th centuries owing to 
t he devastations caused by the Turkish occupation and t he resett lement 
policies in the 18th century brought into their places people from dis tant 
territories whose mother tongue in many cases was not Hungarian.) For the 
same reason it was necessary to decide upon the points in advance. On looking 
back it might perhaps have been better if our fieldworkers had not stuck 
rigidly to the previously assigned localities, because it t u rned out during 
fieldwork t ha t solutions more conducive to the objectives of the Atlas could 
have been found in some cases. 
Both the English and the Hungarian Atlases belong to those few similar 
projects for which the collecting of material was done by relatively many 
fieldworkers. Their number is nine for the English and eight for the Hungarian 
Atlas. Both groups are composed of linguistically trained exper ts well versed 
in dialect research. Neither project has relied upon the services of non-specialist 
fieldworkers. 
Beside the noted similarity of the two undertakings there is one consi-
derable difference in this par t icular respect. Seven of the eight co-workers of 
the Hungarian Linguistic Atlas took par t in the fieldwork f rom 1951, the 
beginning of the more intensive work, till the collections were completed. 
Especially in the first years it was common for two workers t o go together to 
one point and, in addition, we held almost regular weekly sessions of collective 
listening to the tape-recordings from various dialect regions to practise phonetic 
transcription. These sessions greatly contributed to the ref ining of our field-
workers' auditory discriminating faculty and also helped standardizing the 
techniques of sound notat ion. Wha t stiil remained in spite of the corrective 
measures just mentioned in the way of unevenness and minor inadequacies, 
inevitable concomitants of the method of employing several fieldworkers, 
were made good and corrected during subsequent tours to check oil the records 
returned. 
Eight out of the nine collaborators of the English Atlas a f t e r doing three 
or four years of fieldwork were given a different job. More than three or four of 
t hem never worked together in one period, and so a real collective spirit could 
hardly have evolved between them. I t is not clear to me, because the account 
is silent on this point, how they have tackled the apparent drawbacks, or have 
succeeded in overcoming the problems, inherent in the mult iple fieldworker 
method. 
The phonetic notat ion system used in the English survey is essentially 
identical with tha t of the Internat ional Phonetic Alphabet. " T h e sole deviation 
permi t ted was the representation of r-colouring" (18). (A Table of IPliA 
symbols is printed on p. 34 of the Introduction.) — The phonet ic transcription 
in the Hungarian Atlas is based on the national spelling system supplemented 
with a few basic symbols and a small number of needful diacritic signs chiefly 
for vowels. Great care has been taken by our English colleagues to choose 
the best informants available and for this purpose they called in the aid of 
local people with a thorough acquaintance of the place a n d its community. 
The informants are for the most par t men over sixty. I t would seem f rom 
the report tha t people who had spent longer periods outside their nat ive 
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willíige were no t considered eligible for the task, bu t t he relevant passage is 
ra ther vague and diplomatic in its phrasing: "dialect-speakers whose residence 
in the locality had been in ter rupted by significant absences were constantly 
regarded with suspicion" (15 — 16). "Bi-lingual" interviewees could not, it 
seems, be always excluded bu t defective speakers were consistently avoided. 
The informants received no payment . 
We, too, selected the informants with the help of local inhabi tants 
(village teachers, leading officials, intelligent peasants). We asked only those 
persons to help who had lived all their lives in the locality, apar t of course 
f rom the men's military service or war years. People with speech defect were 
rejected. We, too, were faced witli the problem of bi-lingualism. And their 
words, " t he inhabi tants of the English country-side can readily adjus t their 
na tura l speech to the social si tuation in which they m a y find themselves" 
(15) — apply perfectly well t o the Hungar ian conditions. I t is no longer possible 
to f ind informants in Hungar ian villages who would no t know or speak the 
s tandard language, or, a t least, a local var iety of it. We have avoided, however, 
those persons who wanted to communicate with us in this local Modified 
Standard. If they persisted in doing so a f t e r having made their acquaintance 
we abandoned interviewing them af te r a few questions. The same procedure 
was presumably followed by the English fieldworkers. 
At one t ime we tried to offer financial compensation to the informants 
for their services. I t soon tu rned out, however, tha t this would not have the 
desired effect of stopping or even lessen the shortage of informants in certain 
periods of the year, on the other hand, most of our informants took it as a 
personal a f f ron t when approached with such an offer, so we had to give up 
trying. 
Besides the similarities there was one essential difference of principle in 
the selection of interview subjects between the English and the Hungarian 
approach. We made deliberate efforts to make the language of the younger 
generation represented in our materials. We went even fur ther and asked 
some of our material f rom school children of the age of 12 —15. Our experience 
in this respect is very positive. We have to say, however, t ha t for practical 
reasons we have not been able to achieve this objective consistently. Especially 
during the busy months of spring and au tumn agricultural work the major i ty 
of our informants were still recruited f rom the older generation. 
Very interesting and, I think, ra ther isolated in internat ional dialectology 
is the experience reported by our English colleagues concerning the differences 
between the sexes: "in this country men speak vernacular more frequently, 
more consistently, and more genuinely than women" (15). If we can all make 
any s ta tement of this na ture , it would be just the other way round. 
An impor tan t feature of the English Atlas is t h a t the material was 
collected f rom many informants in one place: " In the initial stages of their 
task, the fieldworkers tended to use many informants, sometimes even as 
many as five. Bu t with experience, they usually found t h a t they needed no 
more than two or three. Barely, and chiefly owing to t he informants ' lack of 
the requisite time, could they restrict themselves to only one" ( 16). The material 
of the Hungarian Atlas has likewise been gathered f rom several informants 
a t the same place. Their number was always more than one, it was rarely 
under four or five but if children are included it of ten reached, or in some 
cases surpassed, ten. 
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W h a t appears to be a similarity of method is far f rom identity, in fact , 
i t conceals a considerable deviation. Although the English questionnaire has 
been asked in its ent i re ty from several informants a t a time, ye t each question 
has only one answer recorded in the published material. We have asked our 
questions from a t least two informants but frequently f rom as many as four 
or f ive or even more. I t follows f rom this t h a t the English Atlas generally 
records one response only f rom each locality; in ours, on t he other hand, the 
registering of var iants is a very f requent feature. I t is t rue , these are of ten 
noth ing just nuances of pronunciation divergencies. Still, I believe tha t owing 
to the great amount of variants recorded and to be published by us, our 
Atlas will more fai thful ly represent the instability and t rends of the living 
language. Moreover, I think, we are in a bet ter position to point out the social 
value or s tatus of individual forms and to indicate whether they are rare or 
common, on the way in or on the way out. 
Both Atlas works endeavoured to utilize illustrative materials. The 
English scholars adopted here a rather free-and-easy a t t i tude ; this is what they 
sav about their demonstrat ive pictures: " . . .but none of t hem were »standard«. 
Indeed, it was not necessary to the questions tha t a par t icular specimen 
should be employed except in the case of plants and flowers, where precise 
indentification was essential. For the rest, only typical pictures with quite 
general significance were required, and these were provided by the fieldworker 
himself; and if, in the course of his field work, he happened to come across a 
more useful example, he would readily discard the one t h a t he had been using 
h i ther to" (17). The Hungar ian fieldworkers were all provided with ready-made 
s t andard illustrations appropriately coloured. In my opinion, if the collection 
is done by many workers, it is an advantage to have a t hand ready-made 
s t andard pictures just like formulated questions. We have found on m a n y 
occasions tha t implements, or their parts, serving roughly the same purpose 
and function, differed so widely in their construction or shape from one region 
to another tha t serious doubts might be raised as to their ident i ty as objects 
a n d so it may become arguable whether their respective names can or cannot 
be regarded as one another 's synonyms. When standardized demonstrations 
are used this danger is considerably lessened. 
The method of asking information is consistently indirect in the English 
Atlas: "Never is the informant asked to t ranslate any word, phrase, or sentence 
into his vernacular" (14); — and it is impressionistic: " O u r fieldworkers, all 
of whom were trained to the same pat tern, tried hard to write down as accura-
tely as possible what they heard. They were briefed to regard each response as 
an individual phonetic problem and not to a t t empt to normalise" (18). The 
same can be said of the Hungarian method of registering responses but it might 
he added tha t our impressionistically recorded materials, coming as they did 
f r o m several informants a t one place, provide a bet ter approximation to the 
average picture of the dialect of the village in concerned, and more adequately 
indicate the trends and f luctuat ions in the speech of the community . 
The English fieldworkers paid great a t tent ion to the "incidental material" 
t h a t is, the amount of dialect vocabulary t ha t has cropped up incidentally in 
t h e course of t rying to get a t the selected key-words. They a t t ach great impor-
tance to this material, and rightly so: „this incidental material is particularly 
valuable for confirming, supplementing, amplifying and even contradicting of 
t h e responses themselves" (18). They intend to publish a selected part of this 
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material in "Companion Volumes" to the basic series, and it is hoped tha t it 
will provide wealth of information for Middle English phonological, morpholo-
gical and syntactical studies. 
The gathering of similar material has also been a prime concern of the 
Hungar ian research workers who likewise set great store by this kind of linguis-
t ic evidence. I t s publication, however, is envisaged not in companion 
volumes to the Atlas b u t in the "New Dialect Dic t ionary" which is being 
edi ted a t present. 
In most localities of the English survey tape-recordings were made 
and of these the more successful ones have been dubbed onto discs. We have 
made similar recordings during our checking trips, and in addition to the 
spontaneous speech of our informants we have also recorded responses 
which would have been difficult to jot down f rom hearing to some for ty 
questions of a phonet ic kind. The editing of these tapes is in progress and 
no defini te experience of the experiment is available as yet . 
The technical s t anda rd of our tape-recordings have generally been found 
to be blemished by our inability to completely keep ou t outside background 
noises. Although they are satisfactory for aural playback, they are not always 
suitable to electro-acoustic evaluation. 
The fieldworkers of both surveys did the bulk of t he work at their own 
t empora ry places of residence. To obtain the full materials from one locality 
took four days for the English survey, three days for each of the two parts 
of the Hungarian questionnaire. (The two par ts were done by different workers 
which raises the t ime of the interviews to virtually six days.) No information 
is furnished by the English editors as to the seasons in which the fieldwork 
was habitually carried out ; we practically had to s top the work between the 
mid-May and the mid-September. Each of the English fieldworkers, with 
few exceptions, did his investigation in one part icular p a r t of the country. 
The Hungar ian investigators did not divide up the count ry among themselves 
and this had the beneficial result t h a t each of them had a fair chance of making 
a working acquaintance of all the ma jo r dialect regions, an arrangement 
which we believe to have proved an extremely frui tful one in our work. 
The English dialect speakers' responses were t aken down in quarto-size 
'recording books' specially designed for the purpose. The pages were divided 
in the middle and the left-hand side was reserved for t he responses as they 
actual ly came to the questions in order, the r ight-hand size for explanatory 
notes about them and the relevant incidental material. The 'recording-books' 
were made in duplicate, one first, one carbon copy. We have made only one 
copy bu t the fieldworker pu t the material on 'Work Maps' af ter his re turn 
home from the locality. Separate cartographic sheets were prepared for each 
of the questionnaire i tems. 
After this phase the methods employed for the two surveys are sharply 
divergent . Once the English material was gathered, corrections were made or 
suggested only a t the headquarters : "On completion, the field-recordings were 
sent to me for scrutiny and then re turned as soon as possible to the fieldworker, 
who a t his discretion, made additions and corrections, always in red ink, in 
the light of my comments and queries" — writes H. Orton (18). No guidance 
is offered, however, concerning the type and extent of these corrections and 
additions. I t is not a t all clear whether they were effected a t the investigator 's 
desk or made on the spot with the assistance of the original informants. After 
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this the preparat ion of the material for publication was begun. Some of the 
questions of the editorial process are discussed in the section "Publ ica t ion" 
of the Introduction (21—8). 
The corrections to the material of the Hungarian Atlas were carried ou t 
in the following way: two members of the working team, László Derne and 
Samu Imre, went over the maps carefully, proceeding f rom one locality to 
another and made notes of the da ta t h a t appeared to them for some reason 
suspect or downright a t fault . These d a t a fall into one of the following types: 
(a) lack of data , not sufficiently accounted for; (b) the wrong grammatical 
form is recorded (e.g. acc. instead of the nom; pl. for sing.; past tense for 
present, etc.); (c) the absence of a lexical, morphological or phonemic var ian t 
the existence of which is strongly argued bv evidence f rom contiguous areas 
(we did not check the da ta if one or other of the possible or ant ic ipated var iants 
of the realizations of a phoneme in the locality was missing); (d) the presence 
of a lexical, or morphological or phonemic var iant tha t is made improbable by 
the test imony of the neighbouring areas — except, of course, if the locality in 
question is a dialect "pocke t" ; (e) especially in the early stages of the work 
some of the fieldworkers did not apply the impressionistic method of notat ion 
consistently and tended to normalise certain phonemes and contiguous sounds; 
all these phonemes and sound combinations were marked for checking. The 
questions thus marked out were checked in interviews with several informants 
by László Derne and Samu Imre between 1960 — 64, generally in the first or 
last quarter of the year when it was relatively easy to f ind suitable speakers. 
We can say quite confidently tha t these checking trips have proved extremely 
useful. Generally we could fill the gaps in our materials or account for the 
missing facts. Several of the suspect d a t a were found to be correct a f te r all 
b u t some of them really proved to be erroneous beyond any doubt . Besides 
we received a number of hitherto unrecorded variants. All this made our 
Atlas richer, more diversified and more reliable. The number of responses 
checked upon varies a great deal f rom one locality to another ; my estimate is 
t ha t the average figure is somewhere between 10 % and 30 %. 
The Survey of English Dialects is planned to comprise five large uni ts : 
A. Introduct ion (pub. 1962); — B. Four regional volumes of t he Basic Material, 
each to be issued in three par t s : l .T l ie Six Northern Counties and the Isle of 
Man; 2. The West Midland Counties; 3. The East Midland Counties; 4. The 
Southern Counties; — C. Four "Companion Volumes" of the selected inci-
dental material, arranged in the order of the B. series; D. The Linguis-
tic Atlas of England; — E. "Phonetic transcriptions, in both broad and narrow 
systems, of the tape recordings of the speech of selected in fo rman t s" (22). 
P a r t 1 of Volume I of the B. series opens with a brief introduction followed 
by a map of the investigated region, lists of localities and the most impor tan t 
abbreviations, then, proceeding by localities, figures are given of the areas 
and populations of the communities and the name of the responsible fieldworker 
as well as the dates of the field interviews are disclosed. Detailed information 
is also supplied on the age, t rade or profession of the informants , the causes 
of possible absences from their nat ive domicile and other relevant da ta to 
qualify the informants. Their names are not disclosed, however, "for discre-
t ionary reasons" (27); they are identified only by their initials, i t is fu thermore 
exact ly s ta ted which pa r t of the questionnaire was answered by which speaker, 
and thus each response can be linked to one person. For some of the localities 
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short notes are given on a few more problematic phonemes, and, rarely, o ther 
observations as well. 
The arrangement of the material follows a uniform pat te rn . The responses 
are given in the order of the questionnaire. The number of the key-word a n d 
t he key-word itself are followed by the question and then by an alphabet ic 
list of the var iant types of the dialect to he t reated. Next notes are added, if 
any . The dialect material proper is then printed continuously by localities 
with new paragraphs to each county. 
Our publishing plans are on a much smaller scale. We intend to publish 
1161 maps in six volumes. The philologically exact transcription of our 
collected material will appear writ ten in the maps without the isoglosses d rawn . 
We do not contemplate giving illustrative material . The maps will be ar ranged 
according to topics without, however, adhering necessarily to the order of t he 
kev-words. The editing of Volume I has practically reached completion. 
The Hungar ian Atlas is being prepared under the auspices of the Linguis-
t ic Ins t i tu te of the Hungarian Academy of Sciences; the funds are also to be 
forthcoming f rom the Academy. Some of the practical details of this side of 
the questions are still to be sett led when this article goes to print . 
The series of Atlas Volumes will be preceded by an introductory volume. 
In it we intend to describe the history of the whole enterprise and to discuss 
the problems of principle and the actual fieldwork as well as our methodological 
experiences. All relevant information on the localities and the informants 
will he relegated to this Introduct ion. 
The publication of the English Survey is, or a t any rate, was a t the t ime 
of the appearance of the Introduct ion, uncertain to materialize according to 
the plan outlined above. At t ha t t ime, in 1962, they were working on the four 
volumes of the Basic Material t rying to bring them out one af ter the other as 
quickly as practicable. As for the rest of the plan they write, "Progress with 
t he other par ts is simply delayed bv lack of the vitally necessary editorial and 
financial assistance" (22). Tha t is: our English colleagues are in the same shoe 
as we are -- and the shoe pinches a t the same place. 
Ш. И М Р Е : С Р А В Н И Т Е Л Ь Н Ы Й О Б З О Р Л И Н Г В И С Т И Ч Е С К И Х АТЛАСОВ 
А Н Г Л И И И В Е Н Г Р И И 
(P е з ю м е) 
Д а н н а я статья сравнивает метод работы над английским и венгерским атласами. 
Хотя ни одной из исследовательских групп ничего не было известно о другой, с точки з р е н и я 
метода работы есть много общего, и в некотором отношении, обе группы в собирании 
материала отходят от принятой до сих пор международной практики. 
С точки зрения известных внешних критериев атласы эти похожи: в основном соби-
рание материала проходило в одно и то ж е время; количество заглавных слов и пунктов 
обследования по сути дела одно и то же . Пропорция заглавных слов лексического, грам-
матического и фонологического характера в вопроснике одинаково. Одинакова и цель 
обоих атласов. 
Оба атласа стараются исследовать я зык крестьян, а именно по возможности самые 
архаические варианты языка , т. е. не нынешний язык, а нынешний диалект деревни. 
Соответственно этому, на основании одних и тех ж е точек зрения произошло составление 
з а г л а в н ы х слов анкет, выбор пунктов и обьектов обследования. 
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В области метода составления атласа можно заметить также много общих черт. 
Оба атласа пользуются последовательным непосредственным-активным методом. Вопросы 
к некоторым заглавным словам заранее были оформлены, но наряду с этим были исполь-
зованы и наглядные средства. Типы вопросительных предложений в основном похожи. 
Материал для обоих атласов собран исключительно специалистами. Очень интересно, 
что в работе над обоими атласами совершенно случайно принимало участие одинаковое 
число специалистов. Материал атласа собран от многих объектов объледования. Оба ат-
ласа сходятся и в том, что при сборе материала было сделано много магнитофонных запи-
сей и основное внимание было обращено на запись случайно попадавшего, не предусмот-
ренного диалектного материала. 
Автор данной статьи наряду со сходствами указывает и некоторые методологиче-
ские отклонения. При этом он дает критическую оценку рассматриваемым отклонениям. 
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SOME 18th C E N T U R Y ANTECEDENTS OE T H E 
19th C E N T U R Y LINGUISTICS 
By 
J . GULYA 
The peculiar linguistic t rend of the 18th was w o r d - c o l l e c t i n g 
and c o m p a r i s o n o f l a n g u a g e s employed as means of historical 
research. On the basis of the history of Finno-Ugrian linguistics I am going 
to a t t empt to give the main lines of this t rend in the following. 
Leibniz 
The trend was inspired by the view of G. W. Leibniz, the eminent German 
philosopher of these times, on the investigation of the origin of peoples .accor-
ding to which "nihil maiorem ad ant iquas populorum origines indagandas 
lucem praebeat, quam c o l l a t i o l i n g u a r u m . . . " (Leibnitii Opera 
omnia . . . 1768. vol. 6, par t 2, p. 228). 
Leibniz in order to obtain material for his researches in this field issued 
an appeal insisting on the collecting of glossaries and translat ions of prayers 
etc. for the purpose of comparison. At the same time the Appeal tha t has 
become famous gives a detailed programme, too. In point 5 of the Appeal he 
asks for translations of the Lord 's Prayer and "nonnulla vocabula rerum 
vulgarium . . ." In point 15 he also enumerates the words the collecting of 
which, for the purpose of comparison, he considers most important . These 
are: "Nomina numeralia, unum, duo, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 20, 30, 40, 50, 
100, 1000; Propinquitates, aetates: Pater , mater, avus, filius, filia, f ra ter , 
soror, . . . Par tes corporis: Corpus, caro, cutis, sanguis, ossa, caput . . . 
Necessitates: Cibus, potus, panis, aqua . . .Naturalia: Deus, homo, coelum, sol, 
luna, stella, aer, pluvia, toni t rus , fulgur, nubes, gelu, grando, nix, glacies, 
ignis . . . lapis, arena . . . canis, lupus, cervus, ursus, vulpes, avis, serpens, 
mus. Actiones: Edere, bibere, loqui, videre, esse, stare, ire, occidere, ridere, 
dormine, scire, velle c." 
The researchers of the 18th century — and Leibniz among them — 
were especially a t t rac ted by the multinational and multilingual Russia, still 
having in store a great many unknown mysteries (see Richter , passim.). So 
it is not due to mere chance t h a t the word-collecting t rend a t ta ined its height 
just in Russia and just among the foreign scholars who made visits there . 
This was due, besides the influence and hints of Leibniz (see e. g. Eischer 
OrUng's Preface where Schlözer says about Fischer: "viarn . . .quam Leibnitius 
olim magno animo cepit, tu primus patefecisti . . ." Ср.: Zsirai 489; Setälä: 
N y K . 23, 103 etc.) to the political and economic development of Russia in t he 
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17th—18th centur ies . Owing to th is development , a t t he beginning of t he 
18th century, i t became more and more necessary to crea te a nat ional indepen-
d e n t economic life meet ing the requi rements of t he t ime and those of the 
S t a t e growing ever s t ronger . The pre l iminary condition of t he accomplishment 
of th is task was t h e sizing up of t he na tu r a l resources of the count ry , her 
geography and popula t ion , industr ial possibilities e tc . Among other th ings 
it was this fac t by which Pe te r I. was urged to organize t h e Russian Academy 
of Sciences (1724- 25) a n d to send ou t expedit ions of research, f r equen t ly 
lasting for several years to Siberia e tc . (ср. БСЭ.2 vol. 32, 583, vol 1, 572; 
I s tAk. 20, 30; Vdovin 17, 18, 13 etc.). I t was practical ly in the course of th is 
"sizing u p " in i t ia ted b y Pe ter I. t ha t , besides geographical, geological, as t ro-
nomical. zoological, botanical etc. records, the handwr i t t en glossaries of Russ ia 
in t he 18th cen tu ry were collected. (On t h e word-collecting act ivi ty of Leibniz 
op. Setiilä, Lisiä pass im; P á p a y 8; Buliö 190—1; Zsirai 481 2; Stehr 27 — 9; 
Richter passim; etc.) . 
* 
Word-collecting in the 18th cen tu ry has two welldefinable periods. 
T h e f irst period comprises the f irst half of the century , having in its centre 
t he ac t iv i ty of V. N. Tat iscev, G. F . Müller and J . E . Fischer. The second 
period begins in t he 1770s and its last phase extends in to the 19th century , 
too. In the centre of th is period s t ands t he best-known work of the word-
collecting t rend , t he Compara t ive Dict ionary of Pallas. 
Word-collecting in the First Half of the Century 
The f i rs t m a n , t o engage, in t he f i r s t half of t h e century , in language-
comparison, is Ph. G. Strahlenberg (his fami ly name was Tabber t ) , a Swedish 
prisoner of war t aken to Siberia. Dur ing his s tay t he re he took par t , as an 
ass is tant , in Messerschmidt 's expedit ion in 1721—2. H e is likely t o have 
been moved by th is expedi t ion to u n d e r t a k e linguistic research. 
I t is only regarding its t ime t h a t Strahlenberg 's ac t iv i ty belongs t o the 
word-collecting t r e n d of the 18th cen tu ry . Actually it is the f irst s tage of 
Finno-Ugrian compara t ive linguistics, t h e period of chance discoveries and 
t h e tracing of the re la t ionship of single languages a n d of connecting t h e m in 
a network of a f f i n i t y (cp. Zsirai 488). 
D. G. Messerschmidt, the f i rs t scientif ic explorer of Siberia in t he 18th 
cen tu ry was also engaged in word-collecting. I t was on behalf of Pe te r 1. t h a t 
Messerschmidt s t a y e d in Siberia in 1720 - 2 7 . During th is t ime, among o ther 
things, i t was his con t rac tua l obligation " t o describe t h e peoples of Siberia 
a n d to s tudy their languages philologically" (Д. M. Лебедев, География в 
России Петровского времени. Moscow—Leningrad, 1950. pp.75—7). 
Messerschmidt 's collection, bo th in ex ten t and in reliability, surpasses 
Strahlenberg 's ac t iv i ty of similar charac te r . I t is t o be regret ted t h a t his 
valuable vocabulary acqui red a t t he pr ice of great e f fo r t s (cp. H u n f a l v v 8 
sqq.) was published only wi th a century ' s delay and has been so little apprecia-
t ed even a f t e r its publ ica t ion . 
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V. N. Tatiscev 
T h e word-collecting proper, mee t ing the requi rements of the t imes 
began with the act ivi t ies of the f a m o u s Second Expedi t ion to K a m c h a t k a 
(1733 — 43) and those of Tatisöev, one of the most eminen t Russian scholars 
of t he 18th century. 
V. N. Tatisöev (1686 1750) was f i r s t of all a historian and as his tor ian 
he s tud ied e thnography , archeology a n d late in life "he engaged in the s t u d y 
of t h e languages of t h e peoples i nhab i t i ng Russia" , collecting their words 
(Aver j anova 45— 6). Dur ing his s t ay in t h e Ural in 1720 - 2 2 and in 1734 — 37 
as manager of the mines of the T r e a s u r y Tatisöev got acqua in ted with t h e 
mul t ina t ional popula t ion of the Ura l dis t r ic t . The impressions he got t h e r e 
t u r n e d his a t ten t ion t o the s tudy of t h e his tory and languages of these peoples. 
In his let ter to Tredyakovsky f r o m Jeka te r inburg ( to-day Sverdlovsk) on 
Feb rua ry 18, 1736 he writes: " I am busy here collecting t he words of o the r 
(i.e. non-Russian) languages and w h a t I have collected I shall send to t h e 
Academy without de lay . . ." (Obn.-Bar.2 p a r t 2, p. 91). 
He set abou t collecting with r emarkab le methodical circumspect ion, 
resolut ion, bringing a keen e thnographic a n d linguistic sense t o bear on his 
work. Among other th ings he e labora ted a quest ionnaire of 92 i tems and sen t 
copies t o every p a r t of Siberia; one was received by t he members of the Second 
K a m c h a t k a expedit ion, too (cf. H. Попов, В. H. Татищев и его время. Mos-
cow 1861, р. 665). 
Н е even obta ined approval of his plans by the Czarist Court (cf. Bulié 
422). This is shown b y the preface of a Vogul glossary da t ing back f rom 1736 
in which, along with t h e name of Tat isöev, reference is also m<ade to a Czaris t 
ukase (cf. Gulya: N y K . 60, 43). 
This eminent organizer also saw to it t h a t the f ieldworker should record 
the i r materials accura te ly . The 198th po in t of his quest ionnaire ment ioned 
above also contains some hints for t h e "collectors". 
H e informs t h e m in a little more detailed way in t he Preface to t h e 
p ro jec t of his d ic t ionary entitled " L e x i c o n " (published by Obn.-Bar. 2 95). 
He considers it i m p o r t a n t t h a t "we should no t write for one let ter ano ther one 
as i t o f t en happens wi th us t h a t one mis takes a for о, б for n, e for э . . ." 
Among other th ings he calls his collectors a t ten t ion to t he impor tance of 
ind ica t ing length( !) a n d stress accurate ly , he warns t hem against using persons 
of defec t ive speech as informants , he notices t h a t in o ther languages sounds 
no t exist ing in Russ ian are also used a n d vice versa, he calls his collectors' 
a t t en t i on to the semant ic range of some words, differing f r o m Russian a n d 
suggests t h a t more t h a n one in fo rmant should be questioned and several t i m e s 
etc. (op. cit. 95— 6). 
In a later work of his, Tatisöev in fo rms us about t he results of his collecting 
ac t iv i ty . Here he relates t h a t he is in possession of several Finnish, Es thon ian . 
Vo tyak , Chuwash, Cheremiss, Mordvinian, Vogul, Permian (Zyrian), Os tyak , 
T a t a r etc. glossaries (cp. B. H. Татищев, Избранные труды по географии Рос-
сии. Moscow 1950, р . 71). 
U p to the recent years Tatisöev's linguistic (word-collecting) ac t iv i ty has 
been neglected or underes t imated (e. g. bv Buliö). A t rue r p ic ture has been 
d r a w n of him by t h e more recent researchers who are perhaps somet imes 
exaggera t ing his achievement (among others by Aver janova , Vdovin etc .) . 
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A p a r t f rom this , his linguistic ac t iv i ty has the incontestable merit t h a t he 
was no t only one of t h e most act ive p ropaga tors of word-collecting kin t he 
f i r s t half of the 18th century , bu t he also drew a t t en t ion t o t he importance of 
t h e accuracy of l inguistic recordings. 
G. F. Müller 
The other f a m o u s investigator of t he f i rs t half of t he 18th century was 
G. F . Müller (1705 — 1783). (See his au tob iog raphy in Müller, IstSib. 145—55.) 
As member of t h e Second K a m c h a t k a expedi t ion, in charge of the historical 
a n d linguistic researches, during his s t a y in Siberia f rom Aug. 8, 1733 to Febr . 
14, 1743 (Müller, I s tSib . 149), Müller collected an exceedingly rich Russ ian 
historical sourcemater ia l in the archives of Siberia (Putev . 152). 
F rom var ious sources we know someth ing abou t t he way this mater ia l 
including the word-collections serving historiographie purposes came in to 
being. I t is known t h a t t he Second K a m c h a t k a expedit ion worked under central 
ins t ruc t ions t he 5 th t o 7th points of which gave detai led par t iculars concerning 
t h e collecting of l inguistic da ta . Besides Midler's legacy (preserved in t he 
Moscow Central Archives) includes a quest ionnaire containing the list of t h e 
words to be collected. To give some idea of it I quote here the f irst t w e n t y 
words of the ques t ionnai re : God, devil, idol, sky, hell, air, ea r th , water, f ire, 
c loud, wind, s to rm, rain, snow, hail, ice, dew, hoar, f ros t , fog, thunder etc. 
All this shows well t h a t the Second K a m c h a t k a expedit ion had been 
careful ly p lanned p repared for collecting language mater ia l even before it set 
o u t on its mission. 
Apar t f rom his published works (SRG. vol. 3, pa r t . 4, pp. 382—410; 
etc .) Müller wrote several works of a l inguistic character preserved in manuscr ip t 
in his legacy in t h e Moscow Central Archives. Thus for instance, a glossary 
conta in ing H u n g a r i a n words and w h a t is more impor tan t , a h i ther to unknown 
MS s tudy in H u n g a r i a n — Vogul -Ostvak-Permian(Zyr ian) -Mordvin ian-
Tar t a r -Samoyed ic is also preserved here. The equat ions of words enumerated 
in th i s s tudy can still pase muster in t h e light of our present-day knowledge. 
T h e au tho r points o u t t h a t the Hunga r i an words indicate the closest a f f in i ty 
with the words belonging to the Chusovaya (properly speaking: Southern) 
Vogul dialect. The a u t h o r of this s t u d y was, in all probabi l i ty Müller. At abou t 
t h a t t ime, as f a r as I know, only Fischer made such compara t ive studies of 
words. These, however , contained a n o t h e r stock of words. (E. g. Müller: 
H u n g a r i a n mely (mell) ~ Vogul magi, mögil, mel; Fisher Vogul magla etc.). 
The manusc r ip t works in Müller 's legacy bear t e s t imony to a grea ter 
linguistic interest a n d significance of his t h a n it has been hi therto known 
(cf. Stehr 52). 
J. E. Fischer 
The th i rd a n d pe rhaps the most s ignif icant historic-linguistic researcher 
was Fischer (1697 —1771). As far as we know, it was by means of the reports 
of t h e Second K a m c h a t k a expedit ion sen t to the Academy t h a t Fischer got 
t o know abou t t he word-collecting work of the 18th cen tury (cf. Stehr 53). 
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N o t much later, in 1740, when Müller became ill, Fischer himself joined t he 
expedi t ion and f rom this t ime till 1748 he took par t in i ts l inguistic researches. 
Fischer ' s results relating to Finno-Ugrian linguistics were m a d e public in " D e 
origine Ugrorum", finished as early as in 1756, b u t published only in Schlözer's 
edi t ion and in his own work (finished in 1752) enti t led "Sibirische Geschichte" 
respectively. 
In both his works jus t quo ted Fischer made use of t h e mater ia l of his 
Siberian Dictionary. 
The Siberian Dict ionary ("Vocabular ium Sibiricum") is a t present in 
Göt t ingen (Niedersächsische Staats- u n d Univers i tä tsbibl iothek Gött ingen. 
H a n d s c h r i f t Philol. 261). 
The glossarv got to Göt t ingen in 1761, a t Schlözer's reques t , as Fischer 's 
g i f t (ср. Bulié 219). 
As to its character , Fischer 's Siberian Dictionary is an E t y m o l o g i -
c a l D i c t i o n a r y , a n d in addi t ion , t he f i rs t F i n n о — U g r i a n E t y -
m o l o g i c a l D i c t i o n a r y of a scientif ic s tandard . W i t h regard bo th 
t o t he number and t o the correctness of its etymologies i t surpass all t h e 
dict ionaries of t he same kind, which had been compiled u p t o t h a t t ime (cf. 
F a r k a s : U A J b . 24 sqq; etc.). 
Fischer 's Siberian Dict ionary is the grea tes t achievement of the word-
collecting t r end of the 18th cen tury which — in F inno-Ugr ian linguistics — 
is surpassed only by the ac t iv i ty of Sa jnovics and G y a r m a t h i ; the la t ter of 
whom used Fischer 's Dic t ionary as one of his most i m p o r t a n t sources. 
* 
W i t h the dea th of Tatiscev (1750) a n d with the be la ted publication of 
Fischer ' s works the period most s ignif icant f rom the po in t of view of t he 
history of philology came to an end. T h e n came a silence for a quar te r of 
a century , to be followed by the second period of this t r end , richer in ex terna l 
events , hu t much poorer regarding i ts scientif ic value, closing wi th the publi-
cation of the Compara t ive Dict ionary of Pal las . 
Word-Collecting in the Second Half of the Century 
I n the second half of the cen tury in the " D e m o n s t r a t i o " of Sajnovics 
no t only the correspondence of words, b u t those of g r a m m a r a re also investi-
ga ted , a f resh chapter begins in t he h is tory of the invest igat ion of the re la ted 
languages. In this period in Russia Lomonosov, too, calls t h e a t ten t ion t o 
t h e impor tance of the s tudy of g r a m m a r . 
In t he second half of the cen tu ry this new methodological demand is 
n o t met by the scholars cont inuing the word-collecting t r ad i t ions of the f i r s t 
half of t he century . 
The second period of word-collecting falls shor t o f thesc ien t i f i c requi rements 
n o t only as regards the appl icat ion of t he new method, b u t in itself, too, i t 
indicates a decline when compared with the achievements of Strahlenberg, 
Tatiööev, Müller a n d Fischer (ср. Zsirai 489). 
For ins tance the famous Compara t ive Dictionary of Pallas, produced 
in the second half of the cen tury by t h e d i le t tant ism of a monarch not only 
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gives a wrong picture of the relationship between the individual Finno-
Ugrian languages, b u t also affords numerous regrettable examples of linguis-
tic incompetence. (For instance, the dictionary gives in the same category 
the material of several, of ten very remote dialects. The editors of the Dict ionary 
did not know the languages on which the Dictionary was based for instance, t h e y 
did not know the Vogul language. This is proved by t he fact tha t owing to a 
slip in the Russian en t ry words wrong meanings appear against the words. 
Similar mistakes are to be found in I. Chr. Adelung's work entitled Mithridates 
(cf. Zsirai 489). 
In spite of all this, the second half of the century has the great meri t , 
t h a t i t continued t he material-collecting activi ty of the preceding century. 
This activity received a new impetus f rom the progress of the contemporary 
natura l sciences, especially from the systematizing endeavours of C. Linné 
(1707- 1778). In the course of their act ivi ty the researchers of these t imes 
compiled numerous glossaries regarded to-day as l i terary monuments. Several 
of them are the only records of some dialect or language t ha t has become 
extinct since e.g. a Vogul glossary f rom the district of t he Kungur). 
* 
The second period of word-collecting began in 1773. 
After some a t t e m p t s of lesser significance in 1773 H. L. Ch. Bacmeister, 
on the initiative of the Czarina of Russia, Catherine II , appealed to the scholars 
of the world for help in collecting language material. The Appeal ("Idea e t 
desideria de colligendis linguarum speciminibus") contained a list of en t ry -
words and 22 il lustrative sentences and some hints for the collecting of language 
material . 
The Appeal was also sent to the expedition led by Pallas who had been 
engaged in researches for some years. Pallas and the members of the expedition 
complied with the appeal supported by the Czarina's request and accordingly, 
with the co-operation of interpreters and officials of the chancellery, t h e y 
compiled several glossaries. Then they sent these glossaries (and the collected 
illustrative sentences) t o the Academy, to G. L. C. Bacmeister. At the same 
t ime Bacmeister received word-material from other par t s of Russia, f rom 
Europe and Asia as well. Later on, this material became the main source of 
the Comparative Dict ionary of Pallas (cp. Bulic 224). 
In 1784 Bacmeister renewed his appeal and asked for additional language 
material . In 1784 Catherine II herself takes par t in the work of the Dictionary. 
She made up a list of entry-words containing 286 words which she in tended 
to have translated in to 200 languages. In the course of this work she copied 
with her own hand and collected in a group the equivalents of each entry-word 
in various languages. In nine months she grew weary of the work and in 1785 
she handed over the whole material collected till t h a t t ime, together with t he 
collection of a Berlin scholar, P. Nikolai, to Pallas and commissioned him t o 
complete the Dictionary (cp. Bulic 225). Gut of these materials Pallas published 
his well-known Vocabularia Comparativa, the first edition of which came 
out in two versions а) Сравнительные словари верхъ языков и naptniü . . . 
1 — 2 volumes, СПб., 1787 — 1789; b) Linguarum tot ius orbis Vocabularia 
Comparat iva 1—2 volumes, Petropoli, 1787—1789. 
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Similarly, a t the request of Cathar ine II, in 1790 — 91 the second edition 
of the Dictonary was published under the editorship of F. Jankovics de Miri-
jevo who was born in Hungary (Сравнительный Словарь всЬхъ языковъ и 
нар-Ьчш по азбучному порядку расположенный. Въ СанктпетербургЬ 1790— 
1791. 1 — 4 volumes). 
Already in the course of the 18th century both editions of the Compara-
tive Dictionary gave rise to criticism. Nevertheless, the Dictionary is signifi-
cant in t h a t bv it contributed to the development of comparat ive linguistics. 
(As to the literature of the Dictionary see Buliö 219 sqq., 228 etc.). 
I t is interesting to note tha t Pallas did not make use of all the manuscr ipts 
t h a t were presumably a t his disposal. A few of these glossaries (eg. a Vogul 
glossary coming from the Southern Sosva) were not yet compiled according to 
the instructions issued by Bacmeister. Their material was collected on t he 
basis of the list of entry-words used by the Second K a m c h a t k a expedit ion. 
From this the conclusion may be drawn tha t the expedition led by Pallas 
had done some collecting prior to Bacmeister 's Appeal; in the course of this 
act iv i ty the collectors may have used the questionnaire belonging to the 
period of Tatisèev, Müller and Fischer. Nor is it out of the question t h a t these 
glossaries had been made a t various Siberian chancelleries and for some reason, 
it was only later t ha t they came into the possession of Pallas or the Saint 
Petersburg Academy of Sciences. 
* 
In the second half of the century besides the "official" (Academic) 
efforts some glossaries were compiled by some private persons. Of th is 
category is the glossary compiled in 1785 by S. Cerkalov, high priest (protoverey) 
of Solikamsk. 
* 
With the publication of the Comparative Dictionary of Pallas, the 
word-collecting trend of the 18th century came practically to an end. 
The activity of the century forms a period of the Finno-Ugrian compara-
t ive linguistic researches beginning with Strahlenberg and lasting till t he 
appearance of Sajnovics and Gyarmath i and of A. M. Castrén and A. Reguly 
respectively. I ts significance is threefold: 1. it bequeathed to posterity a rieh, 
systematically collected, up-to-date scientific material; 2. on the basis of 
considerable material it a t tempted for the first time to reveal the af f in i ty 
among the Finno-Ugrian (and other) languages; 3. it aimed a t achieving its 
end by applying a scientific method in the course of which a number of 
valuable methodological procedures were worked out for both linguistic 
collecting and language comparison. 
I t was the trend of the 18th century, hardly known to-day, t h a t raised, 
the problems which the great historical and comparative trend of the 19th 
century (and in our days glottochronologv, language geography etc.) was 
to solve and, a t the same time, it collected the language material needed for 
this purpose, laid a methodological basis for the solution and, last bu t no t 
least, i t created a scientific public opinion. 
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The L e s s o n of Principle to Be Drawn from the History 
of Linguistic Science in the 18th century 
W h e n we s u r v e y a t t h e l inguis t ic a c t i v i t y of t h e 18 th c e n t u r y — a n 
a c t i v i t y very r ich, b u t l i t t l e known u n t i l n o w we can see t h a t a) i t could ra i se 
q u e s t i o n s in a s c i e n t i f i c w a y (see Le ibn iz ) ; b) i t could w o r k me thod ica l ly (see 
e spec i a l l y Fischer) , c) a n d h a d an e n o r m o u s l a n g u a g e m a t e r i a l a t i t s d i sposa l . 
N e v e r t h e l e s s , a r e v o l u t i o n in th i s b r a n c h of l e a rn ing was n o t e f fec ted . I n o u r 
o p i n i o n , t h e reason f o r t h i s is t h a t a sc ien t i f i c r evo lu t i on can on ly t a k e p lace , 
w h e n me thod ica l a n d c o n c r e t e resul ts i n de t a i l s h a v e a c c u m u l a t e d . Accordingly , 
t h e process of a c c u m u l a t i o n c o n s t i t u t e s t h e so-cal led c o n t i n u o u s per iod of 
s c i ence . Af t e r s o m e t i m e th i s is fo l lowed b y a revolut ionary" u p s w i n g when , b y 
t h e " e x p l o s i o n " of a c c u m u l a t e d knowledge , t h e g r o u n d is b r o k e n for a f r e s h 
c o n t i n u i t y , p e r h a p s o f a h igher level t h a n t h e p r e v i o u s one. 
T h u s we can s a y w i t h good reason t h a t t h e g r e a t l inguis t ic r evo lu t ion 
t a k i n g p lace a t t h e b e g i n n i n g of t h e 19th c e n t u r y was p r e p a r e d b y t h e l inguis t ic 
a c t i v i t y of t h e 18th c e n t u r y . 
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Я. ГУЯ: ПРЕДШЕСТВЕННИКИ СРАВНИТЕЛЬНО-ИСТОРИЧЕСКОГО 
ЯЗЫКОЗНАНИЯ В XVI11-ом ВЕКЕ 
(Р е з ю м е) 
В предлагаемой статье автор рассматривает некоторые основные проблемы раз-
вития языкознания в XVI 11-ом и в начале Х1Х-ого века. 
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János Melich: Dolgozatok I. [ = Études I . ] . 
Budapest 1957, 73 p. = Nyelvtudományi 
Értekezések [ = Dissertations linguistiques] 
No. 11. — Dolgozatok II. Budapest 1963, 
148 p. = Nyelvtudományi Értekezések, 
No. 41. 
1. La première étude scientifique de 
János Melich, le doyen des linguistes 
hongrois, né en 1872, paru t en 1893, 
lorsqu'il était encore étudiant. A partir de 
cette date János Melich publie à un rythme 
incroyable des études plus ou moins impor-
tantes, dont le nombre total est supé-
rieur à 1.100. L'oeuvre de Melich est par 
ailleurs tout aussi imposante si, en par-
tan t du principe „non numerantur, sed 
ponderantur", nous l 'examinons non du 
point de vue de la quantité, mais de celui 
de la qualité. Au début de sa carrière 
scientifique, Melich était surtout attiré 
par la recherche des mots d 'emprunt , 
en particulier par celle des éléments ger-
maniques et slaves du lexique hongrois. 
Le produit de caractère synthétique de 
cette période est l 'étude „Deutsche Orts-
namen und Lehnwörter des ungarischen 
Sprachschatzes" (1900) écrite avec la col-
laboration de Viktor Lumtzer, et le travail 
inti tulé „Szláv jövevényszavaink I " („Nos 
mots d 'emprunt slaves" I. 1903- 1905). 
C'est l 'étude des mots d 'emprunt alle-
mands et slaves qui incita János Melich 
à écrire avec Zoltán Gombocz l'ouvrage 
intitulé „Magyar Étymologiai Szótár" 
(„Dictionnaire Etymologique Hongrojs" 
I—II. 1914—1944) qui englobe tout le 
lexique hongrois. Il est regrettable que ce 
dictionnaire soit une oeuvre monumentale 
mais inachevée, dont le tiers seulement a 
été mis sous presse. Tout en rédigeant le 
Dictionnaire Etymologique Hongrois, et 
auparavant déjà, Melich recherchait in-
lassablement les matér iaux relatifs aux 
nomsgéographiquesdela Hongrie. Il écrivit, 
en s 'appuyant sur ces matériaux, la mo-
nographie intitulée „A honfoglaláskori Ma-
gyarország" („La Hongrie de l 'époque de 
la conquête du pays" . 1925 —1929), qui 
exerça un effet s t imulant sur les t r avaux 
de toponomastique historique, même au-
delà des frontières du pays. A côté de son 
activité de caractère essentiellement éty-
mologique, Melich n ' a pas négligé non plus 
les autres domaines de la linguistique, 
c'est ainsi que son activité d 'éditeur de 
sources et de critique est ex t rêmement 
importante. Il a une étude fondamentale 
sur les anciens dictionnaires hongrois (,,A 
magyar szótárirodalom" = „La l i t térature 
lexicographique hongroise". 1907). 
Les t ravaux publiés dans les volumes 
intitulés Études I et Études I I sont nés 
vers la fin d 'une vie exceptionnellement 
longue, consacrée au travail créateur. Ce 
sont des épis glanés pendant sa vieillesse, 
qui at testent que l ' inquiétude faustienne 
de l 'âme de Melich se maintient en éveil 
même quand son corps faiblit. Ses princi-
pales vertus ne le trahissent d'ailleurs pas : 
l 'exploitation la plus minutieuse des sour-
ces de la linguistique, la critique conscien-
cieuse de la l i t térature antérieure, une 
ingéniosité brillante et une imagination 
fertile en hypothèses. Néanmoins la lutte 
intérieure perpétuelle avec les problèmes 
se présente dans les ouvrages de Melich 
sous forme de corollaires extérieurs, comme 
par exemple le sens erroné des proportions 
ou le manque de conséquence dans le soin ac-
cordé à la composition. Et il en est ainsi dans 
les t ravaux en question, Études I et I I . 
Acta Linguistica Hung. XV. 1965 
172 CRITIC A 
Examinons à tour de rôle chacune des 
études. 
2. Études I comprend trois mémoires. 
Dans celui qui s ' inti tule „Kálmán Mik-
száth et les rapports de la famille Mik-
száth avec les Hongrois" et qui a été écrit 
en 1947, l 'auteur essaye de rendre „nos 
connaissances plus vraies, plus conformes 
à la réali té" au sujet de Kálmán Mikszáth 
(1847 —1910) le célèbre romancier hongrois, 
en révélant certains chapitres inconnus 
jusqu 'à alors de l 'histoire de la famille 
Mikszáth. Comme le constate Melich, les 
ancêtres tie confession luthérienne de Mik-
száth étaient à l'origine tie langue slovaque, 
mais avec le temps ils devinrent Hongrois, 
de langue comme de sentiment. La langue 
maternelle de Kálmán Mikszáth était déjà 
le hongrois. Le nom de famille Mikszáth 
est t rès probablement dérivé du prénom 
slovaque Mik(ulás) 'Nicolas' avec l'ad-
jonction du suffixe -sa. L'élément -l qui 
forme la finale flu nom Mikszáth est iden-
t ique, selon Melich, à l 'élément -at des 
adject i fs slovaques hlavaty 'à grosse tête; 
t ê tu , entêté' , zubaty ' à grandes dents' , 
e tc . ; cependant cette explication n'est pas 
convaincante. — La deuxième étude du 
volume intitulée „»Usque ad rivulum 
Turmas« d 'Anonymus" f u t écrite par 
l ' au teur en 1953. Les résul tats de ce travail 
ne sont pas bien remarquables, eux non 
plus. L 'auteur prouve que le „rivulus 
T u r m a s " dont il est question dans la 
„Gesta Hungarorum" écrite par le notaire 
anonyme du roi (Anonymus), l 'une des 
oeuvres les plus importantes de l'histoire 
hongroise du moyen âge, n 'est autre que 
la rivière Tormás existant encore de nos 
jours, qui se détache du Zsitva à Óhaj et 
se je t te tlans le Nyi t ra . L' importance de 
ce mémoire résitle p lu tôt dans le fait qu'il 
t r ansme t pour ainsi dire au lecteur cette 
passion ardente tie la recherche de la vérité 
scientifique qui a hanté János Melich pen-
d a n t toute sa carrière, e t qui ne l'a tou-
jours pas abandonné. On ne saurait penser 
sans émotion à cet au teur plus qu'octo-
génaire qui accepte tie sacrifier le confort 
de son foyer pour visiter des bibliothèques 
et des archives, pour traiter avec des 
spécialistes, faire faire des photocopies de 
cartes géographiques etc. Et. tout cela pour-
quoi? Parce qu'un détail scientifique, la 
question du „rivulus Turmas" d 'Anony-
mus, le préoccupait. Lui-même en dit ceci: 
„Ce fai t me passionnait très fort et. je ne 
retrouvai le calme qu'après avoir examiné 
la question sous toutes les faces, après 
l 'avoir mise en lumière tie façon à me 
satisfaire. De fut un travail long et pénible; 
je crois cependant que j'ai réussi à éclair-
cir le problème flu »rivulus Turmas« 
d 'Anonymus" . — Le troisième mémoire 
d 'É tudes I, intitulé „De quelques noms do 
lieu balkaniques et bulgares" fu t écrit pa r 
l 'auteur en 1943. Il y explique les noms de 
lieu de phonétisme hongrois qui figurent, 
tlans deux rapports tie langue hongroise du 
voïvode de Valachie, Mihály (qui régna de 
1593 à 1601). Les noms géographiques en 
question sont: Nándorfejérvár 'Belgrade' , 
Iiodon 'Vidin', Pliiil 'Pleven', Dresztor 
'Silistrie', Datko 'Daetu ' , Oroszcsik ' Roussé'. 
Du point, de vue tie l'histoire de la langue 
hongroise ces noms de phonétisme hongrois, 
désignant des lieux situés en dehors tlu 
territoire tie la Hongrie historique, sont tie 
grantle valeur. 
3. Les mémoires publiés dans Études 
I I se répartissent selon les groupes tie 
sujets suivants: a) De la Geste d 'Anony-
mus; b) Études d'onomastique; c) É tudes 
étymologiques et lexicologiques; contri-
bution à l'histoire de la réforme tie la 
langue. 
L'étude intitulée „De la Geste d'Ano-
nymus" fu t écrite par János Melich en 
I960, alors qu'il allait entrer dans sa 
quatre-vingt-huitième année. Les idées 
qu'il y développe ne sont cependant pas 
d'origine récente, Melich y a réfléchi pen-
dant des dizaines d'années. L 'auteur ano-
nyme de la „Gesta Hungarorum" nar ran t 
la conquête du pays par les Hongrois, le 
personnage les plus discuté de la l i t térature 
historique hongroise, préoccupe toute une 
série d'historiens et de linguistes. Dernière-
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ment — presque en même temps que János 
Melich — c'est l 'historien J . Lajos Csóka 
qui a examiné la question Anonymus dans 
son travail „Qui était Anonymus?" (Ma-
gyar Nyelv fRevue: Langue Hongroise] 
LVIII [1962] 153-159 , 336—346.) Il est 
intéressant que, en ce qui concerne la per-
sonne d 'Anonymus et la date de la „Gesta 
I lungarorum", Melich et Csóka en soient 
arrivés à un résultat à peu près identique. 
Tous deux considèrent Anonymus comme 
le notaire du roi Béla II (1131 —1141), qui 
écrivit son oeuvre, la „Gesta Hungarorum", 
autour des années 1150, selon Melich vers 
1150—1152. La copie qui nous en est 
restée provient, de l 'avis de Melich, de la 
f in du XIII e siècle, début du XIVe. Cepen-
dant , l 'étude de Melich sur Anonymus est 
loin de se borner aux recherches d'ordre 
chronologique. L 'auteur examine encore 
minutieusement la question des sources, 
des données généalogiques, des souvenirs 
sporadiques du hongrois dans Anonymus, 
et fai t connaître son opinion sur la valeur 
de la „Gesta Hungarorum" comme source 
historique. János Melich estime aussi beau-
coup l'oeuvre d 'Anonymus du point de vue 
historique. Il introduit l '„Epilogue" de 
l 'étude qu'il lui a consacrée par la phrase 
suivante: „Ce travail est un adieu à mon 
cher Anonymus". Ces paroles soulignent 
mieux que tout autre témoignage le carac-
tère pour ainsi dire intime des liens qui 
ra t tachent János Melich à cette figure 
mystérieuse et intéressante du moyen âge 
hongrois. 
Le chapitre intitulé „Études d'ono-
mast ique" d 'Études I I est consacré à 
l'analyse de six noms de lieu et d 'un nom 
de personne. La plus importante est celle 
que l 'auteur voue à l'origine du nom de 
montagne Fdtra, en donnant aussi l'expli-
cation de nombreux autres noms de lieu, 
qui ne sont pas d'origine hongroise, mais 
ont un phonétisme hongrois: Zólyom, 
Trencsén, Breznóbdnya, Zsolna, Árva, Mo-
dor, etc. De l 'avis de l 'auteur, le hongrois 
Fdtra vient du nom slovaque Fatra qui 
s'est formé vers le milieu du XII e siècle 
de l 'allemand Vater ~ Valter. A l'origine, 
c 'était le nom d 'une montagne à la fron-
tière des comitats de Turóe et de Liptó, 
en face du confluent de l'Arva et du Vág. 
Au cours de ses explications, Melich sou-
ligne avec insistance que, dans la Hongrie 
médiévale, la langue hongroise était utilisée 
comme langue commune, comme instru-
ment de la conversation courante, même 
dans les régions où la langue maternelle 
de la majori té de la population n 'étai t pas 
le hongrois. Ceci s'explique entre autres 
par le fait que les propriétaires e t les 
fonctionnaires étaient le plus souvent 
hongrois mémo dans les régions qui 
n'étaient pas habitées par les hongrois. — 
Melich considère le nom de montagne 
Mátra comme un emprunt du vieux slo-
vaque * Matra, * Matera qui est lui-même 
un dérivé de mat' ~ mat'er 'mère' . — La 
Hongrie historique compte un grand 
nombre de localités du nom de Szeben. 
Ce nom de lieu provient, selon Melich, de 
l'ancien hongrois Szibin. Le nom de per-
sonne Sibin est également at tes té par 
l'ancien serbe et l'ancien roumain. Il se 
peut que ce nom de personne provienne 
en dernière analyse du nom commun serbe 
siba 'sanguinelle, Cornus sanguinea'. — 
L'„Aqua Turna" de la charte de 1113 de 
Zobor désigne la rivière Turnd, aff luent 
do la rive gauche du Vág, et qui s 'y jet te 
à Trencsén. Selon Melich ce nom de rivière 
peut être ramené à l'ancien slovaque 
Tfrtara. Le nom du ruisseau Trnava qui 
traverse Nagyszombat et a donné à la ville 
son nom slovaque, est de même origine. 
Le hongrois Nagyszombat est un terme 
dénominatif, dont l'origine s'explique par 
les marchés du samedi. — Les noms de 
montagne Somló, Somlyó, f réquents en 
Hongrie sont, de l'avis de Melich, des 
dérivés du verbe somlik, somlylk 'glisse, 
s'éboule', et signifient à peu près „mont 
qui s'éboule peu à peu'. — Pour ce qui est 
du nom de lieu et de cours d 'eau Kalocsa, 
János Melich lui donne pour origine un nom 
de personne hongrois. — L'historien 
hongrois György Pray (1723—1801) ap-
partient à une famille de militaires origi-
naire du Tyrol. En ce qui concerne l'origine 
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de son nom de famille, János Melich for-
mule deux hypothèses: il l 'identifie au 
n o m commun allemand Brei 'bouillie, pu-
rée ' ou au nom de famille bavaro-autrichien 
Prey, qui signifie 'brasseur ' . 
Les six gloses réunies sous le t i tre 
d ' , ,É tudes étymologiques et lexicologi-
q u e s " (szoba, pitvar, pisztráng, lazac, sem-
ling) étaient primitivement destinées par 
l ' au t eu r à figurer dans le Dictionnaire 
Etymologique Hongrois. Cet important et 
excellent dictionnaire avai t eu pour auteurs 
de 1914 à 1935, Zoltán Gombocz et János 
Melich, puis Melich le continua seul. Au 
grand préjudice de la linguistique hongroise, 
la publication qui se faisait par cahiers fu t 
in terrompue en 1944, au mot-souche gebar-
nus. De la partie manquan te du diction-
naire seuls quelques articles ont été faits. 
Les gloses publiées dans Etudes I I ont été 
puisées dans ces derniers. Chacune est une 
pe t i t e étude contenant une documentation 
lexicologique extrêmement riche, et qui 
p rend aussi en considération l'usage des 
m o t s trai tés comme noms propres. L'exa-
men des éléments de thématologie y figure 
également , tout comme la critique détaillée 
des explications étymologiques précé-
dentes . 
Tou t ceci assure aux gloses de Melich 
une valeur durable, môme si les opinions 
émises au cours des quinze dernières an-
nées, en premier lieu celles qui représente 
I s t v á n Kniezsa dans le travail intitulé 
,,A magyar nyelv szláv jövevényszavai I " 
(„Les mots d 'emprunt slaves de la langue 
hongroise I " Budapest 1955) ne coïncident 
pas en tous points avec les vues étymolo-
giques de Melich. Selon Melich le hongrois 
szoba 'Badestube; Ofen; Zimmer' est proba-
b lement un emprunt du haut-allemand 
ancien tardif stube 'heizbares Gemach, 
Bades tube ' ; le hongrois pitvar 'Vorhalle, 
Vorsaal ' est un emprunt du slave ecclé-
siast ique pritvorb 'Halle, Säulenhalle'; le 
hongrois pisztráng 'Forelle' est un emprunt 
du slave pbstrçgb ou pbstrçga 'Forelle'; le 
hongrois lazac 'Salm, Lachs ' est un emp-
r u n t du tchèque et du slovaque losos ; 
le hongrois sending 'Salm. Lachs; After-
barbe ' est un emprunt de l'allemand 
Sälmling 'Salm. Lachs' . 
Dans le chapitre intitulé „Contribution 
à l'histoire de la réforme de la langue", on 
t rouve une étude sur le suffixe -al de la 
terminologie médico-pharmaceutique hon-
groise. Au cours du X I X e siècle, les spéci-
alistes essayèrent d ' introduire ce suf-
fixe -al pour former des noms hongrois 
correspondant aux termes techniques la-
t ins à terminaison -inum, -ina, désignant 
des composés alcaloïdes. Ces néologismes 
ne survécurent d'ailleurs pas au XIX e 
siècle. 
4. Les études présentées sont en liaison 
étroite avec les oeuvres précédentes de 
János Melich, t an t du point de vue théma-
tique que méthodologique. Elles n'enrichis-
sent pas de tons nouveaux l'oeuvre variée 
de ce grand et fécond linguiste hongrois, 
mais elles mettent en relief tout ce qui en 
est le plus caractéristique. La jeune géné-
ration de linguistes pourra en tout cas 
beaucoup profiter de ces ouvrages tardifs 
de Melich, t an t sur le plan technique que 
sur le plan éthique. 
Dezső Pais et László Papp méri tent 
eux aussi de sincères remerciements pour 
leur t ravai l dévoué de rédacteurs d 'E tudes 
I et II . 
L. Kiss 
Tanulmányok a magyar nyelv életrajza köré-
ből. [ = Untersuchungen zum Stand und 
zur Geschichte der ungarischen Sprache]. 
Unter Mitarbeit von L. Ligeti und D. Pais 
redigiert von L. Benkő. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 19C3, 384 S. = Nyelvtudományi 
Értekezések Nr. 40 
Schon der Titel des 40. Heftes der 
Sprachwissenschaftlichen Abhandlungen 
(Nyelvtudományi Értekezések) deutet an, 
daß die Verfasser der Studien zur „Biogra-
phie der ungarischen Sprache" — unter 
ihnen die Vertreter der verschiedenen Dis-
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ziplinen der ungarischen Sprachwissen-
schaft — mit diesem Bande einen der her-
vorragendsten ungarischen Sprachwissen-
schaftler, G. Bárczi, den Verfasser der 
Biographie der ungarischen Sprache [A ma-
gyar nyelv életrajza. Gondolat Kiadó, 
Budapest l!)(i3] aus Anlaß seines 70. Ge-
burtstags als Verehrer, Freunde und Schü-
ler begrüßen. 
Die Studien sind selbstverständlich 
schon nach der untersuchten Frage und 
nach der Persönlichkeit des Verfassers 
ziemlich verschieden. Gemeinsam ist ihnen 
aber das Bestreben, das abgehandelte Ma-
terial wissenschaftlich anspruchsvoll und 
komplex zu erörtern. Man kann nur be-
dauern, daß dem Bande kein Wort- und 
Sachweiser beigegeben ist, denn dies wäre 
ein Spiegel, der erkennen ließe, wieviel und 
wie weitverzweigte Fragen in diesem 
Bande erörtert werden. 
Die, wissenschaftliehe Wirksamkeit G. 
Bárczis wurde anläßlich seines 70. Geburts-
tags auch von unserer Zeitschrift gewür-
digt (ALU. XIV, S. 111 ff.). Im hier be-
sprochenen Bande bietet L. Benkö als Ein-
leitung einen Überblick über die Lauf-
bahn Prof. Bárczis. Seine herzliche Würdi-
gung wird am Ende des Bandes daten-
mäßig ergänzt durch das Verzeichnis der 
wissenschaftlichen Arbeiten G. Bárczis, 
dessen Zusammenstellung Erzsébet E.-
Abaffy besorgte. Die Liste der Arbeiten 
erfaßt die Tätigkeit von vier Jahrzehnten 
und vielleicht darf man es als symbolisch 
bezeichnen, daß G. Bárczi 1923 mit seinem 
ersten Aufsatz — über die Etymologie des 
imgarischen Wortes kilincs 'Klinke' gleich-
sam „die Tür zur ungarischen Sprachwis-
senschaft öffnete". Von da an schuf er von 
Jah r zu Jah r eine Vielzahl von anspruchs-
voll. auf hohem wissenschaftlichen Niveau 
verfaßton Werken. Vergleichen wir die 
Themen des vorliegenden Studienbandes 
mit denen des Gefeierten, können wir fest-
stellen, daß die Skala der Aufsätze und 
Abhandlungen des siebzigjährigen Wissen-
schaftlers nicht minder reich und vielfältig 
ist als die des ihm gewidmeten Gedenk-
bandes. 
Die Abfolge der einzelnen Beiträge ist 
— wie üblich — durch das überaus mecha-
nische Anordnungsprinzip, durch die abece-
liche Reihenfolge der Verfassernamen be-
st immt. Man kann sich aber des Ein-
drucks nicht erwehren, daß die Gliederung 
der Abhandlungen nach Themenkreisen 
dem Leser den Überblick unbedingt er-
leichtert hätte. Wir wollen daher das Mate-
rial dieses Bandes dementsprechend, näm-
lich nach Themenkreisen siebten. Selbst-
verständlich ha t auch diese Gliederung 
ihre Schwierigkeiten. So ließe sich dagegen 
einwenden, daß eine solche zwangsläufige 
Gruppierung — gegebenenfalls auf Grund 
allzu willkürlicher Gesichtspunkte — die 
Abhandlungen der relativ wenigen Verfas-
ser (61) sehr zerstreuen könnte, denn ein 
Aufsatz kann mi tun te r auch unter mehre-
ren Themen einbezogen werden. (Auf ähn-
liche Schwierigkeiten wurde auch von den 
Redaktoren des Pais-Gedenkbandes in ih-
rem Nachwort (а. а. O., 087) hingewie-
sen.) 
Wie dem auch sei, sprechen best immte 
inhaltliche Belange f ü r die Gliederung 
nach Themenkreisen. So z. B. werden die 
Sippen der Obugrier von K. Bédei (а. а. О., 
312—13) und Irene N.-Sebestyén (а. а. О.. 
324) gleicherweise erwähnt , bei Rédei in 
der Form des Namens moé, (môné), bei 
Irene N.-Sebestyén in (1er Form moé. Ein 
underes Beispiel: P. Hajdú und Irene N.-
Sebestyén berühren im Zusammenhang mi t 
der uralischen Urheimat der Finnougrier 
dasselbe Problem, nämlich die Bedeutung 
der Pollenanalysen. Sie kommen aber nicht 
in jeder Hinsicht zu demselben Ergebnis. 
Diese Affinität in der Problematik der 
Abhandlungen läßt als begründet erschei-
nen, daß man sie besser nacheinander fol-
gend liätte veröffentlichen sollen. (Immer-
hin können in solchen Fällen auch zusätz-
liche Hinweise im Inhaltsverzeichnis sehr 
nützlich sein.) 
Wie gesagt, läßt auch die Abzirkelung 
der sog. „Themenkreise" so manche Frage 
offen. Unter den finnougristisehen Studien 
werden z. B. außer der bereits erwähnten 
Frage der Urheimat auch phonetische, 
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morphologische, etymologische und andere 
Probleme aufgeworfen. 
P. Hajdú wirft die Frage auf, wo die 
uralische Urheimat gelegen haben mochte 
(Hol volt az uráli őshaza?). E r versucht 
sie auf Grund der neuesten Forschungser-
gebnisse der Pollenanalyse zu beantwor-
ten . Demnach dürf te sich die uralische Ur-
heimat im mittleren Holozän nördlich des 
Mittleren Urals, zwischen dem Unterlauf 
des Ob und dem Quellgebiet der Petscho-
ra, größtenteils aber in Westsibirien er-
s t reckt haben. P. H a j d ú meint, daß 
sich auch die Ereignisse der Periode des 
finnisch-ugrischen Zusammenlebens größ-
tenteils in diesem Gebiet abgespielt hät-
t en . Die Finnougrier, die sich aus einem 
Zweig der Uralier herausbildeten, seien 
d a n n an den Westhängen des Urals wei-
tergezogen (vgl. 129 — 30, ferner ALH. X I V 
[1964], 41 ff.). 
Irene N.-Sebestyén bringt ung. tolvaj 
'Dieb ' in Beziehung zu sam. *tulewui, j> 
*tulwujt oder *tulewoj *tulwoj 'stehlend' 
u n d wirft in diesem Zusammenhang die 
Möglichkeit der samojediseh-vorungari-
sehon Beziehungen auf (320 — 326). 
D. Pais sichtet und erörtert in seiner 
Abhandlung über die Seelenvorstellungen 
der Finnougrier und ihre einschlägigen 
Benennungen ( A finnugorság lélekképzetei 
és rájuk vonatkozó kifejezései, 282 — 87) die 
finnisch-ugrischen Bezeiclmungen für die 
Begriffe 'Körperseele' bzw. 'Organseele' 
sowie die des Glanbens an die 'Schattenseele'. 
In der Reihe der Wortetymologien im 
engeren Sinne bringt (!y. Lakó ung. harag 
'Zorn ' in Beziehung zu O-ostj. /ù rma 'm, 
Xûrômtà'm usw. 'widersetzlich werden'; 
ung. marok '(eine) Handvoll , Hand ' zu 
SO-ostj . тйгэ.ч 'Abstand zwischen dem un-
te ren Hand der f lachen Hand und der 
Spitze des erhobenen Daumens' . 
Unter den Arbeiten zur ungarischen 
Sprachgeschichte erörtert L. Papp im Zu-
sammenhang mit dem Studium des Unga-
rischen im 11 —12. Jahrhunder t (А XI — 
X I I . századi magyar nyelv tanulmányozása, 
296 — 301) Probleme der Forschungsme-
thode. Diese Periode unserer Sprachent-
wicklung eignet sich zur Anwendung mo-
derner Untersuchungsmethoden, wobei 
man zugleich die Ergebnisse der früheren, 
mi t traditionellen Methoden betriebenen 
Forschungen in Betracht ziehen kann. 
I. Papp befaßt sich aufs neue mit der 
Frage, ob es im Ungarischen Reduktions-
vokale gegeben habe ( Voltak-e sorvadó ma-
gánhangzók nyelvünkben?, 288 — 295). Die 
Reduktionsvokale wurden gerade von G. 
Bärczi am gründlichsten untersucht ( A ti-
hanyi apátság Alapítólevele mint nyelvi em-
lék = Der Stiftungsbrief der Abtei Ti-
hany als Sprachdenkmal, S. 69 — 80; Ma-
gyar hangtörténet = Ungarische Lautge-
schichte2, S. 17 — 24). I . Papp ist der An-
sicht, daß sich Reduktionsvokale als orga-
nische Bestandteile (1er Lauts t ruktur we-
der in die lebendige Umgangssprache noch 
in die Mundarten einfügen lassen. Obschon 
der Schwund des Auslautsvokals phone-
tisch möglich sei und in den verschieden-
sten Sprachen und Mundarten auch ta t -
sächlich gegeben ist bzw. eine Rolle spielte, 
sei der Vokalsehwund mi t dem grundlegen-
den Gesetz der ungarischen Lauts t ruktur 
— allem Anschein nach — nicht in Ein-
klang zu bringen. Wir hät ten auch kei-
nerlei Beweise dafür , daß es sich damit in 
der Vergangenheit anders verhalten hät te . 
Die bislang als Belege herangezogenen, 
nach französischer Orthographie geschrie-
benen Streudenkmäler könne man viel 
natürlicher und annehmbarer erklären 
(293). I. Papp ist der Ansicht, daß alle in 
den mit griechischen Buchstaben geschrie-
benen Streudenkmälern bezeichneten Aus-
lautsvokale durchwegs vollwertige Selbst-
laute gewesen seien (295). 
I). Szabó unterzog die 42 Blatt starken 
Fragmente des Apor-Kodexes einer sorg-
fältigen Analyse und verglich deren Text 
mi t den entsprechenden Abschnitten des 
Döbrentei- und des Keszthelyer Kodexes 
sowie mit der lateinischen Fassung der 
Psalter. Er kommt zu (1er Feststellung, 
daß die Psalterabschnitte des Apor-Ko-
dexes nach demselben, mit hussitischer 
Orthographie aufgesetzten Kodex abge-
schrieben wurden; nur habe der Schreiber 
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der überlieferten Fragmente den ihm nicht 
zusagenden Text orthographisch und pho-
netisch abgeändert, während der Schreiber 
des überwiegenden Teils der Psalter zu-
meist ohne Änderungen arbeitete. 
An Hand der Rolle, die Belege und 
Probleme in der Sprachgeschichte und in 
der Sprachbeschreibung spielen (Adat és 
probléma szerepe a nyelvtörténetben és a 
nyelvleírásban, S. 166 — 73), erörtert S. Ká-
roly die Berührungspunkte und die gegen-
seitige Ergehnisse verwertenden Methoden 
der sprachgeschichtlichen und der deskrip-
tiven Forschung. Seine Feststellung faßt 
er u.a. dahingehend zusammen, daß die 
Beschreibung der Sprache mi t ihren Bele-
gen für die Geschichte der sprachlichen 
Elemente und der sprachlichen Struktur 
ein unentbehrliches Mittel abgebe und da-
durch die Methode der Sprachbeschreibung 
sich auch auf die Skizzierung der Sprach-
geschichte auswirke (172). 
In dem hier rezensierten Band ist die 
deskriptive Phonetik durch J. Molnáré Be-
merkungen zum Problem der ungarischen 
Affrikaten (Néhány megjegyzés a magyar 
affrilcáták kérdéséhez, S. 256 — 59) vertre-
ten. J . Molnár nahm Messungen der Dauer 
der ungarischen Affrikaten vor und ver-
glich seine Ergehnisse mit denen früherer 
Messungen. Aus seinen Tabellen geht her-
vor, daß sich zwischen den neueren Mes-
sungen (denen von Hegedűs und denen 
Molnárs) keine so wesentlichen Abweichun-
gen wie zwischen den früheren (Gombocz — 
Meyer) und den neueren zeigen. Entwe-
der waren die früheren Geräte nicht emp-
findlich genug oder aber ha t sich das 
Sprechtempo seither beschleunigt. Die 
neueren Messungen beweisen, daß die 
hinge nach der Sprengung des Verschlusses 
der Konsonanten ty und gy nur kurz ge-
bildet wird, so daß man diese Laute eher 
als Explosivlaute bezeichnen kann. 
Halten wir uns an den bereits erwähn-
ten, etwas willkürlich anmutenden Ge-
sichtspunkt der Gliederung des im vor-
liegenden Bande zusammengestellton Ma-
terials, so können wir 14 Wortetymologien 
erwähnen. Diese vielfältigen und abwechs-
lungsreichen Artikel sind würdige Bei-
träge zum 70. Geburtstag G. Bárczis, des 
Verfassers des Etymologischen Wörter-
buches (Szófejtö Szótár). 
Für die Etymologie, die Frühgeschichte 
und die Namenkunde gleicherweise auf-
schlußreich ist L. Ligetie Untersuchung 
über die ungarischen Stammesnamen Gyar-
mat und Jenő, in der er Unterlagen zu den 
baschkirisch—ungarischen Beziehungen er-
schließt. Die auch im Baschkirischen gege-
benen ungarischen Stammesnamen Gyar-
mat und Jenö sind relativ junger Herkunft . 
Der Namen Jenö scheint auf die aus der 
яг-Mundart s tammende jüngste Schicht der 
tschuwaschischen Lehnwörter des Unga-
rischen hinzuweisen (vgl. S. 230 — 39). 
K. Mollay liefert mi t seiner Untersu-
chung des ung. Wortes gesztenye 'Kastanie ' 
einen auch im Hinblick auf die Forschungs-
methodik sehr aufschlußreichen Beitrag 
zu Fragen der LehnWortforschung und Sach-
geschichte (Jövevényszókutatás és tárgy-
történet, S. 249 — 255). I m Unterschied zu 
den früheren Forschungen stellt er fest, 
daß ung. gesztenye 'Kas tanie ' mittelbairi-
schor Herkunft sei und daß dieser Baum 
in den westlichen Grenzstrichen Ungarns 
seit jeher gedeiht und, daß die Kastanien-
haine in der Steiermark, in Niederöster-
reich und in Westtransdanuhien zusammen-
hängen. Die Ent lehnung dieses Wortes 
geht sozialgeschichtlich auf die Ansiedlung 
von Deutschen mi t mittelbairischer Mund-
a r t (belegt 1217 — 22) zurück, kann aber 
schon mit dem Ausgang des 12. Jahrhun-
derts angesetzt werden. Als Grundlage der 
Entlohnung betrachtet er die mittelbai-
rischo Form kestene (KCSTdNd). 
Die Slawistik in Ungarn ist mit drei 
interessanten Abhandlungen vertreten: L. 
Hadrovics teilt Erläuterungen zu einigen 
bislang unerechlossenen slawischen Wör-
tern mit (bedavia 'arabische Stute' ; ber-
bence 'But te ' ; szakóca 'kleine Axt ' ; venic-fa 
'Ulme, Rüster'). L. Kiss schreibt über den 
Volksnamen Slawe und dessen vorwandte 
Formen (A szláv népnév és rokonsága). 
In diesem Zusammenhang erörtert er die 
verschiedenen Namen der Slawen. 
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I. Kniezsa un te r such t die ung. Wörter 
teher 'Last ' und mázsa 'Zentner; Waage' . 
I m Gegensatz zu Hadrovics, der für ung. 
teher eine Ent lehnung aus dem Slawischen 
angenommen hat , veranschaulicht I. Knie-
zsa an einem reichen Belogmaterial die 
Entwicklung unserer slawischen Lehnwör-
t e r der Typen wie urslaw. tbrt (202 — 04), 
u n d schließt auf Grund phonetischer und 
semantischer Kri ter ien, daß ung. teher 
a u c h woiterhin zu den Wörtern unbekann-
te r Herkunft zu zählen sei. Ung. mázsa 
f ü h r t er zurück auf ukr . *mag-ja kola 
'Piachenwagen, Piachenfuhre ' ) . Die Bedeu-
t u n g 'Zentner' entwickelte sich im Unga-
rischen und ging von hier aus in die 
Sprache der benachbar ten Slawen über. 
E. Moor untersucht im Zusammenhang 
m i t ung. palozsnak 'Lockei ' kulturhisto-
rische Beziehungen zu den Slawen. — Ö. 
Пеке, der vor kuzem starb, zählt das Vor-
kommen des Vogelnamens kakukk 'Kuk-
kuck ' in den ungarischen Pflanzennamon 
a u f . Aus der Reihe der etymologischen 
Untersuchungen sind noch die Beiträge 
./. Németh (die H e r k u n f t von ung. tarka 
' bun t ' ) sowie von L. Tamás zur Geschichte 
der rumänischen Treiberrufe cea und hais 
(S. 360 — 62) hervorzuheben. L. Tamás ist 
der Ansicht, daß beide Wörter aus dem 
Ungarischen in die Sprache der Nachbar-
völker übernommen wurden. 
J. Balázs erörtert auf Grund der Her-
k u n f t der ungarischen Inessivsuffixo ( Bel-
viszonyragjaink eredetéhez, S. 28 — 33) die 
etymologischen Belange eines syntaktisch-
morphologischen Problems. In diesem Zu-
sammenhang meint er, „als Grundwort 
unserer Inessivsuffixe ist das ung. Adverb 
he 'hinein' anzusehen. Darauf geht auch 
ung . bél 'Darm, Gedärm; Inneres, Kern , 
Mark ' zurück, davon m a n unsere Inessiv-
suff ixe bisher ableiten zu können ver-
meinte , was keineswegs der Fall is t ." 
Katalin D. Bartha teilt Beiträge zum 
Gebrauch des bes t immten Objektes ohne 
Art ikel mit (S. 34 — 38). I. Fónagy und 
Klára Magdics erör tern in ihrem Beitrag 
über den Tonfall der Fragesätze ( A kérdő-
mondatok dallamáról, S. 89 — 106) an Hand 
eines reichen Anschauungsmaterials Pro-
bleme der Satzphonet ik . 
Im vorliegenden Band sind des weite-
ren die Forschungen zur ungarischen Volks-
sprache, zur Literatursprache, Semantik, 
Stilistik, allgemeine, Sprachwissenschaft 
und zur Sprachpflege vertreten. In der 
Reihe der Studien zu Fragen der Wortbe-
deutung ist L. Gáldis Abhandlung über die 
Bedeutungsskala des ung. Adjektivs bús 
' traurig, wehmütig, betrübt , trübselig' bei 
Petőfi ( Bús szarunk jelentésköre Petőfinél, 
S. 107 — 14) hervorzuheben. 
Hier wollen wir noch den Beitrag L. 
Antalé erwähnen, der auf die Zusammen-
stellung einer Morphemsammlung drängt , 
um an Hand dieser den Zoichenbestand 
dos Ungarischen aufzeigen zu können 
(S. 2 2 - 2 8 ) . 
Schließlich seien hier zwei Abhandlun-
gen angeführt , die einen Überblick über 
anderssprachige Forschungen in Ungarn 
bieten. C. J. Hutterer untersucht die unga-
rischen Elemente der Romani-(Zigeuner)-
Dialekte. Auf Grund seiner phonetisch-
phonologisch, morphologisch und lexiko-
graphisch ausgerichteten Untersuchung 
stellt er zusammenfassend fest, daß sich in 
der Entwicklung der Romani-Dialekte vor-
erst das Aufkommen einer partiellen Zwei-
sprachigkeit, in einer späteren Entwick-
lungsphase deren Entfa l tung abzeichnet. 
Mit bestimmten Übergangsphasen führe 
diese Entwicklung zur völligen sprachli-
chen Assimilierung (S. 139 — 47). 
P. Király berichtet über die Arbeiten 
am Atlas der slowakischen Mundarten in 
Ungarn. In diesem Zusammenhang ver-
weist or auf die ungarischen Einflüsse in 
den slowakischen Mundarten in Ungarn, 
die sich sowohl in der Phonetik als auch 
in der Morphologie offenbaren (S. 187 — 92). 
In dieser Besprechung konnten die 
Studien des 40. Hef tes der sprachwissen-
schaftlichen Abhandlungen nicht vollstän-
dig aufgezählt werden, dies wäre Aufgabe 
des Inhaltsverzeiclinisses. VI i t den ange-
führten Beiträgen sollten vielmehr die in 
diesem Bande erfaßten Themenkroise an-
gedeutet werden. Die Gliederung der cin-
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•/.einen Abhandlungen läßt auf eine sorg-
fältige Redaktion schließen. Der ganze 
Rand bietet einen interessanten, wenn 
auch nicht vollständigen Querschnitt der 
ungarischen Sprachwissenschaft der Ge-
genwart und ist nicht nur seinem Titel 
nach, sondern auch auf Grund der darin 
enthal tenen Forschungsergebnisse vorzüg-
lich geeignet, daß die ungarischen Sprach-
wissenschaftler mit ilun Professor G. Bárczi 
anläßlich seines 70. Geburtstags ehren. 
Maria Herrath 
Studia Grammatica I. Akademie-Verlag, 
Berlin 1962. 114 S. DM 11,20 = Deutsche 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Arbeitstelle Strukturelle Grammat ik der 
deutschen Gegenwartssprache. 
Nach dem zweiten Weltkrieg war die 
sog. traditionelle grammatische Auffassung 
in den sozialistischen Ländern Mittel- und 
Osteuropas vorherrschend. Wohl zeigte 
sich hie und da der mehr oder minder 
s tarke Einfluß des Marrismus, doch konnte 
er sich nicht hinreichend durchsetzen, um 
in diesen Ländern die Sprachbetrachtung 
im wesentlichen zu bestimmen. Es wäre 
jedoch falsch, die in den 1940 — 50er 
Jahren dominierende Konzeption der tra-
ditionellen Sprachwissenschaft ohne weite-
res mit der Auffassung der Junggrammati-
ker gleichzusetzen. Mit dem Aufkommen 
der Phonologie, der Sprachgeographie, der 
Stilistik als selbständiger Disziplinen, un-
ter dem Einfluß der Werke von F. de Saus-
sure und gewissermaßen der Prager Schule 
entwickelte sich die traditionelle Sprach-
wissenschaft im 20. Jahrhunder t beträcht-
lich; sie vervollkommnete ihre Betrach-
tungsweise und Methoden, was noch kei-
neswegs besagt, daß sie sich der Mängel 
und Unzulänglichkeiten, die für sie grund-
legend charakteristisch sind, entledigt 
hä t te . 
Abgesehen von einem gewissen Einfluß 
der Prager Schule, konnten sich die struk-
turalistischen Richtungen auf die Ent-
wicklung der Sprachwissenschaft in Mittel-
und Osteuropa nur wenig auswirken. Der 
Grund hierfür ist darin zu suchen, daß die 
traditionelle Sprachwissenschaft beträcht-
liche Aufgaben auf dem Gebiet der deskrip-
tiven und historischen Grammatik zu lö-
sen, viele Rückstände aufzuholen ha t te 
und, daß die traditionelle Grammatik ge-
wissermaßen im Bewußtsein und im Banne 
ihrer unanfechtbaren Überlegenheit über 
den Marrismus die Existenz anderer Rich-
tungen nicht besonders zur Kenntnis nahm. 
Die Abhandlungen, die sich mit dem Struk-
turalismus auseinandersetzen, beschuldig-
ten ihn des Idealismus und der Einseitig-
keit. Erst mit dem ideologischen Auf-
schwung um die Mitte der 50er Jahre 
wurde es möglich, diese Einschätzung des 
Strukturalismus zu revidieren. 
In diese Zeit fielen die ersten Anfangs-
erfolge der maschinellen Übersetzung, die 
zugleich die Lebensfähigkeit und Eignung 
der strukturellen Auffassung zur Schau 
stellten. Dazumal erschienen die Arbeiten 
von N. Chomsky, vor allem die bekannten 
Syntactic Structures, die in der Geschichte 
der strukturellen Sprachwissenschaft einen 
bedeutenden Markstein darstellen. Die 
Konzeption einer generativen Grammatik 
fand einen weltweiten und lebhaften An-
klang und auch das Interesse der Vertre-
ter der traditionellen Linguistik. Die gene-
rative Grammatik vermag nämlich wesent-
liche Mängel der strukturellen Sprachwis-
senschaft, die von der traditionellen Lin-
guistik mit Recht kritisiert werden kön-
nen, zu beheben und zugleich die Vor-
teile der strukturellen Linguistik beizube-
halten. 
Im Unterschied zu vielen anderen 
Sprachtheorien bleibt die generative Kon-
zeption nicht auf der Ebene (1er Sprach-
theorie stecken, sondern erweist sich auch 
insofern als lebensfähig, daß sie sich an 
einem ansehnlichen sprachlichen Material 
demonstrieren läßt. In dieser Hinsicht ist 
die Arbeit von R. Lees The Grammar of 
English Nominalizations (Bloomington 
1960) sowohl in Anbetracht der theoreti-
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sehen Errungenschaften als auch der 
Reichfaltigkeit des analysierten Stoffes 
von hervorragender Bedeutung. In den 
mittel- und osteuropäischen Ländern wurde 
auf Grund der generativen Konzeption 
mi t dem Studium der verschiedenen Spra-
chen (Russisch. Deutsch, Ungarisch. Ru-
mänisch) begonnen. Die Untersuchung 
dieser genetisch und typologisch unter-
schiedlichen Sprachen dür f te zur weiteren 
Bereicherung und Verbreitung der Metho-
den der generativen Grammatik beitragen. 
Die Arbeitsgruppe Strukturelle Gram-
mat ik der Deutschen Akademie der Wis-
senschaften zu Berlin war eine der ersten, 
die mit planmäßigen Arbeiten zur Erstel-
lung einer generativen Grammatik der 
deutschen Sprache begann. Band I (1er 
Studia Grammatica berichtet über einen 
Teil ihrer Forschungsergebnisse. 
Der Band enthäl t nach einem einlei-
tenden Vorwort die prinzipielle richtung-
weisende Abhandlung der Gruppe, die 
Thesen über die theoretischen Grundlagen 
einer wissenschaftlichen Grammatik auf die 
drei Studien von W. M о t s с h, M. B i e r -
w i s c h und W. H ä r t u n g folgen. 
Ein bedeutendes Verdienst der gene-
rativen Konzeption besteht darin, daß sie 
die Wichtigkeit und Bedeutung der sprach-
theoretischen Forschung hervorhebt. Die 
Thesen, die das Programm der Arbeits-
gruppe enthalten, untersuchen vom Blick-
punk t dieser Theorie aus die wichtigsten 
theoretischen Fragen der Grammatik (9 — 
30). Die Thesen, im Aufbau mi t einer impo-
nierenden Konsequenz und Präzision ge-
faß t , untersuchen vorerst die allgemeinen 
Voraussetzungen der Sprachtheorie, um 
nach deren Klärung den Gegenstand der 
Grammat ik zu umreißen. Nach der Erör-
terung des Verhältnisses von Grammat ik 
u n d Sprachtheorie legen die Verfasser die 
zur Deskription direkter Beziehungen ge-
eigneten Modelle der Sazstruktur dar, 
worauf die Analyse der indirekten Be-
lange, d. h. der semantischen Merkmale 
und Einheiten folgt. Der letzte Abschnitt 
ist der Darstellung der Transformations-
ebene gewidmet. 
Die Thesen der Berliner Arbeitsgruppe 
sind ein bedeutendes Ereignis in der Ge-
schichte der europäischen Sprachwissen-
schaft . Nach der kritischen Einschätzung 
und Aneignimg von Errungenschaften der 
verschiedenen Richtungen der strukturel-
len Linguistik in Europa erkannte die Ar-
beitsgruppe, daß die generative Konzep-
tion ein höheres Niveau der Sprachtheorie 
und der konkreten Sprachforschung zu 
gewährleisten vermag. Die generative 
Sprachtheorie h a t sich auch seither ent-
wickelt und kann heute bestimmte Pro-
bleme bereits besser erhellen, was jedoch 
dem Wert der Thesen keinen Abbruch tut . 
Die Thesen spielten eine wichtige Rolle 
in der Entwicklung der strukturellen 
Sprachwissenschaft in Osteuropa. So konn-
ten sie im Vorbereitungsstadium der Arbei-
ten zu einer generativen Grammatik des 
Ungarischen, d. h. 1962 bei der Ausarbei-
tung der Prinzipien zur generativen Gram-
matik der ungarischen Sprache sehr gut 
verwertet werden. 
W. M ö t s c h stellt sich in seiner Ab-
handlung Zur Stellung der , Wortbildung' 
in einem formalen Sprachmodell (31 — 50) 
die Aufgabe, „einige grundlegende Fragen 
zum Verhältnis zwischen Syntax und Se-
mantik im Bereich der Wortbildung zu 
k lären" (34). Der Verfasser beanstandet 
mi t Recht die Vernachlässigung von syn-
taktischen Belangen der Wortbildung. 
Wohl sind die Beziehungen von Wortbil-
dung lind Wortschatz evident, nicht zu 
bezweifeln und die semantischen Katego-
rien spielen in der Wortbildung eine we-
sentliche Rolle. Wer aber nur diesen 
Aspekt des Problems in Betracht zieht, 
verkennt den Charakter der Wortbildung 
und ihre Stellung in den sprachwissen-
schaftlichen Disziplinen, denn das richtige 
Verständnis des Prozesses der Wortbildung 
wird gerade durch die richtige Beurteilung 
des Verhältnisses von grammatischen und 
semantischen Elementen gewährleistet. 
Wie auf allen Gebieten, wo sich semantische 
und grammatische Elemente überschnei-
den. bedarf es auch hier, hinausgehend 
über die traditionellen linguistischen Un-
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tersuehungen, einer konsequenten Analyse 
der grammatischen Belange und einer Prä-
zision der Untersuehungsmethoden. Das 
aber versucht W. Mötsch am Material der 
deutschen Wortbildung. 
M. B i e r w i s c h schreibt Über den 
theoretischen Status des Morphems (51—89). 
Er untersucht das Morphem als theore-
tische Einheit und zieht nur die Auffassun-
gen über das formal definierte Morphem in 
Betracht. In diesem Zusammenhang sind 
zweierlei grammatische Modelle, nämlich 
Modelle der Produktions- und der Identi-
fikationsgrammatik möglich. M. Bierwisch 
analysiert die Definitionen des Morphems 
an dem die distributive Analyse verwer-
tenden Modell, in der glossematisehen 
Theorie und am mengentheoretischen Mo-
dell von Kulagina. Schließlich analysiert 
er den Status des Morphems vom Stand-
punkt der Einfachheit . Die vergleichende 
Analyse verschiedener struktureller Mo-
delle hat sowohl für die Sprachtheorie als 
auch für die konkrete Sprachforschung 
große Bedeutung. Was diese anbelangt, 
hängt die Verwendbarkeit von Ergebnis-
sen der Untersuchungen über konkrete 
sprachliche Phänomene davon ab, daß der 
theoretische Vergleich der Modelle, die der 
Arbeit zu Grunde liegen, gegeben sei. 
Das ist ein unabdingbares Moment bei 
Arbeiten sowohl über einzelne Sprachen 
als auch über typologische Fragen. Darum 
ist auch die Untersuchung von M. Bier-
wiscli unseres Erachtens sowohl im Hin-
blick auf Methode und Zielsetzung als auch 
in Anbetracht ihrer Ergebnisse von beson-
derer Bedeutung. Es ist keineswegs ein 
Mangel seiner Arbeit, jedoch für die Ge-
schichte der Sprachwissenschaft sicherlich 
interessant, daß die vergleichende Unter-
suchung der Sprachtheorie der Prager 
Sehlde eine höchst interessante Aufgabe 
sein dürf te . 
Die Transformation von Aktiv und 
Passiv zählt zu den klassischen Transfor-
mationsexempeln. Es bedarf aber einer 
ausführlichen, minuziös durchgeführten 
und formalisierten Analyse der Transfor-
mationen, um die einzelnen sprachlichen 
Merkmale der Passivtransformationen fest-
stellen zu können. W. H ä r t u n g bietet 
in seiner Abhandlung Die Passivtransfor-
mation im Deutschen (90—114) eine präzise 
Bearbeitung des Themas. Seine Studie dient 
damit als gediegene Grundlage zu ähnli-
chen Untersuchungen. 
L. Dezső 
И. И. Ревзин : Модели языка [ = I . I . 
Revzin: Language Models], Moscow 1962, 
191 pp. 
Revzin's name had been well known 
both in the Soviet Union and beyond i ts 
borders even before the publication of his 
book. A Soviet pioneer in the application 
of structuralist methods, he took an active 
par t in the Seminary for Mathematical 
linguistics of the Moscow University and 
was the first to start, a course of lectures 
in the Soviet Union on „Machine translation 
and mathematical linguistics" at t he 
College of Foreign Languages, Moscow. 
I le is now an active worker at the Struc-
tural-Typological Depar tment , headed by 
Ivanov, of the Slavistic Research Insti tute, 
Academy of Sciences of the USSR. 
In his first chapter „Types of Language 
Models" the author advances convincing 
proof of the growing necessity for the use 
of deductive methods as well as the 
inductive ones which have so far prevailed. 
This, in turn, involves the wide application 
of models. The author also points out t h a t 
by modelling many important problems 
of general linguistics can be solved; what, 
is more, in some cases the practical 
application of general linguistics is incon-
ceivable without the application of exact 
models to the language. 
Modelling is a central problem not 
only for the work reviewed but also for 
the whole of present day mathematical 
linguistics, so much so that, it soems 
advisable to quote two definitions following 
and supplementing oaoh other. According 
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to the author, the essence of modelling is 
,,to build u p a certain succession of abstract 
schemes which then should approximate 
the features of concrete reality, to a ma jo r 
or minor ex ten t" (p. 8). And „modelling 
in language . . . is a method by which the 
linguist procédés from certain most general 
properties of individual concrete languages, 
sets u p certain hypotheses concerning the 
s t ructure of the language as an abstract 
semiotie system, then ascertains how the 
inferences drawn from these abstract 
hypotheses are related to the facts of a 
real language described by concrete lin-
guistig disciplines" (ibid). 
Modelling presupposes the introduction 
of certain primary concepts and the estab-
lishment of some relationships between 
them, to be considered as postulates in the 
following. All other s ta tements should be 
reduced to these pr imary postulates in a 
strictly deductive manner . If the model 
reflects linguistic material , the elements 
of a linguistic level will lie found to cor-
respond to the primary concepts during 
interpretation, and so will the arrangements 
tha t can be composed of them. These 
arrangements may be marked (gram-
matically correct) or unmarked. The 
elements and the lines composed of them 
constitute certain sets which can be 
divided into subsets corresponding to 
certain conditions: this procedure is the 
third important factor in modelling. 
Beside clarifying these fundamental 
concepts in the first chapter, the author 
makes an a t tempt to classify the conceiv-
able language models according to various 
principles and points out the importance 
of modelling in the typological comparison 
of languages. 
Chapter II is devoted to the question 
of phonological models. Phonology is the 
most traditional field in „non-traditional" 
linguistics, especially in Russian linguistics 
which is known to have paved the way 
for the creation of this discipline (cf. 
Baudouin de Courtenay, Bogorodiekij, 
böerba, Jakovlev). This is probably why it 
was easiest for the au thor to sum up the 
results in a strict and formal system, and 
this is where the considerations and 
arguments are the most intelligible even 
for those scarcely initiated into the 
terminology of mathematical logic. In 
conformity with his introduction the 
author explains the concepts he is going 
to use in the following, such as speech 
sounds, phonetic features and the „phone-
tic word". 
Examining the paradigmatic system 
of the phonemes he adopts Jones 's well 
known definition („If two speech sounds 
can occur in the same position in relation 
to the adjacent sounds, then they belong 
to different phonemes" — cf. TCLF 4, 
77), then discusses Trubetskoy's view, 
gives a formal definition of the concept of 
„archiphoneme", and in a similar manner 
deals with the possibility of formalization 
of the conception of the phonological 
school. His own definition of the phoneme 
is this: the phoneme is such an 
arbitrary total i ty of inhomogeneous rele-
vant properties as can be made to corres-
pond to a speech sound" (p. 24). We do 
not wish to assess this as a new phoneme 
definition yet the somewhat involved 
reference to speech sounds is slightly 
surprising and gives the impression tha t 
it had to be included for the sake of 
inserting the f irst mentioned primary 
concept, tha t of the speech sound, into the 
definition. The other two words in the 
definition („inhomogeneous" and „rele-
vant" ) have been exacter defined previously 
one somewhat differing from the usual. 
Thus „homogeneity" is used here not in 
the sens Trubetskoy understands it (cf. 
fírundzüge III — 2—A) hut more simply: 
th i s is the relationship between two 
properties whose substitution for the 
other yields a speech sound in the language 
investigated. On the other hand, all 
properties irrespective of position should 
be considered as relevant (cf. pp. 23 — 24). 
The relationships established by the author 
between the subclasses of phonemes as 
subsets of phonemic sets are extremely 
interesting. 
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In the second par t of this chapter the 
author examines the models of the syn-
tagmatic arrangement of the phonemes. 
Since Trubetiskoy's days this field of 
phonology has undergone perhaps the 
greatest changes, owing to the phonologic 
application of the graph theory. Revzin 
makes a good selection of works applying 
graph theory from the very wide phonologi-
cal l i terature (we have mainly S. Marcus 
and Em. Vasilius in mind who have made 
several valuable contributions to this 
branch also since the book under review 
was published). 
The three subsequent chapters (III, IV 
and V) constituting the bulk of the book, 
are the most valuable containing the 
description of the grammatical models. 
Some basic concepts are defined and 
explained in Chapter III , the fourth is 
devoted to the paradigmatic models 
established in this field and chapter V 
deals with the corresponding syntagmatic 
models. Thanks to the set-theoretical 
model of L'apunov —Kulagina, the Soviet 
school has achieved considerable results 
in this very field, including Revzin's earlier 
publications. The originality of the Soviet 
school is manifest particularly in the 
system of paradigmatic models and, bold 
as it may seem, it is not exaggerated to say 
tha t the paradigmatic par t of Kulagina's 
model is not less significant than Chom-
sky 's syntagmatic model. Revzin is the 
f irst to develop in greater detail Kulagina's 
model, including all its consequences and, 
by using her system of concepts, to fuse 
it with Chomsky's model. Although the 
fur ther consequences of this experiment 
can not yet be assessed in full, the relevant 
descriptions give ample food for thought 
and the theory itself is imposingly cohe-
rent . The traditional division of grammar, 
in the strict sense of the word, into mor-
phology and syntax (in the special sense of 
the word) seems to acquire a new meaning. 
The analogues of these two parts, according 
to Revzin, are the system of the paradigma-
tic models and tha t of the syntagmatic 
models, although another division also 
suggests itself: paradigmatic anil syntag-
mat ic models can be established in both 
morphology and syntaxis.1 
On the level of grammar Revzin 
collates the word (more exactly, the word 
form) and not the morpheme to the 
„element" concept of the model, because 
this is the only phenomenon tha t be sepa-
rated f rom the flow of speech with any 
certainty of form and without ambiguity. 
The next important set-theoretical concept. 
the series of elements corresponds to the 
„phrase" (фраза) as used by Kartsevskv 
(of. TCLP 4, 190). Accordingly, a „phrase" 
can be a single word or several successive 
words (to which Kar tsevsky adds: which 
are united by intonation in the given 
situation). In other words: the phrase is a 
syntagma in the widest sense of the word: 
including either one or several words. 
Another important concept is,,markedness" 
according to a wider interpretation, all 
phrases potentially occurring in a given 
language should be considered marked, 
i.e. the set of all grammatical phrases a s 
opposed to unmarked, i. e. ungrammatical 
ones. What is grammatical and what is 
ungrammatical is assumed to bo known 
and is not to be defined at this level. 
Obviously there are many grades between 
such grammatical phrases as „the centaur 
drank the round square" and „I drunk 
lo t" leading toward the ungrammatical 
ones (the latter example should obviously 
be assigned to the non-marked phrases 
although it is more „meaningful" than the 
former). The third factor in modelling, as 
we have seen, is the division of the given 
set into subsets. If the set of words is split 
into subsets, we obtain several interesting 
concepts. If we examine what words 
1
 Papp Ferenc: Nyelvi rendszer, köz-
lési folyamat és ezek matematikai model l je 
[ = Linguistic s tructure, communicat ion 
process and some of their mathematical 
models] — In: Altalános nyelvészeti t a -
nulmányok [ = Studies in General Linguis-
tics]. Vol. I I , pp. 76—88. 
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(remember tha t „word" stands for word 
form, i.e. each member of the succession 
стол — стола — столу is a n i n d i v i d u a l 
word) occur in the same environment, the 
set of words can be divided into the subsets 
of families. A family consists, for instance, 
of s u c h w o r d s as столу, окну, человеку, 
клопу, дуралею . . . , because any of them 
may occur in the same environment such 
a s даю (мешаю, иду к e t c . ) столу ( the p h r a s e 
мешаю столу 'I disturb the table ' is marked 
just as much as in иду к столу 'I go to the 
table ') . 
I t should be noted t h a t by applying 
the concept of family some interesting 
features of the Hungarian language can 
be revealed. Thus, for instance, the 
accusative case of a noun and that of a 
personal pronoun do not belong to the 
same family; whereas the accusative form 
of any noun can be pu t into the environ-
ment « . . . lát ja 'he sees . . . ' and will 
remain marked thereby, yet the following 
phrase in unmarked: *az engem látja 'he 
sees me ' (the verb takes one form if it has a 
definite direct complement, as látja ' [he] 
sees [definite compliment] ' and takes 
another, if its direct complement is a first-
person pronoun or an indefinite direct 
compliment, as lát ' [he] sees [indefinite 
direct complement or a direct complement 
expressed by a pronoun in 1st person]'). 
Nor should we th ink t h a t words with 
identical case endings come into one 
family in Hungarian. For instance apát 
'(the) fa ther [acc. sing.]', and apámat 'my 
fa ther [acc. sing]' belong to two different 
families. Cf. Apát lát — Apámat látja (the 
capital initial indicates 0 environment from 
the left) '(He) sees (a) fa ther ' — '(He) 
sees m y father ' are marked phrases, yet 
* Apámat lát is unmarked, i. e. the distribu-
tion of the word apát and tha t of apámat 
are not identical, lionce cannot stand in 
the same environment al though their case 
endings are the same. 
In other instances we can rely on even 
less t h a n the personal possessive ending 
for assigning words in to different families. 
Cf. Ilyen ház 'Such a house' — Ez a ház 
'This house': bold face indicates the 
different environment. 
I t is much easier to interpret another 
important subset, the surrounding (ок-
рестность). The concept of surrounding 
corresponds to the word in its more usual 
meaning: a surrounding consists of the 
total i ty of forms tha t can be derived 
paradigmatic-ally from some root (i.e. 
forms with various case endings): стол, 
стола, столу etc. While the families have 
been formed by distribution, i.e. „created 
by ourselves" during research work, the 
surroundings are given a priori: „Besides 
certain initial un i t s and besides their 
marked sequences, a distribution into 
subsets not containing common elements 
will be considered as given, and these 
subsets will be termed surroundings, i.e. 
for each x element it will be known to 
which surrounding it belongs" (p. 09). The 
author deals with the difficulties caused 
by certain cases, such as the problem of 
homonymy or the basic problem of what 
to consider a form derived paradigmatic-ally. 
A well known example will illustrate the 
terminology: the surrounding of a certain 
Hungarian noun consists of 714 words 
(cf. Antal: A magyar esetrendszer, 50). 
Chapter IV devoted to paradigmatic 
grammatical models deals with the model-
ling of the concept of the part of speech. 
Accordingly, surroundings containing 
equivalent families constitute various ty-
pes: in this sense the type is very close to 
the traditional concept of the „par t of 
speech", although they are not quite the 
same. Wo have seen above tha t the ilyen 
and the ez belong to different families and 
can therefore not be assigned to one type. 
Or the adjective full (with its synonyms, 
few as they are) is a member of a family 
different from t h a t of the other adjectives 
because it may govern (i. e. take) a noun 
belonging to the o/-family: pail full of 
water (but there is no such a thing as pail 
red of water, pail high of water, pail merry 
of water etc). 
While for the modelling of the par t of 
speech the author relied mainly upon the 
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treatises of Uspensky, the following two 
concepts of basic importance go back to 
Kulagina: simplicity and formal homogeneity 
(both referred to as simplicity by Kulagina). 
The principle of simplicity requires tha t 
two words belonging to the same surroun-
ding should l>e members of different 
families, i.e. in a more usual terminology, 
approximately: they must not. contain 
synonymous case forms. In Hungar ian 
the existence of the parallel kezem 'ray 
hand (nom. and. acc.] ' — kezemet 'my 
hand [acc.]' excludes the possibility of 
regarding Hungarian as a simple language 
(cf. megfogta a kezem 'he took my hand ' — 
megfogta a kezemet 'lie took m y hand ' : 
these two words belong to the same 
family). This non-simplicity, however, can 
be considered eliminatable because the 
two words belong to the same grammatical 
category (the concept of „grammatical 
ca tegory" has earlier been mentioned by 
the author). In the opposite case have to 
do with uneliminatable non-simplicity, 
exemplified by the author by the Esthonian 
comitative and abessive (of Suure rôômuga 
tulen sinna — Suure rôômuta tuten sinna I ' 
come here with great joy' — 'I come hem 
without great joy'). 
The principle of homogeneity, on the 
o ther hand, requires tha t any word 
belonging to two identical families hut to 
different surroundings, should have a 
corresponding word belonging to the same 
family from the other surrounding. The 
Russian language, for instance, does not 
mee t this requirement: although both 
words стулья and реки belong to the same 
family, in both surroundings such words 
can be found as are members of a family 
containing some word tha t cannot be found 
in the other surrounding: the word стул 
belongs to a family different f rom tha t of 
река. The French language is not homo-
geneous either; it contains both pluralia and 
singularia t an tum. Words corresponding 
to the family of moeurs can be found in the 
surrounding of vertu (vertus) bu t not the 
other way round (there is no such form 
as *moeur). Nor can Hungarian be regarded 
as a homogeneous language. Many Hun-
garian nouns have no plural, whence, for 
instance, the family of the word asztalok 
tables' has no corresponding membor in 
the surrounding légûr 'air space' (there is 
no such a word as *lcgűrök 'air spaces', 
al though there exists a difference between 
the grammtical impossibility of moeur and 
the lexical one of * air spaces). In certain 
cases even homogeneity can be eliminated. 
If, for instance, in Hungarian the plural 
forms are treated as a separate surrounding 
(i.e. in the usual terminology, as indepen-
dent words), the lack of homogeneity 
vanishes. At any rate it may be felt t h a t 
what is important is not so much the 
inliomogeneity itself but rather its degree 
and the possibility or impossibility of 
eliminating it. On this basis the author 
makes several interesting typological com-
ments on closely related languages (as are 
Russian. Polish and Czech). 
The last chapter deals with the syn-
tagmatical models of grammar. Here 
Kulagina's configuration concept acquires 
particular importance. According to the 
author, in descriptive linguistics a construc-
tion „is usually understood as a word 
group whose distribution is the same as 
tha t of a word, or as an arbitrary ut -
terance" (высказывание; p. 123). The 
concept of configuration renders the 
concepts of construction and of its con-
st i tuants more precise especially by per-
mitting the ,.range" of the construction to 
be ascertained. This shoidd be understood 
as follows. A configuration is of range 1 if 
it can be replaced by one single word of 
the construction in any marked environ-
ment which then remains marked. If, for 
instance, in the environment few men 
understand this well, the configuration 
few men can be replaced by the word men, 
the sequence remains marked (men under-
stand this well). Hence it seems tha t the 
range of few men is 1. Nevertheless, in an 
environment like very few men understand 
this well the same substitution cannot be 
made because the environment very men 
understand this well is not marked. There-
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fore we mus t go back one s t e p and con-
sider the configuration very few as of 1st 
range . This can be wrapped u p into the 
word few. After several t r ia ls we shall f i nd 
t h a t t he very few can indeed be replaced 
by few in any m a r k e d envi ronment 
w i thou t obtaining a n y u n m a r k e d sequen-
ces. Hence the rank of very few is indeed 1. 
Y e t if th i s configurat ion ranges as 1, the 
word t h a t can replace i t should also be of 
t h e 1st range. New t h e procedure will 
consist of the following: if a 1st range 
e lements fused with a n o t h e r element, i ts 
range should be 2. Accordingly, the range 
of few men (like t h a t of veri/ few men) will 
have t o be 2 and so on. The predicat ive 
p a r t can be t rea ted in a similar manner 
and t h e configuration understand this 
ranging second can be evolved into a 3rd 
range configuration, to wi t in to an arb i t rary 
in t rans i t ive verb: men walk. Th is gradual 
evolut ion will eventual ly yield a few words 
which can no longer be evolved. The num-
ber of such words gives u s the norm of the 
given construction. The sentence is, then 
(disregarding now cer ta in types of sen-
tences), a construction of no rm 2. The 
a u t h o r also proves the con t r a ry : if the norm 
of a marked construction is 2, i t is bound 
to be a sentence. 
I n the remaining p a r t of th is chapter 
the a u t h o r proves t h a t t he number of 
m a r k e d phrases in a language is necessarily 
in f in i te ; deals with the possibilities of 
formalizing the t r ans format iona l analysis 
by the use of the concepts in t roduced by 
the Soviet school. Let us refer to one single 
pa r t of these passages rich in ideas. Revzin 
describes Yngve's hypothes is on the limited 
d e p t h of the phrases due to the l imited 
charac te r of uni ts in t h e h u m a n span of 
immedia t e memory. Revz in considers this 
hypothes i s extremely i m p o r t a n t also for 
general linguistics a n d l inks it u p with 
to which no construction of over norm 2 
occurs in living languages. This impor tan t 
quest ion obviously needs f u r t h e r con-
siderat ion, those famil iar w i th the Hun-
gar ian language can quote almost „off-
h a n d " phrases of a d e p t h of 8 (cf. a mi 
középső szobánk bal hátsó sarkában álló zöld 
szék rongyos támlája ' the ragged back of 
the green chair s tand ing in the lef t rear 
corner of our middle room') . 
The Supplement contains the demonstra-
t ion of the twen ty - fou r theses of the 
t ex t , described by means of formal ma-
themat ica l logic. I t also comprises some 
abs t rac t examples a n d a very useful , 
t hough very shor t (two pages) sub jec t 
defini t ions of the concepts can be found . 
* 
Revzin 's greates t mer i t seems to be no t 
so much in w h a t he describes bu t in h o w 
he describes it. His work is an elucidating 
reading for any l inguistic mind trained in 
t radi t ional induct ive methods. I t enables 
the reader to break away f rom the indivi-
dual concrete forms of the mater ia l and t o 
look deeper in to t h e inherent relat ions t h a t 
can be described by purely formal expres-
sions. 
The author has reasonably res t r ic ted 
the material t o be discussed referring, in 
another passage, to the difficulties compel-
ling h im to disregard here the semant ic 
models and to con ten t himself with the 
discussion of the fo rmal side.2 The con-
eluding lines of his work reassure the 
reader t h a t the a u t h o r does not wish t o 
disregard stat ist ical models in principle 
b u t has deliberately confined himself to the 
description of logical (set-theoretical) mo-
dels. If the up - to -da te t r ea tmen t of 
syntaxis , as has been mentioned, comes 
f rom English-speaking areas, f rom linguists 
wri t ing about the English language, i t is 
by no means surprising t h a t , in the field 
of morphology, for mos t of the novel 
2
 Cf.: И. И. Ревзин: Некоторые трудно-
сти при построении семантических моде-
лей для естественных языков. — Симпо-
зиум по структурному изучению знаковых 
систем. Тезисы докладов. Москва 1962, 
pp. 17—24. 
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ideas we are indebted to linguists working 
in Russian-speaking areas who, avowedly 
or implicitly, had in mind their mother 
tongue so rich in its morphological system. 
F. Papp 
P s y c h o l i n g u i s t i c e . A B o o k of R e a d i n g s . E d i -
t e d b y Sol Jarv i s R . B a s t i a n Saporta , p r e -
pared with the assistance of Holt , Rine-
ha r t and Winston, New York 1961, 
551. pp. 
The volume under review can be de-
scribed as being a t the intersection of the 
category of Readings and the new trend 
of psycholinguistice. Readings of this 
type have amply proved their worth; 
in one handy volume they gather papers 
which appeared a long time ago or in 
periodicals not readily accessible but 
which are worth being placed on the 
scholar's shelves. In Europe we have no 
exact equivalent exists being of the 
Readings which are somewhere halfway 
between the collection of Spitzer's Meister-
werke and graduate textbooks or chresto-
mathies. Saporta 's gleanings may be said 
to be the best among linguistic readings 
published so far; it a t ta ins the standard 
set by Linskg, and it surpasses „Readings 
in Linguistics. The development of de-
scriptive linguistics in America since 1925", 
ed. by Martin Joos (New York, 1957, 
[195S2], American Council of Learned 
Societies. In its editorial policies, content 
and aims it goes beyond „Readings in 
applied English linguistics", ed. by H. B. 
Allen (New York, 1958, [19632], Appleton-
Century-Crofts). In outward appearence 
it is perhaps the most beautifully got-up 
volume among American linguistic publi-
cations. 
Psycholinguistice as a term is relatively 
a newcomer, cropping up as it did only a 
decade ago as the title of a memorable 
symposium held a t Bloomington in 1954 
(Psycholinguistice: A survey of theory and 
research problems. Ed. by C. E. Osgood 
and T. A. Sebeok. Baltimore, 1954. 
(Memoir 10 of the International Journal 
of American Linguistics). The present, 
book under review is thus the second 
important work to bear this word in i ts 
title. — Psycholinguistics belongs to the 
class of hyphenated linguistics, a te rm 
gradually losing its jocular tinge in some 
quarters. Before reading a publication i t 
is not always clear what the central issues 
of a particular hyphenated-linguistic s tudy 
are, and, unfortunately, sometimes we 
are not any wiser for reading it. Bio-lin-
guistics, ethno-linguistics, soeio-linguistics; 
anthropological linguistics, meoano-lin-
guistics, mathematical linguistics, and even 
applied linguistics may have come about, 
as the result of a multiplicity of motives, 
such as an interdisciplinary approach to 
an overlapping border area, or the investi-
gation of one specific subject mat ter with 
the methods and techniques of another 
science, or some other linguistic inquiry 
not subordinated to the internal objectives. 
All this is justifiable. Not, only because the 
present century has seen the coming into 
existence of so many frui t ful trends, 
methods and achievements through some 
encroaehement on the rigidly delimited 
sovereign territories of classical sciences 
but also because language may come into 
contact of some sort with a number of 
adjacent fields. Constantly keeping the 
frontiers of linguistics open is just as much 
needed as demarcating t hem from time to 
time by reformulating the central issues 
of principle. 
Only one thing is important,: to know 
what the hyphenated branch in question is 
about. This may appear explicitly from 
the introductions or, implicitly, f rom the 
material of the articles, monographs or 
collections. We are allowed a glimpse of 
Saporta 's conception when he writes in his 
introduction: „The last quarter of a 
century or so has seen the development of 
at least two major approaches to the s tudy 
of language: tha t represented by s t ructural 
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linguistics and tha t represented by beha-
vioral psychology. The two have progres-
sed more or less independent ly" (p. V). 
If this is meant to apply collectively to 
European and American schools that may 
be called structuralist, t hen the statement 
is true, even though it might be added tha t 
the par excellence s t ructura l linguistics, 
the Bloomfieldian descriptivism has seve-
ral points of contact wi th beliaviouristic 
psychology in some form or another; what 
is more, the similarities in philosophical 
foundations are more t h a n accidental. 
Yet Saporta is right in suggesting that the 
development of these scientific branches 
was in a certain phase independent, more 
precisely, autonomous, and thus they 
were divergent. And the chief ambition of 
the new psyeholinguistic t rend is just to 
strengthen or develop the lines of con-
vergence. 
Saporta briefly points out tha t the two 
disciplines raise the basic questions con-
cerning the same language activities from 
two different aspects. He says, „There is a 
need for some exploration of the relations-
ship of these two views, the structural, 
all-or-nothing, deterministic view on the 
one hand and the behavorial , more-or-less, 
probabilistic view on the other. I t is not 
clear to what extent they are contradicto-
ry or merely complementary" (Ibid.). This 
opposition is really there b u t today, thanks 
to the studies of D. L. Bolinger (Generality, 
gradience, and the all-or-nothing.' s-Gra-
venhage, 1961 Mouton) and T. A. Seboek 
(Coding in the development of signalling 
behavior: Behavioral Science IX, 430 — 42, 
[ 1962J, we are perhaps a good deal nearer 
in some respects to an understat ing of its 
nature . In my opinion, however, the 
central problem of the interdisciplinary 
approachment hardly lies in the explora-
tion of the relationship of the two views. 
I th ink tha t , for any approach to language, 
grammar holds central importance. The 
basic line of „interdisciplinary approach" 
s tar ts from grammar and proceeds out-
ward, centrifugallv. This does not of 
course mean that the opposite centripetal 
direction is impossible in principle. The 
terms in common have special heuristic 
values and so have the research programs 
and suggestions which the two disciplines 
might draw up in common. But the most 
important preparatory step is the mutual 
exploration of the material which linguistics 
and psychology have as common ground 
for research. 
The selection of the material for the 
volume says more about its scope. Forty-
four texts are arranged in eight chapters. 
These are as follows (the bracketed figures 
refer to the number of items contained and 
the total number of pages) 1. „Nature and 
function of language" (2;25); Approach 
to the s tudy of language" (6; VI); 3. 
„Speech perception" (4;75); 4. „The 
sequential organization of linguistic events" 
(5;51); „The semantic aspects of linguistic 
events" (7;100); 6. „Language acquisition, 
bilingualism, and language change" (8;83); 
7. „Pathologies of linguistic behavior" 
(5;44); 8. „Linguistic relativity and the 
relation of linguistic processes to perception 
and cognition" (7;91) — This order of the 
chapters can be justified; still one feels 
tha t the f i f th chapter on semantics might 
have followed the second, and the eighth 
moved up to thi rd place from the end. 
Naturally a material like this can be 
arranged in different ways. Saporta himself 
is aware of the arbitrariness of his decisions : 
„ the topics chosen as well as their arrange-
ment represent only one arbi trary a t tempt 
a t shaping a large body of available 
information about language" (p. VI.). 
This is as good a justification as any 
other for the author 's inclusions and 
omissions. Instead of criticizing his decis-
ions (although we should have welcomed a 
few more representative selections ac-
quainting the reader with the results of 
mathematical linguistics, automatics and 
semiotics and also paralinguistics) we shall 
restrict our remarks to what is offered in 
the well over 500 pages. 
Chapter One consists of two meaty 
and classic studies by John Lötz and F. W. 
Householder, J r . 
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Chapter Two reflects the broad-minded 
eclecticism of the volume: by the side of 
Bloomfield's memorable study (A set of 
postulates for the science of language) we 
f ind two short chapters from Chomsky's 
Syntatact ic structures, Hockett 's lin-
guistic interpretation of Weaver and 
Shannon and two fur ther pieces represen-
ting two behaviorist psychologists, Skinner 
and Krasner. As is well-known, Chomsky 
made significant corrections on the Bloom-
fieldian conception, gave a scathing critique 
of Skinner's views (Cf. N. Chomsky's great 
review article on B. F. Skinner's „Verbal 
behavior: Language XXXV, 26 — 58), and 
showed the applicability of the information 
theory model to the highly restricted in 
the sphere of grammar (Chomsky's rele-
vant writing begins the fourth chapter). 
Chapter Three is entirely devoted to 
phonetics. I t is perhaps here tha t one 
feels most the wide range of possibilities 
of a different selection. 
Chapter Four deals with aspects of 
the information théorie and probabilistic 
models and generally with the problems 
of serial order. Here Harris ' discourse 
analysis or some similar writing concerned 
more directly with internal grammar 
might well have found a place besides 
Chomsky's criticisms. 
Chapter Five is rather varied and 
uneven, which in the specific position of 
semantics a t t h a t period goes a long way 
to explain. The order of the authors invites 
comment: Skinner, Bloomfield, Quine, 
Chomsky (expressing a rather negative 
at t i tude, almost inevitable at the time); 
Kulon Wells; Osgood, Suci and Tannen-
baum with J. Pool's content analysis to 
bring up the line to date. I t is perhaps this 
chapter tha t calls for the most extensive 
revision if a second edition is envisaged. 
Chapter Six leaves almost nothing to 
he desired in 1960: Carrol, Jakobson and 
Halle, Leopold, Weinreich (twice), I laugen 
and two authors less known to linguists 
aro the contributors. This chapter could 
only he improved by the addition of 
European material (e.g. Piaget). 
The authors in the seventh chapter , 
with the exception of Jakobson are 
unfamiliar to average students of language 
and their writings thus offer a refreshing 
novelty. 
Chapter Eight is headed by Whorf, an 
indispensable name in almost all American 
anthologies of this kind, followed by 
Greenberg's point-by-point commentaries. 
A special asset of the volume are the 
works of Brown, Lenneberg and Roberts 
(in three different collaborations). An 
unexpected surprise is the reappearance 
of a paper by the eminent Soviet psycholo-
gist L. S. Vigotsky who died in the 30s. 
His paper called here „Thought and 
speech" had already appeared — in a 
different translation — with the t i t le 
„Thought and word" in the compiler 's 
book „Thought and language" (M. I . T. 
Press, 1962) as the seventh chapter. (This 
piece is the only translation in the present 
collection.). 
The chapters represent scholarship in 
the 50s, tha t is, they give a cross-section 
of a relatively contemporary knowledge. 
The earlier authors are represented by 
Bloomfield, Vigostsky and Whorf. Most 
of the scholars are American which is in 
keeping with the aims of the book. Authors 
from Europe are the Soviet Vigotsky, the 
British O'Connor and the Danish Eli 
Fisc he г-J 0 rgen son. I t might be noted 
tha t two of the contributors, Jakobson 
and Lötz, are also claimed by Europe. 
The selections are articles from periodi-
cal papers from collections and ex t rac ts 
from hooks. The fact t h a t the 44 passages 
have been taken f rom 31 bibliographical 
items is something of a proof of the edi tor ' s 
t ruly wide-ranging command of his subject . 
Most of his sources provided one extract , 
and he used only four sources twice each, 
and one source three times; the Word and 
Chomsky's Syntactic Structure figure four 
times. As a consequence the tone is mildly 
Chomskian. The America represented in 
the volume is s i tuated largely somewhere 
along the New York — Boston axis, which 
does not mean however that it would 
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not have been compiled in a different 
fashion, and possibly quite significantly so, 
by say, a worker from Cambridge, Mass. 
Sapor ta ' s Readings is a valuable ven-
ture f rom which i ts slightly eclectic 
character and avowed Americanism can 
det rac t very little. I th ink it has also 
contr ibuted to the classification of fun-
damenta ls of psycholinguistics. At all 
events it is more refreshing by a long shot 
t h a n reading some Sprachpsychologie. 
But perhaps i t is not far f rom the t ru th to 
say t h a t combined effor ts of the other 
t rends are destined to promote the explora-
tion of this field, claimed by many and 
cult ivated in various ways. I t is perhaps 
too early to say whether a unified psycho-
linguistic theory will ever emerge. 
By the addition of an index the 
painstaking editorial work would have 
met one more requirement tha t can be 
r ightly expected of a reliable reference 
book. 
Gy. Szépe 
W . S. C o o p e r : Set Theory a n d Syntact i c De-
scription. Mouton and Co., London — The 
Hague — Paris 1964. 52 pp. fl 8, — 
As Cooper mentions in his preface, his 
work is a short summary of the set theoretic 
notions and theorems employed by al-
gebraic linguistics for describing the 
s t ructure of natural languages and it is 
also understandable by linguists without 
any t rainings in mathematics . The au-
thor does not a t tempt to make new 
contributions, but only to present a more 
comprehensive survey than other works. 
Many basic notions of set theory may 
have a direct linguistic interpretation for 
language itself is a set and according to 
the models known in algebraic linguistics 
it is a set of generated sentences. The 
relation between the elements of language 
may be interpreted as set theoretic relations 
which makes it possible to define grammar 
itself by means of set theory. In view of 
these aspects Cooper summarizes the 
notions, relations, „set theoretic" opera-
tions and functions employed in modern 
linguistic theories. He thus succeeds in giv-
ing a general definition of grammar. Then, 
in terms of set theory, he defines a few spe-
cial grammars known from modern theories, 
fo r example, the IC-grammar (immediate 
constituents), DC-grammar (discontinuous 
constituents) and transformational gram-
mar . Moreover, he formulates a definition 
for those grammars which do not occur as 
independent models in the theory of 
grammar, but formalize well-known gram-
mat ic properties (optional constituents, 
repetitive constituents, process grammars). 
Grammar does not only adopt the 
primitive notions, relations and operations 
of set theory, bu t also a few methods, 
particularly the idea of axiomatizati-
on. Thus the formulation of a theory be-
gins with the listing of the primitive 
notions of the theory, i.e., those which 
are regarded as known and on which the 
definition of the rest of the concepts 
of the theory depend. We do not define the 
primit ive notions of the theory. Similarly, 
t he axioms of the theory are not proved 
th rough the theory itself; they are only 
listed and made plausible by references to 
the general view or by other means, in 
other words, axioms are theorems which 
we presume to be known and on which 
proofs of all the other theorems of the theo-
ry depend. The structures defined by al-
gebraic linguistics, the so-called gram-
mat ical models, are axiomatic to be-
gin with or can be axiomatized. 
Cooper does not t reat axiomatic sys-
t ems in the strict sense of the word; this 
is a serious shortcoming of his book. 
Besides he does not point out tha t 
set theoretic methods can rarely be 
used alone, but generally have to be 
combined with other mathematicologi-
oal, algebraic and graph theoretic me-
thods . On the other hand, he does not 
refer to the results of Soviet researchers in 
connection with the application of set 
theoretic methods. This is especially 
unfor tuna te since it is much easier to f ind 
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examples of the application of purely set 
theoretic methods in Soviet algebraic 
linguistics (cf. for example, the pertinent 
works of Kulagina, Dobrusin, Uspenskij 
and Revzin) than in English literature. 
I would suggest tha t the author consider 
the Soviet results in a possible second 
edition of his work. All these critical 
observations, nevertheless, do not imply 
t h a t Cooper's book is not a useful reference 
work for those interested in algebraic 
linguistics. Moreover it can be a useful 
reference work for algebraic linguistic 
scholars. I t would be very important to 
have similar, well-written and easily 
comprehensible summaries on the methods 
and theorems of other fields of mathema-
tics employed by the theory of grammar. 
F. Kiefer 
Lász ló E lek f i : V izsgá la tok a h a n g l e j t é s m e g -
f i g y e l é s é n e k m ó d j a i h o z [ = O n t h e M e t h o d s 
of Observing Intonat ion] . Akadémiai Ki-
adó, Budapest 1962. pp . 124. — Nyelv-
tudományi Értekezések 
The author had nine subjects listen to 
the one-and-a-half-minute recording (ten 
sentences) of Moldavian Csángó speech 
and of a half-minute (chanted) recitation 
of verse. The subjects were requested to 
make a graphic illustration of the intona-
tion of each sentence they heard, each 
drawing the graph in a different way 
(continuous black line, dots or daches). 
Kimograms were made of the major part 
of the first recording and on the basis of 
these. The author plotted the frequency 
curve of the fundamental . A comparison of 
the frequency curve and of the linear 
graphs of the perceived intonation pat terns 
permitted certain conclusions as to the 
pitch-perception. 
For the prose text , the subjective 
intonation graphs tallied in 67 or 78 per 
cent of the eases with the frequency curve 
of the phrases. (By phrase we mean hear 
and in the following pages, a rhythmical 
unit, a sound sequence governed by a 
stressed syllable — generally- the f irst 
syllable of the sequence.) The proportion 
of „h i t s" in the case of subjective notations 
taken without previous agreement was 67 
per cent which increased to 78 per cent 
af ter a collective discussion of the record-
ing. The intonation perceived by the 
subjects agreed with the frequency curves 
of the verse recitation in 84 per cent of the 
cases (pp. 45 — 49). 
The soundpressure level curves indicate 
tha t in assessing the pitch of the syllable 
the intensity peak of the syllable is 
decisive (p. 57). The change in frequency in 
consonants preceding the vowel was 
usually disregarded by the subjects (p. 
61). „The phonetic shape of a word becomes 
concious only wi th the sonorous section 
of the first syllable, or rather only with its 
relatively constant pa r t " (p. 62). In 
stressed syllables the listeners usually 
notice more details than in unstressed 
syllables (p. 63). In unstressed syllables the 
sudden changes in frequency pass unnotic-
ed (p. 64). The rise before the stressed 
syllable is perceived often not „where it 
actually is, bu t whore its function would 
place i t : in the vowel of the next stressed 
syllable". The author compares this phe-
nomenon to regressive assimilation and 
to anticipation in music (p. 65). The second 
(unstressed) syllable overshadowed by the 
stress often sounds deeper (p. 66). The 
peak of the phrase has the effect of being 
higher if the pitch rises within the stressed 
vowel (p. 68). The end of a phrase seems 
to lie deeper than the end of the preceding 
phrase when there is a steep fall in the 
second phrase (p. 71). 
The author also reviews the l i terature 
on pitch perception, especially the pho-
nometric method (pp. 12 — 27), the different 
methods of plott ing intonation (pp. 80 — 
91) and the various ways registering the 
frequency curve of the fondamental (pp. 
50 — 56). 
He considers individual variations in 
pitch perception, the „different types of 
hearing" (pp. 72 — 77.) 
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László Elekfi's research is a useful 
in i t ia t ive . I t encourages others to control 
a n d break down the available results by 
us ing a larger number of listeners and more 
ex tens ive texts. Some of the author 's 
f i nd ings are based on a very small number 
of cases. This holds, for instance, for his 
s t a t emen t on the modification of intona-
t ion before explosives (p. 58). His evalua-
t ion of t he effect of the explosives preceding 
a vowel is based on a larger number of 
cases. Nevertheless, his conclusion tha t a 
preceding explosive causes a drop in 
f r equency is not sufficiently convincing 
for lack of comparative da ta . Owings to 
s t ress emphasising the f i rs t syllable of 
words and phrases in Hungarian, the 
syllables have, as a rule, a descending 
in tona t ion . Therefore, the fact t ha t out of 
71 cases of this kind the melody falls af ter 
an explosive in 46 cases, does not permit the 
conclusion that explosives have a tendency 
to cause a drop in the frequency curve. 
W h a t Elekfi writes about melodic 
ant ic ipat ion can be regarded only as an 
interest ing suggestion, — as indeed he 
does, — since it is based on a single definite 
and th ree much less characteristic examples 
(pp. 64 ff.). 
A n y quantative evaluation is difficult 
because the nine subjects used different 
m e t h o d s for registering the observed 
in tona t ion and because the leader of the 
experiment, had not defined the methods 
to be used for designating a rising, a falling 
or an even intonation, etc. Thus it is not 
qui te clear which line has to be regarded as 
s t ra igh t , rising of falling, nor can it be 
ascer ta ined for certain in every case to 
which syllable of the sentence the sections 
of t h e curve apply (for some of t he subjects 
drew a continuous line). Under such 
c i rcumstances all the au thor can do is to 
declare the curve „slightly rising", „slight-
ly fal l ing ", ..sharply falling", or „s t ra ight" 
(p. 34) according to his subjective im-
pression. The use of terms like "relat ively 
slight change in f requency" (p. 41) should 
also be preferably avoided. Since the 
sub jec t s did not use districtly defined 
signs, the author 's categories used in his 
evaluation (in terms like „strictly identi-
cal" and „relatively light deviation'* etc.) 
do not seem to be reassuring either (ef. pp. 
33 ff) . We were surprised to read such 
s ta tement that no kimograms were taken 
of a few sentences because,.their intonation 
could be so clearly and unambiguously 
judged by ear" (p. 55). 
I t does not seem to be justified to 
speak about the. „ampli tude maxima" of 
syllables on the basis of kimograms. The 
natural vibration of the recording needle 
falls within the province of the. basic vib-
ration of speech sounds and magnifies the 
ampli tude to its multiple whenever the 
pi tch approaches the frequency of the 
needle's own vibration. Moreover, the 
needle in completely insensitive to frequen-
cies above 400 cycles and so it fails to 
register the energy in the medium and 
upper ranges of the speech spectrum. Thus 
not even „generally speaking" (p. 60) can 
the kimogram suggest conclusions on this 
aspect. The problem posed should have 
been decided with the help of a pressure 
level recorder. 
Owing to the f requent terminological 
confusion in the l i terature on stress and 
intonation. Elekfi was very wise to define 
the basic terms he used in his paper (intona-
tion, phrase). He should have given 
a definition of the t e rm of double phrase 
as well (cf. p. 42) ! Any definition is hound 
to mirror the author 's approach. With this 
approach I f ind myself sometimes unable 
to agree. In my opinion, when distinguis-
hing stress and accent, Elekfi fails to 
grasp the essence of stress. If we know tha t 
stress is a peculiar emphasis based on the 
increased activity of the muscles taking 
part in expiration — a view which seems 
to be shared by the au thor himself (cf. p. 
10 and following pages), — there is no 
reason for distinguishing stress and accent 
( = stress higher pitch). This differentia-
tion would suggest t ha t stress is a sum of 
relatively higher intensity with relatively 
longer duration, and „accent" , the sum of 
relatively higher intensity, relatively longer 
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<luration and higher pitch. Stress, however 
is a greater effort which unvariably 
modifies the timber, the frequency curve 
and the distribution of stress (even in the 
case of relatively monotonous recitation, 
as against Elekfi 's s ta tement on p. 22). 
Despite its most varied and complex 
acoustic projection stress is homogeneous 
both materially and functionally. If we 
preceede from the acoustic effects of stress, 
we would have to distinguish not two, 
but a t least ten, different kinds. This, 
however, is not justified by the linguistic 
role of stress any more than is the differen-
tiation of three or more kinds of duration. 
I t would be more justified to distinguish 
the frequency curve and the speech melody 
perceived. I t is not, correct to refer to bo th 
of them either by the term intonation or by 
speech melody as we have done so far. 
Greater caution should be applied to 
the use of metaphorical terminology. 
Statements such as ,,the ear" hears a 
melody even where the voice is interrupted 
or t h a t „ the ear does not notice" sudden 
(Fanges in frequency, often recur in the 
paper. The ear, of course, does not perceive 
the unexistent fundamental and does 
perceive sudden changes, only the speech 
centre selects, sums u p and modifies, 
according to higher linguistic concepts, 
the reports tha t come in through the ear 
and the auditive centre. The use of a f igure 
of speach is impractical here as it dims the 
differences between the various levels of 
speech perception. 
László Elekfi 's valuable results would 
have been clearer and more striking if he 
had presented them in a more concise 
form. Some rather trivial findings could 
have been omitted. The historical review 
of the development of his results (cf. the 
chapter on „Initially Supposed Causes of 
the Differences" pp. 37 — 39), was super-
fluous. The biographies of the subjects 
should have been given in footnotes (cf. 
pp. 74 — 77). Such unimportant details as 
the cutt ing of the straw used in the process 
of kimography (p. 54) could have been 
omitted. In the description of the methods 
of registration by the subjects, a t ten t ion 
is focused on the less important details 
(whether dots or strokes were used) and 
much less on such significant issues as 
which subjects regarded the differences 
in level as pert inent phenomena, and how 
many levels were distinguished as essential 
by each subject. 
The exhaustive bibliography would 
have better served its purpose if it had 
been selected and some of the references of 
merely historical interest omitted. The 
„average age" of the publications quoted 
is much too high. The author has obviously 
failed to avail himself a t the rich and varied 
American literature on the relationship 
between fundamental frequency and p i tch 
perception; such names as F. L. Flanagan, 
K. L. Pike, P. Denes and D. Bolinger are 
missing from this extensive bibliography, 
and no mention is made of the experiments 
abroad on the relationship between melody 
heard and duration, between the melody 
perception and tamber . Nor does the 
author refer to Buning and Sehooneveld's 
Russian study on intonation based on 
musical notation, when he speaks abou t 
taking down the melody of speech. In 
connection with the methods of recording 
frequency curves there is again an overem-
phasis on past achievements and very few is 
said about the automatic „melody recor-
de r" widely used in the past decade. 
Despite these major or minor short-
comings we must welcome László Elekf i ' s 
study, which is based on much hard work 
and which has an English summary t h a t 
makes its f indings accessible for non-
IIungarian linguists too. 
I. Fónagy 
Valdis Lej nicks : M o r p h o s y n t a x of t h e H o m e r i c 
Greek Verb. Mouton & Co., London — T h e 
Hague — Paris 1964, 92 pp., 4°. fl 15, — 
= Janua Linguarum. Series pract ica I X . 
Since the major i ty of works on structu-
ral analysis indulge in the formulation of 
theoretical generalizations, Lejnicks' s tudy 
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of a particular mater ia l of one particular 
language deserves special interest. The 
work is the author ' s doctoral dissertation 
presented to Princeton University. 
The main points — chiefly external or 
terminological ma t t e r s — in which the 
s t ruc tura l methods employed in the book 
dif fer from those of t radi t ional grammar 
are as follows (in the order of their 
appearance in the book): a six-figure 
n u m b e r is used to indicate the loci in the 
I l iad and the Odyssey, e. g. 122.223, 
instead of the usual II. 22,223; the term 
„s t r i ng" appears where we should expect 
„ w o r d " (and „syllable"?); the author has a 
preference for setting u p categories which 
over lap or intersect, and he is making 
much, use of d iagrams to set forth Iiis 
categories in a more comprehensible form; 
discarding the terms fo rm and meaning he 
uses morpheme and sememe, enclosing the 
former between ' . . . ' and { . . . } the 
la t te r between . . . and | . . . Thus, 
for instance, the f i r s t sentence of the 
I l iad is analysed in the following way 
(p. 28): prjnv àeiôe, &eá, J ! rjXrfùiôto) 'Ayl-
Âijoç ovXouén)i', „Sing, goddess, the de-
s t ruct ive wrath of Akhilleus Peleiades" 
[ S main Ü [ jf object (^ wrath 3 
1 2 ' 3 3 2 
( J s ing i Jdurativejj ^volitiveS 32nd 
3S3 Sacti) [3 vocative 3 ( ígoddessi 
2 2 3 
3 S 3 J [So bject 3 I 3 determinative 3 
3 2 2 3 
( í Peleiadesí |S) (sAkhilleus? etc. 
4 4 4 4 3 
The same expressed in traditional 
grammatical terms would be: main clause; 
„ w r a t h " , object, sing.; the word „sing" 
is in durative aspect , volitive mood, 
ac t ive voice, 2nd person sing., etc. Tra-
dit ional parsing would add tha t the noun 
„ w r a t h " stands in the accusative or that 
t h e verb „sing" is present tense, etc. 
The first and greater par t of the book 
(pp. 9 — 51) is a theoretical introduction 
to linguistic structure, sememic system, 
aspect , tense and mood, etc. The statements 
are neatly formulated and they are gene-
rally in accordance with the rules of 
t radit ional Greek grammar, merely the 
presentation and the terminology deviates 
f rom the accustomed. Theoretical generali-
zations are bound to contain much tha t is 
subjective, and it is perhaps here tha t the 
reviewer begs to differ in one or two 
instances. Thus, e. g. on p. 17 1 do not see 
i t justified to separate the future and non-
fu tu re 011 morphological grounds, especially 
if semantically (p. 49) the present tense is 
differentiated from the past; the actual 
forms in the conjugation of the Greek verb 
do not warrant either of these logical 
categorizations. I t is not clear (p. 17) why 
the present and the pas t (denoted in the 
book 1° indicative and 2° indicative resp.) 
are pu t in the category of mood and not 
t ime when semantically (p. 49) the sememes 
prospective (practically identical with the 
fu tu re in the book), single, repeated, etc. 
are set up as modal categories. 
More explanation would have been 
needed for the s tatement in the part about 
syntax tha t object clauses, modal clauses, 
source clauses, etc. never contain a predi-
cate; the mentioned clause types are con-
sequently left to look af ter themselves 
wi thout any help f rom the author. 
In the detailed t rea tment of the mate-
rial Lejnieks examines (pp. 52 — 88) all 
the morphemes serving to signal the 
par t icular tense and mood sememes (i. e. 
tempóra and modi) according to the assumed 
types of sentence, quoting in each case a 
sufficient number of examples from both 
epics to bear out his statements. In 
establishing the category of tempus 
the au thor discriminates the single-re-
peated contrast among the aspects, while 
he assumes, as special shades of modal 
meaning the volitive, the potential and 
the proactive. He passes over in silence the 
other semantic nuances discernible in the 
use of the tenses and moods such as the 
casus realis, eventualis, potentialis, irreális 
in the conditional sentences, etc. On the 
other hand, he makes a distinction between 
the „same" and „di f ferent" a t t r ibute 
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sememes to express the semantic différence 
between 3ç Avet and oç xe Átírj. Apart 
from the fact t ha t it is open to question 
how far the observable linguistic facts 
justify this system of categorios and not 
some other, equally arbitrary, Lejnieks' 
book has tho great merit of assigning to 
the assumed categories the Homeric verb 
forms in accordance with their moaning 
neatly and clearly and without doing 
violence to tho da ta . The discussion, apar t 
from the above-mentioned graphical 
innovations and tho use of new terms, 
relies heavily on tho s tatements found in 
traditional Greek grammar books. The 
main methodological departure from the 
t rea tments of Kühner and Chant raine, to 
both of whom tho author constantly and 
scrupulously refers, seems to bo that while 
these last named authors prococd by 
clause types and (especially Chantraine) 
review tho verb forms governed by the 
individual conjunctions, Lejnieks s tar ts 
from the meaning categorios ignoring the 
conjunctions. A specially welcome feature 
of the book under review is its clarity of 
exposition even though at tho cost of a 
certain measure of simplification not 
common in structuralist works. 
Finally, a few minor points of criticism. 
On pp. 63 and p. 57 tho same sentence type 
is includod once in the category of present 
prospective, once in t h a t of past prospec-
tive (II. 1,559 and Od. 13,340); p. 53 II. 
2,488 is with ävj p . 55 the general state-
ment ovôè eotxe is hardly to be taken as 
„single"; p. 56 II. 4,49 Adxo/tev is pas t : 
„received"; pp. 76 — 78 the „paradigmatic" 
category cannot be clearly separated from 
the „present repeated" or the gnomic aorist, 
as, e. g. II. 18,309, Od. 20,85 on p. 56, etc.; 
p. 57, II. 16,650, p . 62, II. 5,685 and 
passim: the full length citing of examples 
could demonstrate the promiscuous use 
of the optative and subjunctive, and the 
subjunctive and imperative respectively; 
p. 63 the volitive in question is also 
signalled with tho optat ive, e. g. II. 1,191 — 
192. 
J . Vekerdi 
K o l t a y — K ä s t n e r , Voeabnlar io u n g l i c r e s c — 
i t a l i a n o — Magyar — o l a s z szótár . A k a d é m i a i 
Kiadó, Budapest 1963. XVI. 1512 p. Fl, 
350,— 
La série des „grands" dictionnaires dos 
Éditions Académiques Hongroises1 v ient 
de s'enrichir d 'un ouvrage qui complète, 
avantageusoinont son pendant , le diction-
naire italien—hongrois de Gy. Horczeg.2 
J . Koltay-Kastner , le rédacteur en chef 
du nouveau volume, a su grouper au tou r 
do soi non seulement quelques au tours 
depuis longtemps connus par leurs dic-
tionnaires italiens—hongrois comme H. 
Király e t B. Csánk, mais aussi dos italiani-
sants renommés comme M. Szabó e t L. 
Lontay . Los termes techniques des domai-
nes les plus variés do la vio ont été recueillis 
et contrôlés par toute une cohorto do 
collaborateurs; pour no citer q u ' u n 
exemple, les termes de mathématiques ont 
été soigneusement fil trés par une autor i té 
aussi remarquable que l'académicion B. 
Szôkefalvi-Nagy, professeur à l 'université 
do Szeged.3 
Examinons d 'abord les s o u r c e s 
du nouveau dictionnaire. Quant au 
lexique et à la phraséologie hongrois, ils 
reflètent uno influence franchement avouéo 
du dictionnaire hongrois—français do A. 
Eckhard t ; „nel lessico ungheresc", lisons-
nous dans la „Premessa" (qui, soit di t on 
1
 Selon la terminologie hongroise cou-
rante un dictionnaire de pocho (kisszótár) 
contient de 20 à 30 millo mots; un dic-
tionnaire do dimensions moyennos (közép-
szótár) do 40 à 50 millo et un „ g r a n d " 
dictionnaire (nagyszótár) plus do 50 000. 
Le dictionnaire de Kol tay—Kästner con-
t ient env. 80 à 90 millo mots-souche. 
2
 V. aussi le supplément rédigé p a r 
l 'autour de ces lignes: Supplcmento al 
Vocabolario italiano—ungherese di G. Her-
czeg. Budapest, 1955. 
3
 Malheureusement on ne sait rien des 
collaborateurs i t a l i e n s du diction-
naire. 
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passant, di t t an tô t plus, t an tô t moins quo 
la préface hongroise) ,,ci siamo appoggiati 
sopra t tu t to al materiale elencato nel 
grande dizionario unghereso—franceso di 
A. Eckhard t , adot tando anche il suo 
metodo di lavoro ai nostri scopi particolari" 
(p. VIII). En ce qui concerne les autres 
sources, la „Premessa" ne mentionne que 
le dictionnaire hongrois — allemand de E . 
Halász, le dictionnaire hongrois — anglais 
de L. Országh et le dictionnaire hongrois — 
russe de L. Hadrovics et L. Gáldi (1. е.); 
ajoutons-y, selon les indications do la 
préface hongroise (p. VI), les sept volumes 
du récent dictionnaire d'usage de la 
langue hongroise ( A magyar nyelv értel-
mező szótára. Budapest 1959 —1962; dans 
ce qui suit : ÉrtSz.) qui. à coup sûr, ne 
tardera pas à exercer une influence décisive 
sur tous les t ravaux lexieographiques de 
l 'avenir aussi bien par le choix des mots 
que par la „profondeur sémantique" de ses 
articles. Pour illustrer aussitôt à quoi 
nous pensons, voici l 'article consacré au 
mot berukkol, verbe plus ou moins vieilli du 
langage familier. Alors que notre ÉrtSz.. 
signalant soigneusement les nuances sty-
listiques, en énumère trois acceptions, les 
dictionnaires bilingues, y compris celui 
que nous sommes en t rain de présenter, 
préfèrent se borner à la première significa-
tion: berukkol „rejoindre qc; ~ ezredéhez 
„rejoindre son régiment" (Eckhardt); 
„raggiungere qc. unirsi a " ; ~ ezredéhez 
„raggiungere il suo reggimento" (Koltay-
Kastner) . II n'en reste pas moins que les 
acceptions 2 et 3, attestées par un auteur 
aussi connu que Jókai (v. les exemples 
littéraires de 1 'ÉrtSz. ), auraient également 
mérité d 'ê tre admises; selon le témoignage 
de ce romancier hongrois très lu du XIX e 
siècle berukkol signifiait aussi „pénétrer 
sur le territoire de l 'ennemi" et, au sens 
figuré, „pénétrer bruyamment dans la 
maison de qn . " A propos du choix des 
mots notre ÉrtSz. aurait pu fournir maintes 
contributions nullement négligeables; 
même si l 'adjectif ragtalan („non muni de 
morphème ou désinence; degré zéro") 
manque à plusieurs dictionnaires antérieurs 
(Halász, Eckhardt) , il aurait pu admis, 
sous l'influence de l 'Ér tSz . , au moins par 
le nouveau dictionnaire hongrois—italien. 
Inutile do dire que la grande facilité de 
la composition des mots en hongrois impose 
toujours aux lexicographes un certain 
renoncement; néanmoins, même si l'on 
ne trouve pas dans ce nouveau dictionnaire 
le mot buddhistaellenes (v. Népszabadság 1 
septembre 1963, p. 1), on est heureux d 'y 
avoir, d'une par t , buddhista (comme sub-
s tant i f ; pour l 'adjectif homonyme cf. 
ÉrtSz .), d 'autre par t le morphème -ellenes, 
traduisible t an tô t par anti- (munkásellenes: 
antioperaio), t an tô t par -fobo (ex. angol-
ellenes : anglofobo). En tout cas, celui qui 
t r adu i t du hongrois par exemple un repor-
tage d'une richesse lexicale moyenne 
devra, même en ayant sous la main ce 
dictionnaire, savoir son italien; les difficul-
tés s'accumulent surtout dans les cas où il 
est question de choses spécifiquement 
hongroises. Dans un seul reportage de L. 
Dernői Kocsis (Magyar Nemzet, 1 sep-
tembre 1963, p. 3) nous avons relevé toute 
une série de composés jusqu'ici à peine 
signalés par les lexicographes; en voici 
quoique spécimens: 
bikatenyésztő „éleveur de t au reaux" (0) 
búzaátlag „moyenne de la récolte du 
b lé" (0) 
háztáj „cour, jardin et communs" 
(ÉrtSz., Eckha rd t ] 
háztáji (substantivement; ,,n háztájiban 
hizlal bikát" engraisser un taureau auprès 
de la maison", v. aussi ÉrtSz.) 
óriás-szövetkezet „coopérative géante" 
parasztmunka „travail des paysans" 
(ÉrtSz.) 
paraszlszorgalom „assiduité zèle des 
paysans" (0) 
Somme toute, au point de vue du 
lexique hongrois, le dictionnaire de Koltay-
Kas tne r ne présente donc que les „lacunes" 
auxquelles chaque usager objectif pouvait 
s ' a t tendre le cas de n ' importe quel dic-
tionnaire bilingue do la langue hongroise; 
évidemment, si les Editions Académiques 
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ou l ' Insti tut de Linguistique de l 'Académie 
Hongroise des Sciences avaient organisé 
un dépouillement courant de la presse 
hongroise (au moins depuis 1945), les 
lacunes seraient intestablement moins 
nombreux4 et les t raducteurs s 'acquitte-
raient plus facilement de leur tâche que 
le progrès effectué au cours du XX e 
siècle rend toujours plus complexe. 
En ce qui concerne la p l i r a s é o l o -
g i e hongroise, elle est digne tout éloge; 
on examinant par exemple l'article fej 
„tes ta , capo"5 on y rencontre une cin-
quantaine d 'unités phraséologiques (cf. 
ËrtSz. II . p. 573 — 574).6 Une série d 'autres 
articles plus ou moins étendus nous permet 
de constater encore quelque chose: à l'on-
eontre de quelques dictionnaires antérieurs 
oil le texte hongrois paraissait souvent 
avoir été rédigé sous l 'influence d 'une 
langue étrangère, cette fois les tournures 
bizarres de ce genre sont presque absentes. 
Passons maintenant à l 'élément essen-
tiel de la redaction d 'un dictionnaire 
bilingue, à savoir aux m a t é r i a u x 
l i n g u i s t i q u e s représentés par les 
,,i n t é r p r é t a m e il t s". Sous ce rap-
4
 A défaut d 'un porsonnel spécialement 
affecté à ces t ravaux, les matér iaux déjà 
recueillis par certaines sections de l ' Inst i tut 
de Linguistique ne suffisent point à rem-
placer un dépouillement systématique et 
aussi complet que possible. 
5
 Les acceptions principales auraient 
mérité d'être un peu enrichies; on a beau 
y chercher une expression aussi courante 
que az ágy feje ,,le chevet (la tê te du l i t" 
(cf. pour tant : ágy je j — mot beaucoup 
plus rare — „capezzale, capo del letto, 
capoletto"). Un nouveau dictionnaire ita-
lien—russe nous suggère l'idée d 'y a jouter 
aussi l'«interprétament» testa del letto (cf. 
N. Skvorzova — B. Maizel, Dizionario ita-
liano — russo. Moscou 1963, au mot testa). 
0
 A ajouter (d'après VÉrtSz., 1. c.); 
megeszem a fejem, ha . . . „je suis sûr 
qu ' i l ne . . ." (litt, „je me mange la tête, 
si . . . ") 
port c'est de nouveau la préface italienne 
qui nous fournit un éclaircissement som-
maire: „Nel lessico i tal iano non abbiamo 
trascurato l 'aiuto dei grandi dizionari 
italiano—ungheresi già mentovati da Her-
czeg e Körösi e ci s iamo valsi accanto ai 
12 volumi del Dizionario Enciclopedico 
Italiano . . . doll 'ultima edizione dei più 
importanti voeabolari délia lingua italiana 
(Palazzi, Cappueeini-Migliorini, Zingarelli), 
dei Prontuari di pronunzia di Bertoni-
Ugolini, Migliorini, A. Gabrielli (Dizionario 
linguistico moderno), nonchè dei dizionari 
tecnici delle varie scienze ed a r t i " (p. VIII.). 
11 est à présumer que, outre les t r avaux 
énumérés, les précieux „Saggi sulla lingua 
del Novecento" de Br. Migliorini (Firenze 
1941) et plus d 'une é tude analogue ont 
également été mis à contribution, sans 
parler d 'une observatrice aussi perspicace 
de la vie de la langue contemporaine que la 
revue florentine Lingua Nostra. 
Ceci dit, voici quelques modestes 
contributions puisées dans nos lectures au 
cours des dernières semaines.7 
agglegény: -f- megrögzött — soapolo im-
pénitente (RC. 181). 
árnyékkormány + „gabinet to ombra" 
(Av. 13-7-1963, p. 1; gabinelto fantoccio 
serait plutôt l 'équivalent de bábkormány !). 
-f- atomcsend t regua H (Av. 19 — 7 — 
1 9 6 3 , p . 2) . 
bankpolitika politica bancaria (LRI . 
fasc. 136/1961, p. 1003). 
betegség: -j- vmely ~ (statisztikai) 
gyakorisága morbilità (DVT. fasc. 51/1956, 
p. 4023). 
bohóc + clown (RC. 183). 
-f bőr- és n e m i b e t e g g o n d o z ó in téze t + 
7
 Abréviations: Av. = Avanti (journal); 
DVI. = Document! di Vita Italiana (bul-
letin mensuel); LRI . = Libri e Riviste 
d ' I ta l ia (bulletin mensuel); Migl. = Br. 
Migliorini, Saggi sulla lingua del Novecen-
to. Firenze 1941; RC. = G. Rigutini—G. 
Cappuccini, I neologismi buoni о catt ivi . 
Firenze 1926. 
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dispensario dermosifilopatico (DVI. fase. 
51/1956, p. 4024). 
-)- csatornahajózás navigazione cana-
lizia (DVI. fase. 107/1960, p. 8515). 
-(- Diesel-mozdony locomot.iva Diesel 
(elettriea) (DVI. fase. 107/1960, p. 8514). 
-f- dieselesítés diselizzazione (DVI. fase. 
107/1960, p. 8513). 
díszlettervező -j- scenografo, -a (Av. 
13 — 7 — 1963, p. 9) 
égetően: -f- ~ aktuális kérdés questione 
pa lp i t an te d ' a t tua l i t à (RC. 117) 
elkülönítés: -f- a faji ~ megszüntetése 
dosogregazione razziale (Av. 24 — 7 —1963, 
p. 10). 
eszmecsere: + a Kelet és Nyugat köztik 
il dialogo t r a Es t e Ovest (L'Espresso, 4 — 
8 — 1963, p. 3). 
felépítmény -)- sopras t ru t tu ra (Migl. 88). 
fent: ~ említett/idézett -j- surr icordato 
(Migl. 86). 
fizetéskiegészítés -f- soprassoldo (DVI. 
fase. 136/1963, p. 10732). 
forgalom: -ba hozatal commercializzazio-
ne (DVI. fase. 133/1962, p. 10431). 
gépkocsi-vezető + conducente (Av. 
13 — 7—1963, p. 5). 
-(- gyermeklány hambinaia , bonne 
(Migl. 220). 
-f- huligánkodás dolinquenza teppist ica 
(DVI. fase. 107/1960, 8504). 
jó: minden ha ~ a vége -f- tut.to è 
bene quel che finisce bene (LRI . fasc. 
137/1961, p. 1174). 
késő: -f- a ~ ó k o r i művészet l ' a r te ta rdo 
an t ica (LRI. fasc. 137/1961, p. 1175). 
konjunktúra: -)- a szempontjából da l 
p u n t o di vis ta eongiunturale (DVI. fasc. 
132/1961, p. 254). 
kormány: -f- ministero, cf. ,,11 secondo 
Ministère Segni" (DVT. fasc. 136/1963, p. 
10049). 
-f- kultúrszükséglet bisogno culturale 
(RC. 187) 
kurva: -J- orizzontale (cf. donna oriz-
eontale, au mot szajha). 
maffia: -f- a ~ résztvevője maffioso (Av. 
19 — 7 — 1963, p. 1). 
munkabaleset infortunio nel lavoro 
(LRI . fasc. 128/1960, p. 2163)
 ; 
ötletszerűen: témáját -^tárgyalta t r a t t o 
sa l tuar iamente il suo argomento (ou: lo 
t r a t t ô a salti/a sbalzi/a pezzi e bocconi 
etc. RC. 145). 
pénzpolitika polit ica monetar ia (LRI 
fasc. 128 1960, p. 2161) 
prepuberális: ~ időszak preadolesccn/.a 
(LRI . fasc. 145/1962, p. 415); ~ időszakban 
levő gyermek preadolescente (1. с). 
rendező -)- ( rarement) maestro di scena 
(Migl. 211). 
szennyeződés: -)- inquinamento, cf. 
. . l ' inquinamento delle acque marine da 
idrocarhur i" (DVI. fasc. 136/1963, p . 
10746). 
- f sztálinizmus stalinismo (Av. 19 — 7 — 
1963, p. 1). 
telefonos: ~ kisasszony -f- telefonista, 
commuta tor i s ta (RC. 184, 232). 
tetőpont: + a hatalom ~ján al vert.ice 
délia potenza (LRI . fasc. 137/1961, p . 
1145). 
tóvidék -)- zona lacuale (DVI. fasc. 
107/1960, p. 8515). 
villamos: ~vezeték e let t rodotto (DVI. 
fasc. 51/1956. p. 4037). 
11 est presque superflu de préciser 
qu 'une „glanure" de ce genre ne diminue 
nullement les mér i tes essentiels du profes-
seur Kol tay -Kas tne r e t de ses collabora-
teurs . Nous préférons insister, en guise 
de conclusion, sur le fa i t qu' i l n ' é t a i t 
point facile de repérer des „ lacunes" 
semblables; même des néologismes assez 
récents comme autostoppista (Av. 24—7 — 
1963, p. 10) f iguren t déjà ce volumineux 
répertoire de la langue italienne contem-
poraine que tous les promoteurs de la 
traditionnelle amit ié italo-hongroise sauront 
apprécier à sa juste valeur . 
L. Gáldi 
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Неизвестный памятник книжного искус-
ства [ = Monument inédit de l 'art écrit]. 
Опыт восстановления французского леген-
дария XIII. века. Издательство АН СССР, 
Moscou—Leningrad 1963. 96 pj». 77 коп. 
= АН СССР Лаборатория консервации и 
реставрации документов. 
Un nouveau monument d 'un intérêt 
certain pour l'histoire de la langui! et la 
l i t térature françaises vient d 'être découvert 
en Union Soviétique. Nous tenons à signaler 
ce monument, linguistique à l 'attention de 
tous les romanistes. Ce pet i t livre édité 
par l'Académie des Sciences de l 'URSS 
donne des informations préliminaires sur 
un manuscrit français jusqu'ici ignoré. 
Il contient quatre articles dans lesquels 
les collaborateurs du Laboratoire de 
l'Académie des Sciences de l'Union Sovié-
tique pour la conservation et la restauration 
des documents nous rendent compte des 
t ravaux effectués et a t t i ren t l 'attention des 
chercheurs sur ce monument en vue d 'une 
analyse plus détaillée. Mme Tamara 
Soubbotina (chef du groupe do restauration) 
et M. Erastov nous renseignent sur les 
t ravaux de restauration qui ont duré 18 
mois. Ce ne fu t qu 'une reprise des t ravaux 
commencés en 1930, continués en 1938. 
mais qui sont restés en partie infructuex 
(à la suite de divers accidents les feuillets 
du manuscrit, collés ensemble, avaient 
fini par former un bloc, une brique noircie, 
et le monument semblait irréparable. Au 
cours des deux premiers essais on réussit 
à séparer 91 feuillets, mais la suspension 
des t ravaux, la guerre puis l'oubli n 'ont 
fait qu'aggraver le problème de restitution. 
C'est aux méthodes ingénieuses appliquées 
par des experts russes que nous devons 
actuellement l'existence d 'un manuscrit 
cité auparavant parmi les parchemins 
„irrémédiablement abîmés". Les méthodes 
spéciales de photoanalyse (l'utilisation do 
la propre luminescence du parchemin) 
pour rendre lisibles les lignes en demi-
teinte, „éteintes", peuvent compter 
également sur l ' intérêt des spécialistes. 
Les deux autres articles (celui de M. 
Lublinskv sur la provenance eodicologique 
et celui (1e Mme Halina Sëerba sur les 
caractéristiques linguistiques du manuscrit) 
rendent compte des résultats d 'un premier 
essai d'analyse. 
D'après ces analyses préliminaires 
(l'ensemble du texte n'est pas encore lu) 
c'est un manuscri t du format 28,5 sur 20,5 
cm., écrit sur vélin, enluminé, qui contient 
22 chapitres e t présente une originalité 
remarquable en ce qui concerne son 
contenu. Il contient entre autres les pièces 
suivantes: Vie, translation et miracles de 
saint Jacques le Majeur, Vies de saint 
Etienne, saint Clément, saint André, saint 
Thomas, saint Jean l'Ëvangéliete, saint 
Sylvestre, sainte Agnès, saint Vincent, 
sainte Julie, saint Grégoire, saint Georges, 
saint Marc, saint Philippe, saint Jacques 
le Mineur, saint Pierre et saint Paul, saint 
Rémy, sainte Marie-Madeleine, sainte 
Catherine, saint Julien. A tou t cela 
s 'ajoute encore une Passion de Jésus-Christ 
(une version en prose) et un récit (Comment 
Salehedin prist I îuon de Tabarie) (variante 
de l'Ordene de Chevalerie). Le manuscr i t 
semble constituer la traduction en prose 
d 'un légendaire latin. Chose intéressante à 
remarquer: le texte en prose contient 
des assonances) ce qui fait supposer qu'il 
pourrait être la t raduction (l'une var iante 
versifiée ou bien un texte destiné à être 
lu à haute voix). 
Le caractère linguistique du texte (la 
chute en hia tus de E devant syllabe 
innaccentuée pust , voir, au lieu de peust , 
veoir, l 'alternance de formes franciennes, 
picardes et wallonnes p. e. tere- t ierc, 
après — apries, beal — biau, appellent, 
apielent, l'emploi de l'article féminine le, 
li parallèlement à „ l a" (le passion, le f iance, 
li vie-la passion, la vie, de même que les 
témoignages des enluminures renvoient 
au Nord-Est (Picardie et Artois). 
Sur la baso des éléments littéraires on 
peut supposer que le texte est on r appo r t 
avec l'oeuvre de Pierre de Beauvais e t la 
Flandre de la f in du XIII e et du début du 
XIVe siècle. 
L'édition complète et une analyse 
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approfondie pourront seules donner une 
réponse définitive à ces questions. 
T. Oláh 
L a n g e n s c h e i d t s E n z y k l o p ä d i s c h e s W ö r t e r b u c h 
der e n g l i s c h e n und d e u t s e h e n Sprache . Teil I . 
Englisch— Deutsch. Völlige Neubearbeitung, 
h r g . v o n Dr. Otto Spr inger . L a n g e n s c h e i d t 
KG. , Berlin—Schöneberg 1962 — 1963. In 
zwei Bänden, pp. X I I I + 1844. DM 130.-
I n the last seventy years the great 
Muret-Sanders dictionary of the Langen-
scheidt publishing house has proved the 
indispensable companion of all students 
of t he English language in the German-
speaking countries. The very name Muret-
Sanders has come to denote the compre-
hensive and reliable bilingual dictionary7 
in Central Europe, just as the names of 
Larousse, Webster, Oxford or Liddell and 
Scott were to become household words in 
o ther spheres and other languages. How-
ever, in consequence of the inevitable 
changes in both the English and German 
languages, as well as the advances made 
in lexicographic technique the Muret-
Sanders was beginning to manifest signs 
of obsolescence. Even before the last war 
it gradual ly became evident that the 
t ime-honoured work needed to be over-
hauled and that it should be replaced by 
a new dictionary t h a t would retain all 
t h a t was of lasting value in the original 
work while bringing it u p to date in every 
o ther respect. 
The enormous work of recasting the 
Muret-Sanders was under taken in the 
ear ly fiftios. The Langenscheidt publishing 
house, with the cooperation of eminent 
lexicographers of the principal English-
and German-speaking countries produced 
an ent i rely new work t h a t is solidly based 
on t h e earlier dictionary. I t comprises 
a b o u t 180 000 main entries in the English 
language tha t have been selected in a way 
to sa t i s fy the needs of not only the general 
readers but also to a certain extent those 
whose interest lies in more specialized 
territories. The changes in some aspects 
of our civilization are strikingly evident 
in the greater space allotted to the word-
material of various sciences, professions 
and trades. The earlier edition of the 
Muret-Sanders was designed for the use 
mainly of literary scholars. The editors of 
the present edition had, alas, to leave some 
of the rarer words of Shakespeare or of 
Burns unregistered, probably in order 
to save space. Schröer and Jäger 's still 
unfinished great work seems to cover the 
field of literary archaisms and dialectal 
words in a more exhaustive way (Inciden-
tally, neither of these German dictionaries 
risked the inclusion of the more unseemly-
words, partly dietionarized now in Web-
ster 's Third New International .) 
A welcome innovation of the new 
edition is the introduction of the phonetic 
alphabet of the IPhA, to indicate pronun-
ciation. The abandonment of the old 
Langenscheidt system of notation and the 
alignment with general European practice 
was a wise, indeed an inevitable step. We 
could only wish tha t the IPhA might 
become more firmly established in the 
bilingual and especially the monolingual 
dictionaries as edited in the English-
speaking countries, especially America. 
One of the most welcome features of 
the present edition is the careful indication 
of the range of semantic applicability of 
the entries (and their meaning-variants), 
called "grammatical con tex t" by the 
editors. The objects governed by English 
verbs, as well as the subjects of adjectives 
and verbs is printed (usually after the 
German equivalent) in a different type 
so as to make it easy to distinguish clearly 
between "meaning" proper and range of 
use. I t is to be regretted, however, t ha t 
the editors found it necessary to dispense 
with those bracketed English words 
(most helpful to English users of their 
dictionary) that could serve as meaning 
discriminators in the case of polysemous 
words, a device employed in many bilingual 
dictionaries. 
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The German semantic equivalents of 
the English entries are uniformly excellent, 
as was to be expected in a so thoroughly 
time-tested work of reference. Fully aware 
tha t ' ' between languages there are no perfect 
lexical equat ions" the editors often supple-
mented the equivalents proper with addi-
tional words (in italics and within brackets) 
t ha t yield fur ther information, distinguish-
ing by the use of different founts between 
semantic and encyclopedic material. 
The phraseological side of the now 
Muret—Sanders is not as strong as the 
late J . E . Mansion's great Englsh-French 
dictionary (published by Harrap's) which 
is the richest treasury at present of modern 
English phraseology and which, moreover, 
made a bold a t tempt , successful on 
the whole, to distinguish typographically 
between merely illustrative example-sen-
tences (made up by the editors) and 
the standing combinations, the so-called 
idiomatic locutions. 
As regards the compounds, the. editors 
had to face vexed questions of English 
orthography (when to write a compound 
solid, when to leave it open and wheen 
to hyphenate i* ) as well as the even more 
delicate dilemma as to the proper place 
of registering such a compound. Some of 
them are boldface entry words (close 
quarters), others are treated as lightface 
phraseological material (close reasoning in 
the body of un entry article. It is to be 
regretted that the editors nowhere give a 
sufficiently detailed and linguistically rea-
soned explanation or even statement of 
their principles. 
A similar set of problems has arisen 
with the registering of phrases construed 
with of and having a nominative character. 
If the editors felt them to be (as they 
expressly state on page XVIII of the int ro-
ductory matter) frequent and important, 
thon they were to appear as boldface 
entries, otherwise they areen tered un-
der one of the significant components. 
Lexicography has not proceeded to the 
point yet (and one may wonder if it ever 
will) when objective criteria would he 
available to measure " importance" . On 
the other hand, in the mat te r of the 
"significant component" it would perhaps 
not bo entirely impossible to establish a 
formula of mathematical clarity tha t is 
still based on linguistic considerations. 
The usage labels of the new Muret — 
Sanders, though their network is not as 
finely wrought as t h a t of the Sehröer — 
Jäger, is adequate for the purposes of a 
bilingual dictionary. I t is, however, not 
quite dea r whether it was really necessary 
to indicate the origin of non-assimilated 
foreign entry-words, as e. g. bar mitzvah 
or dejeuner. For such information one looks 
rather in monolingual dictionaries. Simi-
larly the listing of the synonyms of the 
English entries a f te r their last German 
equivalent (following the lead given by 
one of the Merrian — Webster dictionaries) 
is not something one would expect of a 
bilingual dictionary. Especially not when 
one is not told which of the six registered 
sense-variants of the verb to clog is synony-
mous with the verl) to hamper. 
I t would not do to think that the above 
strictures arc expressive of a dissatisfaction 
with the new Muret—Sanders. On the 
contrary. We are happy to register our 
conviction that this work, with its incre-
dibly varied wealth of information, its 
utmost precision, many innovations, and 
its typographical clarity is far and away 
the best complete and comprehensive 
English —German dictionary a t present 
available. 
L. Országh 
S v e n J a c o b s o n : Adverb ia l P o s i t i o n s in E n g -
lish. Dissertation, Uppsala 1964. AB Stu-
dentbok, Stockholm. Pp . IX , 385, 40,-
Sw. Kr . (sewn) 
The Swedish scholar's monograph 
Adverbial Positions in English is to be 
welcomed as the f irst major contribution 
to appear for many years to the discussion 
of two important and vexed questions of 
the structure of present-day English. One 
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car t before the horse to talk about funct ion 
as something outside or above the linguistic 
sys tem and not as something inherent in 
it, i. e. signalled by the very placement 
of the form concerned. 
I believe it is still worth heeding the 
Bloomfieldian definit ion: "The positions 
in which a form occurs are its functions". 
(A Set of Postulates etc., 1926, 159.). 
H a d J . put this scientific view more 
clearly in his focus, he would have found 
it easier to achieve a more lucid presenta-
t ion of the very complex facts wi thout 
sacrificing any relevant detail. 
But the final note must be t h a t of 
praise, for J . has p u t deeply in his debt 
all fu ture investigators as well as teachers 
a n d students to whom his work, rich in 
f ac t s and full of discriminating obser-
vations, will be a storehouse of information 
sind also a challenge to follow it u p with 
f u r t h e r studies. Unt i l the planned Surrey 
of Educated English Usage conducted by 
Randolp Quirk and his colleagues is 
published, Jaeobson's monograph will be 
the most substantial interim report on 
all mat ters relating to adverbiale in present-
d a y English. 
L. T. András 
T h o m a s A. Sebeok — Vald i s J. Z e p s : C o n c o r -
d a n c e and T h e s a u r u s o f C h e r e m i s P o e t i c L a n -
guage. Mouton & Co., S'-Gravenhage 1961, 
pp . 260. = Janua Linguarum. Series maior 
V I I I . 
The Research Center in Anthropology, 
Folklore and Linguistics at Indiana 
University, Bloomington, has become in 
the last decade or so an important centre, 
among others, of Uralie studies thanks 
main ly to the scholarly and organizational 
work of Professor T. A. Sebeok. Some four 
dozens of volumes in the Uralic and Altaic 
Series and nine works in the series Studies 
in Cheremis. of which the work under 
review is the eighth, boar witness to the 
research activities being carried on at this 
centre . 
Tho dictionary of Sebeok and Zeps 
radically differs both in its scope and in 
its method of compilation from all Chere-
mis dictionaries and word-lists published 
so far, in fact f rom the traditional types 
of dictionary in any other language; it 
has been compiled with the help of an 
electronic computer and other da ta process-
ing machines. I t s material comprises the 
word stock of Cheremis popular poetry 
recorded and arranged from various points 
of view. I t does not cover every available 
text of Cheremis folk poetry because the 
corpus to be t ransferred on to punch 
cards had to be limited to a maximum of 
about 1200 texts ; these were taken f rom 
the collections of Веке, Genetz, Karmazin, 
Lach, Paasonen, Wichmann. A corpus of 
this size, representing seven Cheremis 
dialects, is sufficiently large to furnish a 
reliable picture of the vocabulary of 
Cheremis folk poetry inspite of the neglect 
of some texts which are of lesser value. 
Besides the Sernur and Morki dialects 
underlying Meadow and Eastern literary 
s tandard (L), the au thors distinguish seven 
other dialects, namely, those of the Urzum 
region (U), of Malmyz and Perm region 
(M), of S ta ry j Orjebas (A), of Birsk (B), 
Ivozmodemyansk (KK) and the Joskar-
Ola dialect (OJ). To establishing the 
dialect boundaries, differences in phonolo-
gical features were used. These phonological 
features are briefly and neatly discussed 
by the authors in the Introduction (pp. 
1 2 - 1 8 ) . 
The work is not merely a concordance 
and word-list arranged according to con-
cepts as indicated in the title. Recourse to 
mechanic aid has also made it possible to 
obtain lists of other sorts, such as an 
inverse (a tergo) dictionary, a list of word 
classes, a list giving the words in the order 
of their first vowels, an index of f irst 
words and an alphabetical register of the 
English équivalentes. 
The largest space is allotted to con-
cordance (pp. 35—135). The items of this 
dictionary are arranged according to the 
words of the L dialect yielding the most 
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of these is the tangled problem of the word 
class of adverbs, the o ther is the placement 
of t he various sub-groups elassable or to 
be classed as adverbs. 
Quite certainly b o t h these mat ters 
are central concerns for the descriptive 
investigator of English grammar. Admit-
ted ly , the task is a formidable one, and 
it is little wonder, t hough no consolation, 
t h a t the problems involved have defied a 
solution that could s t and the test of the 
r igorous standards of modern linguistic 
science. More precisely, the result is tha t 
no two descriptive grammarians seem 
cur ren t ly to agree exact ly as to what 
cr i ter ia to use in set t ing up a class for 
i t ems to be called adverbs ; furthermore, 
t he more general bu t surely one of the 
mos t fundamental of all syntact ic questions, 
t h a t of word order, still awaits a detailed 
and comprehensive t rea tment , s tructural 
or otherwise. 
Again, it is only too well-known t h a t 
t h e positioning of adverbs (however blurred 
the fringes of the category are still left 
a f t e r so many dogged a t t emp t s at defining 
i t) has long been a m a t t e r about which 
our analytical knowledge has been far 
f r o m satisfactory. Bo th students and 
teachers of English (and perhaps one 
migh t add native practi t ioners of the 
language) can test i fy how much useful 
information is lacking on this vital aspect 
of English word order in books dealing 
wi th English grammar . Sven Jacobson s 
a t t e m p t to re-explore th is field is all the 
more praiseworthy because he aims at 
comprehensiveness and thoroughness on an 
ambi t ious scale which none of his predeces-
sors even contemplated. 
What the specialized studies offer is 
mos t ly partial, l imited aspects of the 
quest ion, and what the s tandard grammars 
( f rom Sweet and Jespersen to Zandvoort 
and Hill, all of whom are cited for support 
or criticism) have to say on the subject 
is e i ther a few commonplace remarks on 
simple matters demonstra ted on made- up 
sentences, or, at the o ther pole (Poutsma, 
etc.), they adduce a wealth of genuine 
examples with a dearth of penetrating 
analysis or systematizat.ion, or, a t still 
another extreme, we are given excereises 
in s tructural gymnastics with the juggling 
about of adverbs in made-up sentences 
tha t often look dubious or unconvincing 
except as scientific demonstrations of the 
analyst 's ingenuity or of the oddities of 
lecture hall English. All useful in their 
special ways, yet all confess, explicitly or 
implicitly, to a failure of supplying the 
sorely needed factual, evaluated infor-
mation to linguists, users and would-be 
users of the language. 
I t is just this hiatus in our knowledge 
t h a t Sven Jacobson of Uppsala University 
undertook to fill when a t the suggestion 
and under the expert guidance of Professor 
Erik Tengstrand he embarked upon his 
project that has absorbed eight years of 
research work. 
Not only in its scope and inclusiveness 
but equally in its method J . s dissertation 
marks a new departure in the exploration 
of the subject. Here a t last is a descriptive 
s tudy along modern lines devoted to a 
single vital issue of grammar introducing 
and wielding successfully a statistical 
appara tus with which mathematics has 
placed an extremely helpful tool at the 
disposal of our discipline. The use of 
statistics of one kind or another is, of 
course, no new thing in linguistic research, 
but mathematical statistics of the kind 
advocated and applied by Herdan and 
others to language phenomena is only just 
beginning to assert its validity. 
I t is no longer simply a matter of com-
puting percentages of the occurrence of 
certain language da ta but a much more 
discriminating use of mathematical formu-
lae with the help of which the investigator 
is in a bet ter position to control and 
evaluate his quant i ta t ive findings. 
The author himself is clearly aware 
tha t it is the evaluative interpretation of 
numerical data tha t is the hard core of 
the problem, and so whenever it is possible 
he brings statistical formulae to bear 
upon his statements. For instance, in two 
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categories of the corpus material, those of 
newspapers and other kinds of prose, the 
occurrence of the adverbs to-day and 
yesterday in mid position is 19% and 
3 % respectively of all the instances found. 
Can the difference be at t r ibuted to mere 
chance, or is it significant? By using a 
mathematical formula this difference can 
be shown to have statistical significance, 
t h a t is, if the sample material were increa-
sed indefinitely (an impossible task !) the 
variance of the two percentages would 
still be significant a t the very high level 
of probability of 003. The author, who is 
professedly concerned mainly with estab-
lishing normal usage, has been able to use 
I lerdan 's empirical formula with great 
advantage in many instances. 
J u s t to exemplify another kind of 
useful statistical information available 
in the book I would cite the percentages 
of all the 9,207 occurrences of simple 
modifying adverbs in the basic material 
according to the three main positional 
categories: front , mid and end; the respec-
tive figures are as follows: 14%, 35% and 
51% (Table 4, p. 80). The same Table also 
provides the percentage figures for each 
of the meaning classes (time, place, manner, 
etc.) in the main as well as subsidiary-
positions. I t is here tha t it is most instruc-
tively revealed, for instance, that manner-
adverbs are placed right in front of the 
predicate nucleus (subdivision 4 of the 
Mid-position) significantly in excess of 
other semantic categories, and that these 
adverbs tend, as a rule, to gravitate 
towards the end of a predicate group or 
sentence pat tern . 
Looked a t from the side of the main 
positions, it can be fur ther read off the 
Table t h a t the front positions arc reserved 
predominantly for adverbs of aspect (e. g. 
aesthetically), the end positions are mostly 
filled by adverbs of place and manner, 
while the mid positions a t t ract mostly 
adverbs of mood (e. g. perhaps, surely 
etc.) and time; conversely, e. g. the front 
positions are rarely filled by adverbs of 
manner and dogree (e. g. enough, fully, 
etc.), the end position is not a favoured 
place for modal adverbs, while the mid 
position is exceptional for adverbs of 
place. There are many more valuable 
pieces of quant i ta t ive information about 
all kinds of adverbials contained in the 
some 40 Tables t o which this review 
cannot do justice, bu t these sample f igures 
might give a fair idea of the kind and 
dep th of the statistical information given. 
The question arises, how fa r this 
wealth of statistical da ta permits universal 
conlusions concerning the placement of 
adverbs in the English language? The 
answer is perhaps best given in the au thor ' s 
own words: 
"Anyone who wants to give statist ical 
information about the speech and writing 
habi ts of a whole language community, 
has to work with very large composite 
samples. But what should be the propor-
tions of the various par ts of such a compo-
site material if it is to represent t ru ly the 
language in all its different aspects? Too 
little is known as yet about the relative 
quant i ty of the various parts of such a 
language as English. What is, for instance, 
the proportion of wri t ten English in rela-
tion to spoken English, or of f ict ional 
prose in relation to non-fictional prose? . . . 
If we adopt the whole English language 
as our statistical universe, i. e. if we want 
to draw conclusions valid for all kinds 
of English, it mus t be admitted t h a t the 
limitation of our present material makes 
very few such conclusions possible", (p. 8.). 
What are then the limitations imposed 
by the author? They are twofold. 
First, the basic material consists of some 
18,000 occurences of adverbs (about half 
of which were found in imperative senten-
ces, clauses and non-finite constructions, 
the other half in other sentences with 
f ini te verbs); to th is are added comple-
mentary material for certain adverbs and 
some 1,900 instances of adverbial phrases 
and clauses. For the simple adverbs a 
to ta l of some 3.5 million words or tokens 
in 66 books and 8 prose plays have been 
scannned; for phrases and clauses a to ta l 
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of some 40,000 (for some purposes c. half 
a million) tokens in some parts of ten 
of t he basic books have been searched 
for examples. This numerical limitation 
becomes all the more apparent when one 
learns tha t not all the 3,5 million words 
were searched for all the adverbs but a 
varying number of books — 10,14,29 
or 66 — supplied the instances of the 
individual adverbs; a procedure which 
is bound to detract much from the reliabili-
t y of the statistics. 
The other l imitation concerns the kind 
of English investigated. The statistical 
universe chosen represents only modern 
educated British English in its written 
medium. The 66 books and the 8 plays 
were all written by British authors born 
a f t e r 1890 and most of them published since 
World War Two. (An elaborate scheme 
of abbreviations facilitates the location 
and checking of the many thousands of 
quotat ions t h a t are given in full or with 
insignificant material left out.) 
Although the sample is small and i ts 
coverage one-sided, J . tries to offset this 
by striking a balance among three stylistic 
s t r a t a within his delimited field, namely 
among conversational prose f rom the 
dialogues of novels, stories and plays, 
a n d f rom letters, narra t ive prose in fiction 
a n d non-fictional discursive prose. The 
ra t io of fiction and non-fiction is one 
to one. These three stylistic layers are 
constant ly kept in view, and some extre-
mely valuable f resh observations are 
offered on their divergencies in point of 
adverbial placement. The advent and 
growing application of electronic computers 
will, no doubt, as hinted by the author 
himself in the Conclusion, go a long way 
no t only to alleviate the manual labour of 
the card-index method of excerpting, bu t 
will, chiefly, render possible the almost 
unl imited enlargement of the corpus and 
so heigthen enourmously the reliability 
and diversity of the statistical information. 
Yet , in spite of this twofold limitation, 
squarely envisaged by the author, the 
ex ten t and structure of the sample mate-
rial as well as the many-sidedness of t he 
analysis to which it is subjected p u t s 
Jacobson s study easily above anything 
t h a t has been wri t ten on the subject so 
far. 
Probably the greatest merit of t he 
whole enterprise lies not so much in the 
marshalling of the copious documentary 
material but at taches more to the imposing 
theoretical groundwork. This par t will a t 
the same time provoke the broadest 
disagreement. 
J . , convinced t h a t much more is needed 
than simple counting of examples, ha s 
worked out a new and elaborate system 
of classification bo th of adverbs and 
their syntactic positions. Though no t 
claiming to be an all-out s tructural is t 
he duly records Iiis heavy debt to the 
modern descriptivist school the main 
concepts of which the author briefly 
explains in the initial sections of Chapter 
I. 
Having arrived (by an all too easy 
way that, would not be subscribed to by 
every structuralist !) a t a concept of 
"adverbia ls" as one of the "constituent,-
-classes ' . J . proceeds to his immediate 
task of classifying adverbials according to 
1. form as adverbs (circumspectly defined 
in sections 12 —13.), adverbial phrases 
and adverbial clauses, 2. meaning, yielding 
the usual classes though these may appear 
under new names (e. g. adverbs of aspect 
or of mood, pp. 23, 24—25, and conjunctio-
nal adverbs, p. 25ff.), and according to 
3. funct ion. It is in this latter classification 
tha t the author 's claim to originality is 
the most patent as it is here tha t he fully 
develops the idea of (relatively) pure and 
mixed function classes. 
The functions t h a t can be mixed are 
those of modification, reference (prog-
ressive and regressive) and conjunctive-
ness. The remaining four th function class, 
called complementary, i sapparent lyunmix-
able and is exemplified by the adverbials 
in " H e got up ', "The moon is down". 
It is shown in th is scheme tha t certain 
adverbs maintain dual membership of 
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function classes, and so e. g. and advert) 
like only can have reference combined with 
modification in one occurence, as in the 
sentence " I only remember the river", 
where only points to the river ,,at the same 
time as it vaguoly modifies remember the 
river" as the whole verb phrase. Consequent-
ly, Jacobson rightly insists, only cannot 
be said to bo "misplaced' or shifted from 
its "correct" position in f ront of the 
river. 
The very hard question of sentence 
and word or word-group modification is 
threshed out a t some length, and important 
criteria are suggested for distinguishing 
verb-modification from modification of 
verbal groups (cf. sections 49 — 64, and 
Conclusion, p. 365.). 
Chapter II discusses relative adverbial 
positions in the framework of 4 normal 
(Subject before finite verb) and 18 inverted 
(finite verb form preceding S) word-order 
patterns. 
For adverbs modifying sentences and 
verbs or verbal word-groups the positions 
Front , Mid and End are set u p with several 
new sub-divisions; for those modifying 
other elements Pre-Position ("thoroughly 
dry") and Post-Position ("earlier today"), 
and for those having referential function 
Adjacent Position, Anticipation and Post-
ponement aro distinguished (sections 117 — 
150). 
Chapter I I I , the backbone of the 
work, explores in great detail the various 
classes of factors tha t by their interaction 
influence or determine the plaeament of 
adverbials, such as the typo of modification 
(i. e. whether the adverbial modifies a 
whole sentence or clause, a verb or a 
verbal group), the meaning and prominence 
of the adverbial, and it is shown through 
a massive array of examples t h a t factors 
like the form of the predicate, subject and 
object have a bearing on adverbial position. 
-And as another of the many refreshing 
novelties the various stylistic s trata are 
shown to play a decisive role. 
As a pièce de résistance comes next 
A Dictionary of Adverb Placement forming 
Part II (pp. 205 — 363) of the whole work. 
While theory is t he most meritorious 
albeit most controversial side of the book, 
this word-order dictionary is undoubtedly 
its greatest asset, if only because it breaks 
newground forsimilardicitionariesto follow. 
Including only adverbs and selective 
in its documentary material , the Dictionary 
shows how adverbs, including some of 
the commonest ones, are actually piacod 
in all their varied meanings and functions, 
pure or mixed. I t is only in some cases 
t h a t adverbs are t reated as groups under 
the alphabetically f i rs t member (e. g. 
under A B R U P T L Y manner adverbs in 
-ly are given a summary treatment), 
while in most other cases, the author 
thought f i t to deal with each item of a 
heterogeneous class (as e. g. tha t of the 
adverbs of "indefinite t ime") at its proper 
alphabetical place. 
A succinct Contusion is followed by 
lists of books excerpted and grammatical 
works cited or referred to. A very full 
general Index makes the hook complete. 
In spite of their indisputable merits, 
the three theoretical chapters of Part I 
are open to one serious criticism regarding 
the central issues. J . in his understandable 
endeavour to keep abreast with formal 
analysis and yet not to break loose from the 
tradit ional outlook comes dangerously 
near a t places to falling between two stools. 
This is particularly noticeable when after 
setting out from a basically structuralist 
viewpoint J . lialf-apologetieally (footnote 
33., p. 22) launches into a practically 
traditional classification of meaning classes. 
Then in sections 28. through to 58. he 
presents a review, which is, I think, more 
confusing than enlightening, of the opinions 
of several previous grammarians on the 
question of how to isolate such a priori 
functions as sentence and word modification. 
The obvious snag here is that , firstly, 
unti l we know how to define meaning in 
the same watertight fashion as we define 
form, we'd better keep it out from the 
relevant classifioatory criteria, and, 
secondly, it seems to me like putt ing the 
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copious material, and the equivalents in 
the other dialects are recorded under the 
respective entries. A very helpful system 
of cross-reference has been devised by tho 
authors; tho dialect forms deviating pho-
netically are also entered a t their proper 
alphabetical place with reference to the 
main entry. The English equivalents 
have been kept down to a minimum and 
serve only to identify the word in question, 
t h a t is, they are meant to explain or 
interpret the word. The brief semantic 
explanation (and the related dialect va-
riants, if any) is followed by an abbreviated 
reference to the dialect and to the source 
as well as by a figure showing the frequency 
of occurrence. The aggregate frequency 
figure for all the dialect forms quoted in 
the entry is given at the end of each 
article. 
The concordance part is then followed 
by a list of form classes arranged according 
to par ts of speech and, with thorn, accor-
ding to the dialects. The initial divisions 
into form classes are these: I. Substantives, 
including nouns, plural endings, loca-
tional nouns (adverbs), personal pronouns, 
relative (demonstrative, interrogative) pro-
nouns, numerals and other substantivelike 
e lements ; II. Verbal classes, comprising 
verbs, verbal substantives, verbal particles; 
I I I . Particles, enclitic elements, expressive 
and unclassified forms. The list of formal 
classes contains merely tho forms without 
the meanings and other references. Thus 
this par t must be used in conjunction 
with the concordance. 
The next section of the work, which can 
more or less stand on its own, is a dictionary 
in reverse (155 — 209). Here the words of 
identical phonetic shape taken from the 
concordance dictionary are treated as 
uni ts (without the meanings and indi-
cations of dialectal provenance, so tha t 
we are again thrown back on the concor-
dance). The words are listed alphabetically 
f rom the end of each constituent morphe-
mic segment. Thus, e. g. the word muralmas 
is found, in addition to its proper place 
(at 8) also as muralm ai, mural mai, mur 
almai (seil, at m, I, r). The space left 
between the segments means that the part 
on the right is irrelevant to the alphabetic 
placing. At the appropriate place of mur 
several other derivatives of this base am 
also recorded (e. g. mur al, mur alal, mur 
alaldgmaian, muraiam, mur alai, mur 
aidas etc.), wliicli are in tu rn entered a t 
the respective alphabetical places accord-
ing to their suffixal morphemes. This a 
tergo word-list will, no doubt , be welcomed 
by all students interested in the structure 
and composition of Cheremis words. 
The next list gives the material of the 
concordance arranged according to the 
vowel of the initial syllables (211 — 223). 
What the authors had in view with 
supplying this list was to render some 
assistance to workers of comparative 
phonology and dialectology. 
The following alphabetical register of 
first words of the Cheromis folk songs 
(225 — 239) also contains the initial words 
of folk poetry texts not included in the 
corpus; in addition the list gives references 
to sources and editions. By compiling this 
index the authors have put all folklore 
s tudents into their debt . 
Tho word-list of conceptual categories, 
the thesaurus, compiled on the basis of 
the English equivalents, adopts the scheme 
of C. D. Buck's Dictionary of Selected 
Synonyms in the Principal Indo-European 
Languages" (Chicago 1949), and arranges 
the material under 23 principal and several 
subsidiary headings (241—247). This is a 
type of word-list hardly ever compiled in 
Uralic studies. An example is supplements 
to the Lapp dictionaries of Nielsen and 
Lagercrantz. 
The Sebeok —Zeps dictionary uses a 
uniform phonemic transcript ion system 
to f i t all the phonological systems of the 
various dialeots. This, of course, has made 
it necessary to standardize the systems 
used in the different records by the old 
and new collectors. 
A highly il luminating introduction 
(9 — 28) acquaints the reader with the 
preparatory work of collection and compila-
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t ion and with the present s ta te of research 
into the language of Cheremis folk poetry. 
An account is given here of the dialect 
characteristics, of the sources used and 
of the transcription system adopted. 
Then a brief discussion follows of the 
various of dictionaries a n d their distinctive 
features, and the au thors mark out the 
place of their present under taking in the 
history of Cheremis dict ionary making. 
In the last part of t he introduction the 
authors outline the technical aspects of 
using mechanical aids. An IBM 650 
computer with four magnet ic tape uni ts 
and three index accumulators was employ-
ed. The auxiliarly machines consisted of 
a card punch, a verifier, a sorter, a col-
lator , a reproducing p u n c h and a tabu-
lator. A schematic sketch of the various 
successive operations can be found on 
pp. 24 — 28. 
With the publication of Sebeok — Zeps's 
Concordance and thesaurus. Finno—Ugric 
linguists and investigators of the Cheremis 
language and folklore have received a new 
and valuable work of reference. I t is also 
a remarkable proof of how mechanical 
aids can be put to use in linguistics, and it 
is certain that beyond the narrower circle 
of scholars to whom the work primarily 
appeals, it will offer m u c h to those who 
are concerned with the problems of the 
au tomat ic processing of information. 
This f i rs t welcome venture in Uralic 
studies of working u p d a t a by machines 
provides also the wider incontestable 
evidence tha t technical advances can 
enrich the investigation of language and 
li terature with new pract ical and methodo-
logical results. 
P. Hajdú 
P é t e r H a j d ú : The S a m o y e d P e o p l e s and L a n -
guages. Indiana Universi ty Publications, 
Bloomington 1063, 114 S. Uralic and Altaic 
Series. Vol. 14. 
Das zu besprechende Buch hilft einem 
Mangel in der Uralistik a b : wir entbehrten 
ein zusammenfassendes Werk, das ver-
schiedene Fragen der Samojedologie be-
handelt. Das einzige, das in dieser Hinsicht 
uns zur Verfügung stand, s tammt aucli von 
P. Ha jdú : A szamojéd népek és nyelvek 
[Die samojedisehen Völker und Sprachen] 
(Nyr. L X X I I I . 9 - 1 3 , 6 4 - 8 , 225 — 31, 
336 — 40 und als Sonderabdruck MNyTK. 
№ 76, 1949). Das vorliegende Buch ist 
eigentlich die Weiterentwicklung dieser 
ersten knappen Zusammenfassung. Fast 
zur selben Zeit, als das erste, den An-
sprüchen der breiteren Schichten der 
Öffentlichkeit sowie jenen der Fachkreise 
entsprechende zusammenfassende Werk 
in Bloomington erschien, hat (1er Ver-
fasser in Budapest sein seitdem schon 
vergriffenes Buch, Finnugor népek és 
nyelvek [Die f inn i sch-ugr i schen Völker 
und Sprachen], welches ebensogut den 
Titel „Die Uralier und ihre Sprachen" 
haben könnte, publiziert. In diesem Buch 
kann man auch ein ausführliches Kapitel 
über die Samojeden (S. 332 — 85), hzw. 
über die bezügliche Literatur (S. 421 — 3) 
finden, dieses Buch wurde aber in erster 
Linie fü r das Publ ikum und nicht für die 
Sprachforscher geschrieben. 
Ha jdú teilt sein Material übersichtlich 
geordnet in zwölf Kapitel ein; von diesen 
sind elf für einen jeden interessant, Kapitel 
12 hingegen ist ein äußerst großer Gewinn 
für die Fachkreise. Man bekommt zuerst 
ein kurzes Kapi te l über Teilung und Unter-
teilung, Wohnort und Zahl der Samojeden 
zu lesen (S. 1 — 5). Zur Nordgruppe gehören 
die Juraken (Wald- und Tundrajuraken), 
die Jenissei- u n d die Tawgy-Samojeden, 
die sieh selbst Nenzen, bzw. Enzen und 
Nganasan nennen; von den Süd-Samojeden 
sprechen nur die Ostjak-Samojeden (Sel-
kupen) ihre Muttersprache, die Kamas-
Samojeden dürf ten wohl Samojedisch schon 
verlernt haben, ebenso wie die übrigen, 
schon im letzten Jahrhunder t entsamoje-
disierten (altaisierten) Sajan-Samojeden 
(Karagas, Koibal, Motor, Sojot, Taigi). 
Es hät te der Uralistik einen großen Nutzen 
gebracht, wenn zur genauen Schilderung 
der Wohnorte und der Jagdgebiete der 
Samojeden eine gute Landkarte beigelegt 
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wäre (dies ist aber der einzige Mangel, den 
wir diesem Buche vorwerfen können). Aus 
don Statistiken von 1897— 1959 ist ersicht-
lich, daß die Samojeden, die u m die Jahr-
hundertwende im Aussterben zu sein 
schienen, sieh nun allmählich wieder ver-
mehren, mindestens die Juraken. Die 
Etymologie der Namen der Samojeden-
völker — ihrer Selbstbenennung und 
ihrer Benennung bei fremden Völkern, ist 
das Material des folgenden Abschnittes 
(S. 6— 7), dann folgen die anthropolo-
gischen Daten der Samojedenstämme (S. 
8 — 9). Die Darstellung der Lebensweise der 
fünf , im letzten Jahrhunder t noch erfaß-
baren Samojedenvölker ist sehr lehrreich 
(S. 10 — 27). Außer der spannenden Schil-
derung, wie sie mit zahmen, halbzahmen 
bzw. wilden Rentieren umgehen, lernt 
der Leser ihre Jagdbräuehe, Fischertra-
ditionen, ihre Zelte, ihre Speisen und 
Getränke, ihre Kleidung, ihr Sommer-
und Winterleben usw. kennen. So wird 
uns die Lebensweise der Nord- und der 
Südsamojeden, d. h. der verschiedenen 
Sprachgruppen sowie auch die völlig 
abweichende Lebensweise der Wald- und 
(1er Tundra juraken bekannt; die beiden 
Gruppen leben ja geographisch sehr weit 
voneinander, unter stark abweichenden 
Lebensbedingungen, umgeben und boein-
f lußt von Völkern mit verschiedenen 
Kulturen (Syrjänen. Obugrier, Tungusen, 
Tataren). Der Verfasser weist auf die 
Verschiedenheiten bzw. auf den Einfluß 
hin (z. B. im Umgehen mit den Rentieren, 
im Sehlittenbau und Schlittenlenkon usw.), 
die mit der Umgebung — Naturverhält-
nissen und Nachbarvölkern — zu erklären 
sind. Dieses Kapitel gleicht einer hoch-
interessanten Reisebeschreibimg. 
Der patriarchalischen, exogam aufge-
bauten samojedischen Gesellschaftsstruk-
tu r (mit dor in der Vergangenheit überhaupt 
nicht beneidenswerten Lage der Frauen: S. 
28 — 31), der Religion der Samojeden, ihren 
Schamanen, nebst Zaubert rommein und 
Ausbildung, der Verehrung der Toten 
usw. (S. 32 — 6) ebenso wie der Folklore 
(den Heiden-, Klage- und Rauschliedern 
und ihrer Form, S. 37 — 41) wurden leider 
nu r allzu kurze Abschnitte gewidmet. Aus 
der Geschichte der Samojeden (S. 42 — 52) 
und aus der Darstellung ihrer Berührungen 
mit fremden Völkern (S. 53 — G) ist es auch 
dem Uaien klar ersichtlich, daß man fas t 
alios, was man hierüber aus uralten und 
al ten Zeiten — vor der Chronik von Nestor 
und seiner Nachfolger — weiß, der Sprach-
wissenschaft zu verdanken hat. Aus 
der Charakterisierung der Samojedenspra-
chen (S. 57 — 81) erhellt nicht nur, daß 
m a n versehiedenenSamojedens p г а с h e n 
und nicht Mundarten Rechnung t ragen 
muß, sondern auch, daß man mit Recht 
vom Verfasser eine samojedische Chresto-
mathie erwarten kann ; nach dem hier 
mitgeteilton äußerst interessanten Material 
wünscht man sich, je f rüher diese erhal ten 
zu können. Eine kurze Zusammenfassung 
der Samojedenforsehung vom ersten Glos-
sar (1018 — 20) bis zu unseren Tagen (S. 
82 — 8) schließt jenen Teil des Buches ab, 
welches von allgemeinem Interesse ist. Der 
letzte Abschnitt ist die Bibliographie, sie 
scheint alle zur Samojedologio gohörigen 
Abhandlungen von 1092 bis zur Beendi-
gung des Manuskriptes, d. h. 1961 bzw. 
1962 (S.89—106) und die bis zu dieser 
Zeit jurakiseh und ostjaksamojedisch er-
schienenen Publikationen (S.110 —3,113 — 
4) zu enthalten. Es wäre höchst orwünseht, 
diese Bibliographie alle zelm Jahre zu 
ergänzen. Wir hoffen, möglichst bald eine 
zweite, erweiterte Ausgabe des besproche-
nen Buches in Deutsch begrüßen zu 
können. 
Edit Vértes 
14 Acta Linguistica Hung. XV. 1965 

AUCTORES 
András, Dr. László T., ELTE, Budapest V., Pesti Barnabás u. 1. Domi: Buda-
pest I . , Várfok u. 1(1; Berrár. Dr. Jolán, ELTE, Budapest V., Pesti Barnabás u. 1. Domi: 
Budapest XI I I . , Visegrádi u. 8; Dezső, Dr. László, MTA Nyelvtudományi In téze t , 
Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest VII . , Rózsa Ferenc u. 7; Fabricius-
Kovács, Dr. Ferenc, MTA Nyelvtudományi Intézet , Budapest V., Szalay u. 10—14. 
Domi: Budapest IX. , Csarnok tér 3 — 4; Farkas, Vilmos, MTA Nyelvtudományi Intézet , 
Budapest V., Szalay u. 10 —14. Domi: Budapest VI. , Népköztársaság ú t j a 72; Fónagy, 
Dr. Iván, MTA Nyelvtudományi Intézet , Budapest V., S/.alay u. 10—14. Domi: Budapest 
I I . , Gábor Áron u. 1/b; Gáldi, Dr. László, MTA Nyelvtudományi Intézet , Budapest V., 
Szalay u. 10—14. Domi: Budapest XI . , Kar in thy Frigyes út 13; Gulya, Dr. János, MTA 
Nyelvtudományi Intézet , Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest IX. , Köz-
rak tá r u. 22/a; Hajdú, Prof . Dr. Péter , József Att i la Tudományegyetem, Szeged, Tán-
csics Mihály u. 2. Domi: Szeged, József Attila sugárút 4; Horváth, Dr. Mária, ELTE, 
Budapest V., Pesti Barnabás u. 1. Domi: Budapest I., Attila ú t 125; Imre, Dr. Samu, 
MTA Nyelvtudományi Intézet , Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest IX . , 
Ráday u. 32; Kiefer, Franz, MTA Számítástechnikai Központ, Budapest I., Úri u . 53. 
Domi: Budapest XIV., Kelevéz u. 12; Kiss, Dr. Lajos, MTA Nyelvtudományi Intézet , 
Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest XI . , Ábel Jenő u. 20; Németh, Prof. Dr. 
Julius, MTA Nyelvtudományi Intézet, Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest 
XI . , Kar in thy Frigyes út 24; Nyíri, Prof. Dr. Antal , József Att i la Tudományegyetem, 
Szeged, Táncsics Mihály u. 2. Domi: Szeged, Vasasszentpéter u. 2/b; Oláh, Tibor, Kossuth 
Lajos Tudományegyetem, Debrecen 10. Országh, Prof . Dr. László, MTA Nyelvtudomá-
nyi Intézet, Budapest V., Szalay u. 10—14 aut Kossuth Lajos Tudományegyetem, 
Debrecen 10. Domi: Budapest V., Balaton u. 12; Papp, Dr. Ferenc, Kossuth Lajos 
Tudományegyetem, Debrecen 10. Domi: Debrecen, Benedek tér 4; Schirmunski, P rof . 
Dr. Viktor (Жирмунский, проф. Виктор Максимович), Институт языкознания АН СССР, 
Ленинград В—164, Университетская наб. 5. Domi: Ленинград, Загородный пр. 10, кв. 
10"; Steinitz, Prof. Dr. Wolfgang, Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Ins t i tu t f. dt . Volkskunde, Berlin W 8, Unter den Linden 8 (DDR). Domi: Berlin, 
Hessenwinkel, Biberpelz Straße 49 (DDR); Szépe, György, MTA Nyelvtudományi In té-
zet, Budapest V., Szalay u. 10—14. Domi: Budapest IX. , Üllői' lit 81; Temesi, Dr . 
Mihály, Tanárképző Főiskola, Pécs, I f júság ú t j a 6. Domi: Pécs, Székely Bertalan u. 
19/c; Vekerdi, Dr. József, Országos Széchenyi Könyvtár , Budapest VI I I . , Múzeum kr t . 
14 — 16. Domi: Budapest XI I I . , Tahi u. 26; Vértes, Dr. Edit , MTA Nyelvtudományi 
Intézet , Budapest V., Szalay u. 10 — 14. Domi: Budapest XII . , Margaréta u. 15. 
14* Acta Linguistica Hung. XV. 1965 
Printed in Hungary 
kiadásért felel az Akadémiai Kiadó igazgatója. Műszaki szerkesztő: Farkas Sándor 
A kézirat a nyomdába érkezett: 1965. I I . 23. - Terjedelem: 18,50 (A/5) ív. 4 ábra 
65.60365 Akadémiai Nyomda, Budapest — Felelős vezető: Berná t György 
The Acta Linguistica publish papers on the subjects of Finno-Ugrian, Sluvonio 
Germanic, Oriental and Romance linguistics as well as general linguistics in English, 
Gorman, Fronch and Russian. 
The Acta Linguistica appoar in parts of various size, making up volumes. 
Manuscripts should be addressed to: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502. Postafiók 24. 
Correspondence with the editors and publishers should be sent to the same address. 
The rate of subscription to the Acta Linguistica is 110 forints a volume. Orders 
may be placed with " K u l t ú r a " Foreign Trade Company for Books and Newspapers 
(Budapest I., F6 utca 32. Account No 43-790-057-181) or with representatives abroad. 
Les Acta Linguistica paraissent on français, allemand, anglais et russe et publient 
des t ravaux concernant les langues finno-ougriennos, slaves, germaniques, romanes, 
orientales ou la linguistique générale. 
Les Acta Linguistica sont publiés sous forme de fascicules qui seront réunis en 
volumes. 
On est prié d'envoyer les manuscrits destinés à la rédaction à l 'adresse suivante: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502, Postafiók 24. 
Toute correspondance doit être envoyée à cette môme adresse. 
Le prix do l 'abonnement est de 110 forints par volume. 
On peut s'abonner à l 'Entreprise du Commerce Extérieur de Livres et Jour-
naux «Kultúra» (Budapost I., Fô utca 32. Compte-courant No 43-790-057-181) ou à 
l 'étranger chez tous les représentants ou dépositaires. 
«Acta Linguistica» публикуют трактаты из области угро-финской лингвистики, 
славистики, германистики, романистики, ориенталистики и общ<го языкознания на рус-
ском, немецком, английском и французском языках. 
«Acta Linguistica» выходят отдельными выпусками разного объема. Несколько 
выпусков составляет один том. 
Предназначенные для публикации рукописи следует направлять по адресу. 
«ACTA LINO UI ST 1С А », Budapest 502, Postafiók 24. 
Поэтому же адресу направлять всякую корреспонденцию для редакции и адми-
нистрации. 
Подписная цена «Acta Linguistica» — 110 форинтов за том. Заказы принимает 
Предприятие по внешней торговле книг и газет <•Kultúra» (Budapost I., Fő utca 32 
Текущий счет № 43-790-057-181), или его заграничные представительства и уполно-
моченные. 
54,— Ft 
I N D E X 
Schirmunski, V.: Übe r die a l tgermanischen Stammesdialekte 1 
f L a d á n y i , P.: Zur logischen Analyse der Fragesätze 37 
Farkas, V.: Übe r die Var i an ten der Untersuchimg des , ,Zeichenträger"-Ver-
hältnisses 67 
Németh, J.: E ine Benennung f ü r scheckige Tiere bei T ü r k e n und Ungarn 79 
Steinitz, W.: Etymologische Bei t räge (TV.) 85 
Nyíri, A.: Zur Etymologie von ung . nyár 'aestas: Sommer ' 97 
Fabricius-Kovács, F.: U n n o m de nombre mord ve I l l 
Gáldi, L.: Contr ibut ions à l ' é tude de syn t axe poétique de Michel Eminescu . . . . 117 
Chronica 
Berrár, Jolán: "("Johann Melich 135 
Temesi, M.: f i . A. K l e m m in m e m ó r i á m 143 
Imre, S.: The English and t h e H u n g a r i a n Dialect Surveys in Progress 151 
Gulya, J.: Some 18th Century Anteceden t s of the 19th Cen tu ry Linguistics . . . 163 
Critica 
Melich, J . : Dolgozatok I — I I (L. Kiss) 171 
Tanu lmányok a m a g y a r nyelv é le t ra jza köréből (Mária Horváth) 174 
S tudia Grammat i ca I (L. Dezső) 179 
Ревзин, И. Ил Модели языка (F. Papp) 181 
Sapor ta , S.: Psycholinguist ics (Gy. Szépe) 187 
Cooper, W . S.: Set Theory and Syntac t ic Description (F. Kiefer) 190 
Elekf i , L . : Vizsgálatok a hangle j tés megfigyelésének mód ja ihoz ( I . Fónagy) . . . . 191 
Lejnieks, V. : Morphosyntax of the Homer ic Greek Verb ( J . Vekcrdi) 193 
Ko l t ay—Kas tne r , J . : Vocabolario unghorese—italiano (L. Gáldi) 195 
Неизвестный памятник книжного искусства (Т. Oláh) 199 
Langenscheidts Enzyklopädisches Wör te rbuch der englischen lind deutschon 
Spracho I (L. Országh) 200 
Jacobson^ Sven: Adverbial Position«5 I" English ( I . Т . Л,ÎJ : úo) 201 
Sebcok, T. A. — Zeps, V. J . : Concordance and Thesaurus of Cheremis Poetic Lan -
guage (P. Hajdú) 206 
H a j d ú , P . : The Samoyed Peoples and Languages (Edit Vértes) 208 
Auctores 
I n d e x : 26.018 
ACTA 
LINGUISTICA 
A C A D E M I AE SC I E N T I A R U M 
H U N G A R I C A E 
adiuvantibus 
C. J . H U T T E R E R , P . K I R Á L Y , GY. L A K Ó , 
D. P A I S , L . T A M Á S , Z S . T E L E G D I 
redig i t 
J . N É M E T H 
T O M U S X V . F A S C I C U L U S 3 - 4 . 
s ® ? 
AKADÉMIAI K I A D Ó , BUDAPEST 
1 9 6 5 
ACTA LINGUIST. HUNG. 
A C T A T I N G U I S T I C A 
Л M A G Y A R T U D O M Á N Y O S A K A D É M I A 
N Y E L V T U D O M Á N Y I K Ö Z L E M É N Y E I 
SZERKESZTŐSÉG ÉS KIADÓHIVATAL: BUDAPEST V., ALKOTMÁNY U. 21. 
Az Acta Linguistica német, angol, francia és orosz nyelven közöl értekezéseket 
a finnugor, szláv, germán, román és keleti nyelvészet, valamint az általános nyelv-
tudomány köréből. 
Az Acta Linguistica változó ter jedelmű füzetekben jelenik meg, több füzet alkot 
egy kötetet. 
A közlésre szánt kéziratok a következő címre küldendők: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502, Postafiók 24. 
Ugyanerre a cimre küldendő minden szerkesztőségi és kiadóhivatali levelezés. 
Az Acta Linguistica előfizetési ára kötetenként belföldre 80 F t , külföldre 110 Ft-
Megrendelhető a belföld számára az „Akadémiai Kiadó"-nál (Budapest V., Alkotmány 
u t ca 21. Bankszámla 05-915-111-46), a külföld számára pedig a „Kul tú ra" Könyv-
és Hírlap Külkereskedelmi Vállalatnál (Budapest I., Fő u tca 32. Bankszámla 
43-790-057-181) vagy külföldi képviseleteinél és bizományosainál. 
Die Acta Linguistica veröffentlichen Abhandlungen über die finnisch-ugrischen, 
slawischen, germanischen, romanischen und orientalischen Sprachen sowie aus dem 
Bereiche der allgemeinen Sprachwissenschaft in deutscher, englischer, französischer und 
russischer Sprache. 
Die Acta Linguistica erscheinen in Hef ten wechselnden Umfanges. Mehrere H e f t e 
bilden einen Band. 
Die, zur Veröffentlichung best immten Manuskripte sind an folgende Adresse 
zu senden: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502, Postafiók 24. 
An die gleiche Anschrift ist auch jede für die Redaktion und den Verlag best immte 
Korrespondenz zu richten. 
Abonnementspreis pro Band: 110 Forint. Bestellbar bei dem Buch- und Zeitungs-
Außenbandels-Unternehmen »Kultúra« (Budapest I., Fő utca 32. Bankkonto Nr . 






I . Im Herbs t 1964 waren es sechzig J a h r e her, daß die Ungarische 
Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft ihre Tät igkei t aufgenommen hat. Nach 
Genehmigung ihrer Sta tu ten wählte die Gesellschaft am 22. Oktober 1904 un te r 
Vorsitz ihres Altpräsidenten 0 . Herman, des namhaf ten Ethnographen und 
Naturforschers, ihren ersten Vorstand und ihre ersten Funktionäre, um bald 
danach unter Lei tung ihres ordnungsgemäß gewählten Präsidenten K. Szily, 
dem als Sekretäre zunächst V. Tolnai und wenig später Gy. Zolnai zur Seite 
s tanden, ihre Tät igkei t aufzunehmen. Die Vorbereitung zur Gründung und 
besonders zum Zusammenschluß der Gesellschaft reichten indes viel weiter 
zurück. Schon 1901 war der Gedanke der Gründung einer Gesellschaft f ü r 
Sprachwissenschaft aufgetaucht , wobei sich zwei Auffassungen gegenüber-
standen. Der einen zufolge sollte sich die Gesellschaft materiell auf Dotat ionen 
von Staat und Akademie stützen, während die andere die Meinung ve r t ra t , 
die Gesellschaft müsse sich aus eigener K r a f t erhalten, weil es eine Schmach 
wäre, wenn eine Inst i tut ion von so eminentem allgemeinem Interesse auf Bei-
hilfen angewiesen wäre. Die Gesellschaft wäre auch gar nicht lebensfähig, wenn 
ihr nicht das große Publikum die materiellen Grundlagen beistellte. Schließlich 
setzte sich diese zweite Auffassung durch, die im kapitalistischen Wirtschafts-
system auch durchaus richtig war. Alsbald konsti tuierte sich eine Vorberei-
tungskommission, und als Ergebnis reger Vorbesprechungen über die Organi-
sation wurde im Oktober 1903 ein Aufruf zur Gründung der Gesellschaft f ü r 
Sprachwissenschaft erlassen, der auch im Magyar Nyelvőr [ = Ungarischer 
Sprachwart ] ,der volkstümlichen philologischen Zeitschrift des Landes, erschien. 
Der Aufruf gipfelte in der Aufforderung an alle Freunde der ungarischen 
Sprache und der Sprachwissenschaft, durch ihren Beitritt die Gründung der 
Gesellschaft zu ermöglichen, und deren Ziel, die Pflege der ungarischen Sprache 
zu unters tützen. Als ihre unmit telbare Arbeitsaufgabe bezeichnete die Gesell-
schaf t die Sammlung sprachgeschichtlicher und volkssprachlicher Unterlagen 
sowie die Publ ikat ion von Allhandlungen und Monographien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit am 19. Dezember fand auch die konsti tuierende General-
versammlung der Gesellschaft s ta t t , an der neben zahlreichen Sprachwissen-
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schaf t le rn und Ethnographen auch der hervorragende ungarische Roman-
schriftsteller Zs. Móricz und andere prominente Persönlichkeiten te i lnahmen. 
K. Szily führ te hier aus, die Gesellschaft appelliere nicht an die Opferbereit-
s cha f t der Nation, sie wolle vielmehr ihren Mitgliedern für den Mitgliedsbei-
t r ag auch eine Gegenleistung in Gestal t von Lesestoff bieten. Schon bei dieser 
Gelegenheit zeichneten sich die K o n t u r e n eines späteren Planes, der Heraus-
gabe einer eigenen Zeitschrift, ab. Die Mitgliederwerbung, die ohne Verzug 
einsetzte, führ te der Gesellschaft fünf gründende und 135 ordentliche Mit-
glieder zu, zur Ausgabe einer Zeitschrift hä t t e man jedoch 500--600 Mitglieder 
benöt igt . Die Gründer zahlten einen einmaligen Reitrag von 200 Kronen. 
Diese Beiträge lieferten das Grundkapi ta l der Gesellschaft, welches s ta tu ten-
gemäß unberühr t bleiben mußte, so daß — von unvorhergesehenen U m s t ä n d e n 
abgesehen —, nur die Zinsen verwendet werden dur f ten . Der Mitgliedsbeitrag 
be t rug jährlich 10 Kronen. Da die Gesellschaft ihre Tätigkeit erst nach Geneh-
migung ihrer S ta tu ten durch den Innenminis ter aufnehmen konnte, fehlte zur 
Ausgabe der Zeitschrift zunächst sowohl die materielle als auch die rechtliche 
Grundlage. Um jedoch im Sinne der verkündeten Grundsätze den bereits bei-
get re tenen Mitgliedern eine Gegenleistung bieten zu können, beschloß die 
konst i tuierende Versammlung, jedem Mitglied bis zum Erscheinen der eigenen 
gesellschaftlichen Zeitschrift kostenlos den Magyar Nyelvőr zustellen zu lassen. 
Fü r diesen hat te die Gesellschaft je Mitglied eine Jahresabonnementgebühr 
von 5 Kronen zu entrichten, so daß ihr vom Mitgliedsbeitrag in der Höhe von 
10 Kronen rein 5 Kronen verblieben. Nachdem sie den Sta tu tenentwurf erör-
t e r t ha t t e , über t rug die Hauptversammlung die Führung der Geschäfte bis 
zur Genehmigung der S ta tu ten bzw. bis zur Aufnahme der eigentlichen Gesell-
schaf ts tä t igkei t der Vorbereitungskommission. 
Die endgültige Gründung der Gesellschaft und die tatsächliche Aufnahme 
ihrer Tätigkeit verschob sich damit um ein J a h r bis zur Generalversammlung 
vom 19. Oktober 1904. 
Die Generalversammlung bestä t igte die Konst i tuierung der Gesellschaft 
und wählte deren Vorstand, worauf die Gesellschaft sofort an die Arbeit ging. 
A. Semsey, der bekannte freigiebige Mezän und Förderer kultureller Bestrebun-
gen, stell te der Gesellschaft eine Summe von 2000 Kronen zur Verfügung mit 
der Auflage, daß sie die erste Nummer ihrer Zeitschrift noch im J a n u a r 
1905 herausbringen müsse. 
Die Generalversammlung nahm diese Schenkung und mit ihr die Ver-
pf l ichtung an, die Zeitschrift in kürzester Zeit erscheinen zu lassen. Semsey 
schlössen sich in der Person von K. Szilv (200 K) und P. Gyulai, dem hervor-
ragenden Krit iker und Literarhistoriker (200 K), weitere Spender an , so 
daß der Vorstand — da die Kosten fü r ein J a h r gedeckt waren - , schon auf 
seiner zweiten Sitzung die Herausgabe der Zeitschrift endgültig beschließen 
konnte . Die Druckerei übernahm nämlich die Herstellung von 700 H e f t e n in 
Ada Linguistica Hung. XV, 1965 
«0 J A H R E UNGARISCHE GESELLSCHAFT FÜR SPRACHWISSENSCHAFT 215 
der Stärke von je 3 Druckbogen fü r 175 K, während fü r Honorare rund 180 К 
veranschlagt werden mußten. Die Spende Semseys und die Mitgliedsbeiträge 
deckten solcherart die Kosten von jährlich 10 Heften. Diese Summen und 
Kostenansätze vermitteln uns auch einen Begriff vom Wer t der damaligen 
Mitgliedsbeiträge: die Drucklegung eines 3 Druckbogen s ta rken Heftes in der 
angegebenen Auflagezahl würde heute e twa 14 000 Gulden (Ft) kosten, ein 
Mitgliedsbeitrag von 10 К repräsentier te also einen recht beachtlichen Wert. 
Auf der Vorstandssitzung s tand auch das Programm der Zeitschrift zur 
Diskussion, und mit der Redakt ion wurde vorübergehend der Präsident 
bet raut . Obwohl die entscheidenden Beschlüsse erst am 15. November gefaßt 
worden waren, erschien die ei ste Nummer der neuen Zeitschrif t Magyar Nyelv 
[ = Ungarische Sprache] zum vorgesehenen Termin im J a n u a r 1905, was 
offenbar nur deshalb möglich war, weil die Redaktionsarbeiten, wenn auch 
inoffiziell, zum Zei tpunkt der endgült igen Entscheidung bereits weit fort-
geschritten waren. Aber auch so imponiert das Niveau der ersten Nummer und 
nicht minder die Schnelligkeit, mit der sie herausgebracht worden war. 
2. Die Ungarische Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft entfal te te sich 
in ungewöhnlich kurzer Zeit zu voller Blüte. Teils ha t ten sie schon an ihrer 
Wiege gestanden, teils sammelten sich um sie in den folgenden Jahren neben 
den Vertretern aller Zweige der ungarischen Sprachwissenschaft in voller Zahl 
auch die Prominenten der verwandten Disziplinen: Volkskundler, Literatur-
wissenschaftler und Historiker. Ebenso schloß sich vollzählig die kommende 
Gelehrtengeneration an, und nicht ohne jede Ergriffenheit lesen wir unter den 
gleich zu Anfang aufgenommenen Mitgliedern Namen wie e twa die der Lehr-
amtskandidaten B. Csűrj' oder D. Pais, die sich später als Professoren verdien-
ten Ruf erworben haben. Doch auch das große Publikum zeigte ein über 
Erwarten großes Interesse besonders in den ersten Jahren . Schon Ende 1906 
zählte die Gesellschaft insgesamt 773 Mitglieder und Abonnenten der Magyar 
Nyelv, lag also weit über der anfängl ich erhofften Zahl von 500— 600 Mit-
gliedern. Bis e twa 1910 stieg diese Zahl auf über 900 an , begann dann aber 
langsam zu sinken, um schließlich bis zum Ausbruch des ersten Weltkriegs 
neuerlich auf unter 900 zurückzugehen. Obgleich die schlechte Gewohnheit des 
säumigen Zahlens der Mitgliedsbeiträge schon von Anfang an gespensterte und 
viele Klagen über sie laut wurden, denken wir doch neiderfüll t an jene Zeiten, 
da die Zahl der mit ihren Mitgliedsbeiträgen rückständigen Mitglieder höch-
stens 2 - 3% der Gesamtmitgliederzahl erreichte. Jedenfal ls beschwerten 
die Gesellschaft keinerlei finanzielle Sorgen, ihre Einkünfte boten im Gegenteil 
nicht nur volle Deckung für die Ausgaben, sie ermöglichten sogar alljährlich 
eine weit über die Gründungsbeiträge hinausgehende beachtliche Kapitalisie-
rung, so daß das Grundkapital der Gesellschaft bei Ausbruch des Weltkrieges 
die ansehnliche Summe u m 35 200 К erreichte. 
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So festgefügt das finanzielle Fundamen t der Gesellschaft auch schien, 
die Geldentwertung nach dem ersten Weltkrieg fegte ihr gesamtes Kap i t a l 
hinweg, ließ dagegen die Druckereikosten je Druckbogen von den etwa 60 К 
im Jahre 1905 bis 1920 auf 4200 K , und bis Dezember 1923 sogar auf 463 200 К 
ansteigen, ohne d a ß sich zu diesem Zei tpunkt ein Ende dieses Prozesses h ä t t e 
erkennen lassen. Die Mitgliedsbeiträge vermochten diesem Tempo natürlich 
bei weitem nicht zu folgen. I m zähen Kampf um ihr For tbestehen war die 
Gesellschaft auf Unters tü tzungen und Spenden angewiesen, ja von jenen Inf la-
t ionsjahren an konn te sie die Subventionierung durch S taa t und Akademie 
und — bis 1945 auch die Spenden größerer Unte rnehmen nie mehr ent -
behren. Nach E i n f ü h r u n g der Pengö-Währung repräsentier ten die Mitglieds-
beiträge (jährlich 8 P) wieder einen realen Wert, und auch die Mitgliederzahl 
begann von neuem anzusteigen, ohne jedoch jemals wieder die der ersten J ah re 
zu erreichen. Auch so zählte die Gesellschaft 1927 mehr als 500 Mitglieder, 
zu denen sich noch 661 Abonnenten ihrer Zeitschrift gesellten. Bei einem erheb-
lichen Teil der Abonnements handel te es sich indes insofern um eine verblümte 
Subventionierung, als Ministerien und andere Verwaltungsbehörden (z. B. fü r 
Schulen) eine größere Zahl von Exemplaren abonnierten, so beispielsweise 
der Gemeinderat von Budapest allein 120 Exemplare. Obwohl diese Subven-
t ionen und Spenden, auf die die Gesellschaft angewiesen war, freiwillig erfolg-
ten , also wann immer ausfallen konn ten (wertmäßig lag der Mitgliedsbeitrag 
von 8 P weit un te r den einstigen 10 K), rechnete die Gesellschaft for tan mit 
Sicherheit auf ihren Eingang (ohne sie freilich — verschämt, wie man in solchen 
Fällen zu sein p f leg t —, in den Voranschlag für den Hausha l t aufzunehmen), 
ja — nicht gewitzigt durch die b i t te ren Erfahrungen —, ging man wieder daran, 
K a p i t a l zu sammeln. Die Wirtschaftskr ise der dreißiger Jah re erschütterte 
die finanzielle Lage der Gesellschaft von neuem; war die Zahl der Mitglieder 
1934 auf 370, die der Abonnenten auf 294 gesunken, bewegte sie sich wenig 
spä te r auf einem noch niedrigeren Stand. Trotz aller finanziellen Schwierig-
kei ten, mit denen sich die Gesellschaft unter solchen Ums tänden auseinander-
zusetzen ha t te , verlor sie ihre Aufgaben, ihre Berufung doch niemals aus dèn 
Augen: ihre Zei tschrif t erschien in regelmäßiger Folge, s tändig bereicherten 
sich — wenn auch häufig bloß un te r Verwendung eigens zu diesem Zweck 
abgenötigter Unters tü tzungen und Spenden — die Publikationen, und, was 
als überaus wichtig bezeichnet werden muß, die Zeitschrift Magyar Nyelv 
wurde an Univers i tä ts- und Hochschulhörer zu einem Viertel ihres Abonne-
mentspreises abgegeben. 
Im letzten J a h r des zweiten Weltkriegs befand sich die Gesellschaft 
wieder in kritischer Lage. In offener Opposition gegen die faschistischen Ver-
ordnungen, die ein Versammlungsverbot erlassen und jede Publikation geneh-
migungspflichtig gemacht , ja eine Vorzensur e ingeführt hat ten, hielt die 
Gesellschaft auch weiterhin Vorstandssitzungen ab, auf denen sie erklärte, sie 
Acta Linguistica Hung. Л'Т\ /965 
60 J A H R E UNGARISCHE GESELLSCHAFT F Ü R SPRACHWISSENSCHAFT 217 
betrachte ihre jüdischen Mitglieder nach wie vor als Vollmitglieder. Ent-
sprechend beauf t rag te der Vorstand das Präsidium, im Interesse der Befreiung 
der jüdischen Mitglieder von jeder Diskrimination zu intervenieren. (Das 
Präsidium: Präs ident M. Zsirai, Redaktor D. Pais und meine Wenigkeit unter-
nahm denn auch sofort die nötigen Schritte, und es gelang uns auch, einen 
leider bloß vorübergehenden — Schutz zu erwirken.) Jhre Zeitschrift aber und 
ihre einzelnen Publikationen ließ die Gesellschaft nach wie vor ohne Genehmi-
gung erscheinen. Wenngleich der Zusammenbruch des Faschismus die Folgen 
dieses eigenmächtigen Vorgehens abgewendet ha t te , war die Existenz der 
Gesellschaft durch die kriegsbedingten Erschüt terungen ernstlich in Frage 
gestellt . Das Archiv und ein Teil der Publikat ionssammlung waren einer Feuer-
brunst zum Opfer gefallen, die Inflat ion ha t te auch die letzten Reste des 
Kapitals verzehrt , die Mitglieder waren in alle Winde zerstreut (viele hat ten 
auch ihr Leben eingebüßt), und inmitten der unvorstellbaren Geldentwertung 
bedeutete selbst der pünktl ichste Eingang der Mitgliedsbeiträge keine Hilfe 
in der Not. Trotz aller Schwierigkeiten setzten die Leitung der Gesellschaft 
und die Redakt ion der Zeitschrif t alle K r ä f t e ein, um die Gesellschaft am Leben 
zu erhalten, in eine bessere Z u k u n f t hinüberzuret ten und ihr Dasein zu demon-
strieren. In f remden, in der Regel ungeheizten Sälen und Amtsräumen, die man 
ihr aus Gefälligkeit überließ und in denen Vortragende und Publikum gleicher-
weise froren, nahm sie ihre Vorlesungen bald wieder auf, und Redaktor Pais 
ließ in der völlig ungewissen Hoffnung auf spätere Subventionen unter Ein-
satz seiner materiellen Verantwortung in allerdings verkleinertem Umfang 
jedes Jah r auch die Zeitschrift wieder erscheinen. 
Die Bereinigung der Stellung der wissenschaftlichen Gesellschaften im 
Jah re 1949 brachte die Vereinigung unserer Gesellschaft mit der Ethnologi-
schen und der Korösi-Csoma-Gesellschaft unter die Oberaufsicht der Akademie. 
Die Zeitschrift konnte fo r t an auf Kosten des Nat ionalunternehmens Wissen-
schaftlicher Zeitschrif tenverlag (Folyóiratkiadó N. V.), und später zu Lasten 
der Akademie, erscheinen. Auch die anderweitige Publikationstätigkeit der 
Gesellschaft ging, gestützt auf die Subventionen der Akademie, einem neuen 
Aufschwung entgegen. Zwar reicht die Zahl der Mitglieder noch bei weitem 
nicht an die der ersten J a h r e heran (die Zahl der Abonnenten unserer Zeit-
schrif t ist uns nicht bekannt ) , doch liegt sie bereits über der Mitgliederzahl 
in iler Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. Seit der Zusammenlegung ent-
fa l te t in der Gesellschaft ein beamteter Adminis t ra tor , später Organisator eine 
überaus erfolgreiche Tätigkeit . Der Aufschwung ist überaus erfreulich, wenn 
auch etwas langsam, was sich nicht zuletzt auch daraus erklärt , d a ß wir nicht 
mehr in der Lage sind, als Gegenleistung fü r den Mitgliedsbeitrag die Zeitschrift 
Magyar Nyelv abzugeben (für 10 F t wäre dies auch unmöglich, abgesehen 
davon, daß die Kosten der Ausgabe vom Verlag der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften getragen werden, daß also auch die Erlöse .aus dem Ver-
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t r ieb der Zeitschrift ihn betreffen). Unter solchen Umständen können wir 
die Opferberei tschaft unserer Mitglieder nur durch Überlassung unserer Publi-
kationen zum halben Preis erwidern. Seit 1959 verfügt unsere Gesellschaft 
d a n k dem verständnisvollen Wohlwollen der philosophischen Faku l t ä t der 
Loránd-Eötvös-Universi tä t auch über einen eigenen Raum, der zwar nur be-
engte Unterbringungsmöglichkeiten für Archiv, L a g e r u n d Administrat ion bie-
t e t . gegenüber der f rüheren „Heimatlosigkeit" dennoch einen großen For t -
schrit t bedeutet . E in eigenes Heim mit Vortragssaal dürfen wir uns allerdings 
nur von der ferneren Zukunf t erhoffen. 
3. Unsere S ta tu ten und die Organisation unserer Gesellschaft haben im 
Laufe ihres Bestehens in Anpassung an die jeweilige Lage und an die jeweiligen 
Erfordernisse mehrfach Änderungen erfahren. Eine tiefgreifende Wandlung 
ergab sich aus der Einr ichtung von Sektionen im Jah re 1949, die die Tätigkeit 
der Gesellschaft bis zu einem gewissen Grade ausweitete und vielschichtiger 
gestal tete. Zuletzt ha t sich im vergangenen J a h r die Sektion fü r Didakt ik 
konst i tuier t . Eine noch wichtigere Entwicklungsphase seheint uns indes die 
Gründung von Ortsgruppen in der Provinz Szegedin/Szeged, Debrezin/Deb-
recenund Fünfkirchen/Pécs — eingeleitet zu haben, weil sie den Wirkungskreis 
der Gesellschaft wesentlich erweitert hat und nebst der Entwicklung der 
Sprachwissenschaft mit Recht auch deren Popularisierung erhoffen läßt . 
Sie erschließt uns ausgedehnte Möglichkeiten zur Weckung des Interesses 
breiterer Publikumskreise und zur Gewinnung neuer F ieunde der Sprach-
wissenschaft. 
Unter den Präsidenten, Vizepräsidenten und Sekretären der Gesellschaft 
f inden wir viele Männer mit Namen. Unter den Präsidenten waren K. Szily, 
•1. Szinnvei, M. Zsirai und St. Kniezsa Sprachwissenschaftler von internatio-
nalem Rang und Ruf, doch gibt es kaum einen namhaf t en Vertreter der unga-
rischen Sprach Wissenschaft, der sich nicht in leitender Funkt ion an der Tätig-
keit der Gesellschaft oder an der Redakt ion ihrer Zeitschrift beteiligt hä t te . 
Die Ziele der Gesellschaft umriß deren erster Präsident K. Szily teils 
auf der Generalversammlung, teils in der ersten Nummer der Zeitschrift 
Ma<jyar Nyelv in einem an erster Stelle unter dem Titel „Was wellen wir" 
erschienenen programmatischen Aufsatz. Nach diesen Quellen schwebte der 
Gesellschaft im Grunde genommen ein dreifaches Ziel vor Augen: 1. die zer-
streuten Scharen der ungarischen Sprachwissenschaftler zu sammeln; 2. das 
Interesse des großen Publikums fü r die Muttersprache und fü r die Wissen-
schaf t von ihr zu wecken, das Publ ikum zu erziehen, zu leiten und in die 
Methoden einzuführen, deren sich die Sprachwissenschaft bedient, und ihm 
schließlich die wichtigeren Ereignisse der Sprachwissenschaft zu vermit teln; 
3. neues wissenschaftliches Material sowohl sprachgeschichtlicher als auch 
mundar tkundl icher Na tur zu erschließen und - wenn auch nicht so dezi-
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diert formuliert —, die Wissenschaft in schöpferischer Weise voranzutragen, 
unser Wissen mit neuen Erkenntnissen zu bereichern. 
Die Verwirklichung des ersten Punktes , die Sammlung der zerstreuten 
Scharen, war durch die Gründung der Gesellschaft scheinbar vollzogen. 
Doch nur scheinbar ! Schon in der e rs ten Zeit t ra ten gewisse Gegensätze her-
vor. A. Kardos, Vorstandsmitglied der Gesellschaft und Mitarbeiter des 
Magyar Nyelvőr, warf schon auf einer der ersten Vorstandssitzungen die Frage 
auf, ob es neben dem Magyar Nyelvőr einer eigenen Zeitschrift bedürfe, und 
bald da r au f sp rach P. Gyulai von einer bevorstehenden Einstellung des Nyelv-
őr durch die Akademie. (Sie entzog ihm dann auch in der Ta t die Subvention.) 
Die schwelenden Gegensätze verschärf ten sich alsbald weiter. Zs. Simonyi, eine 
hervorragende Gestal t der ungarischen Sprachwissenschaft, zog sich von der 
Gesellschaft für Sprachwissenschaft zurück, und J . Balassa, ein namhaf te r 
Phonetiker und Dialektologe, der in der Gesellschaft zunächst eine sehr bedeut-
same Rolle gespielt und den Löwenanteil an der Organisation der volkssprach-
lichen Sammlungsaktion getragen ha t te , t r a t 1913 aus dem Vorstand aus. So 
richtig vertiefte sich indes die K l u f t erst nach 1919 — und hieran trugen nebst 
der Leitung der Gesellschaft auch einige ihrer Mitglieder die Schuld. Damals 
spalteten sich die Sprachwissenschaftler in zwei voneinander scharf getrennte 
Lager, trotzdem die Gruppe, die sich u m den Nyelvőr geschart und eine eigene 
Gesellschaft gegründet hatte, zumindest formell ihre Mitgliedschaft auch bei 
unserer Gesellschaft beibehielt. Die Einheit , das erste Ziel, das sich einst die 
Gründer gesteckt ha t ten , wurde ers t nach der Befreiung im Jah re 1945 zur 
Wirklichkeit. Sie schaff te die .Möglichkeit dazu, die Tätigkeit der Gesellschaft 
auf breitere Grundlagen zu stellen u n d auch inhaltlich zu vervollständigen. 
Fleute gibt es in der Tat keinen professionellen Sprachwissenschaftler mehr , 
der unserer Gesellschaft nicht als Mitglied angehörte, ja auch jener Teil des 
großen Publikums, der ein tieferes Interesse für die Sprachwissenschaft zeigt 
und auch zur Mitarbeit bereit ist, beginnt sich von neuem um unsere Gesell-
schaf t zu gruppieren, trotzdem wir erst am Anfang unserer Bemühungen um 
die Heranziehung dieser wertvollen Garde stehen. Ein schweres Hemmnis 
in diesen Bemühungen bildet die Tatsache, daß wir für den übrigens niedrigen 
Mitgliedsbeitrag keine nennenswerte Gegenleistung zu bieten vermögen. 
Auf dem Gebiet der Popularisierung unseres Wissenschaftszweiges 
können wir uns nur halber Erfolge rühmen. Obwohl unsere Zeitschrift auf 
ihrem Titelblatt von Anfang an die Bezeichnung „Zeitschrift fü r die Allgemein-
hei t" t rug und tatsächlich bemüht war, in jeder Nummer auch volkstümliche 
Beiträge in s tehenden Rubriken zu bringen (Altes in neuer Fassung ; Ver-
mischtes ; Glosse ; Briefkasten der Redaktion, u. dgl.), obwohl jede Abhandlung 
schon in ihrer klaren Vortragsweise das Streben nach Allgemeinverständlichkeit 
verriet, und t ro tz verschiedener Versuche, eine Art Dienst am Leser aufzu-
ziehen und in die Vorlesungen auch Themen von allgemeinem Interesse auf-
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zunehmen, begann in der Tätigkeit der Gesellschaft zweifellos allmählich der 
wissenschaftliche Charakter Überhand zu nehmen. Hieraus erklärt sich das 
langsame, aber s tet ige Abbröckeln der Mitgliederzahl seit 1909. So erklär t 
Z. Gombocz, der damal ige Sekretär der Gesellschaft, schon 1910, die Er fahrun-
gen hät ten gezeigt, daß sich das Interesse des großen Publikums mit rein 
wissenschaftlichen Problemen nicht wecken lasse. Entsprechend erblickte er 
das Hauptverdienst der eigenen Zeitschrif t darin, daß sie die Vertreter der 
verwandten Disziplinen über die Resul ta te der Sprachforschung informierte 
und von der Wicht igkei t und Bedeutung dieser Ergebnisse überzeugte. Vier 
J a h r e später, 1914, bezeichnete er als Verdienst der Gesellschaft und ihrer 
Zeitschrift die Tatsache , daß sie zahlreiche, w i s s e n s c h a f t l i c h b e -
d e u t s a m e P r o b l e m e gelöst bzw. aufgeworfen hat te . Obzwar auch 
weiterhin Wert auf die Allgemeinverständlichkeit gelegt wurde, t ra t in den 
Vorträgen, in der Zei tschrif t selbst und in den Publ ikat ionen mehr und mehr 
da s Wissenschaftliche hervor. Höchstens der eine oder andere der Beiträge 
in der Zeitschrift Magyar Nyelv konnte außer in Fachkreisen auch bei Laien 
des Interesses sicher sein. Die Reorganisation der Gesellschaft brachte eine 
Neuauftei lung der Arbeitsbereiche, und obgleich sich weder die Gesellschaft 
selbst noch ihre Zei tschrif t vor der Publikat ion popularisierender Beiträge 
oder vor der Behandlung von Sprachpflegeproblemen verschließt, sind die 
Aufgaben der Popularis ierung der Wissenschaft auf die Kommission für Sprach-
pflege, eine Abtei lung des Inst i tuts fü r Sprachwissenschaft , auf die Zeitschrift 
Magyar Nyelvőr sowie auf die Gesellschaft zur Verbrei tung wissenschaftlicher 
Kenntnisse (TIT) übergegangen; freilich waren und sind auch im Rahmen 
dieser Organisationen die Mitglieder unserer Gesellschaft tä t ig . 
Um so erfolgreicher gestaltete sich hingegen die wissenschaftliche Akti-
v i t ä t der Gesellschaft. Seit ihrem Bestehen, das heißt also, während der letzten 
sechs Jahrzehnte h a t es kein einziges bedeutsameres Ereignis in der ungari-
schen Sprachwissenschaft gegeben - gleichviel, ob es sich um die Ausarbeitung 
und Lösung wichtigerer wissenschaftlicher Probleme, um die Anregung und 
Einführung neuer methodologischer Grundsätze oder um die kollektive oder 
individuelle Schaffung neuer Arbeitsmittel handelte — , kein Ereignis, das nicht 
in irgendeiner Weise mit der Tätigkeit unserer Gesellschaft verknüpf t gewesen 
wäre, teils als F r u c h t der Arbeit ihrer Mitglieder, zu einem sehr erheblichen 
Teil jedoch als Ergebnis jener im engeren Rahmen unserer Gesellschaft ent-
fa l te ten und organisch in ihren Arbeitsbereich sich einfügenden wissenschaft-
lichen Tätigkeit, die in den Vorlesungen, in der Zeitschrif t und in den Ver-
öffentlichungen ihren Niederschlag f indet . Sie hier aufzuzählen, wäre selbst 
d a n n unmöglich, wenn wir uns nur auf die bedeutsamsten Themen beschränken 
würden, müßte doch eine solche Aufzählung all das umfassen, was in den 
le tz ten sechzig J a h r e n in der Hungarist ik - ja. sogar in der gesamten ungari-
schen Sprachwissenschaft - sich ereignet hat . Während dieser sechs J ah r -
Acta Linguistica Hung. XV, 1965 
60 J A H R E UNGARISCHE GESELLSCHAFT F Ü R SPRACHWISSENSCHAFT 221 
zehnte war unsere Gesellschaft das wichtigste, ja geraume Zeit sogar das einzige 
Forum der Sprachwissenschaft in Ungarn, zugleich aber auch Wegweiserin und 
Leiterin der Gelehrtengarde, ein Kampfp la t z aufeinanderprallender Meinungen, 
Erzieherin der jungen Gelehrtengeneration und Betreuerin ihrer ersten reiferen 
Versuche. 
4. Als Mittel zur Verwirklichung ihrer wissenschaftlichen Zielsetzungen 
s tanden der Gesellschaft von Anfang an Vorlesungen, Publikat ionen sowie 
ihre Zeitschrift zur Verfügung. Zu diesen gesellten sieh nach der Reorganisation 
und der Verwirklichung der vollen Einhei t auch größere — selbständig oder 
gemeinsam mit anderen Ins t i tu t ionen abgewickelte Veranstaltungen wie 
Kongresse, Wandertagungen und Konferenzen. 
Vortragssitzungen veranstal tete die Gesellschaft während der ganzen 
Zeit ihres Bestehens; eine kürzere Pause t r a t lediglich 1919 und zur Zeit der 
Pfeilkreuzler — Ende 1944 — wegendes damaligen Versammlungsverbots ein. 
Anfänglich gab es im F rüh jah r und im Herbs t monatlieh eine Vortragssitzung, 
jährl ich somit deren sechs bis sieben, doch wurden auf jeder dieser Sitzungen 
zwei-drei Abhandlungen vorgelesen. Diskussionen folgten den Vorträgen nicht. 
Sehr hald bildete sich für die Generalversammlung auch ein best immter Ablauf 
der Tagesordnung insofern aus, als diese durch einen wissenschaftlichen Vor-
t rag eingeleitet wurde, ein Vorgang, der sich sehr rasch zur edlen Tradition 
verfestigte. Nach der Befreiung — und nach der Bewältigung der gewaltigen 
Übergangsschwierigkeiten — besonders aber nach der Konst i tu ierung der ver-
schiedenen Sektionen stieg die Zahl der Vortragssitzungen von J a h r zu J a h r 
weiter an. Heute finden fast wöchentlich Vorlesungen s t a t t , nicht selten neben-
einander zwei zugleich. Jede dieser Vorlesungen erfreut sieh einer zahlreichen 
Zuhörerschaft , t rotzdem wir s t a t t der repräsentativen R ä u m e der Akademie 
mit einem einfachen, nüchternen Lehrsaal vorliebnehmen müssen, den wir 
wohlwollender Gefälligkeit verdanken. Seit einiger Zeit beschränkt sich jede 
Sitzung auf einen einzigen Vortrag, dem jedoch seit 1950 Diskussionen zu 
folgen pflegen, die die Dauer der Sitzungen bisweilen auf mehrere Stunden 
verlängern. Häuf ig dürfen wir hei unseren Vortragspulten auch ausländische 
Gelehrte begrüßen. Große Bedeutung messen wir dem Ums tand bei, daß seit 
der Gründung unserer Ortsgruppen in der Provinz auch in Szegedin/Szeged, 
Fünfkirchen/Pécs und Debrezin/Debrecen gut besuchte Vortragssitzungen 
s ta t t f inden. In den Vorträgen der Gesellschaft werden der Öffentlichkeit zahl-
reiche, sehr bedeutsame wissenschaftliche Resultate vorgelegt, und viele 
theoretische und neue methodologische Gedanken nahmen von hier ihren 
Ausgang. Unseren jungen Gelehrten bietet sich hier das erste wissenschaftliche 
Forum, auf dem sie der Öffentlichkeit gegenübertreten. Die Bedeutung dieser 
Sitzungen für das ungarische wissenschaftliche Leben, aber auch ihr Erfolg 
stehen außer allem Zweifel. 
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5. Wohl das wichtigste Organ, im Leben der Gesellschaft bildet ihre Zeit-
schr i f t Magyar Nyelv [ = Ungarische Sprache], die mit den Gedanken des 
Grafen Stefan Széchenyi über die Sprache als Motto („Die Nation lebt in ihrer 
Sprache") im J a n u a r 1905 ihre rühmliche Laufbahn anget re ten hat. Eine Wür-
digung dieser Zeitschrif t - gleichviel, ob sie dem Zeitgenossen oder der Nach-
welt gelten sollte —.erübrigt sich meines Erachtens ganz und gar: die 60 meist 
dicken Bände mit ihrem reichhaltigen und abwechslungsvollen Inhalt sprechen 
fü r sich und jedenfalls eine eindrucksvollere Sprache, als irgendein Kommentar 
es zu t u n vermöchte. Diese 60 Bände sind mit Recht der Stolz der ungarischen 
Sprachwissenschaft . Schon ganz kurz nach ihrem Erscheinen steht die Magyar 
Nyelv in der Reihe der hervorragendsten ungarischen wissenschaftlichen Zeit-
schrif ten, und ihr wissenschaftliches Niveau hat te nicht nur keine Rückschläge 
zu verzeichnen, es konnte vielmehr s tändig gehoben werden. Sie, das führende 
Organ der ungarischen Sprachwissenschaft, war es vor allem, die der Gesell-
schaf t die Handhabe bot zur Lenkung der Entwicklung in der ungarischen 
Sprachwissenschaft . Und dies, obwohl die Gesellschaft die Spalten der Zeit-
schrif t nicht nur den namhaftes ten, erfahrenen Gelehrten, sondern auch den 
jungen Anfängern unter den Forschern zur Verfügung stellte, nicht ohne frei-
lich aucli von diesen die dem hohen Niveau der Zeitschrif t entsprechende 
Qual i tä t zu fordern. Damit hat sie sich in der Heranziehung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses hohe Verdienste erworben. Nebst hohem inhaltlichem 
Niveau zeichnete sich die Zeitschrift aucli durch ihre redaktionstechnische 
Aufmachung aus. Zähl te sie schon zu Beginn zu den gut redigierten Zeitschrif-
ten, so bietet sie heute dank den von ihren gegenwärtigen Redaktoren aus-
gearbei teten — konsequenten Redaktionsgrundsätzen auch fü r andere Organe 
ein nachahmenswertes und in der Ta t auch mit Erfolg nachgeahmtes Beispiel, 
dessen erzieherischer, an Ordnung und Exak the i t gewöhnender Einfluß nicht 
ohne wohltuende Wirkung auf die Gesamtheit unserer Philologen geblieben 
ist. I lire Redaktoren waren ausnahmslos hervorragende Vertreter unserer 
Sprachwissenschaft : zunächst K. Szilv, vorübergehend auch zusammen mit 
Gy. Zolnai und Z. Gombocz, sodann von 1914 an Szily und J . Melich, a b 
1922 Melich und Gombocz, ab 1928 Gombocz, Melich und D. Pais der 
übrigens an der Redakt ionsarbei t schon vom April /Juni-Heft 1924 an teil-
genommen hat te —, ab 1935 Melich und Pais, ab 1936 unter Teilnahme 
Melichs Pais, ab 1948 Pais allein, ab 1953 Pais und L. Benkő. Seit 1953 s teht 
den Redaktoren aucli ein Redaktionskollegium zur Seite. — Die Schwankun-
gen im Umfang der Zeitschrift geben ein getreues Bild vom wechselvollen 
Schicksal der Gesellschaft, von Blüte, Kampf und Rückschlägen. Anfänglich 
erschien sie .alljährlich in einem Umfang von 30 Druckbogen, begann jedocli 
infolge der weitgehenden Verschlechterung der Verhältnisse nach dem ersten 
Weltkrieg zu schrumpfen, um 1919 und 1920 auf einen Tiefstand von je 10 
Bogen abzusinken. Hierauf folgte eine neuerliche Ausweitung des Umfangs, 
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der sich in der zweiten Hälfte der zwanziger J ah re um 25 Bogen he wog. 
1945 und 1946 konnte .sie nur unter den größten Schwierigkeiten auf jährlich 
6 Bogen erscheinen. 1949 wurde sie vom Wissenschaftlichen Zeitschriftenverlag 
herausgebracht, während sie seit 1952 in regelmäßiger Folge vom Verlag der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften ediert wird. Zu Beginn erschien 
sie bei diesem Verlag auf jährlich 32 34 Bogen. Dieser Umfang stieg vorüber-
gehend auf 37,5 Bogen an, um sich schließlich auf 32 Bogen zu stabilisieren. 
Von 1949 bis 1953 betreute die Gesellschaft auch die Zeitschrift Nyelvtudo-
mányi Közlemények [ = Sprachwissenschaftliche Mitteilungen], 
Schon im ers ten J a h r ihrer Tätigkeit nahm die Gesellschaft auch die 
Ausgabe einer Schriftenreihe auf. Anfangs enthielten die einzelnen Hefte dieser 
Reihe Sonderdrucke der besten und nützlichsten unter den Aufsätzen der 
Zeitschrift , später se tz te sie sich auch zum Ziel, unter ihren Veröffentlichungen 
auch anderwärts erschienene wichtige Abhandlungen durch Sonderdrucke 
einem breiteren Leserkreis zugänglich zu machen. Sobald es die finanzielle 
Lage der Gesellschaft zuließ, ja häufig, und besonders in der letzten Zeit 
sogar unter äußerster , schon gewagter Anspannung ihrer materiellen Mittel, 
nahm sie in ihre Schriftenreihe in zunehmender Zahl auch unveröffentl ichte 
Arbeiten auf. So bereichern die letzten 10 Bände unsere sprachwissenschaftliche, 
Li tera tur , von wenigen Ausnahmen abgesehen, fast ausschließlich mit unver-
öffentlichten Werken. Die Zahl dieser in der Reihe zusammengefaßten Ver-
öffentlichungen. zum überwiegenden Teil sehr wertvoller, stets aber nützlicher 
und qualitativ hochstehender Arbei ten, liegt heute weit über hundert . Auch 
außerhalb der Reihe brachte unsere Gesellschaft zahlreiche größere und in 
der Ta t wertvolle Werke heraus, so u. a. den Index der Zeitschrift sowie den 
Szily- und den Melich-Gedenkband (beide in recht schweren Zeiten), das 
Wörterbuch der Mundart des Samosehrückens (Szamosháti Szótár), um nur 
einige zu nennen. Dieser Teil der Verlagstätigkeit belastet unsere Gesellschaft 
heute noch weniger als früher, doch loben auch die anderwär ts erscheinenden 
Publikationen ausnahmslos die Arbeit unserer Mitglieder. Nach wie vor 
wächst aber auch die wertvolle Schriftenreihe unserer Gesellschaft. 
6. Was die wissenschaftliche Tätigkeit der Gesellschaft anbelangt , so 
s t a n d in deren Mittelpunkt, wie allgemein in der ganzen ungarischen Sprach-
wissenschaft, die Sprachgeschichte. Im Schoß unserer Gesellschaft ha t sich 
die neugrammatische Richtung zu der sog. Budapester Schule verfeinert, deren 
besondere Färbung und elastische Methodik sich mit Recht internat ionalen 
Ruhmes erfreut, zumal sie durch großartige Erfolge bestät igt wird. Selbstver-
ständlich bedeutet dies nicht, d a ß die Gesellschaft als solche oder ihre Mit-
glieder die anderen sprachwissenschaftlichen Disziplinen vernachlässigt hä t t en , 
selbst wenn diese vorübergehend in den H intergrund gedrängt zu sein schienen. 
Fast jede neue Richtung, jede methodologische Neuerung gelangte vom 
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Podium unserer YArtragssitzungen oder von den Blättern unserer Zeitschrift 
au s in das pulsierende Leben der ungarischen Sprachwissenschaft. Hier tauchte 
e rs tmal ig der Gedanke an die Pflege der ungarischen Dialektgeographie und 
an d ie mundart l iche Erscheinungsgeschichte sowie der P lan vollständiger 
ungarischer Dialektwörterbücher auf, hier wurde erstmalig von der funktio-
nellen Sprachwissenschaft und der Phonologie in Ungarn gesprochen, und 
hier schließlich kommen auch die neuesten Riehtungen zu YVorte, die heute 
z u m Ausgangspunkt f ruch tbare r Diskussionen geworden sind. Aber auch die 
ganze Entwicklungslinie der ungarischen sprachgeschichtlichen Forschung ist 
eng mi t unserer Gesellschaft verknüpf t . 
I m ersten J ah rzehn t ihres Bestehens legte die Gesellschaft großes 
Gewicht auf die Mundartforschung. Sie be t raute damit einen besonderen Aus-
schuß , veranstaltete Vorträge und Lehrgänge zur Ausbildung von Sammlern, 
ve r f aß te Anleitungen fü r das Sammeln, sie begann die freiwilligen Sammler 
zu organisieren und bewilligte Belohnungen und Prämien. Bereits im ersten 
J a h r wurden 150 freiwillige Sammler gezählt , und schon 1906 enthielt der Vor-
ansch lag einen Posten von 500 Kronen fü r Beihilfen an Sammler. Bis 1910 stieg 
dieser Bet rag auf 1200 Kronen , d. h. auf eine damals sehr ansehnliche Summe 
an. (E r entsprach mehr als der Häl f te der gesamten Honorar- und Herstellungs-
ausgaben für die Zeitschrif t Magyar Nyelv.) Schon damals arbeiteten die 
Sammler mit Fragebogen, die das Sammeln nach Begriffskreisen ausrichten 
sollen, schon damals begannen sich also die Umrisse der heut igen Organisa-
t ions form abzuzeichnen. Bewußt wurden die Zusammenhänge mit der Ethno-
graph ie gesucht, und auch das Programm der Anlage il lustrierter Dialekt-
wörterbücher tauchte auf . Damals erhielt u. a. B. Csfíry den Auftrag, das 
Wör te rbuch des Samoschrückens/Szamoshát zusammenzustellen. — Der Welt-
krieg se tz te diesen vielversprechenden Ansätzen und Init iat iven ein jähes Ende. 
Nach d e m Krieg brachte zwar die Zei tschrif t auch weiterhin immer gern auch 
volkssprachliche Sammlungen, ja selbst Bearbeitungen, ihre f rühere Vorrang-
s te l lung vermochte jedoch die Mundartforschung nicht mein' zu behaupten. 
Aus dem ständig defizitären Haushal tvoranschlag wurden immer wieder 
in e r s t e r Linie die fü r volkssprachliche Sammlungen vorgesehenen Beträge 
gestr ichen, mitunter selbst dann, wenn die Gesellschaft über Erwar ten große 
Spendeneingänge hat te , die ihr sogar die Anlage kapital isierter Reserven 
ermöglichten. In den dreißiger Jah ren begann jedoch — vor allem dank den 
eifr igen Bemühungen B. Csűrvs - auch diese Disziplin im Arbei tsprogramm 
der Gesellschaft wieder den ihr gebührenden Platz e inzunehmen; damals 
wurde auch unter ernsten finanziellen Opfern das Wörterbuch des Samosch-
rückens/Szamoshát herausgebracht . In dem nach der Befreiung wesentlich 
ve ränder t en Rahmen waren es die Mitglieder der Gesellschaft, die der Mundart-
forschung neue, starke Impulse gaben und Versäumtes nachzuholen t rachteten, 
denn die zahlreichen Monographien, der Atlas der ungarischen Mundarten, 
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das neue ungarische Dialektwörterbuch, deren Herstellung und Ausgabe nun 
schon weit außerhalb der materiellen Möglichkeiten der Gesellschaft liegt, sind 
letzten Endes ausnahmslos Werke unserer Mitglieder, in ihnen gelangt der 
Geist unserer Gesellschaft zur Geltung, in ihnen finden unsere Ziele ihre 
Verwirklichung. 
Lebhaf t beschäf t ig ten die Gesellschaft ferner die Probleme der Sprach-
pflege, wobei sie sich mit weiser Mäßigung gegen die Auswüchse des Purismus 
und gegen die späten erbi t ter ten Gegner der Spracherneuerung wandte. Inner-
halb der durch die damaligen technischen und personellen Gegebenheiten 
bestimmten Möglichkeiten unternahm sie den Versuch, einen Publikumsdienst 
einzurichten, der seine Hilfe auch der Presse anbot und Anfragen von privater 
»Seite beantwortete; die Zeitschrift unterzog literarische Werke einer Krit ik 
von der Sprachrichtigkeit lier, und ihre ausgezeichneten Arany-Interpretat io-
nen lieferten qual i ta t iv hochstehende anregende Beispiele für sprachlich-
stilistische Analysen. Dieser Zweig ihrer Tätigkeit erfuhr während der ganzen 
Zeit keine Unterbrechung, doch verblaßte sie später ein wenig angesichts 
der finanziellen Schwierigkeiten und der starken Restr ikt ion des Umfangs 
unserer Zeitschrift . 
Geplant war auch die Anlage einer sprachwissenschaftlichen Bibliothek, 
fü r die die Gesellschaft schon Bücherspenden entgegennahm, ohne indes selbst 
systematisch Bücher anzuschaffen. Die schweren Stürme der Zeit haben diesen 
Plan hinweggefegt, zu dessen Verwirklichung es ohnehin einer festen finan-
ziellen Grundlage und geräumiger Unterbringungsmöglichkeiten bedurf t hä t te . 
Diesen ihren weitreichenden Plan vermochte also die Gesellschaft unver-
schuldeterweise nicht zu verwirklichen. 
Im Leben der Gesellschalt gab es auch andere unvollendet gebliebene 
Init iat iven. So versuchte sich die Zeitschrift zu wiederholten Malen mit einer 
Rubrik für Buchbesprechungen, doch blieb es immer wieder nur beim Versuch. 
Obwohl die Zeitschrift sowohl früher als auch in neuerer Zeit in ausgezeichneten 
kritischen »Stellungnahmen wiederholt über die wichtigsten in- und ausländi-
schen Ereignisse auf dem Gebiet des Verlags wissenschaftlicher Bücher refe-
rierte und neuerdings in gut gelungenen Chroniken über die Ergebnisse der 
Arbeit in den letzten »lahrzehnten berichtete, bleibt der Ausbau einer regel-
mäßigen, raschen wissenschaftlichen Kri t ik noch der Zukunf t vorbehalten. 
7. Nach diesem ganz skizzenhaften Überblick über Leben und Tätigkeit 
unserer Gesellschaft, der nichts verschönern oder verschweigen, sich aber auch 
nicht in falscher Bescheidenheit gefallen wollte, glaube ich mit strenger 
Objekt ivi tät feststellen zu dürfen, daß die Gesellschaft während ihres nunmehr 
(iüjährigen Bestehens die an sie geknüpf ten Hoffnungen nicht ent täuscht hat . 
Sie hat glänzende Erfolge und Zeiten anhal tender Blüte, aber auch Krisen 
erlebt, ohne sich in der Größe ihres eigenen Ruhmes verloren zu haben, ohne 
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aber auch von den widrigen Ums tänden überwältigt worden zu sein. Sowohl 
die Gesellschaft als Inst i tut ion als auch ihre Mitglieder für ihre Person haben 
ihre Verpflichtungen der ungarischen Sprache und der Sprachwissenschaft 
gegenüber, zu deren Pflege sie sich zusammengeschlossen hat ten, getreulieh 
er fül l t . Trotz der vielen Wechselfälle ist sie in die Reihe der hervorragendsten 
ungarischen wissenschaftlichen Gesellschaften emporgestiegen und dort , un te r 
ihnen, zu einem wichtigen Faktor der ungarischen Bildung geworden. Dieser 
Fak tor ist sie auch heute noch. 
Es lag uns auch fern zu verheimlichen, daß wir noch nicht alle Ziele 
erreicht , noch nicht alle Aufgaben gelöst haben; aber auch dort , wo die Gesell-
s cha f t der ungarischen Kul tur bleibende Werte vermit tel t hat, müssen diese 
weiter vermehrt werden. Die Vergangenheit berechtigt uns zu der Erwar tung , 
d a ß unsere Nachfolger, gestützt auf die Erfahrungen, die unsere Vorfahren 
und wir ihnen mit soviel Erfolgen u n d Fehlgriffen lieferten, die Gesellschaft 
nicht nur zu neuer Blüte führen, sondern auch deren Arbeit noch vollkomme-
ner, noch lebhafter und noch f ruch tbare r gestalten werden. So glanzvoll auch 
die vergangenen 60 Jah re gewesen sein mochten, die nächsten müssen noch 
glänzender werden. Die gegenwärtige Lage der Gesellschaft, der Eifer und 
der Beruf ihrer Mitglieder bilden das wertvolle, zu jedem Vertrauen ermuti-
gende Unterpfand der Zukunf t der Ungarischen Gesellschaft für Sprach-
wissenschaft. 
Г. БАРЦИ: ВЕНГЕРСКОМУ ЛИНГВИСТИЧЕСКОМУ ОБЩЕСТВУ 60 Л Е Т 
( Р е з ю м е ) 
Венгерское Лингвистическое Общество было создано в начале XIX века, и спустя 
некоторое время, в 1904 году, начало свою работу. Это Общество объединило всех венгер-
ских лингвистов и самых замечательных представителей смежных наук, хотя такое 
обьединение всех венгерских лингвистов удалось только временно. Вскоре оно стало 
одной из самых лучших научных организаций; проводились научные заседания, играв-
шие большую роль в научной жизни. Журнал Общества Magyar Nyelv [ = Венгерский 
язык] (1905 г.) начиная с первого номера выходил на высоком уровне и даже стал ведущим 
органом венгерской лингвистики. Общество начало издавать ценную серию трудов. Все 
это было создано за счет собственных сил, т. е. членских взносов. Обществу удалось на-
копить собственный финансовый фонд. За несколько лет число членов Общества достигло 
1000. Однако Первая мировая война нанесла ущерб материальному состоянию. Журнал, 
хотя его высокий уровень не снизился, уменьшился по обьему. С середины 20-х годов 
Общество работало с полным размахом. Но с этого времени Общество вынуждено обра-
титься к государственным субвенциям, а также к помощи Академии и других учреждений. 
Несмотря на это, журнал п в эти годы играл ведущую роль в научной жизни Венгрии. 
Новые направления в лингвистике, важнейшие результаты исследовательской работы 
стали органической частью научной жизни благодаря докладам, прочитанным на засе-
даниях Общества, и посредством его журнала . Во время фашистской оккупации жизнь 
Общества, вследствие его сопротивления режиму, была парализована, тем не менее, не-
смотря на запретные мероприятия, оно продолжало издавать свой журнал. 
В 1945 г., среди развалин, Общество снова открывает свои заседания. Оно обно-
вляет также свой журнал с большим материальным риском и весьма сокращенным 
объемом. 
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С момента присоединения к Академии начинается новый подъем Общества. Впер-
вые удается объединить все слои венгерских линг вистов. В настоящее время Общество 
имеет разные секции, которые активно действуют и их еженедельные заседания пере-
полнены. 
Журнал Общества «Венгерский язык» выходит объемом 32 печатных листа, на 
очень высоком научном уровне. Следует отметить, что выход журнала за 60 лет сущест-
вования, даже в самые тяжелые годы кризиса, был непрерывным. Число публикаций 
Общества превышает 100. 
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THE FORERUNNERS OF STRUCTURAL PROSODIC 
ANALYSIS AND PHONEMICS* 
By 
J . BALÁZS 
To Prof. R. Jakobson and Prof. J . Lötz, 
pioneers of the structural analysis of poems 
1. The origin of the concept. — 2. The most ancient Greek classifications of 
sounds. — 3. Acute and grave as counterparts. — 4. The opposition of long and short 
vowels. — 5. The opposition of aspirate and non aspirate sounds. — 6. The inherent 
phonematie peculiarities. — 7. The dialectical aspect of oppositions. 8. The origin 
of the concept of quotability. 
# 
1. T h e f o u n d a t i o n s of Sansk r i t g r a m m a r as is wel l -known were 
laid b y me t r i c i ans a n a l y z i n g measu red verses , d iv id ing t h e lines in to words , 
sy l lab les a n d f ina l ly i n t o s o u n d s . A b o u t t h e s imi la r a c t i v i t y of Greek óvO/iixoí 
P l a t o n says t h a t " t h o s e s t u d y i n g r h y t h m d e t e r m i n e d b y ana lys i s f i r s t t h e 
r e spec t i ve va lues (ôvva/niç) of t h e s o u n d s (arotyela), t h e n those of t h e 
sy l lab les a n d b y d o i n g so t h e y f ina l ly c a m e t o t h e r h y t h m s " . 1 Ar i s to t le m e n -
t i o n s a s imi lar a c t i v i t y of t h e me t r i c i ans . Accord ing t o him " t h e v a r i o u s 
pecu la r i t i e s of t h e aroiyela a re usual ly s t u d i e d in m e t r i c a l works (èv toïç 
/нетqixoïç)."2 a n d in a n o t h e r work of his , he r e m a r k s , in connec t ion with 
t h e c lass i f ica t ion of s o u n d s , t h a t a b o u t t h e q u a n t i t a t i v e a n d qua l i t a t ive d i f fe r -
ences of s o u n d s " w e h a v e t o ask t h e m e t r i c i a n s " . я 
T h e ques t ion n o w ar ises w h a t t h e Greek r h y t h m i c i a n s and m e t r i c i a n s 
m e a n t b y oror/eïov a n d w h a t t h i s t e r m is d e r i v e d f r o m . 
1.1 As long a g o a s in t h e d a y s of P l a t o t h e word aroiyelov was c u r r e n t 
a s a s y n o n y m of t h e w o r d yqá/i/ia obv ious ly of ear l ier o r ig in . These t w o t e r m s 
* 1 have been stimulated to publish this paper of mine by Prof. It. Jakobson's 
provoking lecture on the pioneers of phonemics held at the Hungarian Academy of 
Sciences in Budapest, in the autumn of 1963 and followed by me with great interest. 
The manuscript itself had already been ready for years. In his above mentioned lecture 
Prof. It. Jakobson warmly remembered Zoltán Gombocz. who had competently under-
stood anil enthusiastically supported the initiatives of the Prague phonological school. 
By publishing this paper 1 also wish to pay tr ibute to the memory of this great linguist 
of ours who has been dead for three decades. 
1
 Crat. 424 h c. — With reference to this Burkert makes the following comment: 
"Die Angabe, daß gerade die 'Rhythmiker' sich mit der Einteilung der Laute befaßten, 
ist um so glaubwürdiger und wichtiger, als sie sieh keineswegs von selbst versteht. Man 
würde doch eher an Grammatik im eigentlichen Sinn denken" (Philologue 103, [1959], 
p. 177.). 
2
 Poet, 1456 b 23. 
3
 De part. an. 660 a 2. 
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were often interchanged without any difference in meaning.4 Nevertheless, 
it is sometimes to he observed t ha t a let ter and a sound respectively was called 
aroiyeïov, mainly in the case when it was to be emphasized t ha t this term 
denoted the smallest element of linguistical communication, not to be divided 
into smaller elements any fu r the r and t h a t there existed comparatively few 
aToiyeïa. On one occasion Plato, for example, emphasizes tha t aror/ela, 
wherever they occur, are comparat ively few in number.5 In linguistic analysis 
" t h e proper thing to do is first to select the tJTOtyela".® It was in this way 
t h a t the Egypt ian Theuth , too, proceeded, realizing t ha t , a l though there was 
an infinite variety of sounds ((pwvrj ànetgoç), the number of elements used 
in linguistic communication was finite and determined; Theuth, according 
to Idato, exactly determining the number of these elements, called each sound 
arotyeïov.7 When the. letters are being learnt each атог/eïnv must be 
separated 8 and pu t together9 thereaf ter . 
In connection with this Burker t ap t ly remarks: " . . . wo diese Begriffe 
au f t re ten , da t r i t t an Stelle von ygd/ipa aroiyeîov. Darum geht es ja Pia ton 
überhaupt an all diesen Stellen, wenn er von den 'Buchstaben ' spricht, sie 
sind der Modellfall fü r das Analysieren, das Zurückführen auf einfache und 
zahlenmäßig begrenzte Grundbestandtei le . . . Was axutyeïov von yg-í/i/ш 
unterscheidet, ist eben die Beziehung aufs rationale Analysieren, ist eben die 
Bedeutung 'E lement ' . " 1 0 
1.2, On the origin of the te rm OTor/eïov a controversy has been carried 
on among philologists and linguists for over h a l f a century. The problem was 
f i rs t raised by H. Diels11 who collected the material relat ing to the subject 
and was followed up by O. Lagercrantz1 2 in an investigation of the etymology 
of the term. Quite recently W. Vollgraff,13 H. Koller14 and W. Burker t 1 5 
inquired into the problem. Summing up and evaluating the results h i ther to 
obta ined by other researchers, Burkert is inclined to think t ha t in scientific 
sense this te rm was first used by Greek mathematicians both in the meaning 
4
 The data have been collected and analyzed by Burkert, op. cit. 172 seqq. 
5
 Respubl. 402 a. 
9
 Crat. 424 b. 
7
 Phil. 18 b. 
» Respubl. 277 e; Theaet. 200 a; Phil. 18 b; Crat. 424 b. (The Dialogues of P la to 
translated into English by B. Jowet t , M. A. Oxford, at the Clarendon Press 1892.) -
On the whole cf. Burker t op. cit. p. 173. 
9
 Crat. 434 b. 
10
 L. cit. 
11
 H. Diels, Elementum. Eine Vorarbeit zum griechischen und lateinischen Thé-
saurus. Leipzig 1899. 
12
 O. Lagercrantz, Elementum. Eine lexikologische Studie. J . Skrifter utg. af 
Kungl. Hum. Vet Samf. Uppsala XJ/1. [1911 ], 3 seqq., especially 93 seqq. - In addition 
cf. Fr . Dornseiff, Das Alphabet in Mystik und Magie. Leipzig 1925-'. 
13
 Mnemosyne IV/2. [1949], pp. 89 115. 
14
 Glotta 34 [1955], pp. 161- 174. 
15
 Philologue 103 [1959], pp. 107—197. 
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'Voraussetzung' a n d in the meaning '(nicht weiter ablei tbare) Grundlage'.; 
the g rammar ians building on the resul ts of metricians took over this word 
f rom t h e m af te rwards . Accordingly, oroi/etov was not originally a g rammat i c 
term. 1 5 
In m y opinion, however, it was not f rom the vocabulary of ma themat i -
cians t h a t the t e rm aror/i lov came to be included among t h e te rms of g ram-
mar, bu t the other way round: this word was originally current among the Greek 
rhythmic ians and metricians laying t h e foundat ions of g rammar , and f rom 
here is spread over t lie wide fields of na tu ra l sciences as well. 
To begin with, we must refer to the fac t t ha t , according to a general 
view, the te rm errotjetov is a der ivat ive of tho verb meljo} with the basic 
meaning 's teigen' .1 0 The development of its presumably la ter t ransfer red 
meaning, i.e. smallest element not to be split up any fu r the r , can best be 
explained by assuming tha t this word as technical t e rm was first cur ren t 
in a branch of science dealing with some kind of rhy thmic measured movement . 
With the Greeks this branch of science owing to the well-known prominen t 
pa r t p layed by fiovaiy.r) among them must have been metr ics and r h y t h -
mics which a t t a ined full development comparat ively early. The rhy thmica l ly 
broken up pa r t s of verse were associated already in Sanskr i t my th with t h e 
gliding s teps of some divine being ( 'pada ' ) and were n a m e d accordingly. 
A similar view mus t have been cur ren t among the Greeks, too, for in met r ics 
and prosody in a verse of two, th ree or four syllables each metrical uni t was 
known as a foot (jrov;). The Greeks of ten danced also to the rhy thm of songs 
set to music. They used to recite singing even the typical ly "Sprechvers"- l ike 
hexametr ical poems,1 7 and, as early as in the Homeric epics, in the descript ions 
of the singing scenes (Gesangszenen), besides ins t rumenta l accompaniment , 
dance is also mentioned.1 8 Dance, according to H . Koller "ist hei den Griechen 
die alles umfassende Kuns t fo rm; sie schließt das Wort , die Bewegung u n d 
Hal tung und das Melos in sich ein" . 1 9 Now both the beginning and end ing 
of each rhythmica l uni t was marked by the rhythmical bea t of the dancers ' 
feet, "le pied faisai t spon tanément fonction de régula teur du r h y t h m e . " 2 0 
IJovç as a rhy thmica l and metr ical t e rm associated with dancing a l ready 
occurred with Aristophanes2 1 and Plato.2 2 On the o ther hand, Aristoxenos 
IB
 E. Hoisacq, Diet, étymol. de la langue grecque, Heidelberg 19504, s. v. mtiyjo; 
.1. H. Hotmail, Etymologisches Wörterbuch des Griechischen I—II . München 1949 — 50, 
s. v. 
17
 On this recently especially Károly Marót, Acta Antiqua Ac. Scient. Hung. VI. 
[1958], ]). 55; id. Die Anfänge der griechischen Literatur. Dp. I960, p. 284. 
18
 Quotations referring hereto see Thr. Georgiades, Musik und Rhythmus bei den 
Griechen. Hamburg 1958. pp. 73 — 76. 
19
 H. Koller, Die Mimesis in der Antike. Bern 1954. p. 25. 
20
 W. J . W. Koster, Traité de métrique grecque suivie d 'un précis de métr ique 
latine. Leyden 19532 p. 31. 
21
 Ranae 1323. 
22
 Respubl. 400 a. 
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speaks of лоске used in its rhythmic sense as a word "usually denoting 
rhy thms ' . 2 3 
I t is also known tha t the Greeks indicated the flow of rhy thm in tu rn by 
raising (agaiç) and letting down (Oéaiç) their feet (or fingers).24 Thus, in 
render ing perceptible the single phases of the regular movement of rhy thm, 
the feet following the rhythm of dance played a prominent part . 
1.3. This is indicated by the rhythmical and metrical meaning of the 
noun ßaaiQ deriving f r o m ßatvo». Even as long ago as in the writings of Aristo-
phanes the collocation ßaai; yoQeiaç can be found in connection with the 
rhy thmic steps of the choric dance performed to musical accompaniment.2 5 
With P l a t o ßaaiQ means rhythmic movement,2 6 whereas Aristotle, speaking 
of the various units of measurement, refers to ß<iot~ (and avkkaßrj) as units 
of rhythms. 2 7 
Now we must not forget t ha t t h e verb oxeiyco being derived from 
a root identical with t h a t of the noun axoiyeïov is synonymous with the verb 
f rom the stem of which the noun ßtioiq, current as a rhythmic-metr ic term 
and even as a fundamenta l concept, is derived: both of them signify stepping, 
advanc ing in a certain manner. The ve rb axelyw meant not going in general, 
bu t procession in well-ordered ranks. In the Iliad this verb usually denoted 
the marching of men to battle, and according to a scholium, too, axetyto 
means ysrá xàÇewç noyevoyat. i.e. 'I march in well-ordered ranks'.28 Thus, 
we might expect the nouns axoïyoç and axlyoç (both deriving from the 
word axelyw) to signify 'geordnetes Schrei ten ' ; the former, however, was 
current in the sense 'Reihe ' , the la t te r in the sense 'Verszeile' only.26 
Should we interpret axotyeïov as each element of the sequence 
(axolyoz) of the Greek letters arranged alphabetically, we could then explain 
the semant ic relationship between these two words. We have, however, no 
da t a for assuming t ha t the word axolyoz has ever meant the sequence of 
letters in an arrangement according to the Greek a lphabet . Nor can Diels's 
assumpt ion be proved according to which axoïyoç meant the row of engraved 
letters to be read in an arrangement (oxotyrjôôv) customary on the Greek 
inscriptions of the 5th century B. C.:i0 
On the other hand, the grammarians and scholiasts insist on emphasizing 
t h a t t h e word axotyeïov as a grammatical term is somehow connected with 
23
 H a r m . Fragm. p. 50, 4 Marquant 
24
 On the matters a t issue connected with these denominations: Köster op. cit. 
pp. 30 — 2. 
25
 Thesmophoriazusae 968. 
26
 Respubl. 399 e, 400 a; Legg. 670 d. 
27
 Metaphvs. 1087 h 36. 
28
 Sehol, in Dion. Thr . Hilgard p. 35, 23. 
29
 Burkert , op. cit. p. 180. 
30
 Diels, op. cit. 60. 
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the word OToîyoç meaning 'row, line'. Thus, even according to Dionysius 
Thrax the designation OToiyeîov has its origin in the fact t ha t the axotyela 
('letters, sounds') form "a certain kind of line and order" . 3 1 According to a l a te r 
scholium the letters are referred to as axoiyelov because the syllables origi-
nating from them are entwined in a line and order with one another (axniyoj 
xal ráfei . . . nXéxeoOat),32 But what sort of lines and what sort of o rde r 
are we to think of? We must not forget t h a t axoïyoç and axtyoç meant no t 
any kind of line or row, but even with Aristophanes a verse flowing according 
to metrical rides,33 and Plato, too, repeatedly mentions the r)gwïxol axíyot,;34  
with the metricians a verse complete in itself as a metrical unit was denoted 
by axtyoç as a common and, a t the same time, fundamenta l term. This 
meaning of axtyoç clearly refers to the meaning of the verb axeiyœ suggest-
ing regular progress. This leads us to believe tha t it was not the ma themat i -
cians hut the rhythmicians and metricians who first began to use the t e rm 
axoiyelov, denoting with it the smallest and fur ther indivisible e lement 
of the 'Verszeile' advancing rhythmical ly and regularly, the sound, which 
associated with some other sound or sounds, forms the avXXaßg and in still 
larger units, the foot (novç). 
Thus the above s tatements of P la to and Aristotle, according to which 
it was just the rhythmicians and metricians who first studied the problems 
of the sound value (ôvvajutç) of the axoiyelov (and the avXXaßrj), can be 
easily understood. 
Accordingly, the word axoiyelov was originally not a mathemat ica l 
or geometrical, but a rhythmical-metrical and still later a grammatical t e r m 
denoting the smallest, fur ther unanalyzable element of a verse 'axlyoç' 
(split up bv rhythmicians and metricians), i.e. the sound and its written symbol , 
respectively. 
The correctness of this explanation is fur ther supported by J. Lohmann ' s 
remarks on the concept of axoiyelov. According to these the oldest infor-
mation concerning the term axoiyelov can be found in one of Plutarch 's wi it-
ings (De defectu or. 22 sq). Here he deals with the cosmic system of Pe t ron 
of Himera. This system is composed of 183 pa r t -xôapoç-cs placed along an 
equilateral triangle, 60 xôapoç-cs on each side and, in addition to these one 
xôapoç a t each vertex. All of them are contiguous in a choric dance with one 
another (xaxà aroiyeïov änxeaOat). This information is commented by 
Lohmann as follows: "Wir werden hier in das pythagorische Unteritalien des 
6. Jahrhunder t s versetzt und die Lehre wird ohne weiteres verständlich, wenn 
man von der Grundbedeutung des oroe^eiov-Begriffs ausgeht: Die Welten 
31
 D ion , T h r . Ar s g r a m m . 9, 5 — 6 U h l i g . 
32
 Sehol . A r a t . p . 91, 9. Maass . 
33
 R a n a e 1239. 
34
 Legg. 958 e. 
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be rühren sich im Chorreigen, innerlich u n d äußerlich, ist aber das отог/eïov, 
die Folge der Tonschr i t t e , die in der R e i h e (die von uns Tonleiter g e n a n n t 
wird) sieh so ' be rühren ' ( ineinandergreifen), d a ß jede einzelne Tons tufe ( jedes 
einzelne oxoiyeïov) d a s 'geometrische Mi t t e l ' der ihm proport ioneil vieler-
seits zugeordneten Töne bildet."3 5 
Thus , oTor/eïov was originally a musical - rhythmical terni , i t became 
a g r ammat i ca l t e r m only when the met r i c i ans began t o divide verses into 
О О 
syllables a n d syllables into sounds. I t was then t h a t t he smallest e lement 
of verses and t h a t of verse-paragraphs (very of ten , bu t not always, having 
the same length as a verse), i.e. the s o u n d a n d its phonet ic symbol, the le t ter , 
were n a m e d arotyslov. 
T h a t the above explanat ion is a d e q u a t e enough it seems also to be sup-
ported by t he fac t t h a t later the word axotyeluv, in the sense of le t ter and 
sound, cont inual ly a p p e a r s side by s ide with the word av/.hißrj meaning 
syllable, in connect ion with this, L o h m a n n suggests t h a t with Philolaus t h e 
name of f o u r t h in te rva l is also evkXaßrj. Concerning the origin of the l a t t e r 
des ignat ion L o h m a n n savs the following: " D a s Quar t in terval l heißt so, weil 
es in der griechischen Musik der e l emen ta re 'Zusammengr i f f ' ist: Xafißavetv 
bezeichnet das 'Grei fen ' der Saite, des Tones — eines ve r s t immten Tones 
es ist bei Aristoxenes in dieser Bedeutung viele Dutzend Male belegt und k o m m t 
auch bei P l a to im S t a a t e und anderswo v o r . " 3 0 
1.5. Being aware of the f u n d a m e n t a l p a r t played by writ ing in t he 
deve lopment of civilization, we find it na tu ra l t h a t the t e rm oroiyelov, 
becoming a n i m p o r t a n t technical t e rm of g rammato logv was also soon t aken 
over b y scholars of o t h e r branches of sciences, such as na tu ra l sciences, ge-
omet ry , a n d ma themat i c s . For instance, accord ing to Aristotle, "Leuk ippus . . . 
a n d his disciple Democr i tus hold t h a t t h e e lements (axor/ela) are the Full 
a n d t h e Void calling t he one 'what is' a n d the other 'wha t is n o t ' . " 3 7 The 
a tomis t s t a u g h t t h a t t h e a toms differ in s h a p e , succession and posit ion; t h e y 
dif fer in shape as the le t te rs A and N, in succession as AN a n d NA, in posi t ion 
as I a n d H. 3 8 In t hus i l lustrat ing the smal les t , t he fu r the r indivisible e lement , 
i.e. t h e oTor/eïov, t h e a tomis ts resorted t o g rammato logy and g r a m m a r . 
So, obviously, it was no t f rom the a t o m i s t s t h a t the g rammar ians took over 
the t e rm aroryeïov. b u t jus t the other w a y round: the a tomis t s f rom t h e 
g rammar ians . 
35
 J . Lohmann, Mathemat ik und Grammatik . Beiträge zur Einheit von Bildung 
und Sprache im geistigen Sein. Festschrift zum SO. Geburtstag von Ernst Otto. Berlin 
J 957, p. 312. 
36
 Op. cit. pp. 308 — 9. 
37
 Metaph. A 4. 985 h 4. (Aristotle: The Metaphysics with an English Translation 
by Hugh Tredennick, Cambridge — Harvard and London —Heinemann 19(il.) 
38
 L. cit. 
39
 L. cit. 
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In Aristotle's information39 just quoted it can also he read tha t the shape 
(а%гциа) of atoms (axor/eïa) was named by Democritus in a peculiar way. 
nvafióz (= íivOjuóg)4() a term pertaining to rhythmics. For example the t i t le 
of one of his works, known by mere repor t only, runs as follows: negl qvO/lov 
xal aofiovirjz'N obviously this must have dealt with rhythmic problems. 
The title of another work of his, lost also, is: JÍeqí evgwvojv xai <)vocpwva>v 
ynappáxwvA- In this work he probably dealt with the usability of the single 
speech sounds from a musical-metrical point of view and the problems of 
language-aesthetics relating to it. So it is by no means surprising tha t Democri-
tus studying besides the natural sciences rhythmical and linguistical problems, 
too, used rhythmical and grammatical terms as well in his works dealing with 
atomic physics. 
Democritus, whose literary ac t iv i ty falls in the period between 430 
400 В. C., is, to our knowledge, the first philosopher s tudying the problems 
of harmony and rhy thm. It is probably due to him tha t Archytas and others 
created the atomistic musical theory, breaking up musical compositions as 
well as linguistic communications into elementary par ts , i.e. axoi^ela, and 
named their connection avXXaßrj and Xoyaç, and applied this way of break-
ing up to all the fields of reality.43 
The interchange of musical and metrical-rhythmical terms is shown by 
the fact t ha t in the fragments of Philolaus, of about 360 -330 B.C.,44 dealing 
with musical problems the musical four th was known as avXXaßr) instead 
of the current ôià техrágaivN This peculiar usage is likely to he based on 
the above-mentioned letter-simile (Buchstabengleichnis) of Democritus46 
thereby proving tha t the word ovXXaßrj as well as the word axoi%eïov as 
grammatical terms are, in the last analysis, of musical-rhythmical-metrical 
origin. 
1.6. According to l 'lato, of all the Sophists it was Hippias who knew 
most about the problems concerning the sound-values of letters, the syllables, 
the rhy thms as well as musical harmony.4 7 In the same passage, however, 
Plato mentions also t ha t Hippias studied astronomy and geometry as well, 
with great success.48 At tha t time geometry and mathematics were developing 
together with rhythmics, metrics and grammar. These branches of science 
111
 On the original meaning of the t e r m qvQ/ióq, referring t o the calming down 
of mot ion: W . J a e g e r , Paideia. I Bd., Berlin 193 ß2 174 seqq. 
41
 Biels, FrVors. I2, p. 357. 
42
 I bid. 
43
 On the part iculars of this problem: E. Frank, Plato und die sogenannten Py tha-
goreer. Halle 1923. pp. 170—2. 
44
 With reference to this moot da t ing see op. eit. 276 seqq. 
45
 Biels, FrVors2. p. 241. 
46
 E . Frank, op. eit. p. 273. 
47
 Hipp, mai 285 b. 
4
" Ibid. 
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were influenced b y one another in their methods; o f t en even their technical 
t e r m s were of t he s a m e origin. The notable work of Aristoxenus — member 
of t he Peripatetic School — dealing with musical theory is entit led 'Aqpovixa 
Sxoiyela and on two occasions the a u t h o r himself refers to the word axotyelov 
as a technical t e r m used in musical theory and rhythmics.4 9 I t was a f t e r 
Aristoxenus, p robab ly somewhat later, t h a t Euclid, belonging to the same 
School, wrote his f a m o u s work on geometry enti t led Exoiyela. Accordingly, 
t h e concept axotyelov came from works dealing with rhythmics and musical 
t h e o r y into works of geometr ic-mathemat ic character , and not the o ther 
way round.5 0 
Adrastus, a Per ipa te t ic scholar, too, and a very great authori ty on 
quest ions of ha rmony , compared — according to Theo Smyrnaeus — the 
s t ruc tu re of musical compositions to t h a t of linguistic communication. Accord-
ing to him, the cons t i tuent par ts of linguistic communicat ion are Áóyog— 
(jrfpaxa—óvó/uaxa—ovÁÁafiaí—ygáju/iaxa. The la t ter are the smallest, fu r ther 
indivisible acoustic e lements (ipwval ngwxat . . . xal oxotyEiwôetç). The con-
s t i t u e n t parts of t he pékoç are: avaxryiaxa 'octaves' dtaoxrjfiaxa ' intervals' 
- (pOóyyoi 'pr imary a n d fur ther indivisible acoustic e lements ' (qxovai ngibxai 
xal ádiaigexot xal axotyeiœôeiç).51 Earl ier a l ready Pla to drew a parallel between 
t h e ygappaxixôç and t h e povaixôç, point ing out t ha t jus t as a grammarian 
has t o know the number s and qualities of the speech-sounds, a musician is 
b o u n d to know the same da ta about t he musical sounds.52 
Consequently, t h e word axotyelov is, both in musical-rhythmical, and 
in grammat ica l sense, t he fur ther indivisible, smallest e lement ; originally it 
was — in accordance wi th the foregoing - the const i tuent p a r t of the axlyoz. 
i.e. t he verse forming a rhythmical-metr ical unit . 
1.7. In Xenophon ' s time, axoiyeïov was synonimous with àgyi], F rom 
t h e t ime of Anaximander downwards the la t te r word occurred with the physical 
philosophers in the sense of 'princípium, init ium rerum'.5 3 The former term, 
however , has retained some of its original meaning right through. This is, 
19
 Harm. Fragm. 40, 13; 62, 17 Marquard. 
50
 Burkert op. cit. 189 seqq. still thinks tha t this technical term got from ge-
ometry into metrics and grammar. 
51
 Theo. Smyrnaeus, p. 49, 6 H. — With this comparison, to which attention was 
called by E. Frank op. cit. 167 seqq., recently H. Koller dealt thoroughly, Glotta 34 
[1955] pp. 161 — 74. I cannot agree with Koller, in whose opinion the series of musical 
sounds (<p6óyyoi) was considered as arolyog, and axoiyelov is a fur ther unanalyzable, 
smallest part of this (op. cit. p. 171). I t is not proved by any da tum tha t the series of 
musical sounds was called axolxog. 
52
 Philebus 17 a. 
53
 Concerning the development of the ag^»)-concept the treatise of Kurt v. 
Fr i tz is of fundamental importance, Die APXAI in der griechischen Mathematik. Archiv 
für Begriffsgeschichte 1 [1955], pp. 13—103. — A later addendum to this: Adolf Lumpe, 
Der Terminus "Prinzip" (úqxÚ) von den Vorsokratikern bis auf Aristoteles. Ibid., I 
[1955], pp. 104-116. 
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on the one hand, shown by the above remarks of Dionysius Thrax and the 
scholiasts, referring to the etymology of the word. On the other hand, we are 
led to the same conclusion by the te rms âvTlaxoiyla and avaxotyla, f requently 
occurring with Aristotle and closely related to arotyelov, denoting in the 
works of Aristotle a series of systematically coherent notions. Since these 
denominations are of significance f rom the point of view of better under-
s tanding not only the development of Greek grammar but the outlook of 
modern phonemics, too, it will be worth while s tudying them. 
The Greek physical philosophers made an effort , on the one hand, t o 
reduce the universe into fur ther indivisible elements (ágyi), axotyelov) and 
on the other hand, they tried to explain how these elements or elementary 
properties were s i tuated and into what sorts of connections they entered 
when forming the existing world. Heraclitus spoke of the dialectical uni ty 
of contrasting properties (èvavxla)] in his opinion neither can any harmony 
come into existence unless there are high-pitched tones and low-pitched 
tones, nor can a living being be born unless there are males and females as 
opposites.54 Alluding to this idea of Heraclitus and developing it fur ther , 
Aristotle comes to the conclusion t h a t both art and science (xeyvrj), imitat ing 
nature , endeavour to bring opposites into harmony. Paint ing mixes its whites 
and blacks as well as its reds; music brings about harmony among the various 
tones by mixing high and low tones, longs and shorts ; thus, grammar has 
brought about the whole linguistic science bv making a mixture of vowels 
and consonants (<pwvpevxa xal atpcovaJ.55 
These reflections of Aristotle are of primary importance because they 
t ransfer the old doctrine of Heraclitus on the dialectic unity of opposites 
f rom the field of natures to t ha t of a r t s and sciences.56 But they are also 
significant for placing music and grammar side by side. The opposition between 
musical sounds and speech-sounds mentioned by Aristotle might be demon-
s t ra ted as follows: 
/lovoixrj 'music' ударрапхг) 'grammar' 
o$elç tpdóyyot (lägeîç tpBóyyoi 
acute sounds grave sounds tpaivrjevza ä<pwva 
sonants i.e. non-sonants 
/laxgoi <p6óyyoi ßgaXeii; (pdóyyoi vowels i.e. consonants 
'long sounds' 'short sounds" 
Thus, of the ojiposite properties of the musical sounds Aristotle emphasizes 
highness and lowness of pitch as well as length and shortness, whereas of the 
54
 Eudem. E t h . H 1. 1236 a 25; cf. Diels, FrVors2. 61, 19: ot5 yáo üv rivai ág/iovíav 
ПП ôvzoç ôt-éoç xai ßaozog ovôè rà Çô>ta âvev Orjheoç xal âggevoç èvavziwv üvzwv. 
45
 Arist. De mundo 5. 396ь 7. 
56
 With Aristotle's views on the uni ty of oppositions recently I . P. Anton dealt 
f rom an idealistic point of view: Aristotle's Theory of Contrariety. London 1967. 
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speech-sounds lie mentions the sonant speech-sounds (parvr/evra) as opposed 
to the non-sonant ones (acpcova). 
1.8. Aristotle improved the former doctrines concerning the dialectical 
u n i t y of opposites in a significant and original way. He did not content himself 
wi th enumerating such opposites, hut lie also examined the interdependence 
of t he opposing a t t r ibu tes . In connection with the ancient set of the ten 
fundamen ta l oppositions postulated by the Pythagoreans he mentions the 
circumstance tha t these as principles (ágyai) are correlated forming a coherent 
series (avaroeyia). In a passage of his Metaphysics Aristotle says tha t 
according to some people there are ten âgyy-s forming such a avarotyia: 
" L i m i t and the Unl imited; Odd and Even; Unity and Plural i ty; Right and 
L e f t ; Male and Female ; Rest and Motion; Straight and Crooked; Light and 
D a r k ; Good and Evil; Square and Oblong."57 The notion avaroiyia is here 
to he understood as an opposition between positive propert ies as a whole 
forming, as it were, a coherent series and the negative ones forming a similar 
paral lel series as we can read it later in this work of his: " fu r the r , the second 
column of contraries (t) éréga avaroiyia) is privative (arégrjat;) and 
every th ing is reducible to Being and Not-being, and Uni ty and Plurali ty; 
e.g. Rest falls under Uni ty and Motion under Plurali ty."5 8 
1.9. Speaking of the coherence and position of the elements, Aristotle, 
in several works of his, uses the terms avaroryia and àvriaroiyia as well 
as the terms avaroryoz and ávríaroiyo;. Lven in the position of the limbs 
of animals he emphasises the parallelism, i.e. the symmetry , based on oppo-
sit ion; opposed to the coherent series (avarotya) of the right-side limbs is 
t he series (árríaroiya) of the left-side limbs si tuated parallel with the former.59 
An animal is unable to walk either on one or on three legs, for lack of sufficient 
suppo r t . Those with m a n y legs, to he sure, can walk with odd legs, too. If one 
of the i r legs is cut off, its lack is made up for by a more intensive use of the 
opposi te leg. Nevertheless, their gait would be much smoother and faster, 
"if [none of their legs] were lacking and they had all the feet in the corre-
sponding rows; for then they would he able to distr ibute their weight evenly 
a n d would not sway to one side if they had corresponding suppor ts ( àvrtaroiya 
rgeíapara) on each side and had not one space in the opposite rows devoid 
of a leg."0 9 
57
 Metaph. 98(i" 28. 
58
 Metaph. 10041' 27. 
59
 l)e animalium ineessu 6. 707" I I. (Aristotle: Movement of Animals - Progres-
sion of Animals with an English Translation by E . S. Forster M. A. Cambridge, Mass. 
London Heinemann 1955.) 
80
 Op. cit. 8. 7081'. I n the saine passage we find the collocations âvrlarctyn 
.-той ç 'feet placed symmetrically over against one another ' as well as ávríaroiya xvihi 
limbs placed symmetrically over against one another ' , too. 
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In Aristotle's \ iew, other things of a more abst ract character are likewise 
s i tuated in a parallel and symmetrical manner. Those being different differ 
ei ther in genus or in species f rom each other. They differ in genus if they 
have no mat ter in common and are not to be t ransformed into each other. 
Such are all the objects t ha t come under different categories. Things differ 
in species if they belong to the same genus. He calls genus t he category within 
which two different things can be considered identical in their essence. On 
the other hand, he emphasises t h a t the opposing things differ f rom each other, 
i.e. contrariety is a kind of difference. Later on he refers to experience wherebv 
the correctness of Iiis reasoning is, in his opinion, proved: " T h a t this is r ightly 
premissed is made clear by induction; for the contraries are obviously all 
different , since they are not merely 'other ' , but some are other in genus, 
and others are in the same line of predication (èv x f j avxfj avaxotytg rrjç 
xaxr/yoQÎaç) and so are in the same genus and the same in genus.""1 
Later 011, iu his Metaphysics, he expounds in detail t h a t things differing 
f rom each other in species only are of necessity related to each other by 
belonging to a higher common class, the "genus". Man and horse agree so 
far as both are 'living creatures ' ; this being their common mark . Mut in species 
they differ. The difference of genus is the inner difference t h a t makes the genus 
different and divides it from within. As a result of th is inner division the 
opposites appear. On the other hand, the difference in species is always a 
difference from something in respect of something, therefore what is identical 
in both, is the "genus". For this reason, all the opposites denoting differences 
in species, not in genus, and differing from each other to the greatest ex ten t , 
a re placed in the same categorical series ( h x f j avxfj ovoxoiyiqj.02 Accord-
ingly, the elements agreeing from a certain point of view, though differing 
according to a lower category, are in the same line of predicat ion and form a 
avaxmyia. 
The notion of avaxotyia was extended by Aristotle to the parallel 
series of logical connections, too.6 3 
In all these doctrines there are three fundamenta l realizations: 
1. The elements belonging together from a certain point of view form 
a coherent series witli one another ; an element belonging to the same series 
is called avaxoiyoc, and the s ta te of being arranged in such a series is called 
avaxotyia. 
2. The elements having properties opposite to those placed iu the former 
series form also a coherent series parallel and opposed to the above mentioned 
one; an element belonging to such a series, when compared to similar ones is 
called avaxoiyoç, when compared to those placed in t he opposite series, is 
61
 Metaph. 1054 b 35. 
62
 Metaph. 1058 и. 
63
 Cf. Anal. post. SO 1» 27, 81 a 13; 87 b (i. 
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called àvTÎaror/oç; the s ta te of being arranged in an opposedly parallel 
series is called âvTiarotyia. 
3. The elements contained in t he two opposedly parallel series are 
a r ranged symmetrically ( or y y et о a ).м Therefore the very same element is, in 
re la t ion to those being in avaroiyla with it, avarotyoç, and , in relation to 
those placed in the opposedly parallel series, àvTtoTotyoç. 
Let us now see how these dialectical principles of systematizat ion were 
realized in the inquiries of the Greeks into the speech-sounds and their 
characteristics. 
2. The Greek metricians, when analyzing the measured verses, broke 
t h e m up into segments and , first of all, taking stock of all the sounds immedi-
a te ly picked out the vowels as the vehicles of syllables (Silbenträger) and 
to these they opposed t he other sounds having, in Greek versification, a func-
t ion essentially different f rom t h a t of the vowels.65 I t was in this way that 
the sonants of the Greek verses were opposed to the non-sonants . And, indeed, 
in t h e oldest Greek classification of sounds known to us, associated by Aristotle 
with the name of Heracl i tus (and to the dialectical character of which the 
researches have so far paid but little at tention) the sonants ((pcovrjevxa) 
are dialecticallv opposed to the non-sonants (ätpojva). According to a remark 
of Aristotle it is through " the blending of these" tha t g r a m m a r evolves the 
scope of its studies. Consequently, the opposition is as follows: tpcovrjevTa 
' sonants ' ~ acpwva 'non-sonants ' . This classification is, according to the 
terminology of modern phonemics a characteristically pr iva t ive opposition, 
and in it the front members of opposition (Oppositionsmitglieder) are merk-
maltragend and those opposed to them are merkmallos.66 
With Plato, as a supplement of this dialectic classification, a modified 
a r rangement is found owing to the introduction of the idea of the intermediate 
(yéaov, yexaÇv) — evolved later by Aristotle - in which, between the 
sonan t s (tpwvr/evта) and non-sonants (arpwva), the intermediate sounds 
(yéaa) figure as well. The sonants (cpwvyevта) have sounds of their own; 
the intermediate sounds (yéaa) do not possess such sounds, nevertheless they 
have something like a sound (tpOôyyoç) distinguishing t h e m from the non-
sonan ts (äcpwva) which are, therefore, âcpOoyya, too.67 
64
 Cf. De anirn. incessu 9, 708. 
65
 I n some languages where certain consonants (the liquids and the nasals) can also 
form syllables, sonants are opposed by metrical analysis to consonants. Modern structural 
prosodie analysis proceeds in the same way, cf. J . Lot/., Notes on Structural Analysis in 
Metrics. Helicon IV. p. 127. 
"
6
 N. S. Trubetzkoy, Grundzüge der Phonologie. Prag 1939, p. 67. 
67
 Diels FrVors. 263, 19: удаууапхт) ôè èx tpcovrjévTwv xal àcpv'ivmv ygayydrwv xqûoiv 
noir/aayévrj rpv ökrjv xéyvrjv avrcôv агп'еатуаато. ravzo ôè tovto rfv xai то лапа тол axoteivwi 
'HgaxXetTwi. Philebos 18 b с; cf. Cratylus 424 c. 
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2.1. The question arises what the authors of this classification, referred 
to by Plato as rhythmicians in his Cratylus,6 8 meant by qOoyyoc. In Theaetetus 
Plato speaks of yôtpoç instead of qiOôyyoç; according to him the aïyya has 
such a sound. This is not a qmvr) like the sound of a vowel or sonant; when 
forming it the tongue hisses (avgtxxovarjz xfjç yhbxxtjç)• 69 I t is evident 
f rom this tha t a t Plato 's time the rhythmicians included the sibilants among 
the intermediate sounds. Obviously, from a rhythmical-metrical point of 
view, they regarded as intermediate sounds the cont inuants (Dauerlaute), 
some of which may even be syllable-bearers (Si Iben träger) in some languages. 
Up to now the supporters of this classification have not paid any at tent ion 
to this fact, so t h a t they hardly knew what to begin with i t . 7 0 From the point 
of view of the obstructions (Hindernisse) arising when speech-sounds are 
being produced the continuants (Dauerlaute) do, indeed, occupy an inter-
mediate position between the vowels and the explosives (Verschlußlaute). 
According to Trubetzkov, by virtue of the degrees of obstructions (Hinder-
nisstufen), the sounds can be arranged in three groups: vowels (Vokale), 
cont inuants (Dauerlaute) and a b r u p t or momentary sounds. This can be 
il lustrated as follows:71 
During the formation of vowels the air streams out of the lungs without 
any obstruction; when continuants are being formed, the air a f te r overcoming 
certain obstructions, streams out incessantly, whereas a t the pronunciation 
of ab rup t sounds (Momentanlaute) the air overcoming the obstruction, leaves 
the lungs fast, like an explosion. At P la to ' s time the rhytmicians were obviously 
aware of this fact , this being the reason why they distinguished the sound 
98
 The rhythmicians, too, — according to Plato — first distinguished the vowels 
and to these they opposed the two other categories, cf. Cratylus 424 c. 
80
 Theaetetus 203 b. 
' "Al ready Steinthal (Gesch. der Sprachw. bei den Griechen u. Römern 18G3. 
p. 126) struggled with this problem, but quite in vain. 
" Op. cit., p. 134. 
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(giwvij) of vowels f rom tha t of cont inuants (tpótpog, giOóyyu;) as opposed to 
the ab rup t sounds (ägpwva, ag.Ooyya) not to be formed continually and 
producing neither (трат), nor tpógo; (cpOôyyoç). 
This classification ran as follows: 
Tha t is why Plato said tha t the sound of the vowels is (pwvt), t ha t of the 
intermediate sounds is <pOôyyoç72 (characteristic of the continuants), whereas 
the names of the sounds in the th i rd group (containing the momentary or 
a b r u p t sounds) are ugxuva and ägOoyya, there being neither дот) nor (pOóyyo: 
in t hem. 
2.2. Essentially, we find the same classification in Aristotle's Poetics. 
Here, however, instead of the in termediate sounds the semi-vowels appear : 
Some of the sounds are vowels (gxovrjevTa), others are semi-vowels (гци/хрсога). 
and again others are mutes (ägxova). A vowel has an audible sound (gxovt) 
uxovarr]) when the organs of speech form no obstruction (ävevnQooßoh'ig), 
such are the .1 and Q, a semi-vowel becomes audible when the air breaks 
through (per à nçooftoZrjç) the obstruct ion formed by the speech-organs, 
such as the F and the P . an ägpwvov, however, even a f t e r breaking through 
an obstruct ion, produces no sound whatever by itself, vet it becomes audible 
when associated with sounds having some cpumj as the Г and the A."73 
2.3. In this classification the ngoaßoh] was interpreted already by 
Ste inthal as "Anlegen der Zunge gegen andere Teile des Mundes, also Mund-
verschluß." 7 4 This, of course, is not a precise interpretat ion; the main point 
72
 Philebus IS b c. 
73
 Poetics С 20, 1450 b 20. (Aristotle: The Poetics. With an English Translation by 
W. Hamil ton Fyfe, Cambridge, Mass. Ha rva rd . University Press — London, Heinemann 
1900.) 
74
 Steinthal op. cit. p. 249. — Steinthal , however, did not unders tand what th is 
technical t e rm might mean in this classification. — On the basis of Aristotle De pa r t , 
an im. 000" 6, OOP' 14 S. H . Butcher - r ight ly — translates it as follows: ' impact of 
tongue or lip' (The Poetics of Aristotle, London 18982p. 73) as well as J . Hardy (Aristote 
Poét ique. Paris 1932. p. 59): ' rapprochement de langue ou des lèvres ' ; cf. in addition 
Ph. A. l 'e t rovski j ; Аристотель oő искусстве ПОЭЗИИ. Moszkva 1957. 104—5: «Гласный 
слышный без толчка...» 
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here is the forming of closures of various kinds, of which t h a t formed with 
the tongue is one only. Here, too, it is according to the degrees of obstruct ion 
(Hindernisstufen) t ha t the sounds are classed in the groups. The a and the 
to are, indeed, sounds formed without any obstruction, i.e. vowels, the a and 
the Q are, semivowels, i.e. cont inuants (Dauerlaute), and the y and the à 
are ab rup t sounds (Momentanlaute), i.e. explosives (Verschlußlaute). 
Later on the grammarians developed this classification fur ther . 7 5 W ith 
Dionysius Thrax we already find a classification as follows:70 
Фшуг/епа 
'Vokale' 
7 (— a, e, »/, i, о, V, <o) 
'H/iiqxova 
' Dauerlaufe ' 
8 ( = С, £, V. X, /t, v, Q, ç) 
Zv/iq>wv(i 
Konsonanten' 
17 (=ß, y, ô, С, б, X, 
/(, V, S, л, q, (T, T, <p, X, y>) 
"Acpviva 
'Momentan lau h 
U f= ß, y, 6, к, я , t , 6, <f, x) 
tflXà 
.4 f = x, л, t) 
/1еоч 
8 (= У> ß< à) 
öaaéa 
(=X,4>, "J 
Thus here the stops (Hindernislaute) are opposed as consonants (avpcpiova) 
to the vowels which can be formed without any obstruction (Vokale). In the 
main group of the consonants were placed the r)/j.i<fiova and the atpwva. The 
latter, again on the basis of dialectic outlook, were classed with privat ive 
opposition in the two main groups of the thick (öaaéa) and the bare (yiXá), 
and between them came, by means of the application of Aristotle 's intermediate 
theory, the group of péaa. The classification was carried out obviously by 
considering which of them were pronounced with aspirat ion and which without 
it; those pronounced "more thickly t h a n the bare ones bu t more barely than 
the thick ones" 7 7 were called intermediate ones. From this explanat ion it 
is t o be concluded that a t the t ime of Dionysius Thrax the 0, cp were still 
75
 The Stoics, reputedly, distinguished but two main groups, the tpoovrjevta 
(a, e, t], i, o, v, to) as well as the (ïtpwva (ß, y, ô, л, х, т). This classification, however, 
preserved by Diocles Magnus apud Diog. Laert . VII, 66 (of. StoicVetFr. 3, 213 Arnim) 
obviously cannot be complete, for it contains but part of the Greek consonants. On the 
other hand, f rom this note we can also draw the conclusion t h a t at the time of the Stoics 
one already began to group the momentary or abrupt sounds (Momentanlaute) in the 
way tha t later became traditional though, by the above information the aspirates were 
not classed among them. 
78
 Dion Thr . 11 13 Uhlig. 
77
 Ibid. Uhlig. 
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pronounced with aspirat ion. On the other hand, the С was also pronounced 
with some sort of l iquid sound (probably with z or ,9).78 
Dionysius of Halicarnassus7 9 mentions essentially the same classification; 
in his view, too, the th ree groups of the acpwva are the унМ ( x , n, т), the 
öaaéa (0, q>, y) as well as the sounds falling between them (та p,t:ra(v 
xovxaiv): ß, y, ô. On t h e other hand, Sextus Empiricus8 0 places the 0, cp, y 
not among the acpwva (Momentanlaute) but the fjfiitpwva. This may be ex-
pla ined by the fact t h a t already a t the t ime of Sextus (in the 3rd century 
A. D.) these sounds were pronounced as spirants.8 1 
3. In a much deba t ed passage of his Poetics Aristotle says: "These 
<axotyela > differ according to the shape of the mouth and the place a t which 
t h e y are sounded; in being with or without aspiration (ôaavxrjç, yiMxrjç); 
in being long (ptrjxoç) or short (ßgayvxrjc) and lastly in having an acute, 
grave or intermediate accent (ôÇvxrjç, ßaQvxr/Q, ptéaov; the minute investi-
ga t ion of these is the t ask of the metricians."82 Accordingly, these opposite 
sound-properties, i m p o r t a n t from a metrical point of view, are. according 
to Aristotle, as follows: 
1. ôaavrrjç thickness (i. e. with aspirat ion), r~ 
упЛотуд bareness (i. e. wi thout aspiration) 
2. fifjxog ' length' ~ ßga/vTr/g 'shortness ' 
3. ôS-vTrjç acuteness ~ ßagvxrjg 'graveness ' 
The Greek philologists and grammarians analysing the Greek metrical 
verses, first and foremost the epics of Homer, f rom a metrical point of view-
did in fact consider these three properties of sounds impor tan t — as it is 
obvious especially f rom t h e scholia writ ten to the Iliad and Odyssey each 
viewed always in the u n i t y of dialectic opposition. Thus, f rom the point of 
view of accent the acuteness (oÇvxr]ç) and graveness (ßanvxrjg) of the vowels, 
f rom t h e point of view of quant i ty the length (/u rjxoç) and shortness (ßQayvxrjz) 
of t he syllables, and, f inally, from the metrical point of view7, in the pronun-
ciation of certain sounds, the bamhrjç and the ipMxrjç were taken into 
account , respectively. 
78
 S tur tevant , E .H. , T h e Pronunciat ion of Greek and Lat in . Philadelphia 1940.2, 
p. 77. 
79
 CompVerb. 55. Us. — Had. 
8 0
 Adv. Gramm, с. 102, p. 20, 30 seqq. Mutschmann . 
81
 S tur tevant , op. c i t . p . 77. 
82
 Poe t . 1456 1) 30. 
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3.1. Of these sound properties, equally relevant f rom a metrical-prosod-
ical as well as from a grammatical point of view, let us f irst examine those 
expressed with the oppositions ô^vxr/ç^ ßagcxr/q. 
According to the s ta tement of Heraclitus quoted above: "no harmony 
can come to existence unless there is an acute and a grave sound, nor can any 
living creature come to existence without a female and a male which are 
opposites."83 Imi ta t ing this s ta tement Hippocrates says: " H a r m o n y is com-
posed of the same (elements) which are, however, not the same; of an acute 
and a grave element which are similar in name but dissimilar in sounding."84 
In connection with this, Hanschke is probably right in remarking t ha t 
Heraclitus compares the difference between the acute and grave sounds to 
t h a t between the two sexes, i.e. female and male.85 The rightness of this explana-
t ion is proved by the fact tha t , according to Aristides Quintilianus, Damon 
who was, in the field of music, a follower of the Pythagoreans associates the 
graver sounds (xà ßagvxega) with the characteristic speech of men (xw 
aggevi) and the acuter ones (xà oÇea) with t ha t of women (xii> Orjkei).86 
From this we can with good reason conclude tha t , even a t t h a t time, with 
the adjectives ôÇvç and ßagvg the pi tch (Tonhöhe) was denoted. 
The teachings of the Pythagoreans on the pitch of sounds are reflected 
by the following s ta tements of Architas: "Von den an unser Sinnesorgan 
anschlagenden Schällen erscheinen uns nun die, welche schnell und stark 
von dem Abschlage her zu uns dringen, hoch [ = ofea], die aber langsam 
und schwach, tief [ = ßagla] zu sein. Nimmt man eine Gerte und bewegt 
sie langsam und schwach, so wird man mit dem Schlage einen tiefen Schall 
[ßagvv цх'кроу] hervorbringen, bewegt man sie aber rasch und stark, einen 
hohen [öfw]. Aber nicht nur hierdurch können wir dies erkennen, sondern 
auch durch folgendes. Wollen wir beim Reden oder Singen etwas laut und 
hoch klingen lassen, so werden wir mit Anwendung s tarken Atems zum Ziel 
gelangen, wollen wir aber leise oder tief sprechen, so werden wir schwachen 
Atem anwenden."8 7 
In his Timeaus Plato, too, mentions the fact t ha t the quicker movement 
produces an acute (otjelav) and the slower movement a graver sound 
(ßagvxegav tpwvrjvj.88 
43
 Diels, FrVors2. 61, 19. 
84
 Ibid. 84, 23. 
85
 Paulus Hanschke, De accentuum Graecorurn noininibus. Bonn 1914, 28. — 
Recently Iván Fónagy wrote a fine treatise on the subject t h a t the phonetic technical 
terms of this kind are in point, of fact metaphors (A metafora a fonetikai műnyelvben. 
Пр. 1963. Nyelvtudományi Értekezések p. 37.) — Enlarged: Die Metaphern in der 
Phonetik. Mouton and Co. The Hague 1963. 
86
 Aristides Quintilianus p. 58, 13 seqq. Cf.: Hanschke, 1. cit. 
8
' Dicls FrVors2. 259, 7. The German translation bv Diels. 
88
 Tim. 67 b. 
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I n these and o ther similar s tatements8 9 the adject ives oivç and ßagvz 
always refer to the energy exerted in the formation of (musical) sounds and 
to t h e acuter (shriller) or graver (duller) character of the sounds resulting 
in th is way. 
According to t he observations of musicians the tone of the lyre becomes 
acu te r (ô£vteqov) when its chords are strained and graver (ßagvxegov) when 
they are loosened. Aristoxenus suggests we should observe, by way of experi-
ment , what happens if, in turn , we loosen (avicofiev) t he chords of an instru-
men t or strain (êmreivwjuev) them. 9 0 I t is obvious for the experts t h a t 
"if we strain a chord its tone becomes acute (elç o^vrr/ra) and if we loosen 
it i ts tone becomes grave (eîç ßagvTr/та).'"n Af te r straining (èniraai;) 
the chord we can perceive the acuteness or shrillness (ôÇvTrjç) and a f t e r 
loosening it (aveat;) t he graveness or dullness (ßagvxrjz) of the tone.92 
3.2. In the above s ta tements the acuteness or graveness of the tone 
is invariably associated with the formation of stronger and softer tones, 
respectively. Again, Aristoxenus mentions the fact t h a t the sound, whether 
it is a musical sound or a speech-sound, while becoming acute or grave is 
rising and falling, respectively, t h a t is to say, if this process is conceived to 
t ake place in one dimension, the sound has, in turn , a high or low pitch, in 
o ther words it is ei ther high or low. The motion of sound, whether it is a musical 
sound or a speech-sound, is linear, one-dimensional. There is, however, some 
difference between the linear motion of the musical sound and t ha t of the 
speech-sound: "Now t h e n — says Aristoxenus — we mus t first of all a t t empt 
to observe the differences of topical movements (хата xónov xivrjaiz)."9-'' 
He t h e n expounds t h a t , concerning all the sounds moving in this way, two 
kinds of motion can be distinguished, i.e. a continuous one (avveyjjç), and 
one t ak ing place a t intervals (дсаотгциапхг)).9i The continuously moving 
sound never stays a t a place for a longer t ime whereas the sound moving 
a t intervals, while proceeding, always s tays now at one height now at another , 
then it suddenly leaps up into another height, skipping the intermediate 
places unperceivedlv" (avveywç . . . vnegßaivovта . . . tovç negieyojuévovç vnó 
twv tÚoeojv tótiov;). In his view, the speech-sound moves in the former 
and t he musical sound in the la t ter way: "Now then, the continuous move-
ment is called speech (Aoyixy) because when we are speaking the sound 
moves topically in such a way as if it were going to s top nowhere. On the 
o ther hand , during the motion at intervals we get the opposite impression, 
89
 These are quoted by Hanschke, op. cit. p. 30. 
90
 Aristoxenus H a r m . Fragm. p. 14, 20 Marquard. 
91
 Id . p. 14, 29. Marquard . 
92
 Cf. Aristoxenus H a r m . Fragm. p. 4, 25 Marquard; p. 14, I (i Marquard. 
93
 Harm. Fragm. p. 10, 32. Marquard. 
94
 Id . p. 12, 2. Marquard. 
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namely tha t the sound stops a t certain places and abou t the person who 
gives forth such sounds we do not say t h a t he is speaking but tha t he is 
singing."95 While speaking we see to it t h a t our voice should become s teady; 
(our voice is lengthened a t most "ôià nàOoç", i.e. in affect ive speech); on 
the other hand, while singing we avoid the incessant leaps of the voice.9® 
After these, it is na tura l t ha t Aristoxenus associates the phenomenon 
of the sounds becoming acute with their rise and t ha t of their becoming grave 
with their fall: "The rise (ènixaaiç) of the sound owing to the t ightening of 
the chord is a continuous motion f rom a deeper place (êx ßagvxeQov xónov) 
towards a higher one (etç ôÇiheQov), on the other hand , its fall owing to 
the loosening (aveaiç) of the chord is a continuous motion from a higher 
place towards a lower one fe£ ôÇvxéçov xánov eiç ßaqvxegov); the height 
(ôÇvxyç) is the result of the rise taking place af ter the loosening of the chord.9 7 
Here obviously two dialectic oppositions occur, ênixaaiç ~ aveaiç on the 
one hand, and ôijvxrjç ~ ßatjvxrj; on the other, each having two meanings: 
êjtixuoiç 1, 'the straining of the 
chord' 
2, 'owing to tliis the phenomenon 
of the sound becoming acuter and 
rising respectively' 
2. 
ôivrrjç 1, ' the aeuteness of the sound 
2, ' the height (pitch) of the sound' 
(ïveaiç 1, 'the loosening of the 
chord' 
2, owing to this the phenomenon 
of the sound becoming graver and 
falling respectively' 
ßaQVTr/g 1 , ' the graveness of the sound' 
2, ' the depth or lower pitch of the 
sound' 
I t also follows f rom all this t h a t there is a relation of cause and effect 
between inixaoiс and ôÇvxrjç and between uvecnç a n d ßaovxijz, respec-
tively, for the aeuteness and heightness of the sound is brought about by 
straining the chord and its graveness and lower pi tch by loosening it. The 
difference made by Aristoxenus between the motion of the speech-sound 
(Xoyixfj) and t ha t of the musical sound (fisXiobixfj) might he illustrated as 
follows: 
I. (paivfj /.oyixt'i 'speech-sound' 
' aeuteness, height' 




 Id . p. 12, 2(i. Marqnurd. 
96
 Id . p. 14, 22. M a r q u a n t 
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 Id. p. 14, 18. Marquard. 
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A song and a linguistic communication agree in tha t their sounds — as they 
come in succession — rise and fall in tu rn , t h a t is to say, their sounds have 
a certain al ternate flow. Aristoxenus, however, made a sha rp distinction as 
t o t he manner of f low whether it is continuous as the sequence of speech-
sounds or in terrupted bv intervals as the flow of musical sounds of which 
a song is composed. 
3.3. Some of the syllables consti tut ing the linguistic communication 
are pronounced in an acuter , i.e. higher, voice and others in a graver, i.e. 
lower, voice. Thus, in the pronunciation of syllables the same fluctuat ion 
— al ternate rise and fall may be observed as in the f low of a melody. Now, 
it is known tha t in olden times when the Greeks chanted the poetic works 
to musical accompaniment , they usually provided the poems with music so 
t h a t the s tructure of the melody should, for the most pa r t , follow tha t of 
the poem to be set to music; in other words, to the syllable u t tered in a shrill 
voice, i.e. in a higher pitch, a high tone should correspond in the melody. 0 . 
Crusius when examining the relation of words and melody in the Delphian 
Apollo-hymns dat ing f rom the 3rd century B. C. came to the following con-
clusion: "Das Hauptgese tz ist dieses: eine nccentuirte Silbe soll möglichst 
höher und darf nie tiefer gesungen werden, als die nicht accentuierten Nach-
barsilben eines Wortes; auch der durch folgende Enkl i t ika hervorgerufene 
Nebenaccent verlangt Berücksichtigung."9 8 On the a d j u s t m e n t of melody to 
words his opinion is as follows: "So ist der Melodie durch den Accent von 
vornherein die Rich tung vorgeschrieben, nach der sie sich zu bewegen hat . 
Die Motive können nicht frei aus musikalischer Phantas ie heraus geschaffen 
und entwickelt werden."9 9 The similar cadence of the Delphian hymns was 
also observed by J . Wackernagel: "Tatsächlich hat die mit dem Gravis ver-
sehene Silbe [ = t h a t is to say, the syllable t ha t can, to some extent, be 
emphasized among t he completely unaccented syllables], gerade wie mit 
dem Akut versehene, durchweg in der Melodie einen höheren Ton als alle 
übrigen Silben des betreffenden Wortes oder wenigstens einen gleich hohen; 
nie einen t ieferen."1 0 0 
98
 Philologus 53, Ergänzungsheft 1894. p. 113. 
" I b i d . p. 117. 
100
 Rhein. Mus. 51 [1896], p. 304. 
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Un the other hand, a s ta tement of Dionysius of Halicarnassus is o f ten 
referred to, according to which " i t is the words t ha t must be subordinated 
to the melody and not the melody to the words as it is obvious f rom m a n y 
other melodies, especially f rom those pékoç-es of Euripides he gave, in Orestes, 
on the lips of Electra speaking to the chorus."1 0 1 He then quotes three lines 
of this yéko; and tells us t ha t in several places of their melody the same tone 
occurs, whereas in the corresponding word accented and unaccented syllables 
al ternate. Indeed, from papyrus finds, too, similar cases can be quoted in 
which the melody does not follow the cadence of the words a t all. Crusius, 
however, explains such phenomena by suggesting tha t the closer or looser 
connection between words and melody may have changed according to styles 
and periods.102 In our view the fact itself that Dionysius of Halicarnassus took 
a stand against the indispensible agreement of the cadence of words and melody, 
leads us to believe that such a requirement did exist earlier.103 
3.4. Most probably the term ngoowöia also points to a certain degree 
of agreement between the cadence of the melody and tha t of the words sung 
along with it. From P. Hanschke 's researches we know t h a t the original 
meaning of ngoaádeiv was „canere ad ins t rumentum, quod eosdem sonos 
profért ," tha t is, ' i ta accinere instrumento, u t iidem edantur soni cum illo' 
and TTQoawôia is accordingly, 'a song following the tones of an instrument . ' 1 0 4 
Since, however, a t least in the setting to music of certain songs, the f low of 
the melody followed more or less closely the flow of the spoken words, in 
other words, out of the tones of the melody those were acuter, i.e. higher, 
which corresponded to syllables of acute accent , and those of lower register 
which were unaccented, the word nqoawôla generally meant not only the 
song following the tones of an instrument , bu t also the tone of higher or lower 
register and the accent on a single syllable according to the undulat ion of the 
cadence, and later on even the accent itself. This development of meaning 
probably took place a t the time of the Sophists, a t any rate even before 
Aristotle.105 Aristotle uses this word not only in itself106 for denoting the accent 
and the cadence but in adjectival constructions as well (ôl-eïa, ßugela 
TCQoawdíaJ,101 but always in singular only. 
Aristoxenus is the first author in whose work the plural of this word 
is met with. In connection with the fact t h a t , though the musical sound and 
speech-sound differ regarding the motion of the sound hut agree in the cons tan t 
101
 Dion. Hal . Comp. verb. c. 11, 41 — 58. 
102
 Philologus, 53, Ergänzungsheft 1894, p . 118. 
103
 P . Hanscbko, op. cit. p. 108 also alluded to this. 
101
 P . Hanschke, op. cit. p. 85. 
105
 Ibid. p. 108. 
106
 Thus Poetics 25. 1401» 21. 
1 0
' Thus Soph. el. 23, p. 179» 14. 
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rising and falling of both. Aristoxenus remarks tha t "we can also speak about 
the melodious flow of speech, the melody of speech (?ioywôeç тt yékoç) is 
brought about by the intonation [ = accent ] of the words (yé/ioç. . . 
avyxeíyevov èx tojv nQoamètwv tôjv èv toïç ôvôyaaiv), since it is quite na tura l 
t h a t in speaking we sometimes raise, sometimes drop our voice."108 
These being considered, it is not a t all surprising t ha t Aristophanes of 
Byzant ium star t ing f rom such s ta tements of the harmonists first used the 
marks denoting the accent. For indicating the dfei« ngoawôia, i.e. the acute 
accent , he applied a mark slanting upwards f rom right to left and ending in 
an apex ( J ) , and for indicating the ßannla ngoawôia a mark s lant ing 
downwards from left to right and having an apex above and a grave sign 
below The ngoawdia леумлыуётг], and oijvfiatjf:la which is a combi-
nation of the two, was in the beginning marked by ( ^ ^ ) which, later 
simplified, took the shape Л , then became rounded Thus, these marks 
well i l lustrate the rise and acuteness of the sound as well as its fall and , con-
sequent ly, its becoming graver.100 
3,5. According to the Arcadius-epitome dat ing f rom the Byzantine Era, 
which a t taches the creation of the prosodie symbols definitely to the name of 
Aris tophanes of Byzant ium (about 245- 165 В. C.) (the reliability of which 
has been demonst ra ted by B. Laum with convincing arguments1 1 0), these 
symbols served a twofold purpose, i.e. 
1. to establish the meaning of a word of dubious sense (ngôç те öiáxQiatv 
xf/ç äfJKptßöXov héÇeojç) as well as 
2. t o indicate the melody of the whole sound and the harmony "as if 
we were singing while speaking" (nobç то yé/.o; xfjç tpwvfjç avfjtnàayç xai т?)г 
âoyoviav, cbç êàv ênàôoi/uev qiOeyyóyevot).111 
The second purpose of the introduction and use of prosodie symbols 
could clearly be seen f rom the above s t a t emen t s in connection with the com-
ments of Aristoxenus. It should not be overlooked, however, t ha t — even 
as it is mentioned by the epitome in the f i rs t place the prosodie symbols 
served also the purpose of determining the meaning of words used in two 
or even more meanings. 
The fact t ha t homonyms (ó/uótpaova) may have different meanings was 
obviously observed as long ago as by the Greeks. From the times of the 
Sophists we have several da t a on observation of this kind. Thus, in the Doric 
Disputat ions (Dorische Disputationen) da t ing from about 406 B. C. and 
109
 Harm. Fragm. p. 24, 17 Marq. 
109
 Regarding the part iculars see B. Laum, I)as Alexandrinische Akzentuations-
system. Paderborn 1928, pp . 120 — 21. 
110
 Op. cit. 115 seqq. 
111
 The whole epitome, furnished with notes of textual criticism is published by 
A. Lentz, Herodiani technici reliquiae. Tomus I, Lipsiae 1867, XXXVTTT, seqq. 
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compiled by an unknown author on the basis of the scholastic lectures of a 
Sophist writing in Doric language (though under the spir i tual influence of 
Athens), among other things, the following can be read: " In my opinion, 
however, things change not so much because something is added to them, 
but because their accents (âg/uovla) are modified as TÀavxoç and 'yXavxôç , 
fur ther 'EávQo] and 'ijavOôç' as well as EovOoç and fovôo'ç. These have obtained 
other meanings hv changing their accents."1 1 2 
3.51. Wha t strikes us here is t ha t accentuation is twice referred to as 
ág/iovía by the author . We must not forget, however, t h a t in one of his 
s ta tements quoted above Heraclitus is already of the opinion t ha t "ha rmony 
cannot exist without acute and g rave" (ov yàg tiv elvai àg/ioviav /щ ovxoç 
oÇéoç xal ßageoz.113 Since they called some of the syllables of the words 
acute (o£eïa) and others grave (ßagela) they obviously felt harmony in t he 
accentuation of the words as well; thus, they may have called the differences 
in pitch expressed in accentuation âgpovia. In Pla to ' s view, too, harmony 
is the artistic ar rangement (xàÇtç) of the acute and grave, t ha t is, of the 
high and deep sounds.114 I t is possible t h a t in the works of Hippias dealing 
according to P la to with " the rhy thms, the harmonies as well as with 
the Tightness of letters [ = sounds]" ( = negl gvO/icov xal âopoviwv xa! 
ударцахыу ogOôxrjxoç )n5 and, again "wi th the sound value of sounds and 
syllables, or with the rhythms and harmonies (negl yga/i/iaxcov àvvà/iewç 
xal avXXaßtov xal gvO/ithv xal âg/j.ovu7>v),lle the harmonies were understood 
not only in a musical sense but in connection with the accentual relations 
(TonVerhältnisse) of the Greek language as well. Being aware of this fact , 
we can understand why, in the passage of the Doric Disputations cited, 
ág/iovía may also refer to the accentuation of the words. Dionysius of Hal i -
carnassus claimed even to know t h a t in Greek words a syllable having an 
acute accent was one f i f th higher than the one having a grave accent: , ,The 
melody (péXoç) of common speech (ókíX.exxo;) is to be measured by one 
interval only, namely approximately by one f i f th (à/à névxe) and nei ther 
upward, in the direction of the acute [ = high] ènl xo ôÇv) does the sound 
go higher t h a n by three intervals (xôvoç) and a half, nor downward in t h e 
direction of the grave (ènl xà ßagv) does it fall to a greater extent than this 
interval."1 1 7 
3.52. Returning to the accentual differences of the words quoted f rom 
the Doric Disputations, it can be s ta ted tha t each of them is an ad j ec t ive 
1,2
 Diels, FrVors2 645, 3. 
113
 Diels, FrVors» 61, 18. 
114
 Legg. 665. a. Cf. in addition Sympos. 187 b. 
115
 Hipp. min. 368 1). 
113
 Hipp. mai. '285 b. 
117
 Comp. verb. C. 11, 58 Usen. - Radenn . 
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denot ing some colour which, with a different accent, occurs with Homer or 
with another poet as a proper name also: 
1. yXavxàç 'gleaming, bluish green or grey; blue-eyed' ~ FXavxoç 
'son of Hippolochos, a Lycian, guest-fr iend of Diomedes'; his name occurs 
in t he Iliad first in t he enumeration of the Trojan heroes and their assistants 
a t the end of the second Canto as follows: "Eaymjöcöv Ö'fyr/ßv Avxícov xai 
FXavxoç ápvpojv TrjXóOev èx Avxirjç, EávOov ало öm'jevro;." (B 876 — 77). We 
also read in the next line EàvOoç as the name of a river, th is being the second 
example in the place in question of t he Doric Disputat ions: 
2. ÇarOàç 'yellow of various shades ' ~ EàvOoç 'a s tream of the 
Troad and a city of Lycia respectively' . 
3. jovOàç occurring in the thi rd example as an adject ive is likewise 
the name of a colour: 'golden yellow' bu t it has an addi t ional meaning as 
well: 'a proper name EovOoç occurs in a f ragment of Hesiodus': "Awqôç re 
EovOoç те."118 
The opposition of such adjectives and proper names expressed in accen-
tua t ion is one of the original pecularities of the Indo-European languages, 
such as Sanskrit krsnás 'black' ~ k r s n a s 'black antelope' ; apás ' industrious' ~ 
ápas 'work' ; rudhirá ' red ' ~ rúdhira 'blood' etc.; Greek Xsvxoç 'white ' 
Xevxoç 'name of a f ish ' , ÔoXtxôç ' long' ôàhyoç ' the long course in 
racing' . Especially f requen t are in Greek the names (often nicknames, Spitz-
namen) deriving from substant ives used originally as adject ives (adjektivische 
Zu namen), as, e.g. apixQÔç: Eplxooç, paXaxôç: MâXaxoç etc.119 
Later on, especially in their linguistic explanat ions a t tached to the 
Homeric epics, the grammarians and philologists o f ten made use of such 
changes of accent, t ak ing obviously as basis the observations dat ing f rom 
the t ime of the Sophists. As a demonstrat ion of this, numerous examples may 
lie quoted from the Homeric scholia. Thus, in connection with the opposition 
yXavxi'] ~ rXavxr] one of the scholia explains a line of the Iliad in which 
the poet enumerates the Nereids as follows: evO' äo hrp> /Xavxr] те OáXetá 
те xvpoöóxp те (E 39). To this, by way of explanation, the scholiast a t taches , 
among others, the following comment: "Here Aristarchus gave FXavxr/ a 
118
 Hesiod. f r . X X X I 1 Goettl. 
119
 In the accentual circumstances of the two categories G. Herbig makes tbe 
ibllowing comment: " I m ganzen sind zweifellos die oxytonierten Formen die älteren; 
der neue, sekundäre, verengerte Begriff wird durch einen neuen und besonderen Akzent 
vom primären Wort und Begriff wirkungsvoll abgehoben." (Glotta 8 [1916], p. 108.) 
He explains the shifting of accent very convincingly as follows: "Als Ausgangspunkt 
der sekundären Barytonese betrachte ich die häufigen Eigennamen : sie sind . . . neben 
verwandten Kategorien sehr häufig aus alten Anrede-oder Vokativformen entstanden, 
und der Nachdruck der Rufs t imme, die bei or thotonem Satzanfang kräft ig e inse tz t . . . 
pflegt auch sonst zur Anfangsbetonung des Wortes zu führen (ibid.). — Besides the 
Indo-European languages such phenomena are f requent in other languages, too, on this 
see: E . Li t tmann, Anredeformen in erweiterter Bedeutung. Nachrichten von der König-
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Gött ingen. Phil.-Hist. Klasse 1916, pp. 94—111. 
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grave accent in distinction from (etc ànog>vyr)v) the ad jec t ive yhavxfj . . . 
П. 16, 34 . . ."120 
3.53. In order to call the a t tent ion to the opposition of adjectives and 
proper names formed from them, differing by their respective accents the 
scholiasts often emphasize tha t the change of accent in words often serves 
the purpose of dist inction and opposition (diaoxoh), àvTtèiaaxohrj). Accord-
ing to one of the scholia, "Hgcuoç as a proper name has become ngonaoo^vrovo; 
(i.e. with the acute on the antepenult imate) in distinction (ngoç àvxtàiaaxoXrpv) 
from the adjective cireumflexed on the penultimate.1 2 1 
The name of the Thessalian town, ФаХаху occurring in the Iliad (B 695, 
0 335) as a place-name takes a penul t imate accent so t h a t its opposition to 
the common noun дтХаху meaning 'guard watch(ing)' should be more 
apparent.1 2 2 The name of 'Oôioç, leader of the Halizons (E 39) becomes 
paroxytone in distinction from the adject ive oôioç (< oôoç).1'12 
Statements like these, a t an initial stage, imply the realization t ha t in 
the language some words of identical or similar sounding, by the differen-
t iat ion of their meanings, come to he opposed to each other and t ha t language, 
for the sake of distinguishing the meanings, develops sui table means for the 
expression of semantic-phonological opposition. Thus the idea of phonological 
opposition — surprising as it is did exist in embryonic form with the 
Greeks as long ago as the time of the Sophists, and, la ter on, in the course 
of the Homeric annota t ions of the grammarians and philologists, this reali-
zation became more and more definite and even an adequa te technical term 
was coined for it. 
3.54. They soon recognized also t h a t words similar in sounding but 
differing in accentuation often become separate as parts of speech, too. A charac-
teristic example of this fact is what, in his Cratylus, P l a to says about the 
opposition of the collocation öd tplXoç 'acceptable to god ' and the proper 
name AlcpiXoç. In his opinion, the former is a grjpa. t h e latter, however, 
is an dvopa. The difference between them lies not only in the fact t ha t in 
the first consti tuant of the former there are two t-s side by side and in the 
lat ter , as the same place, there is hut one, but t ha t the central syllable of 
the lat ter , i.e. (pi, losing its acute (ôt-eïa) accent, becomes grave (ßageia).rM 
120
 Schojia in Homeri Iliadem I] , p. 149. Dindorf. 
121
 Schol. 11. I , p. 386, 15 Dindorf: "IIgaivç ngàç yág ávriötaaroXr)v тov ngonegtanwftévov 
èntOerixov èyévero. 
122
 Schol. Tl. I . p. 126, 25 Dindorf: ßagvTovr/TEov ró ФпХахг/с ngàç àvrtôtaaroXrjv zov 
ôt-wofiévov; ibid. II , p. 77, 8 Dindorf: èv ФсХахтр] avrr) nôXiç QeorraXiaç ßagvrovcoc ôè àva-
•)>v(o(TTÉov (bç 'lOdxr/, ijjç ngôç àvnôiaaroXtjv rov ôccfwjrrjgtov. 
123
 Schol. II. I , p. 199, 17 Dind. — Those and similar examples see in detail: В. 
Laum, op. cit. pp. 329 — 40. 
124
 Crat. 399 a. 
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We shall see la ter wha t Plato may have m e a n t here by ovo pa and 
gf/fia. 
The change of accent , however, was f requen t in Greek not only with 
p rope r names. The Sophists a n d the Per ipatet ics obviously studied the cases 
in which the change of accen t involves a semant ic change. Hippias of Thasus 
is said to have come across a problem in accentua t ion in the following lines 
of t he Iliad: afj/Lia dé tol s.géco juaA'âgttpgaôèç ovôé as Arja si ёотухе ÇvAov avov 
őaov Pôgyvi vnèg ah]; т/ Ógvo; г) nevxtjz, то itsv OY хаталоОвтас öjußgio (4J 320—8) 
H e r e "some people" (snot.) as we can read it in the Sophis t ikoi Elenehoi 
r ead the OY "more a c u t e " (ôÇvregov) thereby considering it obviously as 
a negat ive particle,1 2 5 a n d in te rpre t the sentence in t h e meaning ' t ha t does 
n o t decay in ra in ' , whereas, read with a d i f ferent accent as ov, this passage 
migh t be in terpre ted as follows: ' pa r t of which decays in ra in ' , or 'where 
t h a t decays in rain'.12® From Aris tot le ' s Poetics we k n o w t h a t ëvtot here 
re fe rs to Hippias of Thasus . In the same passage we are also told tha t Hippias 
r e a d the next line of t he second Canto of the Iliad, too, with a different accen-
t u a t i o n , i.e. with the a l t e ra t ion of the ngoacgôia, as follows: ôtôoyev ós 
oi év-/о; âgsoOat (P 15). In t he view of Hippias a n d his disciples, this line 
is unintelligible with th is accen tua t ion , for Zeus would be lying if t h rough 
Oneiros he were to tell Agamemnon : óíóoyev ós oí svyo; âgéaOat as he is 
hav ing the defea t of the Achaeans in mind. Therefore , Hippias, read ing 
öióó/iEv and considering it as an inf ini t ive with impera t ive force, in terpreted 
it wi th the sense 'give him' .1 2 7 Thus t h e oppositions discovered by Hipp ias 
b y means of the t ex tua l criticism of t he I l iad are as fol lows: ov 'not ' ~ ov 
'where , f rom where ' , óíóojtiev 'we give ' ~ óióófisv 'give h im ' . 
I n another passage of the Sophist ikoi Elenehoi we are told t h a t t he 
m e a n i n g of OPOP is qui te d i f fe ren t if i ts accent (ngoawóia) is a l tered; th i s 
d i f fe rence is not indica ted in wri t ing, i.e. the let ters of t h e two words are 
ident ica l , bu t t h e y dif fer in sound. To th i s difference, however , the a t t en t ion 
is usual ly called by a marginal mark (nagaarjjua).m Obviously, the a u t h o r 
here alludes to t he following opposi t ion: dgoç 'moun t , moun ta in ' ~ ôgoç 
' t h e watery p a r t of milk, whey' .1 2 9 A scholium wr i t t en on a passage of t h e 
Odyssey also calls our a t t e n t i o n to the fae t t h a t the l a t t e r word has the acu te 
a c c e n t on the last syllable.1 3 0 
125
 Soph. el. cap. 4, 166 b 3. 
126
 On the particulars of this problem see J . Wackernagel, Beiträge zur Lehre 
\ 'om griechischen Akzent. Basel 1893, p. 9. 
127
 Aristot. Poet. c. 25, 1 1 p. 14(i a. 
128
 Soph. el. 177 b 2. At the time of the Peripatetics — as we know — there were 
no marks of accent as yet. 
159
 Later on Herodianus also discussed this opposition, cf. Lentz, op. cit. I, 191. 
12; IT, 160, 28. 
13l)Scliol. Odyss. II, p. 643. I find. 
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As testified by the data , oppositions in accent of the above kind were 
discussed particularly by Aristarchus (about 205 131 В. C.), obviously in 
his comments on Homer. In connection with ovgóz meaning 'channel for 
hauling up and launching ships', occurring in the second Canto of the Iliad 
(B 153), one of the scholia informs us t h a t this word, a f t e r Aristarchus, is 
usually considered as having the acute accent on the last syllable in order to avoid 
confusion (slç <mo<pvyr)v г oi> ел1 той âvépov ) with ovo о; circumflexed on the pe-
nul t imate and meaning 'fair wind'. In conclusion, the au tho r of the scholium 
mentions tha t Aristarchus made other similar comments as well.131 
Later on, in the manner of Aristarchus, others, too, dealt with recording 
similar oppositions. Thus, in connection with a line of the Iliad (M 213) in 
one of the scholia a remark is found t h a t the word ôrjpoç occurring there 
in the meaning of 'people' must be accentuated, according to Herodian, on 
its first syllable in distinction from (ngóz ávxtÖiaaxoX.ijv) the word ár/póz 
f iguring also in another place of the Iliad ( 0 240) and meaning 'fat ' .1 3 2 
In connection with a line of the Odyssey (a 428) one of the Scholia133 
gives the following opposition: 
ôatç 'pine-torch' ~ ôàïç 'bat t le ' . 
In an Iliad-scholium we read the comment tha t this accentual difference, 
too, serves for expressing the opposition (лдо; âvxtôiaoxoXijv).134 
According to another riiad-scholium the difference in accent has the 
same significance f rom the point of view of opposition : о OgXgz 'mud, d i r t ' ~ 
p OgXoz 'round building, rotunda' .1 3 5 For certain adject ives or (verbal) nouns 
the change of accent distinguishes the active and passive meanings, e.g. 
áygovópoz 'haunt ing the country ' ~ áygóvopoz 'affording open pasturage'13®, 
XtOoßoXoc ' throwing stones' ~ XtOoßoXoz 'struck with stone, s toned'1 3 7 , 
лдсохохохос 'bearing her first-born' ~ ngwxoxoxói; ' f irst-born' .1 3 8 
From among the verbs the opposition of elpt ' to he' and el pi ' to 
go ' is dealt with in the Homer-scholia.138" They often make mention of the 
accentual differences of words belonging to different pa r t s of speech, such 
a s Sxe 'when seeing t h a t ' ~ о т е 'sometimes, now and then ' , 6pc7>z 'all together , 
all alike' ^opoiq 'all the same, nevertheless, however'.139 The terms: ôtaoxokrj, 
13111. I, p . 85 Dind. Cf. in addition on this subject: Laum, op. cit. p. 340. 
132
 Schol. П. Г, j). 424. Dind. 
133
 Schol. Odyss. I , p. 70. 
134
 Schol. II. ad E 387. 
135
 Schol. II. I , p. 347. Dindorf (ad К 134). 
136
 Cf. Schol. Odyss. I, p. 303 ad f 100. 
137
 Cf. Schol. II. I , p. 100 ad Г 354. 
138
 Schol. II. IT. p. 123 ad P 5. Other examples are quoted f rom the scholia by 
L a u m op. cit. p. 342. Herodianus especially dealt with these very much, cf. Lent/. I , 
234, 29 seqq. 
i38a Q n these see Laum op. cit. p. 344. 
139
 Cf. ibid. 344 seqq.; see in addition K. Lohrs, De Aristarchi studiis Homericis. 
Lipsiae 18823, 155 seqq. 
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àvnôiaaxoAri, алосрггуг} used in such oppositions test i fy t h a t the semantic-
phonological opposition as such was recognized already by the Alexandrian 
philologists and grammarians.1 4 0 
3.55. It can be s ta ted in conclusion tha t the Greek rhythmicians, met-
r icians and grammarians considered a twofold function of the Greek word-
accen t : 1) the melodical function, f rom the point of view of composing a 
melody, and 2) the semantic-phonological function in the case of words of 
t he s a m e sounding bu t of different accent (ópótpmva èxeooxovovpeva). 
3.6. In his eminent paper on Greek prosody, first published in Polish 
in 1937, then in English in 1902, R. Jakobson, when analyzing the differences 
be tween the Aeolic and Attic accentuat ions, refers to three phonological 
func t ions of the Att ic system:141 (1 ) the disjunctive, (2) the delimitative and 
(3) t h e distinctive functions. 
3.61. On the f i rs t function he writes as follows: 
" I n the first place, the accent is used to divide the speech stream into 
words: both the obligatory accent of t he tonic words and the potential accent 
of t h e enklinomena fo rm the phonological peak of the word (XVQIOÇJ."14iaThis 
obviously right s t a t emen t is based on the perception t h a t by the Attic word-
accen t in the single words culminant syllables have been brought about t h a t 
emerged from among the unaccented syllables. Fo r this reason, t he 
At t ic accentuation, a f t e r Jakobson, could also be called peak-forming (cul-
minat ion) accentuation ( = gipfelbildende Betonung)142 Trubetzkoy also men-
tions t h i s function of accentuation : "L 'accentuat ion peu t être définie comme 
é t a n t la mise en relief culminative d ' u n prosodème."140 
Now, it is obvious tha t the system indicating the accent, formed by 
Aris tophanes of Byzant ium, made it possible in earlier Greek writing, when 
the words were not separa ted from one another as a rule, to divide a wri t ten 
tex t in to words. kSince, as s tated above, the speech-stream in Greek was 
d iv ided into as many words as the n u m b e r of points of culmination emerging 
140
 The term àvTiôiuaToArj was later several times used by Apollonius Dysco-
lus, too , for expressing opposition regarding grammat ic function. I n Iiis view, for in-
stance, t h e use of the personal pronoun beside verbal forms of f i rs t and second persons 
serves for definite opposit ion (àvxlôtaaroAy, ôiaoToh)) "since these verbal forms are 
insuff ic ient to express this opposition by themselves" . (Gramm. Graeei T, 1, pp. 22 — 23, 
Uhlig.) 
141
 R . Jakobson, Selected Writings. Mouton and Co. 'S-Gravenliage. The Hague 
1962. p p . 268 — 9. 
14111
 L . cit. 
142
 Regarding this Jakobson s ta ted Iiis views briefly in another paper of his, 
wri t ten in German in 1936 and published in the J . van Ginneken Memorial Volume in 
1937. (cf. op. cit. p. 250) 
143
 N. S. Trubetzkoy, Principes de Phonologie. Traduits pa r J . Contineau. Paris 
1949. p . 221. 
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f rom among the unaccented syllables, the indication of the accent with 
accentual marks had, a t the same t ime, a disjunctive funct ion as well. 
3.62. On the delimitative funct ion of the Attic accent Jakobson writes 
as follows: "The second function of the accent is the delimitat ion of words. 
If a given syllable bears the accent t h e word to which it per ta ins can contain 
not more than two subsequent syllables; if a given syllable has the acute 
accent, the immediately following syllable cannot belong to another independ-
ent word; if the given syllable bears the circumflex accent , this syllable 
must contain the prefinal mora of the word."144 
Start ing from this undoubtedly sound s ta tement we may point out 
t ha t , a t the time when the words were still written without intermission 
( = scriptio continua), the indication of the Greek accent had also a delimitative 
funct ion, for it is obvious tha t , a f t e r the mark of accent, at the most two 
syllables could belong to the word in question and then a new word was bound 
to follow. And whether in a par t icular case, af ter the syllable bearing a mark 
of accent, any other syllable might have followed in the word in question 
it generally depended upon the mark being acute or grave. For if, let alone 
the enclitics, the accent was grave then, in the word in question, no syllable 
could follow any more. Thus in this case the mark of accent was, at the same 
time, an indicator of the word ending (Wortgrenzsignal) as well. 
3.63. On the third, t ha t is the distinctive function of the Attic accen-
tua t ion of words, Jakobson makes the following comment : 
"The third role played by the accent is the differentiation of words. 
This distinctive function is fulfilled by the opposition of the reggressive accent 
to the progressive accent and of the presence of either of these accents to then-
absence within the word."145 
The difference between the Greek regressive and progressive accents 
was also first analyzed by Jakobson from a phonological point of view in 
his just mentioned concise paper quoted already several t imes. We are still 
going to deal with the importance of this distinction later. 
3.631. The indication of the Greek word accent fulfilled, first of all, 
a distinctive function by opposing the tonic words to the enclitic and proclitic 
words having no independent accent of their own. On the opposition of these 
two main groups Jakobson writes as follows: "In comparison to the enklino-
mena, the tonic words are endowed with an additional characteristic: the 
compulsory accentuation of a definite mora. They thus const i tute a marked 
144
 Jakobson, op. cit. pp. 208 — 9. 
144
 Jakobson, 1. cit. — Italics arc all mine. 
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category in contradist inct ion to the unmarked enklinomena."1 4 6 I t is known 
t h a t the enclinomena were taken into consideration in writing already by 
Aristarchus. La te r on the Alexandrian grammarians worked out an entire 
sys tem with the purpose of making it possible to divide the written tex t 
in to words even in the scriptio continua. Thus, for instance, to indicate the 
fac t t h a t in a continuous writing the particle re is an enclitic and not a 
verbal ending, they provided the last syllable of the paroxytone before the 
re with an acute accent in the following way: Xoéaaai re, öaaá re etc. 
• In t he same way t he enclitic role of words like oi, fie, pioi, viv, acpiv was 
indicated by an acu te accent on the last syllable of the preceding word, e.g. 
éaáv oi nenhn, évOá pie, iivöoá pioi, ravíxá viv, Ivá aqiv etc.1 4 7 The present-day 
way of marking the enclitics developed in the Byzant ine era. 
3.632. Now it is obvious tha t tak ing the enclinomena into consideration 
in writing required the thorough analysis of the syntact ic function of the 
Greek words. The grammar ians when framing the rules for marking the 
accent realized t h a t certain monosyllabic and, less f requent ly, disyllabic 
words have no main accent , t ha t is, f rom a musical point of view they are 
grave and are a t t ached to the preceding word. Enclisis itself is essentially 
of Indo-European origin, cf. Greek те, La t in -que. Sanskri t ca, Greek êpioi, 
è/ié: pioi, pie, Sanskrit mahyam mám: me та, Greek nç, n, Lat in quis: siquis 
etc.148. 
Those framing the rules concerning the distinction of the enclinomena 
in writ ing were well aware of the fact t h a t accentuation in Greek had not 
only a word-distinguishing function, bu t a funct ion distinguishing the syntactic 
role as mell. This must be here especially emphasized because in phonological 
l i tera ture only the word-distinguishing role of accentuat ion and its role in 
in tonat ion have hi ther to been referred to.149 I t is, however, obvious tha t the 
indication of enclinomena in Greek writing was made possible bv the real-
izat ion tha t , regarding their syntactic function, the Greek words fall into 
two groups. Words t h a t are suitable by themselves for linguistic communication 
and whose accentuat ion always has a point of culmination are opposed to 
words t ha t can get a role in linguistic communication only by being at tached 
to t he preceding word a n d for this reason they can generally have no emerging 
accent . Though the former may, according to necessity, form syntagmatic 
connections with other words, they need not do so unfailingly. On the o the r 
146
 Op. eit. p. 265. 
147
 Cf. В. Laum, Das Alexandrinische Akzentuationssystem, Paderborn 1928. 
p. 241, p. 293, p. 326; as regards the whole see E . Schwyzer, Griechische Grammatik I.. 
München 1939. p. 392. 
148
 Cf. Schwyzer, op. cit. I , p. 388. 
149
 Thus in Trvbetzkoy's systematization, too, cf. Principes . . . 226 seqq. on t h e 
word-distinguishing role of accent as well as on sentence-stress: ibid. 237 seqq. 
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hand, the lat ter are characteristically syntagmatic because they cannot s tand 
by themselves and can he elements of communication in their syntagmat ic 
role only. 
3.633. By all this our a t t en t ion is called to the fac t tha t we must also 
examine the role of accentuation played in the indication of syntagmatization. 
Of this we are also reminded by the comments made by the ancient Greek 
grammarians concerning some cases of regressive accentuation. 
R. Jakobson 's s ta tement , i.e. t ha t in Greek accentuation par t ly a 
progressive tendency and par t ly a regressive one came into full display, was 
adapted bv other researcher, e.g. by J . Kurylowicz, as well. In connection 
with the classification of the ways of Indo-European accentuat ion the Polish 
scholar says, among other things, the following: "Les différentes accentuat ions 
n ' admet ten t pas de classement au point de vue phonologique. Biles ne s 'oppo-
sent pas l'une è l 'autre comme les membres d 'un système vocalique . . . On 
ne saurai t distinguer qu'entre les directions de mouvements de l'accent . . ,"15<> 
In the eases of progressive accentuat ion the accent tends to the end of the 
word, i.e. in the direction of the suff ix, whereas regressive accentuat ion means 
the shif t ing of the accent towards the beginning of the word. Therefore, the 
former is called by Kurylowicz positive and the lat ter negative: "Le mouve-
ment à droite (sur le suffixe) est positif, celui à gauche (accentuation initiale) 
est négatif."1 5 1 
Kurylowicz deals also, at full length, with the role of Greek regressive 
accentuation to be observed in t he cases of certain Greek proper names 
discussed above. He mentions th ree groups of the examples of considerable 
number : 
1. words with the root -o, on the one hand, as adject ives with the accent 
on the last syllable, on the other hand , as proper names with regressive accent : 
àyr/TÔç 'wonderful ' ~ "Ауртод; ocxpôç 'wise' ~ Eóqog, ygorjaxóg 'useful, 
good, worthy, honest ' ~ Xgfjaroç etc. 
2. words with the root -ä-, on the one hand, as common names with 
accent on the last syllable, on the o ther hand, as proper names with regressive 
accent : lay?] 'cry, shout ' ~ ' /áyr\ ; xgavytj 'crying, shouting' ~ Kgavyrj ; 
Àahaytj 'p ra t t le ' ~ Aa/.áytj etc. 
3. roots belonging to the t h i rd declension with similar differences in 
accentuat ion: йатдд ' s tar ' ~ "Аатдд, у eh we ' laughing' ~ Véhm, ôioyevrjç 
' sprung from Zeus' ~ Aïoyévrjç etc. 
In connection with all these Kurylowicz states t h a t " . . . l 'accentuation 
récessive des noms propres continue de manière indirecte, l 'accentuation 
150
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récessive du vocatif indoeuropéen."1 5 2 He expounds also the view tha t the 
words figuring in t he oppositions in question obtain a f inal accent when 
occurr ing in their p r imary functions and their accents become regressive 
when used in their secondary functions. Thus, in the case of the first group 
the adject ival funct ion is the primary and the substant ival function the 
secondary one. In t he second group the proper names, as secondary develop-
ments , have come into being from abs t rac t substantives (substantiva ab-
s t rac ta ) and in the t h i rd group the proper names, as secondary developments 
again, have risen f rom words figuring originally as common names (i.e. nomen 
commune).1 5 3 
3.634. Neither Kurylowicz nor any other researchers have so far analyzed 
a n y fu r the r the dis t inct ive function of Greek accentuation pertaining to such 
cases. U p to now most ly the inflectional (i.e. accidental, morphological) and 
semant ical aspects of t he oppositions have been emphasized. I t is, however, 
obvious tha t opposit ions like âyrjrôç ~ "Аууто; differ not only in their 
meanings but in their syntact ic roles as well: those having an acute accent 
on the i r final syllables as adjectives can primarily fulfil an a t t r ibut ive function 
in t h e sentence, whereas proper names with regressive accent can primarily 
figure as subjects in t he sentence. Thus, in such cases the two kinds of accen-
tua t ion , i.e. the progressive and regressive accents, have a role in the distinction 
of syntactic functions as well. 
Accordingly, in t h e researches to come we shall have to analyze the 
dist inct ive functions of accentuation more thoroughly t h a n we have hitherto 
done and in doing so tve shall have to reveal the role played by accent in 
the indication of syntactic functions, too. 
4. The quanti ty-differences of the vowels were indicated by Greek 
writing, even in its more developed form, only in the case of г and 
о ~ со ; the quant i ta t ive opposition of the other vowels, i.e. of a, t, v, was 
left unindicated, a l though in certain cases, to avoid misunderstandings, it 
would have been necessary to indicate it. The lat ter letters indicating short 
and long vowels as well were called letters having two time-values (ôlygova) 
by t he grammarians, even by Dionysius Thrax , too.154 
Already the au tho r of the Doric Disputat ions mentions the fact, illustrat-
ing it with examples, t h a t the length or shortness of these vowels can also 
serve for distinguishing meanings. According to him certain words differ 
when pronounced long or short (rà ôè yaxgœç xal ßgayvTSQco^ grjOévта), 
152
 Op. cit. p. 135. 
153
 Op. cit. p. 424. 
154
 According to hiin, these were called so because they were pronounced some-
t imes short and sometimes long, cf. Dion. Thr. 10, 2 Uhlig. 
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like Tvgoç 'city of Phoenicia' ~ TVQOÇ 'cheese'; aaxoç 'shield' ~ aáxóc 'pen, 
fold, sacred enclosure'.155 
In the Homeric scholia, by tak ing the requirements of metrics into 
consideration, the scholiasts often discussed the question whether the vowels 
represented by let ters used in two time-values should be pronounced short 
or long. Thus, in the following line of the Iliad: ol ô'aiïriç хата revyP ëôvv, 
/uvr'joavTo ôè yágprjg (A 222) according to the scholiasts the v of ëôvv is t o 
be read short (avararéov) being in plural. On the other hand, the v occurring 
in the first person singular ëôvv is t o be read long (êxraréov). The opposition 
of these two forms and similarly t h a t of the corresponding aorist-forms of 
the verb cpvu) are as follows: ëôvv ' I p u t on (past tense) ' ~ ëôvv ' they pu t 
on ' (past tense); ëcpvv '] became' ~ ëcpvv ' they became' . Accordingly, these 
forms are neither of identical sounding (opocpcovovvTa) nor of identical 
dura t ion (óptóyoova)) unlike, for instance, ëXeyov which can be both a form 
of first person singular and third person plural.158 
The proper name 'Péa 'Rhea, daughter of Uranos' occurs in the following 
line of the Il iad: tqeïç yàg êx Kgóvov elpèv âôeXcpoi, ovç téxeto 'Péa (О 187). 
In connection with this, one of the scholia makes the comment t h a t 
some people lengthen the « of the proper name 'Péa, t h e y pronounce on the 
other hand, the adverb ôéa meaning 'easily, lightly' shor t . Thus the following 
opposition arises: 'Péá 'Rhea ' ~ géà 'easily, lightly'.157 
According to the Arcadius-epitome it was again Aristophanes of Byzan-
t ium who, for the exact indication of the sound-value of the Ôlygova, f i rs t 
applied marks. For indicating length he applied a small horizontal s traight 
line ( — ) and for shortness a semi-circle (^J); it was also he who used t he 
words short (ßgayv) and long (paxgóv) for designating quantity.1 5 8 
4.1. R. Jakobson referred also t o the fact tha t prosodie properties, such 
as the acute and grave accents and t he short and long as differences of quant i ty , 
consti tute a real logical opposition: "A prosodie fea ture involves two coor-
dinates: on the one hand, polar t e rms such as high a n d low register, rising 
or falling pitch, or long and short , all may appear, ceteris paribus, in the 
same position in the sequence, so t h a t the speaker selectively uses and t he 
listener selectively apprehends one of the two al ternat ives and identifies 
the chosen al ternat ive in relation to t he rejected one. These two al ternat ives 
the one present and the other absent in the given uni t of the message, consti-
155
 Diels FrVors.2 045, 3. I t is in th is way tha t Wilamowitz indicates the accent 
with the customary accentuat ion : Tvqoç ~ tvqoç, odxoç aaxôç. 
156
 Sehol. II. I , p . 180, 26 Dind. — On the shortness of the plural form ëôvv: 
Sehol. II. I, p. 385, 3 Dind. ad Л 262; on t he shortness of t he plural form ëcpvv: Sehol. 
Od. I , p. 292, 9 Dind. ad e 481. 
157
 Schol. II. I I , p. 69, 1 7 Dind. On these and other similar cases in a more detailed 
way: Laum, op. cit. 372 seqq. 
168
 Lentz, I , X X X V I I I , c. 187, 4 seqq. 
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t u t e a veritable logical opposition."1 5 9 In connection with this, A. Martinet 
is r ight in stat ing t h a t the linguistic symbols being in opposition from a 
phonological point of view do not a lways constitute a veri table logical cor-
relat ion. For, in a logical sense only those phenomena may be called correlative 
t h a t precondition one another , thus : „une correlation est . . . le rapport des 
t e rmes corrélatifs."1 6 0 In phonemics likewise only such elements may be 
considered correlative as are preconditioned by one another : " E n phonologie, 
une corrélation devra i t être le r appor t entre les termes tels que l'existence 
de l 'un fasse nécessairement supposer l 'existence de l 'autre . . ,161 Now it is 
ev iden t t ha t high and low registers, rising and jailing pitches as well as long 
a n d short taken in a phonological sense, which, according to Jakobson constitute 
a ver i table logical opposit ion each, are a t the same t ime to be considered 
as correlative since t he existence of one always preconditions the existence 
of t h e other: we can speak of a high register only if there is a low register, of 
a rising pitch only if there exists a jailing pitch, and, similarly, of a long 
q u a n t i t y only if there exists a short one, too. 
The prosodie peculiarities — correlative as has just been pointed out — 
as distinctive features bring both the speaker as sign-giver and the listener 
or reader as sign-receiver, a t certain points of the speech-stream, to decision, 
i.e. t o choose between two possibilities, for in some cases where a high register 
figures, a low register may emerge as well and in certain words instead of 
a rising pitch a falling pitch and instead of a long vowel a short vowel may 
s t a n d . Of such al ternat ives , in some ut terances, only the one, in others only 
t he o ther is appropr ia te . Hence the sign-giver and the sign-receiver have to 
select just the appropr ia te prosodical sign of the two possibilities. 
4.11. It may be of some interest t ha t , according to the results of Б . 
Laurn 's researches, t he accent marks applied by the Alexandrian grammarians 
had jus t the funct ion of referring, in such cases, to the appropriate one out 
of the alternative possibilities. According to Laum, the contrivers of the prosodie 
signs had the object in view to faci l i ta te the work of s tudents struggling 
with the problems of reading. As in Greek certain words could have an acute 
accent only on the an tepenul t imate syllable, the s tudent while syllabizing 
t he words, had to decide whether he should accentuate this syllable or not. 
Now, if the accent was progressive, it had to be indicated in some way tha t 
t he syllable in question was not acute bu t grave and t h a t the acute syllable 
followed but later. I t was for this purpose t ha t such a syllable was provided 
with a grave mark. B y means of this t he reader came to know tha t the acute 
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accentuat ion would follow but later. So the reading of the disyllabic oxytones 
was facilitated by a grave mark placed on their first syllables. With trisyllabic 
or polysyllabic oxytones, on the other hand, a grave accent was placed over 
both the penult and the antepenult . "So wurde der Hochton gewissermaßen 
auf die letzte Silbe h in übergeleitet; und hier brauchte m a n ihn nicht mehr 
zu setzen, weil er sieh hier von selbst verstand . . ."1C2 
Not only the accent marks bu t the other prosodie symbols created by 
the Alexandrian grammarians, i.e. the marks of shortness and length as well 
as the marks of spiritus lenis and spiritus asper, served the same purpose a f t e r 
all, as has already been s tated by L a u m : "Überhaupt läßt sich generell als 
zweck der gesamten Zeichensetzung (denn die frühen Texte sind nicht ganz 
durchakzentuier t , volle Akzentuation f indet sich erst vom 9. J a h r h u n d e r t 
ab) ermit teln: Bewahrung vor Verlesen an zweifelhaften Stellen. Setzung 
und Auslassung von Spiritus- und Quanti tätszeichen sind nur von diesem 
Gesichtspunkte aus verständlich."1 6 3 
1.12. Accordingly, in the beginning the prosodie symbols were used 
mostly in such places where in a written text one had to choose between two 
possibilities: this choice exactly corresponds to the principle of alternatives applied 
in the most up-to-date electronic machines, hence in cybernetics as well when 
a choice must be made between two alternatives: between yes or no (-f- or — ). 
4.2. The discriminations discussed so far are all essentially of a phono-
loyical-semantic character. Therefore the quant i ty revealed in such opposi-
tions might be; called phonological-semantic quant i ty . 
In Greek the vowels identical or similar f rom a qualitative point of 
view usually become, by way of contract ion, long vowels of (about) identical 
quali ty; thus 
í + í > t in words like Ad > Ai, 
V -f V > V in words like vvg 'pig' .> vg, 
ä -j- « > ä in words like öénaa 'beakers, goblets' > ôénâ, or ä ö 
g> o> ~ (jgaovreg > ôqwvteç, á -f- i > á ~ bnäe > öqü, e ~ « > г/ in words 
like yévea > yévrj. 
The tak ing into account of such phenomena may lead us to the con-
elusion t ha t a long vowel — often arising from the contraction of two shor t 
ones — is, with regard to its quant i ty , twice as long as a short one, the ra t io 
of the quant i ty of the short and long vowels being one to two. As it is well 
known, the phonetic measurements show something quite different. Referr ing 
t o the similar quant i ty relations of the Finnish kukka 'flower' and the 
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(part i t ive) forms like kukkaa, in which the long a ( = aa) is also the result 
of contract ion (kukka -f- a) and. where between the beginning and the end 
of t he syllable-bearer (Silbenträger) there is a morphological limit, N. S. 
T rube tzkoy makes the following s t a t emen t : " In allen solchen Fällen müssen 
die langen Vokale als die Summe von zwei gleichen kurzen Vokalen gewertet 
werden und diese Wer tung darf dann auch auf alle langen Vokale derselben 
Sprache übertragen werden."1 8 4 I t is obvious tha t , on the basis of the con-
t rac t ions discussed above, the Greeks, too, must have reached the same con-
clusion concerning t h e phonological-semantic opposition of the quantit ies of 
the shor t and long vowels. 
4.3. Thus, the quant i ty-rat io of the Greek short and long vowels deter-
mined by the fact of their phonological-semantic opposition was given from 
the very first. From this quanti ty, however, we must distinguish the quant i ty 
spoken of by the Greek rhythmicians-metricians as well as the grammarians 
usual ly in connection with the Greek metrical verses. To this ra ther significant 
difference the researchers have not t u r n e d their a t tent ion so far, though the 
dist inct ion, as we shall see later, cannot be dispensed with. 
To begin with, we do well to refer t o the fundamenta l thesis of Aristoxenus 
according to which we must distinguish between gvdpôç and (jv6piÇôuevov, 
i.e. r h y t h m and rhythmicized mat te r (the subject of r h y t h m or rhy thm-
bearer) : 
„Man denke sich diese zwei Na turen , möcht ' ich sagen - , die des 
R h y t h m u s und die des Rhythmizomenon in einem ähnlichen Verhältnisse zu 
e inander wie dasjenige, in welchem die Gestal t (ayrjpa) und die Gestaltete 
(ayrjfiariÇôfiEvov), die ihrerseits nicht dasselbe sind, zu einander stehen."1 6 5 
I t is not difficult t o discover t h a t for this distinction — as again 
emphasized by Aurel Förster the Aristotelian concepts " f o r m " (ayfjpa) 
and „ m a t t e r " (ayrjpariCopevov) served as basic point of depar ture . 1 6 0 
The fundamenta l difference between the notions of r h y t h m and metre 
of t h e Greeks has recently7 been pointed ou t by É. Martin, too: "Le rhy thme 
est, à l'origine, une tendance instinctive à équilibrer les durées, la mesure est 
d 'o rdre rationnel: elle vise á inserer dans un cadre uniforme la phrase musicale 
ou poét ique ." 1 6 7 
Now, as according to Aristoxenus, no form can be realized unless there 
exists some substance to be formed, in t he same way rhy thm can exist only 
" T C L P . Y I I , p. 170. 
165
 R h y t h m . Elem. с. 3; the translation of R . Westphal (Aristoxenus von Tarent . . . 
Leipzig 1883. I . pp. 8 — 9). 
ice I rodalomtörténet 1951, p. 441. (in Hungarian) of. in addition ibid. Acta Antiqua 
IV [1956], 178 seqq. (in German). — To this relationship the a t tent ion has already been 
called by Westphal op. cit. I , p. 11. 
167
 É . Martin, Essai sur les rhvthmes de la chanson grecque antique, l 'aris 1953. 
p. 61. 
Acta Linguistica Ilung. XV, 1965 
THE F O R E R U N N E R S OF STRUCTURAL PROSODIC ANALYSIS 2 6 5 
if there is some medium to take it over and to divide t ime into sections.168 
Such rhythmicized mat te r (rhythm-bearer) may be some linguistic t ex t 
(XéÇiç), some song (yéloç) or the movement of the body (xlvrjaiç awyarixr/) 
in dancing.160 
The same tex t as rhythmizomenon, i.e. rhythm-bearer , may be expressive 
of various rhythmical forms, may assume various rhythmical forms but "not 
by its own nature, bu t according to the nature of r h y t h m " (ov хата тrjv 
avTov (pvaiv, àX/.à хата тг/v той óvOyov).110 This is the reason why the 
same tex t (léljiç) can be divided into various sections (ygóvoi) according 
to the nature of rhy thm. 1 7 1 
4.4. I t follows from this t h a t the syllable which, either as a phonetic 
or as a phonological 2>henomenon, always has a certain quan t i ty cannot, 
according to the principles of Aristoxenus, be metre, cannot supply the rhy thm 
itself, it can only be a rhythmizomenon, i.e. a rhythm-bearer . And, indeed, 
in a f ragment preserved by Psellus we can read the s t a tement as follows: 
"Aristoxenus teaches t h a t the syllable cannot be a metre, for every metre 
itself is limited in quant i ty and is in a certain determined relation with the 
thing to be measured. The syllable, however, is not in such a determined 
relation with the r h y t h m as the metre with the thing to be measured, for the 
length of a syllable is not always the same, a metre, however, inasmuch it is a 
metre, must be constant in quant i ty and likewise the measure of t ime must 
be constant as regards the quant i ty of t ime. The syllable, however, as measure 
of t ime, is not constant in time, since the duration of syllables is net always 
the same, though their relation as to size (Àoyoç . . . twv yeyeOcov) is always 
constant, for a short syllable (ßgayela) is equal to half a t ime-unit and a 
long one (yaxga) is twice as much." 1 7 2 
Since in Greek a short or a long vowel may const i tute a syllable by 
itself, thus, what is characteristic of the vowels as regards their quant i ty is 
characteristic also of the syllables. And because, as we have seen it, in Greek 
a long vowel is, f rom a phonological-semantic point of view, considered 
indeed twice as long as a short one, a long syllable may likewise be conceived, 
f rom a phonological-semantic point of view, as the double of a short one. 
Nevertheless, as it was also emphasized by Aristoxenus, i t does not follow 
t h a t every long vowel is invariably twice as long as a short one; a long syllable 
can a t most be equal to the length of two corresponding short syllables, t ha t is 
to say, in each individual case only the time ratio of a given long vowel can be 
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considered identical with that of two short vowels corresponding to it or possibly 
substituting it (from a phonological-semantic point of view). 
4.5. Aristoxenus, as we have seen above, obviously considered the 
lengths of speech-sounds immeasurable, because, in his view, " the speech-
sounds are in a cons tant flow never remaining in the same place for a consid-
erable t ime." On the basis of cymographic measurements, E. Brücke stated 
as early as the end of the last century tha t "die Silben ihrer natürlichen 
Daue r nach sehr verschieden sind und daß man sie gröblich in zwei Haufen, 
in lange und kurze, abgeteil t hat . . . Die kürzesten Silben werden von den 
längsten weit mehr als bis zum Doppelten übertroffen, während sich andrerseits 
zwischen langen und kurzen keine best immte Grenze ziehen läßt ." 1 7 3 In his 
work on the formation of Greek syllables, E. H e r m a n n also emphasizes: 
"Experimentel le Untersuchungen mit Ins t rumenten haben die längst gemachte 
Beobachtung bestät igt , daß die Quant i tä ten der Lau te nur relative Begriffe 
s ind." 1 7 4 And lie immediately adds: " U m diese Unterschiede bekümmern wir 
uns aber meist übe rhaup t nicht. Wenn wir von einem homerischen Wort wie 
ä/.prj sprechen, so nehmen wir unbesehen hin, daß es aus zwei gleich langen 
Silben besteht: jede u m f a ß t e zwei Moren, die in dem ersten Fall durch a ?.. 
im zweiten durch rj gebildet werden."174" On the other hand, in connection 
with the perception t h a t "every Indo-European syllable had a certain deter-
mined quant i ty whether a short one or a long one," A. Meillet makes the 
following remark: "C'es t n 'est pas à d1J 'e ßue toutes les longues aient été 
également longues, ni tou tes les brèves également brèves: un a est, par nature, 
plus long qu'un e ou u n o, et un e ou un о plus qu 'un i ou un u. Il est donc 
possible que, entre tel ä bref et tel i long, la différence de durée réelle n'ait 
p a s é té grande."1 7 5 
4.6. Now, in order to clarify the concepts we must s ta te tha t the 
measurab le quant i ty of the single vowels and syllables, which, of necessity, 
can va ry a great deal, is a phonetic quantity. F rom this, however, we must 
sha rp ly distinguish t he phonological-semantic quant i ty , which - as it was 
a l r eady discovered by Aristoxenus — can be considered as having identical 
r a t i o ( 1 : 2 ) in the case of any given long or short vowel or syllable. Again, 
relying on Aritoxenus, f rom these the rhythmic quantity, too, must clearly 
be distinguished, the basis of which being the xqovoç лqcotoç, which, according 
to Aristoxenus "durch keines der Rhythmizomena einer Zerlegung fähig 
173 p r o m his work entit led Die physiologischen Grundlagen der neuhochdeutschen 
Verskunst (p. 29), quoted by Westphal, op. cit. I I , CXLVIII . 
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i s t . " 1 7 6 Thus, somewhat later, lie makes the following remark on the rhy th -
mical t ime-umit : "Die Zeit nun, auf welche in keiner Weise weder 2Töne noch 
zwei Silben, noch 2 Semeia der Orchestik kommen können, die wollen wir 
Chronos protos nennen." 1 7 7 
In the view of rhythmicians it is this elementary rhythmical t ime-unit 
t h a t is usually realized in the beats of a melody, of the sung words of a poem 
as well as of a dance. And because rhy thm determines the f low of the rhyth-
micized mat ter by introducing this rhythmic t ime-unit into it, the ancients 
could with good reason say t h a t " the fa ther of metre is r h y t h m " (pergov 
be лап)о gvOpoç xai Oeôçln). 
If this rhythmical t ime-uni t (yoôvoç лдтто;) remains in the execution 
of a musical work unaltered and if in the words of a melody a short syllable 
corresponds to each time-unit it is obvious tha t , in this case, the quantity 
of each short syllable as well as the quantity of each foot, composed of the same 
amount of short and long syllables, must be considered practically equal. 
in the tex ts written in verse and rhythmicized in this way by the 
constantly identical t ime-unit , every foot is, in principle, of equal length. 
Realized in the text , in the syllables and feet of a verse, the rhythmic quantity 
becomes metric quantity as well, provided we take as basis the principle 
concluded from experiences of phonological-semantic character t h a t each long 
vowel can be considered twice as long as a (corresponding) short one. Now, 
as long as the ygôvoç noiôroç is equal to a short syllable and one half of 
a king syllable, respectively, the rhythmical , metrical as well as the phono-
logical quantit ies can remain in complete harmony. Difficulties, however, 
immediately arise if the ygôvoç лдопос becomes either larger or smaller 
t han this t ime-unit . 
4.7. Taking this into consideration, we begin to unders tand the infor-
mations — hitherto not quite clear to us owing to our failure to recognize 
the fundamenta l differences between the rhythmical, metrical as well as the 
phonological quanti t ies — which refer to the controversies on the question 
of quant i ty between the rhythmicians, on the one hand, and the metricians 
and grammarians, on the other. Through Choeroboscus it is known tha t " t he 
metricians, i.e. the grammarians, reckon the t ime-units (ygôvovç) otherwise 
t h a n the rhythmicians. The grammarians consider the large t ime-quant i ty 
(paxgóv xqóvov) as equal to two t ime-units and do not t ake into consider-
ation any t ime-quant i ty larger t han this. The rhythmicians, however, know 
about larger ones than this, professing t h a t there are syllables containing 
" • R h y t h m . Elem. e. 10. West. 
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half t o one 
two half time-units, moreover, three and more half t ime-units, too." 1 7 9  
Dionysius of Halicarnassus also remarks t h a t "as to length and shortness, 
the syllables are not of t he same kind, bu t some are longer t h a n the long ones 
and some are shorter t h a n the short ones."180 
F r o m the foregoing we now know t h a t the ground for such controversies 
lay in t he difficulties in reconciling the rhythmical, metrical and phonological 
quant i t ies . The metricians and grammarians relying on the regularities of 
phonological quant i ty considered it inconceivable t h a t the ratio of short and 
long syllables should no t be one to two and t ha t any other rat io should exist 
between them. On the other hand, the rhythmicians t a u g h t t ha t the rat io 
of long and short syllables might be not only two to one (2 : 1), but one-and-a-
1 
1— : 1 as well. If the short syllable is taken to be a quarter (u = J ) , 
2 
the long one may be a half (— = J), hut it may be a do t ted quarter (— ==J.) 
(punkt ier tes Viertel) as well. Aristoxenus tells about these rhythmical pos-
sibilities in detail.181 On the other hand, Dionysius of Halicarnassus informs 
us a b o u t the fact t h a t in the Homeric dactylic hexameter t he ratio of one 
long a n d two short syllables ( - uu) is one and a half to one and one i l—: 1,1 j, i.e. 
J. J J. According to him the rhythmicians consider " the long syllable in such 
a foot shorter than a full one and because they cannot say how much shorter 
it is, such a dactyl is called ciAoyo;."182 Thr. Georgiades believes to have 
discovered the very same r h y t h m in the beats of the most wide-spread Greek-
popular choric dance, known today by the name Syr'ós kalamatianós and 
traces back the flow of the Homeric hexameter described by Dionysius of 
Halicarnassus to the r h y t h m of the kalamatianós.1 8 3 
F r o m our point of view, one th ing is essential, namely, t ha t in such 
metrical scannings the irreconcilability and conflict of the rhythmical quantity, 
on the one hand, and the metrical and phonological quantity on the other, have 
become unquestionable. I n verses of such cadence in which t he quant i ta t ive 
rat io of the long and shor t syllables is not precisely two to one (2 : 1), the 
phonological quant i ty cannot assert itself in its pure form. The possibility 
1 
of a scanning of the ra t io one-and-a-half to one and one 11 — : 1, 1J or one-and-
a-half t o o n e j l — : l j , implanted in the tex t of the verse " f rom wi thout" 
\ 2 « 
shows clearly tha t it is not by the mere phonological quanti t ies of the syllables 
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t ha t the pulsating flow of metrical verses is brought abou t . Therefore we 
cannot adopt the view of A. Meillet according to which ,,le rhy thme de l ' indo-
européen ne reposait que sur les différences de quanti té ent re les syllables."184  
The existence of the rhythmical quan t i ty implanted in t he metrical verse 
by the pulsation of the rhy thm and clearly distinguished f rom the phonological 
quan t i ty makes us adop t Aurel Förster 's view as against t h a t of A. Meillet: 
" E s wäre eine vollkommene Verkennung der Sachlage zu behaupten, eine 
gewisse Ordnung der Silbenquanti täten »erzeuge« den R h y t h m u s ; im Gegen-
teil, es ist der Rhy thmus , »der Vater des Metrums«, der zur Ausgestaltung 
seines Wesens die Quant i tä ten auswählt und verwendet."1 8 5 The meaning of 
this view becomes still clearer for us if we make a sharp distinction between 
the rhythmical quant i ty , on the one hand , and the metrical-grammatical a s 
well as the phonological quanti ty, on the other. 
4.8. The main function of r h y t h m in bringing about metrical verse is 
- as has been seen — to give by regular recurrence durat ion, i.e. a met re , 
determined more or less precisely, to the single syllables of the text . Never-
theless, the r h y t h m implanted in the t ex t (XéÇtç) could have another funct ion 
as well. 
I n this respect Aristotle's observations on the delimitat ive funct ion of 
metrical parts deserve special a t tent ion. In Book 3 of his Rhetoric Aristotle 
says, among others, the following: "The form of a prose composition should 
be neither metrical nor desti tute of rhy thm. The metrical form destroys t h e 
hearer 's t rus t by its artificial appearance, and a t the same time it d iver t s 
his a t tent ion making him watch for metrical recurrences . . . On the o the r 
hand, unrhythmical language is too unlimited; we do not want the l imitat ions 
of the metre, but some limitation we must have, or the effect will be vague 
and unsat isfactory. Now it is number t h a t limits all things and it is t h e 
numerical limitation of the form of a composition t h a t constitutes r h y t h m , 
of which metres are definite sections . . . Prose then, is to be rhythmica l , 
but not metrical, or it will become not prose but verse. I t should not even 
have too precise a prose rhy thm, and therefore should only be rhy thmica l 
to a certain ex tent . " 1 8 6 
After the establishment of principles Aristotle expounds tha t all t he fee t 
figuring in the metres of poetic works, e.g. the iambus and the trochee a re 
inappropriate in art is t ic prose. Thus it is the paean only t h a t should be t a k e n 
into consideration: "There remains the paean, which speakers began to use 
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in the t ime of Thrasymachus, though t h e y had then no name to give it. The 
paean is a th i rd class of rhythm, closely akin to both the two already men-
t ioned; it has in it the rat io of three to t w o whereas the other two kinds have 
the ratio of one to one, and two to one, respectively. Between the two last 
ra t ios comes the rat io of one-and-a-half t o one, which is t h a t of the paean." 1 8 7 
Fur the r on Aristotle suggests the - uuu va r ian t of the paean as the beginning 
of art is t ic prose and the uuu — variant as the conclusion of a sentence. 
As a result of A. Thumb's statist ical researches it becomes evident why 
Aristotle considered these feet suitable for this delimitative funct ion in art is t ic 
prose. According to these researches, in che works of Pla to , Xenophon and 
Demosthenes the coincidence of two long syllables (— - ) is the most f requent . 
This is followed by the junctions и —, and — и и . Compared to 
all these, the junctions — u u u — and — u u u u — occur in an in-
significant number. On the basis of these d a t a A. Thumb draws the conclusion 
as follows: " . . . die Seltenheit der rhythmischen Form — u u u — scheint 
in der natürlichen Sprache begründet zu sein . . ,"188 
According to A. Meillet's researches, in Greek and Vedic metrical poetry, 
too, in the beginning, cadencing covered the last syllables only, omit t ing 
the first and intermediate ones: " E t dans le vers grec et dans le vers védique, 
la part ie sensible est la f in; sauf la dernière syllabe du vers, qui est indifférente 
dans l 'un comme dans l 'autre, c'est là (pie la quantité de chaque syllabe est 
soumise à des regies précises. Au contraire, il n 'y a presque aucune alternance 
définie de longues et de brèves dans le commencement d 'un vers védique; 
et ceci rappelle la »base« indifférente des vers éoliens, les licences du premier 
pied de l 'hexamètre, les libertés spéciales du premier pied des vers iambico-
trochaïques . . ."18!l 
According to these, the rhythmiza t ion of Greek verses goes hack, in 
t he last analysis, to tendencies identical with prose r h y t h m , which a t f irst 
covered delimitation (i.e. the indication of the ending of sentences) only. 
4.9. Accordingly, in Greek, the sound-property characterized by the 
dialectic opposition pi]y.oz ~ ßgayvrrjQ could be realized as a phonetic and 
phonologic-semantic as well as a rhy thmic and metric quant i ty . Phonologic 
quan t i ty had a dist inctive function manifes t ing itself in the shortness and 
length of the vowels, rhythmic quant i ty had a metre-forming function in 
metrical verses and a delimitative one in ar t is t ic prose. 
5. The teaching of Aristoxenus on the continuous, uninterrupted flow 
of speech-sounds does not seem to have been adopted by everybody in an-
187
 Ibid. 1409 a. 
188
 A. Thumb, Sa tz rhythmus und Satzmelodie in der altgriechischgn Prosa. For t -
schri t te der Psychologie und ihrer Anwendungen I — I I I . Hef t . 1913. 151 seqq. 
189
 A. Meillet, Aperçu d 'une histoire de la langue grecque. Par is 1 948® p. 139. 
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t iqui ty . Lasus, vvitli whose views Aristoxenus enters into controversy in some 
passage of his, upheld the view t h a t a speech-sound had not only length bu t 
breadth (л'/.àxoç) as well. "About this (i.e. about the difference between the 
motions of speech-sounds and musical sounds) we must speak a little more 
precisely, - says Aristoxenus — unless we want to fare like Lasus as well as 
some followers of Epigonus who were of the opinion t h a t a sound had some 
breadth (nXàroç) too."1 8 0 Consequently, Lasus, a well-known writer of trage-
dies and d i thyrambs a t the t ime of Pisistratus and also one of the musical 
masters of Pisistratus, as well as Epigonus of Ambraeia, citizen of Sicyon, 
the inventor of the ins t rument with many strings named af ter him as well as 
the pupils of the la t ter , considered sound not as a phenomenon moving like 
a point, in one dimension only, but conceived it in a t least two dimensions; 
if they also a t t r ibu ted breadth to it, they obviously conceived a sound as 
having length and breadth. 
We do not know whether the s ta tements of Lasus and Epigonus referred 
to all kinds of sounds or to musical sounds only. Presumably, they referred 
to sounds of any kind, i.e. to speech-sounds as well as to musical sounds. 
For if they had made such a sharp distinction between speech-sounds and 
musical sounds as Aristoxenus did, the la t ter would hardly have entered into 
controversy with them. Thus, Lasus and Epigonus are likely to have a t t r ibuted 
certain length to speech-sounds as well and this is what they called лАатос, 
i.e. a second dimension. 
5.1. Speaking of the opposing sound-properties relevant from a metrical 
point of view, Aristotle - as has been seen — mentioned in his Poetics the 
' thickness' (ôaavrr];) and the 'bareness' (ipû.ÔTrjç) of sounds, too. Some people, 
like recently Collart, do not believe t h a t Aristotle was thinking here of the 
opposition of sounds aspirated and unaspirated.1 9 1 On the other hand, it has, 
by all means, to be t aken into consideration tha t a l ready in a passage of the 
Rhetorica ad Alexandrum, in connection with the words of double meaning 
(afi<pißo).a) which are to be avoided (dtarpevyeiv), t he author mentions, 
by way of example, the word OAOE which may have t he meaning ' threshold' 
and 'way' alike.192 Here the following opposition can be seen: oôôç 'way ' ~ 
ôôôç ' threshold', the difference of meaning being expressed by the spiritus 
asper placed over the initial vowel of the first word. 
The aspirated pronunciation did not exist in all of the Greek dialects.193 
It was missing, among others, in the Eastern Tonic and Aeolic dialects, in 
which the Homeric epic poems were written. Since, however, it (i.e. aspirated 
199
 Aristoxenus Harmonikon . . . c. 3, 21 Marquant 
191
 Collart, op. cit. j). 65. 
192
 Rhet . ad Alex. 26. 1435" 20. 
193
 Regarding the particulars of this problem the s tandard work is still: A. Thumb, 
Untersuchungen über den Spiritus asper im Griechischen. St raßburg 1888. 
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pronunciation) was ex tan t in the Att ic dialect, the spiritus asper may have 
come into the Homeric tex ts through Attic tradition.194 In the ancient At t ic 
dialect the mark of aspirat ion was, up to the spelling reform of Archinus 
(403 B.C.), the —I or - |. The then prevailing Eas te rn Ionic alphabet , 
having no mark a t all for indicating the spiritus asper, caused some confusion 
in At t ic spelling, because h was not spelt any more, still it continued to be 
pronounced.1 9 5 Thus it is easy to unders tand why, up to the t ime of Aristo-
phanes of Byzant ium who, according to the Arcadius-epitome, introduced 
t he use of spiritus asper and lenis, the reading of written t ex t s gave rise to 
a g rea t many misunderstandings. I t was owing to the lack of such marks t h a t 
t he above quoted sophistical word-twistings appearing in the Doric Disputa-
t ions, in the Rhetorica ad Alexandrum as well as in the Sophistikoi Elenchoi, 
were made possible. 
Obviously in order t o avoid such ambiguities, did Aristophanes of 
Byzan t ium, relying on earlier local tradit ions, indicate the spiritus asper by 
means of the mark of half a Heta ( |— ), as it was usually done in Tarentum and 
Heraklea , and the spiritus lenis with the other half of the mentioned .symbol 
H ) - 1 9 6 
Unti l this marking became general, however, the opposition of the mean-
ings of aspirated and unaspira ted words writ ten in the same way had caused 
much trouble to commentators , especially to those of the Homeric epics. 
Fo r instance, on several occassions It was debated whether the combi-
na t ion of letters EE read with aspiration should be considered as a 
numera l or without aspirat ion as a verbal prefix. Thus in their comments 
of t he following lines of the Iliad Zenodotus interpreted the word EE ЕЛО MI IN 
qui te differently t h a n Aristarchus did: дшаш d'êmà yvvalxaç à и úuova toy а 
îôviaç, Aeaßvöag, aç őre Aeaßov evxzt/uévrjv tÀov avzoç EEEAOMHN, ai xáXXei 
tvLxwv (pv/.a yvvatxcov I . 127 — 30. Here the first two let ters of the word 
wri t ten with capitals were read by Zenodotus as ef meaning 'six',196a 
whereas Aristarchus, considering it as one word, x-ead it as a verbal pre-
fix.1 9 7 Accordingly, here the following opposition appears: ef- 'ou t ' - ~ êf 'six' . 
The same opposition is dealt with in connection with the adject ival con-
s t ruc t ion xa).!jv yaXxeírjv EEHAATON (M 295), where the first two letters 
of t he verbal part were read by Zenodotus as rf without aspirat ion, whereas 
by Aristarchus they were read as ef, with aspiration, as a numeral.1 9 8 The very 
194
 On this see J . W . Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu Homer. Göt-
tingen 1916. (Forschungen zur griechischen und lat. Grammatik. 4.) Cf. id. Glotta 7, 
161 seqq. 
195
 K . Meisterhans, Grammatik der att ischen Inschriften. Berlin 1900.3 p. 86. 
196
 Laum, op. cit. 128 — 9; cf. Fr . Blaß, Über die Aussprache des Griechischen. 
Berlin 1888.3 pp. 90 — 5. 
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» Schol. U. V, 300 Maass ad I, 130. 
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same problem was discussed by the scholiasts in their comments 011 the letters 
EE occurring in К 475,199 as well as in p 246.200 
The first two letters of EN ôè yóvv y vá pip tv ('E 7 ál) were read by 
Leptines with aspirat ion as a numeral whereas bv others without aspirat ion 
as a verbal prefix (ngoaOeaigф201 Accordingly the following opposition 
appears here: 
èv 'in' ~ iv 'one'. 
Besides these, in the Homeric scholia, among others, the following 
oppositions are met with: 
rj 'article, feminine' ~ ij 'in t ru th , of a surety'202 , 
'article, feminine' ~ ij 'or'203, 
i'l ' relative pronoun, feminine' ~ ij ' than'2 0 4 , 
ij dé 'she, however, ' c^rjôé and205  
rjv 'quam, ace. relativ, fem. ~ijv(= éáv) 'if"206. 
A remarkable pa r t was played by the presence or absence of aspirat ion 
in the compounds like ФЕ\ 1ППОЕ read with spiritus asper when considered 
as an adjective by many of the grammarians , or read with spiritus lenis when 
considered as a proper name.2 0 7 Thus with interaspiration such oppositions 
were taken into account: 
(.piXinnog ' fond of horses' ~ ФШллод 'proper name' 
peXávínnog 'having a black horse' ~ MeXávinnog 'proper name' 
svaípovíórjg 'of good blood' ~ Evaipoviôrjç 'proper name' 
tvgvàX.og 'with wide threshing-floor ' ~ EvgvaXog 'proper name ' 
ày/tâXoç 'near the sea' ~ 'AyyitiXot 'proper name'2 0 8 
evaïpaov 'of good blood' ~ Evaipwv 'proper name'209 
wxvâXog ' fast sailing' ~ Qy.vàXog 'proper name' 
àptptâXog 'sea-girt ' ~ 'ApqiùXog 'proper name ' 
âoTvâXoç 'ci ty on the sea' ~ 'AorvâXog 'proper name'2 1 0 
noXvaipoviôrjc 'full blooded' ^ fToXvaipovidrjg 'proper name'211 . 
199
 Schol. II. I I , 366 Dind. ad К 475. 
200
 Schol. Od. I I , 547 Dind. ad /1 246. 
201
 Schol. II. I I , 269 Dind. ad 4' 731. 
202
 Schol. 11. I I , 66 Dind. ad О 127; ibid. I I . 278. Dind. ad Si 72. 
203
 Schol. Od. I , 233 Dind. ad ô 744. 
201
 Schol. 11. I , 76 Dind. ad В 73; ibid. I, 134 ad I 134. 
203
 Schol. 11. I, 220 Dind. ad E 736; ibid. I I , 277 ad Si 45; Schol. Od. I, 284 Dind. 
ad t 391; ibid. I I , 497 ad X 285; ibid. I I . 543 ad /1 168. 
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 Schol. Od. I , 68 Dind. ad a 415. — On these and other similar cases see Laum, 
op. cit. p. 357. 
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 On these sec K. Lehrs, Do Aristarchi studiis Homericis. Leipzig 18823. 313 
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 Schol. 11. I , 201 Dind. ad E 76. 
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5.2. Not only in the Homeric scholia, but according to Laum ' s 
observation on the papyr i as well t he distinction of spiritus asper and lenis 
for indicating the meaning of the word and its value as a pa r t of speech is 
o f ten met with. "Vor allem says Laum — sind Artikel, Relativ und Kon-
junkt ion bezeichnet; denn zu fast allen gab es eine gleichlautende Form in 
anderer Bedeutung mit nvevpa ipiAóv . . . 
Außer den von den Grammatikern in der Homerscholien besprochenen 
kam noch eine Reihe anderer in Betracht , es waren 
h 4 
A-A 
h - i 
AN - AN 
h - i 
AI - AI 
h 4 
HE - HE 
h 4 




Ü — Q 
h 4 
ON - QN 
h -I 




-u unterscheiden.2 1 2 Jn cases like these the grammarians discovered the phono-
logical-semantic funct ion of the spiritus asper. 
5.3. The spiritus asper, however, had to be taken into consideration not 
only f rom a phonological-semantic, but f r o m a prosodical point of view as well. 
For the aspiration, as it was emphasized by one of the scholiasts, can make 
a syllable — passing otherwise for shor t — long in certain positions; thus , 
for instance, in the following line of the I l iad: at xe xaxóg wg vóaqtv áAvaxátjw 
noAÉpoio (Z 443) the syllable ход is made long by the following aspiration.2 1 3 
5.4. For this reason it is not surprising t ha t by and by not only the 
accent, but the quan t i ty and along with it the aspiration as well were drawn 
213
 Laum, op. cit. p . 359. 
213
 Schol. in Dion. Thr . 54, 3— 26 Hilg. — In the same passage other similar 
examples, too. 
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into t he field of ngoacodia. I t is not by chance t ha t , as we have already seen 
above, in his Poetics a l ready Aristotle, referr ing to metrical considerations, 
enumera ted these th ree opposing sound-proper t ies ment ioned repeatedly, viz. 
the ôaavTrjç ~ уиХотцд, t he prjxoç ~ ßoayvTrjQ, a n d t h e ofurr/ç ~ ßaQVTrjc. 
Withou t t ak ing these into account it was by no means possible t o discuss .  
the metr ic relat ions of the Homeric epics a n d other poet ic works. 
According to one of the Homeric scholia, in his work ent i t led 'Oôvaaeiaxal 
nooaoiöíai P to lemaeus Ascalonites discussed the nvevpa as well.214 It was 
Heraclides of Miletus who first t r e a t e d of the prosodical mater ial col-
lected f rom the Homer ic epics a n d o ther poetic works in a KaOohxi) 
TiQoawdla: f r o m its f r agmen t s still e x t a n t it is clear t h a t in th i s work, besides 
t he accent , the q u a n t i t y as well as t he aspira t ion came within the field of 
лдоскрМа.
215
 A genera t ion later, in t he last book, i.e. Book X X , of his impor-
t a n t work Ilegl xaOohxriç ngoaiodlaç Herodianus t r e a t e d of quan t i ty a n d 
asp i ra t ion under t h e t i t le ПЕР1 XPONQN TON EN 0QNHZEI KAI 
ПNEY M A TQN21t On t he other hand , Apollonius Dyscolus wrote t h r e e 
books severally ПЕР1 TONÜN, ПЕР1 XPONQN, ПЕР1 ПNEY M A TQN.217 
Thus these th ree oppositions being of grea t impor tance f rom a metr ical 
point of view, got , a f t e r Aristotle 's t ime, more and more closely related t o 
one another.2 1 8 
5.5. Other connections were also established between these sound-
propert ies . As has been pointed out , the sound-p rope r ty ynóvoq was a l r eady 
considered as second dimension besides róvoc by Lasus and Epigonus. T h e 
Stoics, however, went still fa r ther . I n the i r view " t h e sound is a body." 2 1 9 
According to their doctr ine, a body has three dimensions: " B o d y is someth ing 
as Apollodorus says in Iiis <Pvaixr) t h a t has th ree dimensions, viz. l ength 
(рухос), b read th (лМто;), and height (ßaOog); such a th ing is also called 
a solid."2 2 0 Now, if sound is a body it m u s t also have th ree dimensions, a t least 
according t o the Stoic doctrines. Obviously their t ra in of t hough t is expressed 
in t he Var ro- f ragment preserved by Pseudo-Sergius, in which the following 
view is s t a t ed : "One mus t know t h a t a sound as every body has three d imen-
2 , 1
 Schol. 11. I I , 212. Bind, ad Ф 37, 38. 
215
 L . Cohn, De Heraclide Milesio grammat ico , Berl iner S tud . I. [1884], p. 630; 
cf. Baum, op. cit. p . 24. 
216
 Lentz I, pp . 520 — 547; ibid. 11. Schultz , I 'auly — Wissowa VI, p. 962., Lau m o p 
cit. p . 24. 
217
 Libroruin Apollonii depcrdi torum f ragmen ta , ed. R . Schneider, 9 seqq. 
218
 On the f u r t h e r enlargement of the category of яроaigôta see Laum, op. ci t . 
26 seqq. 
219
 Diogenes Laë r t , VI I . 55: xai afjfia ö'éariv г/ <pwvr), хата tovç 2,'тшïxovç, wç gr/aiv 
'Agxéôyfiôç те év ту negl tpaivijç xai Aïoyévrjç xai ' AvTÍnargog xai Xgvamnoq èv r f j ôevrégq. tiîiv 
cpvaixwv. Cf. Gellius Noet . A t t . V. 15: Sed vocem Sloic.i corpus esse contendunt c l i n i q u e 
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220
 Diogenes Laër t . VII, 135: aw/iu ö'iari qpyaiv '/iTio/J.ódaiQ'iq év rjj cpyaixy, tó rgi/f/ 
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sions, length (longitudo), height (alt i tudo), and thickness (crassitudo). The 
length is measured by measure of t ime and syllables, for the t ime needed to 
pronounce a word a n d the number a n d t h e quality of the syllables of the single 
words are the most important things. The height or pitch is determined by 
t h e accent according to whether p a r t of the word is falling b y becoming grave 
or rising by becoming acute. On t he other hand, the thickness lies in spiritu, 
t h a t is the reason why it is called aspirat ion by the Greeks; for pronouncing 
t h e m with aspiration we form every word bulkier (pinguiores) orpronouncing 
t h e m without aspirat ion we form t h e m thinner (tenuioresJ."221 I t is obvious 
t h a t this doctrine is of Greek origin a n d must have found its way to Varro 
f r o m the phonetic works of the Stoics. 
5.6. In Collart 's view, the allusion made here by Varro is not to the 
pronunciat ion of t he spiritus asper when he designates aspiration as the third 
dimension of the sound. With him aspirare means no more t h a n 'chasser l 'air ' , 
t h e t e rm in question is made by h im jus t as vaguely as the te rm ôaavrrjç is 
b y Aristotle in the passage of his Poet ics of ten referred to.222 All t h a t has 
been said above concerning the researches of the Greek metricians is decidedly 
at variance with this assumption. According to the doctrines of the Greek 
metr ic ians and grammarians , the aspira ted pronunciation and its absence 
respectively, had, as we have seen it a lready, long since belonged to the pro-
sodical properties of sound just as t he accent and the quant i ty . According 
t o one of the commenta tors of the G r a m m a r of Dionysius Thrax , when pro-
nouncing the spiritus asper we exhale t h e air with great force f rom our chests 
whereas at the pronunciat ion of the spir i tus lenis we exhale i t through the t ips 
of our lips; it is by th is fact t ha t t he quali ty (лоштдд) of t he corresponding 
syllables is determined.2 2 3 By another scholium it is also emphasized t h a t in 
Greek the aspirat ion is not a separate sound, but a mere accessory (avp-
ßeßrjxog) of the sounds just as the rest of лооосрМа,224 t h a t is to say, even 
according to this s ta tement , aspirat ion is one of the impor tan t accessory 
sou nd-properties. 
5.7. Since, according to the above statements, the Greeks brought the 
asp i ra t ion into connection with such ways of sound-formation as have a func-
t ion f r o m the point of view of the fo rmat ion of the intensity of sounds, we can 
refer here to H. Stetson's225 studies in experimental phonetics following in 
Sievers ' footsteps. According to these, in sound-formation t he sublaryngeal 
221
 Ps. Sergius, Exp l . in Don., Gramm. La t . Keil IV, pp. 525 — 26. 
222
 Collait, op. cit. p . 66. 
223
 Schol. Dion. Thr . 142, 30 Hilg. 
224
 Schol. Dion. Thr . 496, 22 Hilgard. 
225
 R . H. Stetson, Motor Phonetics. (A study of speech movements in action.) 
A m s t e r d a m 1951.2 
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mechanisms have a significant, though hi therto little examined function. 
The observation of the lat ter is impor tant in phonemics, too, especially in 
connection with the analysis of the prosodie (i.e. suprasegmental) properties. 
The significance of Stetson's experiments was evaluated by \V. F. Twaddell. 
among others, as follows: "For all its inadequacies for linguistic purposes, 
Stetson's material points toward two sublaryngeal mechanisms, each capable 
of distinctively different modes of action, and both capable of various time-
sequence relations with each other and with the larynx and the supralaryngeal 
mechanisms . . . At all events, it seems clear t ha t more detailed s tudy of the 
sublaryngeal mechanisms . . . is desirable to bring the suprasegmental pho-
nemes out of the realm of subjective impressionistic identification of dogma-
tic description and of often unprofitable controversy."2 2 6 
5.8. Besides the functions of aspiration hi therto discussed and noticed 
already by the Greek grammarians, the ancients took another peculiar function 
of it into account. 
In connection with this peculiar role of aspiration we must, first of all, 
refer to what Trubetzkoy said about the Greek spiritus asper when speaking 
of the connections of the phonemes (Phonemverbindungen). Trubetzkoy 
emphasized the fact t h a t the rules limiting the use and combination of the 
single phonemes often enable us to arrange the phonemes in a new way, in 
functional groups (funkt ionelle Einteilung der Phoneme). Referring as illustra-
tion to the method of how the phonemes in the Attic dialect were connected 
he mentioned the following example: " Im Altgriechischen gab es nur ein ein-
ziges Phonem, das ausschließlich im Anlaute vorkam: das war der spiritus 
asper. Die Phoneme, die sowohl nach dem spiritus asper stehen durf ten , als 
auch ohne diesen im Anlaut geduldet wurden, waren die Vokale. Alle übrigen 
Phoneme waren Konsonan'en."227 
Already the ancient grammarians seem to have noticed this, for they 
made mention of such a function of the spiritus asper. In connection with the 
question whether the spiritus asper is a sound or only a possible accessory 
(avyßeßrjxog, accidens) of sounds, one of the scholia a t tached to the g rammar 
of Dionysius Thrax says as follows: "We must say t h a t the spiritus asper 
(Ôaaeïa) is n o t a s o u n d (aroryelov). F o r s o u n d s a r e e i t h e r v o w e l s ((pwvrjevra) 
or consonants (avycpwva). So if we demonstra te t ha t the spiritus asper has 
neither a vocalic nor a consonantal value it will be evident t ha t it is not a sound. 
It has no vocalic value since vowels can be pronounced both with or without 
aspiration (rà <pa>vrjévTa xal ôacrvvovTai хал ijiû.ovvTat). This is, however, not 
the case with the spiritus asper, so it is not a vowel."228 
226
 Language 29 [ = 1955] p. 453. Cf. Jakobson —Halle, F u n d a m e n t a l s of Language 
3.32. 
22
' TCLP 7, 219. 
228
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At the b o t t o m of this s t a t e m e n t we f ind the realization t h a t ou t of t h e 
Greek sounds those before which a sp i r i tus asper can be pronounced are vowels; 
those before which it cannot be p ronounced are consonants . 
The c i rcumstance as to which consonants were asp i ra ted and which were 
not , p layed also a role in the classification of Greek consonants . The two main 
g roups of the ovptpwva, as we have seen above, were composed according t o 
t h e Greek classifications of sounds of t h e ppitpwva, i.e. 'Dauer lau te ' and t he 
acpwva, i.e. 'Momentan lau te ' . Now, ou t of the rjpitpwva t he g, a n d still earlier, 
as p r o v e d by the combinat ions Xh a n d Mh found in inscriptions, the A a n d t he 
p, too , could be p ronounced with asp i ra t ion ; thus , t he Greek sonants (Sonor-
lau te ) (with the except ion of t he v) could be pronounced with aspira t ion, 
as opposed to o ther gplcpwva t h a t could not. Owing to i ts asp i ra ted pro-
nunc ia t ion g was several t imes associa ted in the scholia with the vowels.229 
Moreover in t h e fu r t he r sub-division of the g roup of arywva, i.e. 'Momen-
t a n l a u t e ' , the asp i ra t ion was the decisive e lement : the group of yn?.á (х,л,х) 
pronounced wi thout aspi ra t ion was in dialectical opposit ion to t he ôaoéa 
(x> <P> and placed be tween them were the péoa (y, ß, b) as Aristotelian inter-
media tes . 
5.9. Speaking of the role of t h e opposi t ion daovç-ipiÀôç p layed in t h e 
phone t ic technical t e r m s of the Greeks, S t u r t e v a n t was r ight in referr ing 
t o t h e f ac t t h a t these adject ives , opposed to each other , a lways denote the s t a t e 
of be ing provided wi th something a n d its cont rary , respect ively, e.g. in con-
nect ion with the hair of animals, t h e fea ther of birds, a n d t he s ta te of plains 
or moun ta in s whether t h e y are overgrown with t rees or not .2 3 0 Taking into 
cons idera t ion the c o m m o n role of asp i ra t ion played in t he asp i ra ted and 
u n a s p i r a t e d pronunc ia t ion of vowels as well as of t he consonants (g, A, p and 
Z> <P> 0) j u s t ment ioned, and tak ing into account the technical t e rms (ôaovç ~ 
ytAo'ç, ôaovvExat ~ ytXovxai) connected with th is phenomenon , S t u r t e v a n t 
is obvious ly right in making the following s t a t emen t : "The only way to 
ha rmon ize these th ree bi ts of phonet ic descr ipt ion is to make ôaovç refer to 
an aud ib le puff of b r e a t h preceding or following ano the r sound while yxXôç 
must indica te the absence of such a pu f f of b rea th . " 2 3 1 I n th is way, the unaspi-
r a t ed pronunc ia t ion fyiMxrjç) can be placed in a p r iva t ive opposit ion t o t he 
a s p i r a t e d one (ôaovxrjç), in the same way as ßagvxrj; to oivx-rjç a n d ßgayv-
xr\z t o pfjxoç. Consequent ly , all t he sound-proper t ies referred to by Aristot le 
in t h e passage quoted above as dialect ic oppositions, form pr iva t ive opposi-
t ions. 
229
 Cf. e.g. Sehol. Dion. Thr. 143, 20 Hilg. 
230
 Sturtevant, op. cit. pp. 70—1. 
231
 Sturtevant, op. cit. p. 71. — There art! also such people as considered the spiri-
tus lenis not simply as the lack of aspiration, but as something like a glottal stop exist-
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6. In this f requent ly mentioned passage of his Poetics, as we have seen, 
f rom among the differences of sounds recorded by the metricians, Aristotle 
mentioned in the first place the differences arising from the shape of the month 
observed when we are forming the single sounds as well as from the place 
where the sounds are formed (ayryiaat rov атбуатод xai rônotç), then he set 
forth the threee dialectic oppositions t r ea ted above.232 
From this information we learn t h a t the way of production of the single 
speech-sounds was dealt with by the metricians as early as in Aristotle's time, 
and presumably even earlier. 
From all t h a t we can read especially in Plato 's Cratylus about the 
expressiveness of the various speech-sounds, namely, abou t their role played 
in sound symbolics and etymologizing a t tempts , on the one hand, and abou t 
their aesthetic properties on the other, we can draw the conclusion t h a t t he 
production of the single sounds was well observed as long ago as by the Sophists. 
Thus in connection with A we can read in Cratylus t h a t in forming it the 
tongue slips (óAvaOávet) and it is for this reason t ha t th is sound is suitable 
for the expression of slipping, smoothness etc.233 On the other hand, q is suitable 
for expressing motion of any kind because when forming it the tongue is 
in the least a t rest and moves most.234 N was obviously felt by the "primeval 
denominator" as an " inter ior" sound a n d sd it was made use of for forming 
the names of things t ha t are within.235 When pronouncing ô and т the tongue 
is compressed and set against the teeth, t h a t is the reason why these sounds 
could become suitable for expressing binding and rest in a place.23® Owing 
to their pronunciation, q>, y, a and С are suitable for imitat ing the movement 
and the blowing of the wind.237 When forming the combinat ion yA the con-
t inuous gliding of the tongue is checked by the pronunciat ion of y, therefore 
this combination of sounds can suggest sticking and adhering.238 
Among the vowels, according to Cratylus, a and w may be sui table 
for expressing largeness and rj for expressing length, since they are ' large' 
(yeyáAa). Those teaching this, obviously took notice of t he sonority (Schall-
fülle) of these vowels.239 О seems to be suitable for expressing roundness 
JyóyyvAov), obviously because, according to the observat ion of the ancients, 
ing in German as well as in Hebrew in the pronunciation of the aleph. Their view is, 
however, not adopted by Stur tevant and by others either. 
232
 Aristot. Poet . 21. 
233
 Cratyl. 477 b. The correctness of this teaching has recently been reft rred 
to by Iván Fónagy very convincingly on the basis of modern phonetic observations 
(A költői nyelv hangtanából. Bp. 1959. 66). 
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 Ibid. 426 e. Cf. Fónagy, 1. cit. 
235
 Ibid. 427 с. Cf. Fónegv, op. cit. 67. 
236
 Ibid. 427 a. Cf.: Fónagy, I. cit. 
23
' Ibid. 427 a. 
238
 Ibid. 427 b. Cf.: Fónagy op. cit. 66, n. 88. 
239
 Cratyl. 427 c. Cf. Fónagy op. cit. 78 seqq. 
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we purse our lips when forming this sound.240 I can express everything tha t 
is small, light an graceful (Xemà .várraj'-41 evidently owing to the fact 
t h a t a t its formation the distance between the tongue-back and the pala te 
is t he smallest.242 
6.1. These doctrines are associated with the name of Cratylus who 
was a pupil of Heraclitus. Thus the views of this kind appear to have been 
current a t the t ime of the Sophists and the phonetic observations in connection 
wi th them probably da te as far back as Heraclitus (about 540 480 В. C.). 
Consequently, the beginnings of the Greek phonetic researches, too, must 
d a t e f rom t h a t t ime. Dionysius of Halicarnassus s ta tes somewhere t ha t of 
all the vowels the most beaut i ful and sonorous one is a, this is followed by 
y a n d this by со. Y has a lesser intensity t h a n these because a t its formation, 
owing to the pursing of the lips, only a weak sound escapes from the mouth. 
I n his view, с is the least sonorous vowel.243 The correctness of these s ta tements 
was fully verified by the measurements of modern phoneticians regarding 
t he intensity of the single vowels.244 
Here as well as in other things Dionysius of Halicarnassus obviously 
d rew from earlier sources.245 As we have seen above, a l ready Democritus, 
a n d the Sophists, too, dealt with the problems of the aetshet ic effect of sounds. 
It is possible t ha t a t t h a t t ime there were already some observations on the 
sonori ty of vowels. 
6.2. I t is t augh t by modern phonetics tha t the sounds produced by 
t he various operations of the speech organs differ in quality f rom one another . 
The smallest linguist ic elements distinguishable on the basis of acoustic quali ty 
are called by the phonologists phonemes. Usually two funct ions of the phonemes 
are distinguished, viz. the distinctive and the expressive functions. The Greeks 
made no distinction between sounds and phonemes bu t t hey , too, were aware 
of these two main funct ions of the sounds differing owing to the different 
ways of their formation and, consequently, to their respective qualities. They 
obviously discovered very early t h a t the meaning of a word becomes different 
if one of its sounds is altered, and t ha t they were aware of the fact tha t sounds 
might have an expressive funct ion as well is shown by the i r teachings men-
t ioned above. 
The ancient doctrines concerning the expressive funct ion of sounds can 
be classed in two groups. The application of sounds by means of their formation 
240
 Cratyl. 427 c. — Cf. on this, too: Fónagy op. cit. p. 85. 
241
 Cratyl. 426 e. 
242
 On this see Fónagy, op. cit. pp. 81, 85. 
243
 Comp. Verb. с. XIV, pp. 51 — 52. Us.-Rad. 
244
 Fónagy op. cit. p. 78. 
245
 That part of his linguistic and acoustic comments derives f rom the Peripatetics: 
W. Kroll, Rheinisches Museum 72 [1907], 95 seqq. 
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to the denomination or symbolization of certain tilings might be called a 
symbolic function,246 while their use in poetic works for producing an artistic 
effect might be called an aesthetic function. 
Modern phonetics records not only the quality of speech-sounds but their 
attributes as well, determined by their pitch, length and intensity. I t measures 
their pitch by the number of vibrations per second, their length by the dura , 
t ion of their sounding and their intensity by the size of their amplitude. 
Now it is obvious t h a t in the above mentioned passage of his Poetics 
Aristotle first alludes to the qualitative differences of sounds, enumerat ing 
thereaf te r the three a t t r ibutes of the sounds characterized by the dialectic 
oppositions mentioned previously; he refers with the opposition o^vxyç ~ 
~ ßagvTrjc to the pitch of sounds, with pf/xoç ~ ßgayvrrjq to the length 
of sounds, and, finally, with ôaavrtjç iptÂchr/ç (regarding the intensity 
of pronunciation brought into connection with the existence or lack of aspi-
ra t ion — though according to our present-day notions not quite rightly — ) 
to the intensity of sounds. Of the sound-at tr ibutes those marked off by pitcli 
are called by the phonologists tonemes, those by length are called chronemes 
and those marked off by intensity are called stronemes,247 
7. As has been seen, in the teachings of the Greeks regarding both the 
classification and a t t r ibutes of sounds the dialectic outlook came into full 
display. Their dialectic contrasts were all based on pr ivat ive oppositions. 
Being aware of this fact we can make the surprising discovery tha t , in the 
last analysis, the fundamenta l theses of modern phonemics concerning the 
oppositions may, in an embryonic form, he found as far hack as in the specula-
tions of Greek grammarians just discussed. The researchers of to-day have, 
however, not taken this into consideration as yet, a l though to bring these 
facts to light might have been highly instructive f rom the point of view of 
the history of sciences. I t was owing to the lack of such researches and analyses 
t h a t an excellent Greek scholar, Manu Leumann — obviously hinting a t the 
fact t h a t the originators of modern phonemics, i.e. Baudouin de Courtenay 
and N. S. Trubetzkoy, were Slavists and, consequnetly, in creating the doctrine 
of phonemic oppositions and correlations, they presumably s tar ted f rom 
oppositions so conspicuously characteristic of the phonet ic system of the 
Slavic languages — made the following s ta tement when sizing up the phone-
248
 In their teaching on sound-symbolics the Greeks a t t r ibu ted certain expressive 
power not only to the sounds and combinations of sounds but , on the basis of their 
formation, to the syllables as well, ef. e.g. Cratyl. 427 c. — The latest and best summary 
of the fundamental role of sound-symbolics played in the etymologic researches of anti-
quity: K. Barwick: Probleme der stoischen Sprachlehre und Rhetor ik 1957. 70 seqq. 
247
 Thus e.g. D. Jones: The Phoneme. Cambridge. I960. On the tönernes see: 
152 seqq., on the chronemes 124 seqq., on the stronemes: pp. 151—2. Cf. on this problem 
L. Derne, Magyar hangtani dolgozatok (Nyelvtudományi Értekezések. No. 17) Bp. 1958. 
148 seqq. 
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mat ic researches: " E s ist das große Verdienst der Phonologie, daß sie die 
Lau tbe t rach tung von der Phonetik weg wieder zu den Grundelementen der 
psychologischen Real i tä ten zurückgeführ t hat , zu den als Phoneme bezeichne-
t en Lautideen oder Lautvorstel lungen; es ist ein weiteres, daß sie versucht, 
den Lautbestand einer Sprache als ein System von Phonemen zu betrachten. 
Doch die einseitige Zentrierung des Systemgedankens auf die Oppositionen und 
deren Korrelationen ist ein lastendes Erbe ihres Ursprungs: im Slawischen ist 
in ziemlich singulärer Weise das Phonemsystem zweireihig, beherrscht von dem 
Gegensatz hart und weich (palatal), und zwar sowohl bei den Vokalen wie 
bei den Konsonanten."2 4 8 
From the above s ta tements it will presumably become clear enough t h a t 
the oppositions and correlations of the elements of the phonet ic system as well 
as t h e sound-at t r ibutes were already examined by the Greeks essentially in the 
same way as has been done by the pioneers of modern phonemics, and t ha t the 
researches both of the Greeks and of the modern phonologists striving to under-
s t a n d such relations more profoundly are, in the last analysis, of dialectic outlook. 
7.1. The critics of the fundamenta l ideas of modern phonemics usually 
— and not quite without reason blame the phonologists for having based 
their outlook 011 the theory of differences, since they profess with Saussure 
t h a t within the language and also between the elements of the phonetic system 
there are differences only, and just for this reason, in the system of phonemes, 
too, t hey emphasize the differences between the members of the system, 
leaving out of consideration tha t between these members there are agreements 
as well. According to László Derne, a phoneme is an en t i ty and a member 
of a system as well. As an ent i ty it has some characteristics of its own; as a 
member of a system it has its definite place in the system. According to 
him, in the last analysis, this place in the system "is determined by the same 
posi t ive aspect as an en t i ty . For this reason, a phoneme may have such 
re levant features as would disappear in a characterization made on a merely 
dif ferent ia l basis. Thus in Hungarian, the phoneme о is — f rom a taxological 
poin t of view merely a velar (as opposed to the pa la ta l vowels); and its 
labial character would he irrelevant in this respect, for no illabial velar is 
opposed to it in the system."2 4 9 Similarly, in connection with the fact tha t 
the phonologists usually dwell on the existence or lack of the phonic pecu-
l iari ty serving as basis of the correlative relation in the case of the voiced — 
unvoiced, palatalized - non-palatalized, long - short etc. oppositions, and, from 
the poin t of view of t he peculiarity in question they usually distinguish 
248
 M. Leumann, Kleine Schriften. Zürich 1959. р. 406. — Spacing indicated by 
me. J . В . 
249
 Magyar hangtani dolgozatok. (Nyelvtudományi Értekezések. No. 17.) Edited 
by Loránd Ben kő. Bp. 1958. p. 145. 
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members behaving in a positive or negative way, László Derne considers 
this distinction, too, as a product of the theory of differences. In his view, 
"one had better say t h a t out of two related peculiarities now the one, now 
the other is ex tan t in these members; hu t no mat ter which one is present 
it is not a negative, bu t a positive characteristic of the phoneme. Why should 
voicelessness (aperture of the vocal chords) be more negative t h a n the voiced 
qual i ty (the closure of the glottis released explosively several times), the 
short durat ion more negative than the long one, etc.; why should one of 
the phonemes have a reduced value, as it were, a minus sign as against the 
other one? Ei ther of the phonemes is of equal value, for either of them is 
adequate for taking pa r t as an independent means in furnishing sound vehicles 
for words and in distinguishing them f rom each other."2 5 0 Then referring t o 
the fact tha t the properties of a given phoneme can one by one be found in 
other individual phonemes or series of phonemes, too, he makes the s ta tement 
tha t , just for this reason each phoneme is connected through these properties 
with other phonemes or series of phonemes "as a more or less related one."251 
Taking into consideration Aristotle's teachings concerning the opposition 
avazoiyia ~ âvriaroiyia, expounded above in detail, we can s ta te the fact 
tha t , from several points of view, they throw more and better light upon 
the relation of the dialectically opposed elements to one another t han t he 
theses of modern phonologists criticized by Derne with good reason. As we 
have seen above, such a member of a system as belongs to a series of elements 
(avazoiyia) agreeing with it from a certain point of view was called b y 
Aristotle avaroiyoç and one tha t is a member of a series (àvxiazmyia) t o 
be opposed, f rom a certain point of view, to the former series was called 
àvxiaxoiyoç. Such an element, however, is not only âvxiaxoiyoç (in its 
relation to the members of the series opposed), but at the same t ime a 
avaxoiyoç as well (when compared to the related elements in the same 
series). 
Now, taking over this outlook of Aristotle, even Dionysius Thrax t a u g h t 
t h a t the series of the aspirates (ôaaéa) is in the relation of àvxiaxmyia 
(âvxiaxaiyeï) with the tenues (ydá), i.e. the following correlation exists 
between them: 
Aspiratae Tenues 





 Ibid. p. 147. 
251
 Ibid. p. 148. 
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In his opinion, this opposition is explained by the fact tha t , if the following 
word beginning with a vowel is pronounced with spiritus asper, the tenuis 
is r e p l a c e d b y a c o r r e s p o n d i n g a s p i r a t e , e .g. eine опт/ > еЪрощ, avríxa 
о pièv > avTÍy' ô pièv, ёсрато oi > ëipaO'oi.252 
Explaining this , one of the scholiasts remarks t ha t such changes in 
pronunciat ion can t a k e place because the aspirates in question are placed 
in an identical series with the corresponding tenues: <p is an laóaroiyov of 
л, X of X, and T of в.252 How frequent t he use of ávTÍaroiyov as a grammat ie 
technical te rm must have been is shown by the fact t h a t in the Byzantine 
era certain spelling dictionaries were called ávTiaroiyágiov or avriarolyixov. 
In these dictionaries pairs of words pronounced in the Middle Ages in a similar 
or identical way, bu t opposed in spelling (as e.g. aXXoç ~ aXXwç. pronounced 
a t t h a t t ime already in the same way) and along with them other words 
causing difficulties in spelling were published alphabetically.254 
It is shown by the terms ávriaroiyel, ávrioToiyágior, âvTMToiytxov 
and laóaTLoyov used in a grammatie sense tha t , building on the foundations 
laid down in Aristotle 's philosophy, the Greek grammarians grasped t he 
dialectic relations of the series of sounds, from a certain point of view, more 
adequately and fully than the modern phonologists did, since they took 
into consideration not only the differences hut also the agreements between 
the respective sounds. 
8. The aroiyelov, we have seen, was a polysémie word: it meant the 
form of the let ter-symbol of a sound, and the name and sound-value of this 
symbol. Nevertheless, the ancients o f t en made no clear distinction between 
the let ter and its sound-value. This was realized and referred to, in his own 
way, by the sceptic Sextus Empiricus (in the 3rd century B. C.) .In his view, 
it is not right to teach t ha t the a, t, a n d v are sounds of two time-values 
(ôiygova) since, in each particular case, in a syllable of a single word they 
are either short or long, but they cannot be short and long a t the same t ime, 
nor can they be common (xoivá) b u t in each case they are either short 
or long.255 Accordingly, the letters in question have, in fact, two different 
sound-values. 
I n his times philologists took seven prosodie properties of the vowels 
into consideration; t h e y taught t ha t a vowel can be long (piaxgá), short 
(ßgayeia), acute (ôÇeïa), grave (ßagela), circumflexed (negiancopiEvrj ), 
aspirated (àaaela) a n d unaspirated (xpiXrj). Since, however, according to 
Sextus, in a par t icular syllable the two short vowels (e and o) can have 
five variants, viz. short , acute, grave, aspira ted or unaspirated, the two short 
252 Dion. This, Ars Gramm. 13, 3 Uhlig. 
253
 Sehol. Dion. Thr . 45,6, 11 Hilgard. 
254
 On these see Dion. Thr. Ars Gramm. X I I , XVII . Uhlig. 
255
 Sext. Empiricus Adv. Math. I , pp. 106 — 110. Mutsch. 
Acta Linguistica Huny. XV, 196о 
TIIE FORERUNNERS OF STRUCTURAL PROSODIC ANALYSIS 2 8 5 
s o u n d s can h a v e a l t o g e t h e r t e n v a r i a n t s (2 X 5). T h e t w o long vowels ( r j 
a n d w ) can h a v e al l t h e s e v a r i a n t s , a n d , in a d d i t i o n t o t h e s e , e i t h e r of t h e m 
c a n be c i r c u m f l e x e d a s well, so t h e y c a n h a v e a l t o g e t h e r t w e l v e v a r i a n t s 
(2 x 6). Of t h e t h r e e ôiynova (a, i, v) e a c h c a n be long w h i c h , in t h e case 
of e a c h one , m e a n s six poss ib i l i t i es ; in a d d i t i o n to these , t h e r e is — a c c o r d i n g 
t o S e x t u s — o n e m o r e poss ib i l i ty , when t h e s e a r e sho r t , t h i s a d á s u p t o s e v e n 
poss ib i l i t ies wh ich , in t h e case of t h r e e diygova, t o t a l s t w e n t y - o n e poss ib i l i t i e s 
(3 X 7). ( H e r e S e x t u s is wrong , s ince of t h e t h r e e ôiygova, o t h e r w i s e k n o w n 
a s y.oivá, e a c h o n e c a n h a v e f i ve v a r i a n t s a s s h o r t a n d s ix v a r i a n t s a s long , 
so e a c h c a n f i g u r e in e l even s o u n d - v a l u e s a n d t h e t h r e e c a n f i g u r e a l t o g e t h e r 
in 33 s o u n d - v a l u e s . ) T h u s , a c c o r d i n g t o t h e ca l cu la t ions of S e x t u s , t h e l e t t e r -
s y m b o l s of t h e v o w e l s r e p r e s e n t a l t o g e t h e r 43 s o u n d - v a l u e s , t h a t is t h e 7 
l e t t e r s u sed f o r p u t t i n g d o w n t h e G r e e k vowe l s can be r e a l i z e d a l t o g e t h e r 
in 43 s o u n d - v a l u e s . A d d i n g t o t h e s e t h e 17 c o n s t a n t s we g e t a l t o g e t h e r 60 
aroryeïa i .e. s o u n d - e l e m e n t s , a n d n o t 24 a s usua l ly t a k e n i n t o a c c o u n t 
b y ph i lo log is t s . 2 5 6 
T h e o b j e c t i o n s of S e x t u s a r e i n s t r u c t i v e showing t h a t , a s long a g o a s 
in a n t i q u i t y , t h e d i f f e r e n c e b e t w e e n t h e l e t t e r a n d t h e s o u n d d e n o t e d b y i t 
was seen c l ea r l y b y some , m o r e o v e r , i t w a s a lso rea l ized t h a t a s ingle G r e e k 
l e t t e r - s y m b o l c o u l d h a v e s eve ra l k i n d s of s o u n d - v a l u e a s well.2 5 7 
Я. БАЛАЖ: ПРЕДШЕСТВЕННИКИ ФОНОЛОГИИ И СТРУКТУРНОГО 
АНАЛИЗА СТИХА 
(P е з ю м е) 
1. Автор уже на протяжении долгих лет занимается историей происхождения 
основных грамматических понятий. Данная публикация, составляющая часть более об-
ширной рукописи, выходит в свет благодаря влиянию доклада профессора Р. Якобсона, 
прочитанного осенью 1936 г. в Будапеште, в Академии Наук Венгрии. В данном докладе 
и профессор Якобсон обратил внимание на пионеров фонологического подхода к опре-
деленным явлениям в языке. В то же время предлагаемая статья выходит в честь Золтана 
Гомбоца, страстного сторонника Пражской фонологической школы, скончавшегося 
30 лет тому назад. 
2. По мнению автора основное понятие arotyeíov у древнегреческих грамматиков 
первоначально было музыкальным ритмическим термином. Впервые оно стало грамма-
тическим термином лишь тогда, когда греческие метрики и ритмики, сопровождавшиеся 
музыкой греческие стихи стали расчленпвать на слоги, а слоги на звуки. С этих пор этот 
же термин стал обозначать самый маленький элемент стихотворно-языкового сообщения, 
носящий в нашей терминологии название фонем. Название слога, пиАЛа/й),, перво-
начально также было ритмически-музыкальным термином. 
256
 Sext. Empiricus Adv. Math. I . pp . I l l —114. Mutsehmann. 
257
 Referring to the above reasonings of Sextus, L. R. Palmer suggests, with note-
worthy argumentation, the introduction of the concept quotability to phonemics. Each 
linguistic segment commonly called a sound "is nothing more than being separately 
quotable". Accordingly: "quotability, implying able to be quoted . . ." Studies presented 
to Joshua Whatmough. The Hague 1957. p. 188. According to him, in the passage men-
tioned, Sextus "is operating with units a t the level of quotability, and . . . if we define 
the aroiyelov in this way, his criticism is val id" . (Ibid. p. 192.) 
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Уже Платон отмечает, что софисты особенно Гиппий - тщательно занимались 
звуковым значением графем, слогами, ритмами и музыкальной гармонией. Характерен и 
тот факт, что работа одного из учеников Аристотеля, члена перипатетической школы, 
Аристоксена по теории музыки носит название 'Agfiunxà Eroiyela. Аристоксен в этой 
работе упоминает термин oToiyelov как термин, принятый в теории музыки и ритмики. 
По мнению автора термин этот, как термин грамматический, обозначал далее не-
разделимый элемент языка потому, что по причине тесной связи древнейших граммати-
ческих исследований звук речи считался далее неразделимой, мельчайшей составной 
частью стиха (axiypg). 
Удивительно и то, что, с одной стороны, греческие исследователи музыки сравни-
вали острые звуки с тупыми, с другой стороны долгие с краткими ("ofetç tpöóyyot ~ 
fiaoeïç tpmyyoi II fiaxgoi ~ ßgayelg), и, таким образом, объединили их в диалектическое 
единство. Точно так же грамматики сопоставляли гласные, как сонанты, с согласными, 
не обладающими такими свойствами (tptovf/evia ~ ätpcova). 
Автор подробно рассматривает и термины в философских трудах Аристотеля. 
Первый из этих терминов обозначает у Аристотеля элементы, которые с определенной 
точки зрения однородны, последний же термин относится к ряду элементов, которые в 
известной степени противопоставлены друг другу. Чрезвычайно поучительно, что в древ-
нейшей классификации звуков греческого языка отражается бесспорное влияние этого 
диалектического принципа, восходящего к Гераклиту. Тем не менее уже у Платона и 
особенно у Аристотеля выступает и термин «средний» (7téaov. /leiaÇv) в связи со звуками, 
которые образуются без преодоления какой-нибудь преграды (péaa). Таким образом 
последующей классификации звуков греческого языка выступает и тройственность, при-
веденная в очень наглядной форме Трубецким в его основной работе по фонологии. 
3. В своей «Поэтике», в оспариваемом до сих пор месте, Аристотель упоминает три 
особенности греческих звуков, которые могут создать диалектическую оппозицию: ßaavTr/ç 
(плотность), (piy.ôrrjç ~ (нагота); firjxoç (долгота), ßguyvrrjg (красткость), а также одьтщ 
(острота) и ßgaxvrr]g (тупость). В связи с последним автор ссылается на выводы Аристок-
сена, в которых устанавливается параллельность музыкального тона и звука речи, и 
даже необыкновенный точный анализ острого и тупого ударения. Автор подробно зани-
мается и тем фактом, что древнегреческие ритмики, метрики и грамматики различали 2 
функции ударения греческих слов, с одной стороны, методическую функцию, поскольку 
они считали, что слоги с острым ударением в стихах, сопровождающихся и мелодией, 
требуют синхронного присутствия более высоких музыкальных тонов, с другой стороны, 
семантично-фонологическую функцию в тех случаях, когда некоторые греческие слова 
отличались лишь ударением, и благодаря этому имели разные значения, и нередко высту-
пали в разных синтаксических функциях. 
Соответственные замечания греческих грамматиков анализируются автором в 
свете результатов современных фонологических исследований. Подобным образом рас-
сматриваются высказывания греческих грамматиков в связи с краткостью и долготой 
звуков. 
4. При этом автор подчеркивает, что греки, с одной стороны, ясно различали рит-
мическое и метрическое, а с другой стороны, семантическое количество. Особое внимание 
уделяется учению Аристоксена о противопоставлении ритмического и метрического 
количества. 
5. В связи с оппозицией «плотных» и «нагих» звуков, упомянутой в «Поэтике» 
Аристотеля» на первом месте, автор доказывает, что здесь речь идет об оппозиции аспири-
рованных и неаспирированных звуков греческого языка. Поскольку аспираты образу-
ются с большей силой голосовых связок, здесь, в конечном счете, на первый план выдви-
гается роль силы голоса. 
В разбросанных примечаниях греческого философа можно найти указания на оп-
позицию таких слов, которые отличались друг от друга по наличию или отсутствию 
аспирации. 
В заключение можно установить, что все звуковые особенности, упомянутые в 
диалектической оппозиции у Аристотеля, представляют собой — по терминологии совре-
менной фонологии — прпвативную оппозицию. 
6. На основе приведенного анализа автор приходит к выводу, что оппозиции и 
корреляции элементов фонетической системы и звуковых особенностей рассматривались, 
по сути дела, уже греками так же, как и пионерами современной фонологии, и первые 
как и последние применяли в своих исследованиях диалектический метод. 
7. Термины Аристотеля (avarotyia ~ àvroarotyía) свидетельствуют о таких пред-
ставлениях, которые, с определенной точки зрения, лучше отражают оппозиции и кор-
реляции фонем, чем принципы систематизации современных фонологов. 
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0. Let us begin with some general considerations. According to 
Chomsky [1] we conceive the Saussureian "la langue" as a system represented 
as a generative device (henceforward to be designated Dj) containing recursive 
rules. This device generates an infinite set of sentences of which, roughly 
speaking, "la parole" is a sample. To describe "la langue" it is not enough 
to have a Dj, t h a t is a device for generat ing its sentences (and only them), 
another device IX is needed which provides a full account of sentence s t ruc ture . 
One par t of this account can be conceived as a device DÔ tha t enables the 
recognition of a n y sentence generated by a D r When I)* is put to work with 
respect to a given sentence s, then this procedure results in the analysis of 
s. According to the above "la langue" is fully determined by D, and D.,. 
Though "la langue" is the common facul ty of both the speaker and the listener 
and coincides with tha t which Chomsky calls "linguistic competence", to 
construct a uniform system incorporating both Dj and D., raises quite a few 
difficulties f rom a practical point of view. Chomsky and others have repeatedly 
pointed to the problems tha t arise in connection with D.2 in the case of phrase 
s t ructure g rammars (PSG) [2]. To remedy the faults of PSGs Chomsky 
propounds another type of g rammar , namely t ransformational g r a m m a r 
(TG). So far, however, neither the s t a tu s of TG within linguistic theory has 
been cleared up nor the formalization of it carried out in a satisfactory manner . 
Most of the inadequacies of IX with respect to a PSG stem from the 
fact t ha t it is generally required t h a t within a PSG D2 should not only generate 
the sentences of a given language L hu t also simultaneously provide an 
analysis of each generated sentence. In other words, in the generative systems 
established up till now D1 and TX are only different aspects hut, in fact, they 
are not separated from each other [3]. 
1
 Chomsky, N.. Formal Properties of Grammars, Handbook of Mathematical 
Psychology, vol. 2 (Bush, Galanter and Luce, eds.), Wiley, NY. 1963. 
2
 Postal, P . , Constituent Structure: A Study of Contemporary Models of Syntact ic 
Description, Mouton and Co., The Hague, 1964. 
3
 So Postal (cf. reference 2) " . . . a g rammar must be explicit formal device which 
enumerates all and only the well-formed str ings and which automatically (the au thor ' s 
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1. I t would be more reasonable to require tha t 
(i) Dx should allow the construction of DÔ; 
(ii) D2 should approximate D2 as nearly as possible, (i) requires only 
the possibility of the construction of D 2 in the knowledge of D r To p u t it 
differently, it is not required tha t the generat ive system generate the sentences 
and provide at the same time an analysis of s. I t goes without saying t h a t 
(i) is a much weaker condition than t h a t required by Chomsky. As to (ii) D 2 
cannot yet be formula ted formally, so the evaluation of T)2 is — at least 
par t ly based on our intuitive knowledge of sentence structure. 
2. For the sake of simplicity we can conceive D, as a device t h a t 
characterizes mainly the speaker and D., t he listener. 





la langue (s, sd 
where s s tands for a sentence and sd for the s t ructural description of s. 
In this way the separation of D t and D2 has also a linguistic mot ivat ion 
3. With respect t o the devices I), and D., we make the following 
assumptions: 
a ) both 1+ and D2 should exhibit a f inite character (this assumption 
is mot iva ted by some extralinguistic facts as, for instance, the finite character 
of the h u m a n mind); 
b) Dj should a t every moment be able to produce a sentence not ve t 
produced before; 
c). D2 should a t every moment be able to recognize a sentence not ye t 
recognized before. 
Requirements b) and c) are in full accord with the innate faculty of 
any nat ive speaker to u t te r novel sentences t ha t have not so far occured 
and on the other hand, to understand sentences not yet encountered. 
It should be made clear tha t I),, in order to provide a full account of 
sentence structure, must provide the grammatical , semantical and phono-
logical description of the sentence under consideration. 
italics) assigns to each sentence a correct s t ructural description showing what elements 
the sentence contains, their relations to each other, the relations of the sentence to оthri-
sen tonees, e tc ." 
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4. Let the given languages be 
L j , L 2 , . . . , L n 
According to the above, each language L, may be connected with the pair 
(Di, D ' ) 
Obviously there are certain features t h a t are common to each language. 
These features may be grammatical , semantical or phonological ones. Let 
us refer to them as linguistic universale. The linguistic universals are the 
concern of a general linguistic theory and so they need not be embodied in 
the theory of any part icular language. Bo, for instance the notions "sentence", 
" p a r t of sentence", "grammatical category" , "semantic category" etc. are 
not accounted for within the theory of a particular language, they are the 
concern of the general linguistic theory. The theory of a part icular language 
will be referred to as the model of t he given language. 
Below we propound я new method for the construction of a model 
by separating the devices D j and IL f rom each other. In this way we want 
t o circumvent the difficulties t h a t arise when the simultaneous t rea t ing of 
I), and l b is required. However, it should be stressed t h a t only the rough 
outlines can be given here, a more detai led discussion would go beyond the 
scope of the present paper. Nevertheless it is hoped t h a t some of the presented 
results will be a t least suggestive with respect to some basic problems of 
linguistic theory. 
5. First we want our system to generate all sentences of a given language 
L and only these. More precisely, we aim a t generating the meaningful sentences 
of L (and only these) by linking the generat ive system with a semantic one [4]. 
The generative system consists of a context-restricted phrase s t ructure 
g rammar in Chomsky's sense with t he following amplification: 
We make use of a symbol Q on the morphophonematic level with the 
following properties: 
X Q = X Q X = X (1 ) 
where x s tands for a string over the vocabulary V. Notice tha t Q can be 
interpreted as the zero-morpheme. Le t us refer to the context-restricted 
phrase s tructure g rammar amplified by (1) as ORG. 
l n case of such a grammar it is possible to generate the same set of 
sentences which is possible by the aid of a t ransformational g rammar . To 
p u t it differently, it is possible to link a set of ORG rules with each t rans-
formational rule. This means tha t between CRG and t ransformat ional g r a m m a r 
a weak (but not a strong) [5] equivalence holds. 
4
 See reference [7]. 
5
 Abraham, S., A Formal Study on Generative Grammars I, Computational 
Linguistics II , pp. 5 — 21, 1963, and l ' a r t I I , forthcoming. 
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6. We refer to a subset of V as the lexicon VL. VL is also a subset of 
t he terminal vocabulary VT . The elements of VL can be interpreted as t he 
wordforms of L. Each element of VL can be characterized by a finite (ordered) 
set of symbols f rom V—VL. To be adequa te it is not enough to take in to 
account only the symbols mentioned by Chomsky [6]. I t seems to be necessary 
to make use of a f ini te number of addi t ional symbols which can be intuit ively 
interpreted as "semant ic categories". So far it is an open question what role 
t he linguistic universale, more precisely, the semantic universals play in t h e 
characterizat ion of the wordforms or to what degree, if a t all, they must be 
incorporated into the set of symbols mentioned above. Maybe, we cannot 
do without universals even in the description of a par t icular language. In 
th is case general linguistics would ra ther be a theory on linguistic universals. 
i.e. a meta-meta theory . The finite set of symbols corresponding to an element 
of VL is called mat r ix and denoted by m. The lexicon VL is amplified by t he 
set of the corresponding matrices. In order to ensure the output to consist 
of only meaningful sentences it is necessary to apply to the matrices different 
rules which are, however, CRG-tvpe rules. These matrix-rules must form also 
a f ini te set [7]. 
A CRG provides — as known — also an analysis for each generated 
sentence in the fo rm of a labelled tree or (which is quite the same) a labelled 
bracket ing or in another uniform and adequa te way. We refer to this analysis 
as the P-marker of the given sentence. I t is very likely t h a t a CRG cannot 
provide an adequa te analysis with respect t o any sentence of L in this way. 
The t e rm " a d e q u a t e " is used here with respect to the adequacy of t rans-
format ional g rammar . In other words, t he analysis provided by CRG is 
compared with respect to the adequacy of the analysis provided by t rans-
format ional g rammar . Besides the fact t h a t a CRG will probably not provide 
an adequa te analysis for any sentence, a CRG can by no means account f o r 
t he connections between sentences a l ready generated. 
7. To overcome the possible shortcomings of the CRGs with respect 
to the provided analysis we propound the following procedure. 
We introduce the term "connect ion" between two sentences 1, and l.> 
in the following way: 
There is an i-connection between % a n d 12 ( 11 ч=> 12) if, and only if, 1, 
and 12 fulfil the following conditions (Cj): 
3
 See, for instance, Chomsky, N., Categories and Relations in Syntactic Theory 
(mimeographed). Cambridge (Mass) MIT, 1964. 
7
 Cf. Abraham, S., Kiefer, F., A Theory of Structural Semantics, forthcoming, 
Kiefer, F. , Abraham, S., How Computers Understand Sentences, Computational Lin-
guistics I I I , pp. 3 — 29, 1964; Kiefer, F., Some Remarks on Semantic Theory, Comput-
at ional Linguistics IV, forthcoming. 
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(i) 11 and 12 contain in their P-markers the subtrees g] and g2, res-
pectively; 
(ii) either 1, or 12 (and only one of them) contains a finite set K, con-
s tants ; 
(iii) the words (not necessarily the wordforms) of one of 12 or 12 form 
a subset of the set of words of the other . 
In case of L we take for granted a finite set of the conditions Cj. Notice 
t ha t it is, to avoid superfluous repetitions, unnecessary to mention (iii) in 
the formulation of the conditions explicitly. 
is said to be simpler t h a n 12 (11==>. 12) if an i-connection holds between 
them and 1, contains less words t h a n 12. If K, is empty , then it must be in-
dicated by Cj which of the two sentences under consideration is the sim-
pler one. 
7.a For the sake of illustration, let us consider the following sentences 
(I) The old man is digging in the garden 
(II) The man is digging in the garden. 
They have, except for the last line, the same P-marker , so it is unnecessary 
to put them down separately: 
5 
Ad N" 
(I.) Si the old man is digging in the Si garden 
(it) Si the £ man is digging in the Я garden 
After the application of the morphophonematic rules (1) (some morpho-
phonematic rules have already been applied) in the derivat ions tha t correspond 
to the P-marker (2), we obtain the sentences (I) and (II) respectively. 
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In this case both (I) and (II) contain the subtree (g, — g2) of the form 
5 
Notice t ha t some of the rules have been condensed, so, for instance, 
the rule for expanding N P (NP -»• P r N) in order to reduce the number of 
rules and to bring the system nearer to language intuit ion. 
In the case of sentences (I) and (II) there are no constants but the 
condition (iii) holds evidently. 
Per definitionem (II) is simpler than (I) because it contains less words 
t h e n (I). 
8. It is possible to determine a sequence of connected sentences 
I l 1
г
, • - -, G (3) 
where l j = > l i + 1 for every 0 < i < n and there is no l * s u c h tha t 1 * = > l r 
In these case l 1 is said to be the kernel of every 1; (1 < i < n). For simplicity's 
sake we refer to l x as kernel sentence. Of course, it may happen tha t n = 1. 
Evidently for a n y l j may happen tha t 
I T . I T , • -, I T (4) 
also holds, where (4) differs f rom (3). So the kernel sentences of 1; generally 
fo rm a set 
M 
Consequently, the analysis of a given sentence 1 m a y be given by the 
P -marker of 1 and by the P-marker of the underlying kernel sentences. 
T h a t is 
(Pi, P i - • • - P r ) (5) 
I t is clear t h a t in the case of kernel sentences (5) consists only of their 
own P-markers. 
Undoubtedly, it may happen t h a t P j is not an adequa te P-marker 
of t he sentence 1, i.e. P j is not the P-marker provided for 1 by the correspond-
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ing TG. To circumvent the difficulty of providing an adequate analysis in this 
case we might define the analysis of 1 by the P-markers of the underlying 
kernel sentence/s and the ordered set of i-connections. More precisely, every 
analysis may he composed of two e lementary types 
This means t ha t we might have the following two types of analyses: 
Ijct be given two kernel sentences, 1
 x and 12, of a sentence 1. According 
to the above, there will be an i-connection between l j and 1 and a j-connection 
between 12 and 1. In this case we will say tha t there is an (i, j)-connection 
between l j and 12 with respect to 1. These connections can be classified accord-
ing to the constants tha t may link with 12 in 1. 
Now, in order to indicate in the anylsis of 1 also the connection between 
the underlying kernel sentences we have to introduce a parameter into the 
analysis given formally above which refers to the specifying constant . So the 
full analysis will be for case b): 
where С stands for a set of i, j-eonnections referring to the kernel sentences 
with the P-markers PU(, P f t where ai ф ßi and 1 < «j, ßi < . о. 
8.a. For the sake of illustration let us take the following sentence: 
(III) John is not sleeping because he is playing (the corresponding 
P-marker is a). 
If we consider two i-connections: 
(a) an 1-connection with the subtree (gx = g2) of the form 
a n d with the constant " n o t " then (III) is in i-eonnection with the sentence 
(IV) John is not spleeping (the corresponding P-marker is ß) and (IV) is 
the simpler one. 
On the other hand, if we consider 
q 
a) (P„ <+ . . ., Cr); 
h) ( P , V v . . ., P n , C v . . ., C J 
P l f P 2 P n , c 1 ( c 2 c m , C*atßt) 
N not 
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aux M V 
NP' 
(oc) H' 
aux M v 
Si John is not steeping 
NP' VP 
aux M V 






aux /J g 
is not steeping 
VP 
aux M V 
is Si sleeping 
is playing 
then ( i l l ) is in 2-connection with the sentence 
(V) He is playing (the corresponding P-marker is ô) and (V) is t h e 
s impler one. 
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It might be shown tha t also a 3-connection liolds between (IV) and 
(VI) John is sleeping (the corresponding P-marker is y) where (VI) is 
the simpler one. 
There is no i-connection either for (V) or for (VI) where they would no t 
be the simpler ones. Besides, there holds an 4-connection between PM (V), 
PM ( IV) with the constant „because" (details omitted). 
To avoid ambigui ty in the analysis parantheses are used. The use of 
parantheses will be clear on the hases of the analysis of (Ш) which is 
((PM(V) (PM (VI) 3 connection)), 4-conncction) 
Notice, incidentally, t ha t (PM (VI), 3-connection) provides the analysis 
of (IV), i.e. PM ( IV) 
9. To sum up, we can s ta te t h a t there exist a ORG t h a t generates the 
language L in the sense t ha t it generates the same set of sentences which is 
supposed to be generated by a TG. Besides, this CRG can be amplified with-
out altering its generative capacity so t ha t the provided analysis is equivalent 
to t ha t obtained within a TG. However, it is not claimed t h a t the outlined 
model is more satisfactory than TG. Nor does it offer a defini te solution to 
the problems raised by a theory of grammar. Nevertheless it is an exact ly 
defined model which answers all the questions t h a t could be answered by TG 
if the latter were satisfactorily formalized. 
С. АБРАХАМ, Ф. К И Ф Е Р : Н Е К О Т О Р Ы Е ВОПРОСЫ Т Е О Р И И Я З Ы К А 
( Р е з ю м е ) 
Статья указывает на то, что требование Хомского, по которому (порождающая 
грамматика давала бы, в процессе порождения, для каждого п р е д л о ж е н и я и его анализ 
соответствующий языковой интуиции, вряд ли является осуществимым. 
Можно доказать, что используя (порождающую) грамматику непосредственно 
составляющих, можно построить такую систему (используя элементы теории графов), 
что каждому порожденному предложению будет соответствовать анализ , эквивалент-
ный тому, который соответствовал бы данному предложению при его порождении в транс-
формационной грамматике Хомского. 
Доказывается, что такой анализ любого предложения можно получить машинным 
путем. 
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О Н Е К О Т О Р Ы Х З О Н А Л Ь Н Ы Х О С О Б Е Н Н О С Т Я Х 
Р А З В И Т И Я У Р А Л Ь С К О Г О В О К А Л И З М А 
В. А. СЕРЕБРЕННИКОВ 
(Москва) 
Изучение истории уральского вокализма связано с довольно большими 
трудностями. Если индоевропеисты могут говорить о наличии определенных 
фонетических законов в развитии индоевропейского вокализма, то в приме-
нении к истории уральского вокализма понятие фонетический закон стано-
вится более или менее относительным. Фонетический закон в уральских 
языках прокладывает себе путь через массу исключений. Для этих исклю-
чений даже изобретены специальные термины alternation (у Б. Коллиндера) 
и Vokalwechsel (у В. Штейница), внутренний механизм образования которых 
часто бывает совершенно неясен. 
Б. Коллиндер совершенно откровенно заявляет, что, несмотря на на-
личие основополагающих работ Генеца, Лехтисало, Штейница и Эркки 
Иткопена, мы до сих пор не имеем ясного представления о системе гласных 
протоуральского или протофинноугорского языка.
1 
Сложность этой картины в значительной степени усугубляется тем, 
что развитие гласных в уральских языках имеет целый ряд зональных осо-
бенностей, о которых нам хотелось бы сказать в данной статье более по-
дробно. 
В зависимости от характерных особенностей развития некоторых типов 
гласных, все уральские языки можно было бы разделить на четыре зоны: 
1) средняя, 2) арктическая, 3) пермская и 4) марийская. 
Что касается таких обско-угорских языков, как хантыйский и ман-
сийский, то отчасти они тяготеют к арктической зоне (северный диалект 
мансийского языка), отчасти сближаются со средней зоной. 
Средняя зона 
К средней зоне можно отнести прибалтийско-финские, венгерский 
и мордовский языки. 
Отличительная особенность этой зоны состоит в том, что древнее раз-
личие между гласными переднего и заднего ряда в этих языках более или 
' В . Collinder: Comparative Grammar of the Uralic Languages. Uppsala I ООО, 
стр. 149. 
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менее сохраняется. Приведем некоторые примеры: финск. elää 'жить', лапл. 
aellet, венг. él- коми-зыр. ol-; венг. kér- 'просить', коми-зыр. kor-, удм. киг-. 
финск. päd (< pätjä), морд, ре 'конец', коми-зыр. рот, удм. рит, в диалек-
тах риг]; финск. pelät ä 'бояться', морд, pelems, венг. fél-, коми-зыр. рог-
(< pol); финск. kéri 'кожура' , морд, leer, kär, коми-зыр. kor 'шелуха'; финск. 
löyly (< levh) 'жар в бане', венг. lélek 'душа', манс. lili 'душа', коми-зыр. 
lov, loi 'дух', удм. lui. 
Арктическая зона 
К арктической зоне принадлежат уральские языки, территориально 
тяготеющие к побережью Северного Ледовитого океана. К ним прежде всего 
относится лапландский, в особенности так называемый кольско-лапланд-
ский и норвежско-лапландский, ненецкий язык и северный диалект ман-
сийского языка. 
Характерная особенность языков арктической зоны состоит в заметном 
стремлении к расширению переднеязычных гласных, причем в ненецком 
языке тенденция к расширению распространяется, по-видимому, также и 
на некоторые заднерядные или велярные гласные. Типичным для этих 
языков является образование гласного а. Поэтому эти языки можно было 




морд, kenze 'ноготь', восточно-марийск. кйс, удм. дугу, коми-зыр. дуг, лапл. 
gâ%gâ; венг. nyelv 'язык', в. мар. jalme, хант. nahm, hätam, лапл. njalbme ~ 
njalme; финск. keski 'средний', коми-зыр. kos 'поясница' (из kosk), лапл. 
gâska 'средний'; финск. vene 'лодка', эрзя-мордовск. г-епс, лапл. fânâs; финск. 
syntyä 'рождаться', лапл. sâddât 'расти'; финск. silmä 'глаз', эрзя-морд. 
sel'me, коми-зыр. sin, удм. sin, марийск. ëinga, лапл. c.âlhme; финск. syksy 
'осень', эрзя-морд, soké, мокша-морд, sok s, марийск. Шэ, венг. ősz, удм. 
siz-yl, хант. sog as, лапл. сакса; 
финск. tymä 'клей', коми-зыр. Нет, мар. lümö, лапл. dâbme ~ dâme; 
финск. kylmä 'холодный', эрзя-морд, kelme, лапл. gâlbmet 'мерзнуть'; 
финск. veri 'кровь', эрзя-морд, ver, марийск. war, wür, венг. vér, коми-зыр. 
vir; удм. vir, лапл. várrá ~ várd; 
финск. pilvi 'облако', венг. felhő, мар. рэ1э§, морд, pel, коми-зыр. диал. piv 
(< pil), хант. palarj, лапл. bdlvâ; 
финск. nirhi 'имя', морд, lem, мар. hm, lüm, коми-зыр. him, венг. név, ненец. 
nirn, лапл. nâmmâ námá; 
финск. ikä 'возраст', мар. ij 'года', морд, ije 'год', венг. év, лапл. jákke ~ jage 
'год', âkke ~ âge 'возраст'; 
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финск. ilma 'воздух, погода', llmari, Umarmen 'бог погоды у древних финнов', 
удм. in ~ inni 'небо', inmar 'бог', коми-зыр. jen ~ jenm 'небо', 'бог', манс. 
Пэт 'погода', мир', хант. Пэт, Пэт 'погода', небо', лапл. âtbme ~ âlme 'небо, 
снежная метель'; 
финск. keri 'кора', мар. кэг, kür, морд, кег, kär, венг. kéreg, коми kor 'шелуха' 
(верхне-сысольский диалект), удм. киг 'луб, лубок', лапл. gârra ~ gârâ; 
финск. sydän ~ sydäme- 'сердце', морд, sedej, sedey, мар', Mm, удм. sulem, 
коми-зыр. sölöm, хант. sarn, манс. sim, венг. szív ~ szive, лапл. câââ 'через'; 
финск. sysi ~ syte 'древесный уголь', морд, sed, мар. kü, küj, манс. süli, хант. 
söj, лапл. câdââ ~ câââ; коми-зыр. kyz 'толстый', удм. kyz, марийск. кагда, 
küzgü, лапл. gâssâg, gâssâ ; 
финск. kyynel 'слеза', лапл. gânjâl ~ gâdnjâlâ; 
финск. pyrkiä 'стремиться', лапл. bârgât 'работать'; 
финск. ydin ~ ytime- 'костный мозг', морд, udeme, лапл. âdâ ~ âdââmâ; 
финск. isä 'отец', морд, осе 'брат отца', венг. ős 'предок', мар. azä 'брат отца', 
лапл. âccë ~ âge; 
||)инск. vyö 'пояс', коми-зыр. von, лапл. âme ~ áve; 
восточно-хантыйск. рэ1- 'бояться', манс. рэ1, pil, венг. fél-, морд, petems, ф. 
pelkää, лапл. ballot; 
манс. тэп-, min- 'идти', финск. тепе-, удм. тупу-, лапл mânnât; 
финск. teke- 'делать', эрзя-морд .(ejems, лапл. dâkkât; морд, venerhems 'вытя-
гиваться, лапл. vâdndt," 
Ненецкий язык 
финск. job ' 'река', лапл . jokkâ ~ jogâ, эрзя-морд. Jov (название реки Мокши), 
хант. jogán или joham, венг. jó (в гидронимике), коми-зыр. ju, ненецк. jaha; 
финск. kuusi 'ель', лапл. guossâ ~ guosâ, морд, kvz, марийск. koz, удм. kyz, 
коми-зыр. koz, манс. hoict, хант. hut, ненецк. hädy; коми-зыр. kos 'сухой', 
удм. kvaè 'мелкий', морд, koske. 'сухой', мар. kukSo 'сухой', кокка/ 'сохнуть', 
кольско-лапл. goSke 'сухой', ненецк. häsuj; 
финск. ktmsi ~ куп te. 'ноготь, лапл. gâggâ, морд, kenze, в. марийск. kür, удм. 
gyzy, коми-зыр. дуг, ненецк. hada; морд, numólo 'заяц', коми-язьв. himal, 
венг. nyúl, лапл. njoammel, ненецк. папа; 
финск. vetää 'вести', эрзя-морд, vetams, марийск. wûbaë, венг. vezetni, ненецк. 
icadas ; 
марийск. mukkok 'мыться', морд, muskems, венг. mosni, коми-зыр. myskyny, 
ненецк. masas; 
финск. рии 'дерево', мар. pu, удм. pu, коми-зыр. pu, венг. fa ( f á ) , ненецк. 
pâ; 
финск. рипо- 'скручивать, прясть, лапл. bâdne-, морд, ропа- 'вить', мар 
с 
- Многие примеры нами заимствованы из книги Б. Коллиндера: Fenno-ugr i 
Vocabulary . Uppsala 1955. 
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рипе-, 'прясть', удм.pun- 'прясть', манс.pun- 'прясть', ненецк./гатдеаГпрясть, 
крутить' ; коми-зыр. куптупу 'мерзнуть', ненецк. hanimz; морд, pize 'зеле-
ный', ненецк. padu 'желчь'; 
финск. silea 'гладкий', коми-зыр. Sylyd, ненецк., salt'd 'гладкая поверхность'; 
эрзя-морд, топ 'я ' , удм. топ 'я', ненецк. man; 
финск. murtaa 'ломать', ненецк. mardos 'разбить', манс. noturjkve 'помогать', 
ненецк. nadabas 'помогать'; 
финск. niele- 'глотать', лапл. niella-, удм. nylyny 'глотать, хант. nel, net, венг. 
nyel-, нененцк. rtalamz 'проглотить'; 
коми-зыр. кишу (kulny) 'умереть', финск. kuolema 'смерть', ненецк. halmer 
'покойник'; 
коми-зыр. gyb-avny 'плескаться', манс. хитр' волна', ненецк. hamba 'волна'; 
коми-зыр. lebavny 'летать', удм. lobany, ненецк. labamz 'вспорхнуть' (о птице): 
коми-зыр. lud 'луг', удм. lud 'поле', ненецк. lamdo 'низкий'; 
коми-зыр. gort 'устарел .дом, деревня', удм. gurt 'деревня', ненецк. harad, 
hard 'дом'; 
манс. xopt 'бык, олень кастрированный', ненецк. habt 'бык.-олень кастри-
рованный'; 
манс. túlit 'тайно', ненецк. tale 'тайно'; 
манс. peruykve 'вить', 'крутить', ненецк. pare' 'сверло', раге^ос'просверлить'; 
манс. sun 'нарта', сани', ненецк. 1шп; манс. vorjha 'логово, берлога, нора', 
ненецк. vayg 'яма, ложбина, берлога'; 
коми-зыр. sök-yd ' тяжелый' ; ненецк. sarjgumé 'стать тяжелым'; удм. tuj 
'береста', ненецк. tajo 'берестяной'; 
коми-зыр. kyr-las-ny 'быть изрезанным', ненецк. har 'нож'; 
коми-зыр. söm 'чешуя' (рыбы), удм. som, в. мар. Süm 'кора, шелуха', финск. 
suomu 'чешуя', лапл. cuobmâ ~ cuomâ, ненецк. saw (из sam); 
Манс. tuw 'лето', сев. хант. toy, финск. su vi; лапл. ságija 'освобождаться от 
льда', ненецк. ta' 'лето ' ; 
коми-зыр. kov, kol 'глист', ненецк. haly 'червь'. 
Если в лапландском языке a образовалось в основном на базе пала-
тальных гласных, то в ненецком языке нет такой закономерности. В целом 
ряде случаев а образовывалось на базе велярных гласных, ср., например, 
финск. suomu 'чешуя', лапл. cuobmâ, но ненецк. saw (из sam), финск. suvi 
'лето', но ненецк. ta', ненецк. lamdo 'низкий', но коми-зыр. lud, 'луг', удм. 
lud 'поле' и т. д. 
Необходимо, однако, заметить, что тенденция к образованию гласного 
а оказывается присущей только так называемому юракскому диалекту. 
Привлечение данных из других диалектов ненецкого языка и в особен-
ности данных родственных ненецкому языку — селькупского и камасин-
ского языков, расположенных на других территориях, позволяет установить, 
что вышеуказанная тенденция к образованию широких гласных в северном 
Acta Linguistica Hung. XV, 1965 
О Н Е К О Т О Р Ы Х З О Н А Л Ь Н Ы Х О С О Б Е Н Н О С Т Я Х У Р А Л Ь С К О Г О В О К А Л И З М А 301 
или юракском диалекте ненецкого языка не была исконной, поскольку соот-
ветствующие слова в диалектах и родственных языках часто не имеют в 
первом слоге гласного а, ср. юракск. hädy 'ель', но камасинск. kod, юракск. 
jaha 'река', но энецкое (енисейско-самоедск.) joha, юракск. liar 'нож', но 
энецк. коги, юракск. haïa 'рыба', но камасинск. kola, нганасанск. kole, юракск. 
näwa 'заяц', но селькупск. пата, пёи:а, юракск. jamb 'длинный', селькупск. 
ситр; ненецк. sawa 'хороший', селькупск. soma; юракск. ja 'земля', кама-
синск. du; ненецк. jata 'день', 'солнце', селькупск. cely, энецк. jere; юракск. 
jabto 'гусь', энецк. jotto; юракск. рй 'дерево', селькупск. pb; юрачск. та' 
'чум', знецк. те; ненецк. war 'край', нганасанск. bor; юракск. rjaja 'те-
ло', камасинск. uia и т. д. 
Отсюда можно сделать вывод, что тенденциа к расширению гласных 
возникла в юракском диалекте в ту епоху, когда его носители пересе-
лились нз Сибири на север Европейской части СССР. 
Северный (сосьвинский) диалект мансийского языка 
Типичная для лапландского и ненецкого языков тенденция к расши-
рению гласных довольно отчетливо проявляется также в северном сосьвин-
ском диалекте мансийского языка. 
Так, например, правогульское а в северновогульском изменилось в ä, 
ср. в тавдинском диалекте amp 'собака', в северном (Сосьва) йтр; тавдин-
ском sät 'семь', пелымск. soat, северном sät. Правогульское g в северновогуль-
ском диалекте изменилось также в а, ср. среднекондинск. и нижнеязьвинск. 
к§1 'береза', северн. xal; пелымск. kçr 'олень-самец', северн. xär; пелымск. и 
среднекондинск. wçt 'собирать', северн. гш<3; среднекондинск. j§ 'река' , 
пелымск. je, но северн. jä; среднекондинск. щ л 'стрела', верхнекондинск. 
щ1, северн. пал; пелымск. tçriy 'журавль ' , северн. täriy.* Правогульское g 
в северновогульском диалекте изменилось в а, ср. тавдинск. ей 'убивает', 
северн. all;5 тавдинск. et 'запах', северн. at;6 тавдинск. pet 'падать', северн. 
pat; тавдинск. Sem 'глаз', северн. sam, тавдинск. et 'пять', северн. at? 
Правогульское е краткое в северновогульском превратилось в а 
краткое, напр., тавдинск. кер 'холм', северн. кар * тавдинск. pent 'закрывать', 
северн.pant? 
Правогульское г в северном диалекте расширилось в ё, ср. тавдинск. 
kit 'посылать', северн. kët, тавдинск. pïS 'старый', северн. pës, тавдинск. pit 
'варить', северн. pëtP 
3
 W . S te in i tz : Geschichte des wogulischen Vokal ismus. Berlin 1955, стр. 187. 
«Там же, стр. 188. 
«Там же, стр. 203. 
"Там же, стр. 204. 
' Т а м же, стр. 206. 
"Там же, стр. 267. 
»Там же, стр. 266. 
"•Там же, стр. 216. 
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Пермская зона 
В пермскую зону входят только два языка — язык коми и удмуртский. 
Наиболее характерной особенностью языков пермской зоны является 
тенденция к превращению древних уральских гласных типа а, ä, е в гласные 
типа о, и, а также довольно сильная тенденция к превращению некоторых 
гласных в у. Схематически эту группу языков можно обозначить как „языки 
ОЫ" (ОЫ-Sprachen). Огубление и образование у - наиболее приметная осо-
бенность языков этой зоны. 
Историей вокализма первого слога в пермских языках подробно зани-
мался финский лингвист Э. Итконен.
11
 Исследуя исторические судьбы до-
пермских гласных в прапермском, он выявил довольно интересные данные. 
В отражении допермских звуков наблюдаются две основные закономер-
ности: 1) данное изменение является численно преобладающим, 2) изме-
нение имеет единичный и спорадический характер проявления. Назовем 
первое изэтих изменений доминантным изменением, а второе -спорадическим 
изменением. Руководствуясь этими соображениями, обшую картину изме-
нения допермских гласных в прапермском можно было бы представить в 
виде следующей таблицы: 
Гласный 
и з м е н е н и я 
доминантные 
спорадические 
а u , о о , ó, о , i 
о u . о Ó, Ó, il 
б ó U, о 
u 
У (!) U, о , ö 
ù 
у (!) и , о 
ä ó , s i , с 
Гласный 
И з м е н е н и я 
доминантное 




?> e, у (i) 
a, e 
ó, i, о, о12 
11
 Erkki I tkoneii : Zur Geschichte des Vokalismus der ersten Silbe im Tscheremissi-
sehen und in den permischen Sprachen. F U F X X X I , H. 3. 
12
 Erkki I tkonen, Ук. раб., стр. 322—328. 
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На долю спорадических изменений обычно приходятся различные 
аномалии, изменения, вызванные позиционными условиями, частные случаи 
изменений и т. д. Однако не эти изменения составляют основную специфику 
пермской зоны. Основной колорит зоны создают доминантные изменения, 
полностью подтверждающие общую направленность изменений образо-
вание гласных о, и, у. 
Для иллюстрации общей направленности звуковых изменений можно 
привести некоторые, довольно показательные примеры. 
1) Гласным типа е в языках центральной зоны часто соответствуют 
в пермских языках гласные о пли и. венг. lép 'селезенка', мар. 1ерэ, коми-зыр. 
lop, удм. lop; венг. lélek 'душа', манс. Uli 'дыхание', хант. Iii, tit, коми-зыр. 
lov, loi 'дух', удм. lui 'дыхание, душа'; 
венг. vesz- 'теряться', 'погибать', коми-зыр. voS-; 
финск. terä 'острие', лапл. daerre, мар. tür 'берег, край', коми-зыр. dor 'лезвие, 
ребро, сторона, край', удм. dur ; 
финск. keri 'кора', мар. кэг, kür, лапл. gârrâ, морд, к er, kär, венг. kéreg, коми 
kor 'шелуха' (верхнесысольск. диалект), удм. киг 'луб, лубок'; 
финск. peni, penikka 'щенок', морд, pine 'собака', коми-зыр. роп, удм. puny; 
финск. keski 'средний', лапл. gâskd 'между', коми-зыр. kos 'талия' (из kosk), 
удм. kus 'поясница', 'талия'; 
финск. setä 'дядя', лапл. саесся, коми-зыр. coz 'дядя' (брат матери), удм. 
cuzmurt 'дядя по матери'; 
венг. fed- 'покрывать', удм. pod- 'закрывать (дверь)'. 
2) Финскому и мордовскому а в пермских языках может соответ-
ствовать и. 
Примеры: 
финск. jaka- 'делить', лапл. jvokke ~ juoge-, морд, javo-, коми-зыр. juk-, удм. 
jak-; 
финск. maksa 'печень', лапл. сев. muolcse, морд, так,so, мар. m oké. коми-зыр. 
mus (из musk), венг. máj ; 
морд, ëacoms 'родиться', мар. кос-, коми-зыр. си£-; 
финск. lansi ~ lanté- 'низкий', 'низменность', лапл. lomede- 'ложиться', 
эрзя-морд, landams 'присесть', ненецк. lamdo 'низкий', коми-зыр. lud 'луг', 
удм. lud 'поле'; 
финск. unta- 'давить', морд, ando- 'кормить', коми-зыр. и удм. vd- 'поить'; 
финск. alla 'под' ( < al-na), alas 'вниз', морд, alo 'под', венг. alatt 'под', коми-
зыр. и удм. ul-yn 'под'. 
3) Финскому ä и мордовскому е в пермских языках могут соответство-
вать о или у. 
Примеры: 
финск. päd 'голова', 'конец', морд, ре, pej 'конец', венг. fő ~ fej 'голова', 
удм. put], pun, рит 'конец', коми-зыр. рот 'конец'; 
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финск. lähteä 'уходить', мар. lektaS, laktak 'выходить', коми-зыр. lokt-, удм. 
lykt- 'приходить'. 
4) Тенденция к образованию гласного у. 
Морд, kurgo 'рот', в. марийск. körgö 'внутренний', коми-зыр. gyrk 'дупло', 
удм. gyrk; 
финск. nuoli 'стрела', эст. nool, лапл. njuollâ ~ njuolâ, морд, nal, мар. nölö, 
манс. nal, хант. nal, венг. nyíl, коми-зыр. hőv, hol; 
финск. uusi ~ uute- 'новый', лапл. odââ, морд, od, мар. и, венг. új, коми-зыр. 
и удм. от/Г; 
венг. mell 'грудь', удм. myl, myl ai 'передняя часть груди'; 
морд, kenze 'ноготь', финск. kynsi ~ kynte, лапл. gâ$$â, кольско-лапл. gângâ, 
марийск. кйс, коми-зыр. gyí, удм. дугу ; 
финск. kehä 'оболочка', 'круг, кольцо', морд, ci, Si 'день', мар. кесэ 'день', 
коми-зыр. кус 'круг' ; 
морд, пег 'рыло, клюв', мар. пег 'нос', клюв', ненецк. пег 'передняя часть', 
коми-зыр. nyr 'нос', удм. nyr 'нос'; 
венг. (устар.) ev, év 'гной', манс. sej, морд, si, sij, коми-зыр. sys- 'гнить'; 
финск. luu 'кость', морд, lovaza, мар. lu, манс. lu ~ law, хант. log, low, tuw. 
ненецк. ly, коми-зыр. и удм. 1у; 
финск. kiéli 'язык', эст. keel, морд, kel, коми-зыр. кую (из kyl), удм. kyl; 
финск. neiti 'девушка', коми-зыр. nyv (из nyl), удм. nyl; 
финск. niele- 'глотать', лапл. njiellä, хант. net, венг. nyel-, коми-зыр. hyl-, 
удм. hyly-; 
финск. hiiri 'мышь', эрзя-морд, cejer, хант. terjkar, манс, tankor, венг. egér, коми-
зыр. и удм. Syr; 
финск. sida- 'таять', морд, sola-, мар. Suie-, коми-зыр. syv-, syl-; 
мар. pundaS 'дно', коми-зыр. pydös, удм. pydes; 
финск. puserta- 'жать' , 'давить', коми-зыр. pyrrol- 'выжимать', удм. pyiyrt-
' выжать' ; 
Марийская зона 
Марийская зона включает марийский язык, представленный двумя 
большими диалектами - восточномарийским и западномарийским или гор-
номарийским. 
Историей марийского вокализма подробно занимался финский линг-
вист Эркки Итконен.
13
 Поэтому прежде чем говорить об особенностях этой 
зоны, мы считаем необходимым представить некоторые выводы Эркки Итко-
нена в виде таблицы. 
13
 Erkki Itkonen, Указ. раб., стр. 250—256. 
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Для марийской зоны типичными являются два основных процесса в 
развитии древних гласных — лабиализация и редукция. 
Лабиализация является типичным для восточного наречия марий-
ского языка. 
Примеры: 
морд, kirga 'шея', маис, kiwr 'внутренний', ут-дугк 'дупло', коми-зыр. дугк 
'дупло', в.марийск. körgö 'внутренний'; 
финск. kivi 'камень', хант. kev, венг. kő, коми-зыр. архаич. ki, в. мар. кй; 
финск. marja, 'ягода', лапл. muorje, морд, mar, в. мар. mör; 
морд, кепге 'ноготь', лапл. gâfââ, кольско-лапл. gânjfcâ, удм. дугу, коми-зыр. 
дуг, финск. kynsi ~ куп te, ненецк. hada, в. мар. kür ; 
финск. mesi ~ mete 'мед', морд, med, венг. méz, в. мар. müj; 
Венг. kell 'нужно', коми-зыр. kolö, в. мар. küleS; 
Эрзя-морд, тек S 'пчела', венг. méh, удм. таё, коми-зыр.то£, в. мар. тйкё; 
Эрзя-морд, sedej, sedey 'сердце', удм. éviem, коми-зыр. éölőm, финск. sydän ~ 
sydäme-, в. мар. Süm; 
финск. voi 'масло', лапл. vuoggjâ ~ vvojâ 'жир, масло', хант, woj 'жир, масло', 
венг. vaj, коми-зыр. voj, удм. vöj, в. мар. üj; 
Венг. fog 'зуб', морд, pet], pej, pev, удм. и коми-зыр. pin, финск. pii 'зуб у 
гребня', манс. реу 'зуб', в. мар. püj; 
финск. setä 'дядя', 'младший брат матери', коми-зыр. ëoz, удм. êuzmurt, лапл. 
âaecce ~ ëaege- 'брат отца', в.мар. ей ей ; 
финск. sysi ~ syte- 'уголь', морд, sed, лапл. cââdâ ~ câââ, в.мар. Süj; 
финск. nuoli 'стрела', лапл. njuollâ ~ njvolâ, морд, val, хант. hal, манс. hal, 
удм. nil, коми-зыр. Ayl, в.мар. nölö; 
финск. vesi ~ vele- 'вода', морд, ved, удм. vu, коми-зыр. va, венг. viz, манс. 
vit, в.мар. wilt ; 
финск. vetä- 'вести', эрзя-морд, ve fii-, венг. rezet-, в.мар. wübe- ; 
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финск. keri 'кора', лап л. gârrâ ~ gârrâ, в.мар. kür 'лубок'; 
Эрзя-морд, lem 'имя' , в.мар. lüm; 
венг. arany 'золото', эрзя-морд, syrne, удм. и коми-зыр. zárni, в.мар. Sörtnö; 
коми-зыр. kort 'железо', маис, кег, в.мар. körtnö; 
коми-зыр. lys 'хвоя' , удм. lys, в.мар. lüs; 
финск. alla 'под' (из al-na), коми-зыр. и удм. ul 'нижняя часть чего-либо', 
лапл. vuolde 'под', в.мар. ülnö 'внизу'; 
финск. suomu 'чешуя', коми-зыр. som 'чешуя', хант. ват, мар. Süm 'кора' 
скорлупа'; 
финск. joutsen 'лебедь', лапл. njukcâ ~njuvcâ, удм. jus, коми-зыр. jus (из 
juék), в.мар. jüksö; 
финск. juo- 'пить', лапл. jukkâ ~ jugâ, коми-зыр. ju-, в.мар. jü-; 
финск. sylki 'слюна', sylke- 'плевать', лапл. colgd 'слюна', colgâ- 'плевать', 
в.мар. Süwdl 'слюна', Süwe- 'плевать'; 
удм. din, diy 'основание', веиг. tő ~ töve, финск. tyvi, в.мар. tűrj; 
финск. veri 'кровь', лапл. vârrâ ~ vârâ, морд, ver, венг. vér, коми-зыр. и удм. 
vir, в.мар. wür. 
Редукция является более распространенной в западном или горно-
марийском диалекте. Восточномарийскому губному гласному переднего 
ряда в западномарийском часто соответствует редуцированный гласный. 
Примеры: 
В.мар. wüt 'вода', з.мар. u-st; в.мар. wür 'кровь', з.мар. war, в.мар. тип,dar 
'далекий', з.мар. mandar, в.мар. тйёкэг 'живот', з.мар. тэёкэг; в.мар. рйс-
кедаЗ 'резать', зап.марийск. packeèaS; в.мар. nüzaS 'тереть', зап.мар. nazaS; 
в.мар. sümaraS 'разрушать', зап.мар. samaraS; в.мар. йЬэг 'дочь', з.мар. aöar; 
в.мар. üStö 'пояс', з.мар. aëta; в.мар. SübaS 'обруч', з.мар. SabaS, в.мар. lüm 
'имя', з.марийск. lam; в.мар. cücü 'брат матери', з.мар. сэсэ; в.мар. pürém 
'сборки, складки', з.мар. рагет; в.мар. рйгдаё 'завешивать', з.мар. parbaS; 
в.мар. püsemaS 'оттачиваться', 'обостряться', з.мар. pasemaS; в.мар. üStaS 
'мести', з.мар. astaS; в.мар. küzgö 'тостый', з.мар. kazgë; в.мар. kübar 'тетерев', 
з.мар. kabar ; в.мар. кйгаё 'рвать', з.мар. karaS и т. д. 
Вышеприведенные примеры наглядно иллюстрируют регулярное 
звуковое соответствие: гласному ü в восточномарийском диалекте законо-
мерно соответствует редуцированный гласный переднего ряда а. 
Восточномарийскому и в соответственных словах обычно соответ-
ствует редуцированный гласный заднего ряда а в з.мар. дналекте.
14 
Примеры: 
В.мар. кигзк гора, з.мар. кэгэк; в.мар. kuralaS 'пахать', з.мар. кэгаЫ; в.мар. 
kucaS 'ловить', з.мар. кэсаё; в.мар. lum 'снег', з.мар. 1эт; в.мар. puzaS 'пор-
титься', з.мар. pazaS; в.мар. ubàraS 'царапать', з.мар. abaraS; в.мар. ригаё, 
14
 В данной статье мы приводим только формы литературных языков (Б. С.). 
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'входить'; зап.мар. paraS; в.мар. urlaS 'рычать', з.мар. arlaS; в.мар. Sup Sa 
'тащить', з.мар. SëpSaS; в.мар. kutka 'муравей', з.мар. këtka; в.мар. sulaS 'вы-
купать', з.мар. sëlaS; в мар. luk 'угол', з.мар. lók; в.мар. kut 'длина', з.мар. 
kët, в.мар. luôaS 'читать', з.мар. lëbaS; в.мар. kumël 'настроение', з.мар. кэтэ1; 
в. мар. kutëraS 'беседовать', з.мар. këtaraS ; в.мар. puSkabo 'мягкий', з.мар. 
pëSkabo; в.мар. uS 'ум', з.мар. ëS и т. д. 
Могут быть, однако, случаи, когда огубление оказывается присущим 
обоим диалектам одновременно. 
Примеры: 
В.мар. korgó 'внутренний' з.мар. korgó; в.мар. müj 'мед', з.мар. mû; в.мар. 
mükS 'пчела', з.мар. mükS; в.мар. Sum 'сердце', зап.мар. Süm; в.мар. Süj 
'уголь', зап.мар. Sü; в.мар. püj 'зуб', з.мар. рй, в.мар. üj 'масло', зап.мар. й; 
в.мар. Sübö 'сто', з.мар. Suba. 
Редукция может быть также присущей обоим диалектам одновременно. 
Примеры: 
В.мар. nël 'четыре', з.мар. пэ1; в.мар. palëS 'ухо', з.мар. рэЫ; в.мар. pal 'об-
лако', з.мар. рэ1; в.мар. pëzaS, 'гнездо', з.мар. pazaS, в.мар. Sëzë 'осень', з.мар. 
Sazë; в.мар. Sam 'семь', з.мар. Sam ; в.мар. kalme 'мерзлый', з.мар. kalme; в.мар. 
rawaz 'лиса', з.мар. rawëz и т. д. 
Здесь также наблюдается одна интересная закономерность. Если реду-
цированный гласный в восточномарийском диалекте относится к гласным 
заднего ряда, то в западномарийском диалекте ему соответствует редуци-
рованный переднего ряда, ср. в.мар. SaltaS 'прятать', з.мар. SaltaS; в.мар. 
Sëbat] 'гневный', з.марийск. Sabal]; в.мар. SënbaS 'ставить', з.мар. SanbaS; в.мар. 
Sap 'тихо', з.мар. Sap и т. д. 
Пермская и марийская зона имеют ряд некоторых общих особенностей. 
Как уже указывалось выше, в языках пермской зоны наблюдалась тенденция 
к образованию огубленных гласных типа о, и и гласного у. Огубление также 
является типичным и для марийской зоны. Только в восточном диалекте оно 
проявляется в большей степени, а в западном в меньшей степени, ср., на-
пример, финск. kéri 'кора', но в. мар. kür, финск. veri 'кровь', в.мар. wür и 
т. д. 
Если для языков пермской зоны типичным является образование глас-
ного у, то для языков марийской зоны не менее типичным является образо-
вание редуцированных гласных типа э и э. 
Эти общие особенности можно было бы очень удобно представить в 
виде таблицы: 
Марийская зона П е р м с к а я зона 
ö , Ü, il о , и 
», » у 
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Марийская зона представляет какой-то постепенный переход к перм-
ской зоне. 
Абстрагируясь от некоторых частных особенностей, эти две зоны можно 
было бы объединить в одну зону. 
Несомненное наличие этих четырех зон дает основание сделать целый 
ряд этногенетических и общелингвистических выводов. 
Зональные особенности развития уральского вокализма отражают 
влияние каких-то субстратных дофинноугорских языковых общностей. 
На территориях, прилегающих к берегу Северного Ледовитого океана, 
а также в бассейне Печоры была представлена одна лингвистическая общ-
ность, а в Волгокамье другая лингвистическая общность. Можно также пред-
полагать, что в центре России была представлена третья лингвистическая 
общность. Носители этих языков возможно генетически не были связаны. 
В свое время в специальной статье „Волго-окская топонимика на 
территории европейской части СССР" мы указывали, что так называемая 
волго-окская гидронимика, характеризующаяся речными суффиксами -та, 
-да и -Sa, на Крайнем Севере не заходит дальше южной части Кольского 
полуострова, нет ее на территории Коми республики, за исключением двух 
небольших гидронимических островов в районе Сысолы и Печоры. Гидро-
нимика этого типа в Приуралье, на Верхней Каме и в Башкирской респуб-
лике, встречается крайне редко. 
На основании этих данных мы сделали вывод о существовании на тер-
ритории древней России в дофинноугорскую эпоху трех этнических общ-
ностей: волго-окской,15 бореальной и уральской.16 
Насколько можно видеть, наличие определенных зональных особен-
ностей развития уральского вокализма не противоречит нашей гипотезе о 
существовании на территории древней России трех этнических общностей. 
Не исключена возможность, что уральские языки, принадлежащие к 
разным зонам, в глубокой древности по причине различных переселений их 
носителей смешивались между собой, что могло вызвать также смешение 
некоторых зональных особенностей. 
Так, например, некоторые финские слова имеют явные признаки арк-
тической зоны, т. к. в них содержится гласный а, ср. напр., финск. sarvi 
'рог', но морд, suro, мар. Sur, коми-зыр. Sur; финск. talvi 'зима', морд, tele, 
венг. tél; финск. jää 'лед', морд, ej, еу, мар. ij, коми-зыр. ji; финск. рай 'голо-
ва', но морд, ре, pej 'конец', венг. fő, fej 'голова'; финск. järvi 'озеро', но 
морд, егке, мар. er, коми-зыр. jir 'омут'; финск. lahti 'залив', манс. luh, хант. 
lok; финск. parsi ~ parte 'балка', коми-зыр. herd 'сторона'; финск. аати 
'утро', морд, итак 'давно'; финск. ääni 'голос', венг. ének 'песня' и т. д. 
15
 См. наму статью Волго-окския топонимика на территории европейской части 
СССР. Вопросы языкознания, № 6, 1955, стр. 25. 
16
 Там же, стр. 31. 
Acta Linguistica Hung. XI'. 1965 
О Н Е К О Т О Р Ы Х З О Н А Л Ь Н Ы Х О С О Б Е Н Н О С Т Я Х У Р А Л Ь С К О Г О В О К А Л И З М А 309 
Это явление может быть объяснено, если принять во внимание, что 
территория современной Финляндии до прихода туда финнов была засе-
лена в основном лапландцами. 
Некоторые венгерские слова также имеют признаки арктической зоны, 
ср. венг. är 'поток', но коми-зыр. Sor 'ручей', удм. Sur 'река', маис, tur 'озеро'; 
венг. far 'корма', коми-зыр. hör 'зад', финск. perä 'окраина'; венг. áll- 'стоять', 
коми-зыр. sulal-; венг. agg 'старый', мар. Soggo; венг. álom 'сон', но морд. 
udomo 'сон'; венг. mag 'зерно', 'ядро', magam 'я сам', но мар. тодэг 'тело', 
удм. тидог 'тело', коми-зыр. ту g 'стан женской рубашки'; венг. fazélc 'гор-
шок', финск. pata, мар. pat, pot, манс. put, хант. put, венг. ad 'давать', финск 
antaa, коми-зыр. и удм. ud- 'кормить'; венг. ház 'дом', морд, kuôo, мар. киЬо 
ллапл. goatte и т. д. 
Известная тенденция к расширению гласных была подмечена Б. Кол-
ли ндером. 
В венгерском, замечает Б. Коллиндер, существовала тенденция к пони-
жению языка: *о > а; *и > о или д; *е (иногда) > й ; *i > e; il > ö.17 
Признаки арктической зоны наблюдаются и в хантыйском языке, ср. 
вост. хант. sam 'чешуя', ненецк. saw, финск. suomu, лапл. cuobmâ, коми-зыр. 
som, в.мар.^йга; вост. хант. hat 'дом', морд, kudo, мар. kuôo; хант. man- 'идти', 
венг. menni, финск. mennä, коми-зыр. mutiny ; хант. xàt 'умирать', финск, 
kuolla, хант. tata, tál 'зима', венг. tél, финск. talvi; хант. säm 'сердце', венг. szív. 
финск. sydäm.; хант. kar 'скорлупа', 'кора', коми-зыр. куг 'шелуха'; хант. 
кагэё 'выхокий', удм. g иг ei 'гора'; хант. Vagki, tagki 'белка', манс. legal, хант. 
pat, päl 'ухо', коми pel; хант. amp 'собака', венг. eb; хант. káj, háj 'остаться', 
морд, kadoms, мар. koöaS, ненецк. häje и т. д. 
Эта тенденция также была хорошо подмечена Б. Коллиндером. „В 
остяцком, отмечает Б. Коллиндер все узкие (высокие) гласные подверглись 
расширению: *у > ő, й; *и > о; *i > е (или г); *й > й.18 
В этом отношении хантыйский или остяцкий язык в какой-то мере на-
поминает венгерский. 
Не исключена возможность того, что древняя прародина венгров на-
ходилась не за Уралом, и не в Башкирии, а в районе верхнего и среднего 
течения Печоры, где предки венгров соприкасались с какими-то языками 
арктической зоны. Финский, как и марийский, обнаруживает тенденцию к 
образованию гласного «, ср., например, финск. kynsi 'ноготь', в.мар. кйс, 
но морд, kenze; финск. sydän 'сердце', в.мар. Süm, но морд, sedej; финск. sysi 
'уголь', мар. Süj, но морд, sed; финск. tyvi 'основа', в.мар. tilg, но удм. din, 
коми-зыр. din; финск. mürkkü 'яд', но венг. méreg;финск. sylki 'слюна', мар. 
Süwdl, но морд, selge. 
" В . Collinder: Comparative ( I rammar, стр. 186. 
18
 Там же, стр. 187. 
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В венгерском языке есть также целый ряд слов, содержащих гласные 
ü, Ö, ср., напр. эрзя-морд, ре, pej 'конец', коми-зыр. рот, удм. рит, финск. 
pää 'голова', венг. fő ~ fej; коми-зыр. pel'ухо', лапл. baelle, морд, pite, мар. 
рэШ, венг. fül; коми-зыр. pu- 'варить', морд, pid'e-, венг. főz-; финск. viisi 
'пять', лапл. villa, эрзя-морд, vete, в мар. wie, коми-зыр. vit, венг. öt; финск. 
syksy 'осень', эрзя-морд, soles, в.мар. кэгэ, венг. ősz; финск. isä 'отец', морд. 
осе 'брат отца', венг. ős 'предок'; финск. kivi 'камень', в.мар. кй, морд, kev, 
венг. kő и т. д. 
Особенности развития мордовского вокализма обнаруживают много 
общего с особенностями развития финского вокализма. Между тем по ряду 
особенностей мордовский язык сближается с горномарийским, ср. напр. 
такой признак, как тенденция к делабиализации древних ü и ö. 
Кроме того, некоторые особенности развития мордовского вокализма 
сближают мордовский язык с пермскими языками. 
,,В мордовском, замечает Б. Коллиндер, //превратилось в и (то же явле-
ние имело место в пермских и марийском".
19
 Мордовский язык в древности, 
по-видимому, находился на периферии языков центральной зоны по сосед-
ству с марийским языком. 
Возможно, что в основе этих общих явлений лежат какие-то другие 
причины, но сама проблема смешения зональных особенностей в развитии 
уральского вокализма в результате влияния языков различных зон может 
быть поставлена. 
При рассмотрении зональных особенностей уральского вокализма 
нельзя не пройти мимо спорной гипотезы В. Штейница о наличии в прото-
уральском языке редуцированных гласных. Этот вопрос прежде всего каса-
ется проблемы происхождения редуцированных в марийском языке. 
По вопросу о происхождении редуцированных в марийском языке воз-
ник большой спор между двумя крупными исследователями уральского 
вокализма - финским ученым Эркки Итконеком и немецким ученым Вольф-
гангом Штейницем. Прежде чем перейти к рассмотрению аргументов, вы-
двигаемых с той и другой стороны, мы считаем необходимым привести не-
большую таблицу, показывающую соотношение редуцированных гласных 
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Эркки Итконен склонен предполагать, что в протомарийском действи-
тельно существовали редуцированные, которые в различных марийских 
диалектах могли дать различные результаты. 
1) Соответствие в. м. 5 ~ з. м. я. 
Э. Итконен дает более детальную картину этих соответствий, устанавливая 
некоторые частные корреспонденции. Может быть соответствие з. м. а ~ в. м. 
г, напр. в. м. Нет 'жизнь', з. м. alem. В некоторых диалектах западиомарий-
скому э может соответствовать г, напр., з. м. katme 'холодно' в некоторых 
восточных диалектах kilme, kihne.20 
Итконен возводит все эти рефлексы к протомарийскому редуцирован-
ному иллабиальному гласному переднего ряда (Palatalvokal). Этим гласным 
в положении перед непалатализованными согласными было а, а в положении 
перед палатализованными согласными г.
21 
В западном диалекте первоначальные а и г совпали в одном э.
22 
Явление редукции в протомарийском Э. Итконен считает явлением 
вторичным. По мнению Итконена, протомарийские *э ~ г могли возникнуть 
из гласных полного образования. Такими гласными могли быть i, ü, t.23 
2) Соответствие з. м. а ~ в. м. й. 
Сюда относятся такие соответствия, как з. м. tar 'край', в. м. tűr; з. м. war 
'кровь', в. м. wür и т. д. 
Итконен сообщает, что в некоторых восточномарийских диалектах 
западномаринекому а соответствует редуцированный гласный й. Отсюда 
Э. Итконен делает вывод, что в протомарийском существовал редуцирован-
ный гласный й, рефлексами которого является западномарийское а, восточно-
марийское ü и редуцированное ü в некоторых марийских диалектах. 
Источником протомарийского редуцированного й, по мнению Итко-
нена, могли быть различные гласные полного образования, напр. ü, e, i, ?/.24 
3) Соответствие в. м. и з.м. а. 
Сюда относятся такие случаи, как в.мар. luk 'угол', з.мар. lak; в.мар. lum 
'снег', з.мар. lam и т. .д 
Итконен указывает, что в отдельных диалектах западмомарийскому а 
может также соответствовать редуцированный и. 
Итконен предполагает, что все эти рефлексы восходят к протомарий-
скому редуцированному и, которое исторически развивалось из гласных 
полного образования типа и, о, г.
25 
20
 E . I tkonen: Ук. соч., стр. 226. 
21
 Там же, стр. 231. 
22
 Там же, стр. 231. 
23
Там же, стр. 239-241. 
24
 Е . I tkonen: Ук. соч., стр. 242 - 243. 
24
Там же, стр. 200 - 203. 
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Резюмируя все вышесказанное, можно констатировать, что Э. Итко-
нен считает явление редукции в марийском языке явлением вторичным. 
Основой для возникновения редуцированных в протомарийском послужили 
гласные полного образования типа е, i, ü, и, о. 
К мнению Итконена примкнул известный шведский финноугрист 
Б. Коллиндер. В общечеремисском, заявляет Б. Коллиндер, е превратилось 
в i ( > зап. э, вост. о, г, г).20 
В западно.мариИском диалекте краткое й, по мнению Коллиндера, пре-
вратилось в э.
27 
Совершенно иного взгляда придерживается В. Штейниц. В. Штейниц 
исходит из гипотезы о существовании в прафинноугорском редуцированных 
гласных, которые лучше всего сохранились в марийском и хантыйском 
(остяцком) языках. Поэтому редуцированные гласные в марийском являются 
исконными. Особенно показателен в этом отношении западномарийский или 
горно-марийский диалект. Горномарийское д соответствует остяцкому ö, э 
соответствует остяцкому э. 
Рассмотрим раздел „Редуцированные гласные" в известной работе 
В. Штейница ,,Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus" несколько по-
дробнее. 
В прафинноугорском В. Штейниц предполагает существование трех 
редуцированных гласных о, о и ё. 
Отражение о. 
Почти во всех финноугорских языках ö отражается как краткое о. 
В восточном диалекте марийского языка и прибалтийско-финских 
ему соответствует и. 
Особняком стоят пермские языки, в которых древнему редуцирован-
ному о соответствует у, иногда и. 
Некоторые примеры: 
Ост. loyal 'считать', венг. olvas-, мар. Ш, lu- 'число', luô- 'читать', эрзя-м. 
lovoms, сев. лапл. lokkât, фин. lukea, удм. и коми-зыр. lid 'число'; з.мар. túl 
'огонь', урж. tul, морд, tol, сев. лапл. dollâ, финск. tuli, удм. и коми-зыр. til; 
з.мар. 1эт, 'снег', урж. tum, морд, lov, финск. lumi, коми-зыр. lim, удм. lymy.'1* 
Отражение о. 
В большинстве финноугорских языков древнее о отражается как о. 
В западномарийском ему соответствует э, в восточномарийском и прибал-
тийско-финеких й, в мордовском е и в пермских i. Нельзя не заметить извест-
ную симметричность отражения по сравнению с предыдущим случаем. 
26
 В . Collinder: Ук. соч., стр. 174. 
27
 Там же, стр. 181. 
28
 W. Steinitz: Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus. Stockholm 1944. 
стр. 2 2 - 25. 
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Некоторые примеры: 
венг. töv(tő) 'основа', з.мар. tat], урж. lüy, морд, te- 'к, вблизи', ф. tyvi, зыр. 
din, вот. diy; 
вост. ост. soj 'уголь', вог. söli, мар. Su, морд, s ed, сев. лапл. ccîddâ, финск. 
sysi ; 
вост. ост. soyas 'осень', южно-манс. töks, сев. манс. taku's, венг. 6sz(*öws), 
морд, êoks, сев. лапл. сакса, финск. sylcsy, удм. kizilP 
Отражение ё. 
Во многих финноугорских языках фииноугорское ё отражается как ё. 
Только в хантыйском и мансийском ему соответствует э. В западномарийском 
ему соответствует э, в восточпомарийском э, а в пермских i. 
Некоторые примеры: 
Вост. хант. war 'кровь', венг. vér, з.марийск. ßar, в.марийск. ßür, морд, ver, 
сев.лапл. várrá, финск. veri, зыр. и вот. vir; 
вост.хаит. hala 'четыре', вог. nah, niln, венг. négy, з.мар. nal, в.мар. пэ1, морд. 
hile, удм. nil.30 
В системе аргументации Э. Итконена есть целый ряд убедительных 
аргументов. Действительно, если в одном диалекте марийского языка име-
ется э, в другом э, в третьем редуцированное i, то исходным для них, вероятно, 
также был редуцированный гласный. Точно также для ряда соответствий 
э ~ ü и ü редуцированное, или a ~ и и и редуцированное, исходным можно 
считать также редуцированный гласный типа редуцированного и или й. 
Основной недостаток гипотезы Эркки Итконена состоит в том, что она 
не учитывает зональных особенностей развития уральского вокализма. 
Гипотеза В. Штейница о редуцированных гласных в ряде случаев 
оказывается более пригодной для объяснения различных зональных особен-
ностей развития уральского вокализма. 
Выше уже говорилось о том, что отличительная особенность языков 
пермской зоны состоит в тенденции к образованию гласных о и и. Особое 
положение в пермской зоне занимают два симметричных гласных i и у, 
которые как бы противоречат этой общей тенденции. Если гласный е в перм-
ских языках превращался в о, то пермское i часто соответствует какому-то 
другому е в языках средней зоны. 
Примеры: 
морд, kelme 'глаз', коми-зыр. sin ; венг. vér, морд, ver, но коми-зыр. vir; 
морд, pel 'облако,' коми-зыр. диалектн. piv (< pil). 
Также неясно, почему в пермских языках иногда огубленным гласным 
типа о, и и языков центральной зоны соответствует у. 
Примеры: 
W. Steinitz: Ук. СОЧ., стр. 27. 
50
 Там же, стр. 29— 30. 
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Эрзя-морд, lovoms 'читать, считать', финск. Inkn 'число', но коми-зыр. lyd 
'число'; 
эрзя-морд, tol 'огонь', сев.лапл. dollâ, в.мар. tul, финск. túli, удм. tyl, коми-
зыр.архаичн. tyl, ср. tyv-kört 'огниво'. 
Финск. lumi 'снег', в.мар. him, но коми-зыр. lym, удм. lym. 
В. Штейниц разрешает эту проблему довольно просто: пермские i и у 
в вышеприведенных примерах развились из редуцированных гласных. 
Действительно, в ряде случаев пермские у и i соответствуют марий-
ским э и о. 
Примеры: 
Удм. tyl 'огонь', зап.мар. tón; коми-зыр. lyd 'число', lyidyny 'читать', з.мар. 
höaS 'читать, считать'; коми-зыр. lym 'снег', з.мар. 1т; коми-зыр. руг- 'вхо-
дить', з.мар. poraS; коми-зыр. pydös 'дно', з.мар. póndaS; коми-зыр. руг 'лодка', 
з.мар. рэ§; коми-зыр. диалекты, piv (< pit) 'облако', в.мар. рэ1; коми-зыр. 
sin 'глаз' , з.мар. songa, коми-зыр. pygral- 'давить', удм. pyzyrjany 'выжимать', 
в.мар. pozôraS, з.мар. pózoraS; в.мар. SSSte 'дятел', з.мар. sóstó, коми, sig; удм. 
syp 'тихо', в.мар. Sop, з.мар. Sop; коми-зыр. syv, syl 'обхват' (мера ширины), 
з .мар. sol; удм. sit 'мясо', з.мар. Sol, в.мар. Sol; удм. sizyl 'осень', в. мар. Sózó, 
з.мар. Sózó; удм. kyz 'толстый', коми-зыр. kyz, з.мар. kozgó; з.мар. кос'ноготь', 
коми-зыр. дуг; удм. дугупу 'пахать', з.мар. koraS 'рвать', 'сдирать'; коми-зыр. 
kytcö 'куда', з.мар. kó-Sko; коми-зыр. kis-ty-ny 'выливать', з.мар. koS-kal-aS; 
удм. hyl 'четыре', в.мар. nól, з.мар. пэ1; удм. vyl 'верхняя часть', з.мар. 
vol-nu 'на'; коми-зыр. vit 'пять', удм. vit; з.мар. voc; коми-зыр. myèti 'через', 
'спустя' , з.мар. moyeS 'обратно'; коми-зыр. ve-tymyn 'пятьдесят' (туп перво-
начально означало 'количество'), в.мар. тэп-аг 'сколько'. 
Какая-то внутреняя связь между пермскими i и у и марийскими d и ó 
несомненна. 
Вместе с тем гипотеза В. Штейница не учитывает целый ряд проблем, 
которые необходимо было бы поставить в первую очередь. 
В нашем распоряжении имеются некоторые косвенные данные, позво-
ляющие судить о том, что в финноугорских языках Волгокамья происхо-
дил какой-то относительно поздний по времени процесс образования реду-
цированных. 
По-видимому, под влиянием марийского и отчасти пермских языков 
в чувашском, а также в татарском языках происходил сходный процесс 
образования редуцированных, общую направленность которого можно было 
бы выразить в виде следующих формул: 
*i > i > о 
*и > й > •> 
*ü > й > о 
Одним словом, исконные тюркские i, и и и в этих языках превращались 
в редуцированные гласные. 
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Примеры: 
Общетюркское i 
Тур. Ыг 'один', чув. par, тат. bar ; тур. is 'работа', чув. эк; тур. bitmelc 'кон-
читься', чув. pat-, тат. bat--, тур. pismek 'вариться', чув. pazer- 'печь', 'варить', 
тат. ракаг-; тур. biz 'мы', чув. par, тат. baz и т. д. 
Общетюркское и 
Typ. uzun 'длинный', чув. varam, тат. äzyn; тур. durmak 'стоять', чув. tar-, 
тат. tar-; тур. kunt 'сухой', чув. х'эг- 'сохнуть', тат. qâry 'сухой'; тур. tutmak 
'держать', чув. tat-, тат. tat-; тур. kulak 'ухо', чув. x'alya, тат. qálaq и т. д. 
Общетюркское ü 
Typ. kül 'зола', чув. kai, тат. как, тур. gütmek 'охранять', чув. kat- 'пасти', тат. 
kát-; тур. düsmek 'падать', чув. tazar- 'ронять', тат. tak 'падать' и т. д. 
Отсюда можно сделать вывод, что в марийском языке некогда имел 
место процесс образования редуцированных, хотя условия его осущест-
вления были значительно сложнее, чем в тюркских языках. 
Результаты этого процесса в разных диалектах марийского языка ока-
зались различными. 
*i > i > в.мар. г, з.мар. а 
*и > й > в.мар. и, з.мар. а 
*й> й > в.мар. й, з.мар. э 
Протомарийское i 
В отличие от тюркских языков, в которых в редуцированное i превра-
щалось общетюркское г, протомарийское г, по-видимому, имело различные 
источники. 
Примеры: 
В.мар. iza 'старший брат', з.мар. aza; в.мар. vie 'пять', з.мар. vac; в.мар. pic 
'душный', з.мар. рас. 
Протомарийское и 
Протомарийское и также было, по-видимому, гласным, имеющим 
разные источники. 
Примеры: 
В.мар. lubak 'читать', з.мар. lábak, финск. lukra 'читать', luku 'число'; в.мар. 
tul 'огонь', з.мар. tol, финск. tuli; в.мар. lum 'снег', з.мар. Um, финск. lumi, 
в.мар. purak 'грызть', з.мар. párak, финск. ригга. 
Эти примеры показывают, что общефинноугорское и в протомарийском 
превратилось сначала в и редуцированное, которое позднее взападномарий-
ском диалекте превратилось в S, а в восточном оно вернулось к исходному 
состоянию, т. е. превратилось в простое и. 
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Протомарийское ü 
Протомарийское ü было также гласным различного происхождения. 
Отчасти оно восходит к общефинноугорскому й. 
Примеры: 
В.мар. tüy 'основа', з.мар. tay, финск. tyvi, венг. töv-(tő); в.мар. Sülő 'обховат' 
(мера длины), з.мар. Sal, коми-зыр. m/l, syv, финск. syli. 
В целом ряде случаев, однако, марийскому ü u э соответствует гласный 
е языков центральной зоны. Ср. финск. vesi 'вода, венг. víz, в.мар. wüt, з.мар. 
irat; венг. vér 'кровь', морд, ver, финск. veri, в.мар. wür, з.мар. war; финск. 
kéri 'кора', в.мар. kür 'лубок', з.мар. kar. 
Известно, что в пермских языках е превращалось в о. 
Сходный процесс, по-видимому, имел место и в марийском языке. 
Только в марийском языке е изменялось не в о, а в й. 
Таким образом, оба типа ü в протомарийском ü исконное и й, возник-
шее из е, превращались в редуцированное й. В западномарийском редуциро-
ванное й утратило лабиализацию и превратилось в э. Наоборот, в восточно-
марийском оно утратило редукцию и превратилось в простое й. 
Любопытно отметить, что сходный с западномарийским процесс утраты 
лабиализации редуцированных имел место и в чувашском языке, ср. тур. 
kül 'зола', чув. kai, тур. gütmek 'охранять', чув. kat- и т. д. 
Таким образом, данные тюркских языков Волгокамья — чувашского 
и татарского языков явно свидетельствуют о том, что процессы изменения 
гласных в марийском языке в направлениях: i > э, и > й > и, э и й > й > 
> ü, a являются относительно поздними процессами, и здесь мы вынуждены 
согласиться с Итконеном, но не со Штейницем. 
Можно предполагать, что и в пермских языках тоже некогда имели 
место подобные процессы образования редуцированных гласных. Процесс 
образования этих гласных шел по следующим направлениям: 
*i> ï> i(y) 
*и > й > и 
*й > й > у 
Примеры: 
Протопермское i 
Протопермское i, вероятно, имело разные источники. Примеры очень скуд-
ные. Эркки Итконен приводит только два слова, отражающие финноугор-
ское i: Syr 'мышь' и rynyS 'овин'. Syr сопоставляется с финским hiiri, a rynyS 
с финским ni hi.31 
Протопермское и 
Финск .lumi 'снег', в.мар. lum, коми-зыр. lym; финск. luli 'огонь', в.мар. 
tol, удм. tyl, коми-зыр. архаическ. tyl, ср. tyvkôrt 'огниво'; финск. ииsi 'новый', 
31
 Е. I tkonen: Ук. соч., стр. 303. 
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коми-зыр. vyl, удм. vyl; морд, muskems 'мыТ1,', в. м. тиёкаё, коми-зыр. myé-
купу; финск. turpa 'морда', эрзя-морд, túrva 'губа', коми-зыр. tyrp, удм. tyrpy ; 
финск. lukea 'читать, считать', коми-зыр. lyd 'число'. 
Протопермское ü 
Финск. kylmä 'холодный', удм. куп 'мерзлый', коми-зыр. куп-тупу 
'мерзнуть'; финск. kytkeä 'сцеплять', удм. kyt-kyny 'запрягать'; финск. kynsi ~ 
kynte 'ноготь', коми-зыр. дуг, удм. дугу. 
Протопермское i, замечает Эркки Итконен, является закономерным и 
почти единственным продолжением допермского и, а также и допермского й. 
Можно предполагать, что и ни перед делабиализацией совпали.
32 
Схема i > i; и>умй>ув какой-то мере напоминает западномарий-
скую схему i > э; и > э; ü > э. В западномарийском, как и в пермских 
языках, развитие и, ü приводит к появлению гласного совершенно другого 
качества. Не исключена возможность того, что и и il в пермских языках пре-
вратились в у через промежуточную степень редуцированных гласных: 
U >Ű >Y 
Ü >Ü >1, Y 
Однако, даже если допустить, что в пермских языках некогда были редуци-
рованные гласные, то и в этом случае приходится утверждать, что эти глас-
ные были гласными вторичного происхождения. 
Вернемся, однако, снова к схеме распределения простых и редуциро-







Неясным здесь все же остается один вопрос. Чем объяснить те случаи, 
когда редуцированные гласные сохраняются в обоих диалектах марий-
ского языка. Отличительная особенность многих из этих слов, содержащих 
редуцированные гласные, состоит в том, что при сопоставлении их с этимо-
логически родственными словами других уральских языков, ряд соответ-
ствий гласных получается очень пестрым. 
Примеры: 
В.мар. pSzaS 'гнездо', з.мар. рэ&аё, маис, piti, морд, pide, финск. pesä, лапл. 
haessa, ненецк. pide, удм. риг; в.мар. ml 'четыре', з.мар. пэ1, коми-зыр. not, 
11
 I<1. I tkonen: Ук. соч., стр. 300. 
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удм. hyl, эрзя-морд, ni le, финск. nelja, с.манс. nila, южно-манс. nah, хант. 
nah. 
В.мар. рэ1 'облако', з.мар. рэ(, коми-зыр. диал. piv, финск. pihe, морд. 
pel'. В.мар. рэШ'ухо', зап.-мар .рэЫ, венг. fül, коми-зыр. pet, сев.манс. pat, 
южно-манс. pät. В.мар. гэгюэг 'лиса', з.-мар. гэюэг, эрзя-морд, rivez, венг. 
ravasz 'хитрый', коми-зыр. гиг 'лиса'. В.мар. p,rzle 'рябина', з.мар. pazêlma, 
морд, pizol, коми-зыр. pelys, удм .pales, манс. päsar, picär, хант. patar. В.мар. 
kalme 'мерзлый', зап.мар. kalma, финск. kylmä 'холод', лапл. gâlmâs, морд. 
kelme, удм. куп 'мерзлый', коми-зыр. куптупу 'мерзнуть', ненецк. hanimz. 
В.мар. Mai 'прятаться ' , 'скрываться', з.мар. &э1а§, манс. túlit 'тайный', эрзя-
морд. salams 'красть', финск. salava 'тайный', ненецк. tale 'тайно'. 
Не свидетельствует ли это о том, что в системе гласных протоураль-
ского языка был какой-то гласный неясной артикуляции наподобие так 
называемого Schwa indogermanicum в системе гласных индоевропейского 
языка-основы. Какизвестно, отличительная особенность шва индогерманикум 
состоит в неодинаковости его отражения в отдельных индоевропейских 
языках. 
Индоевр. *patër 'отец', лат. pater, др-ирл. athir, др. инд. pita; индоевр. 
*st(h)d-tos 'поставленный', лат. status; др.-инд. sthitah 'стоящий', русск. 
стою; индоевр. *da-tos 'данный', лат. da-tus, алб. da-shë 'он дал', арм. ta-mk 
'мы даем', др. инд. a-di-tah „ты дал" (2-е л.ед.числа медиального аориста). 
Выше уже говорилось о том, что в различных зонах наблюдаются свои 
особенности развития вокализма. В ненецком языке, как известно, наблю-
далась сильная тенденция к образованию гласного а. Вместе с тем следует 
отметить, что некоторые ненецкие гласные оказывали сопротивление этой 
тенденции. 
Ненецк. pide 'гнездо', финск. pesä, эрзя-морд., pize, венг. fészek, хант. 
piti, с.манс. piti, южно-манс. pat'. 
Никакого расширения гласного в ненецком языке не наблюдается. 
Любопытно то, что В. Штейниц усматривает в архетипе этого слова 
редуцированное финноугорское ё, ср. уравнение Штейница: остяцк. (Васыо-
ган) pal 'гнездо', вог. pat, piti, венг. fészek, чер. pazaS, урж. рэгаё, малм. pizaS, 
морд, pize, северо-лапл. baesse, финск. pesä22 Ненецк. sew 'глаз' (извет ), финск. 
silmä, морд, selme, коми-зыр. sin. 
Расширение гласного в ненецком языке не наблюдается. 
В. Штейниц также усматривает в архетипе этого слова наличие реду-
цированного ё: чер. К Б sanzä 'глаз', урж. Sindza, морд, selme, сев.лапл. 
cdtbme, финск. silmä, зыр. и вот. sin M Ненецк. pituc 'бояться', финск. pelko 
'страх', морд, petems 'бояться', венг. félni. Ср. уравнение Штейница: ост. 
Васыог pal- 'бояться', вог. pal-, pil-, венг. fél-, морд, petems, сев.лапл. bâllât, 
33
 W. Steinitz: Ук. соч., стр. 30. 
34
 В. Штейниц: Ук. соч., стр. 31. 
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финск. pelkää. В. Штейниц предполагает, что в архетипе этого слова было 
редуцированное ё.
35 
Ненецк. mini 'идти', 'двигаться', ср. финск. mennä, удм. тупупу и т. д. 
Ср. у Штейница: ост. man- 'идти', вог. К- man, венг. теп-, мар. miem, 
сев.лапл. mânnât, финск. mennä, эст. mine-, вот. mini-.36 
Этот пример дается у Штейница на отражение редуцированного ё. 
Ненецк. îles 'жить', ср. западномарийск. эЫ 'жить'. Ненецк. ju' ~ jiid 
'вода', в диалекте лесных ненцев wit, тавги-сам. bee' ~ beda, селькупск. 
üt, öt, камас, büü 'река, озеро', финск. vesi ~ vele, морд, ved, коми-зыр. va, 
з.-марийск. wat, венг. víz.37 Ненецк. te'(n) 'жила', tenota 'жилистый', финск. 
suoni, лапл. suodnä ~ suonâ, эрзя-морд, sun, мар. Sün, коми-зыр. sö-n, удм. 
son. Ненецк. pela 'половина', финск. puoli, венг. fél, хант. реЪк, в.мар. 
pel, эрзя-морд, pel 'половина', коми-зыр. pöv, pol. 
При этом обнаруживается довольно интересная закономерность. Слово, 
вокализм которого представляется необычным в ненецком языке, оказы-
вается часто таким же необычным и в других зонах. 
Лапландский язык, как уже говорилось выше, характеризуется тен-
денцией к образованию гласного а, однако, ненецкому ileè 'жить' в лапланд-
ском соответствует aellat 'жить'. 
Необычному ненецкому pela 'половина' в лапландском соответствует 
лапландское baelle 'половина', которое никак не корреспондирует с финским 
puoli и эстонским pool. Необычному ненецкому te'(n) 'жила' в лапландском 
соответствует слово с велярным вокализмом suodnâ ~ suonâ, соответствую-
щее финскому suoni. 
Если учесть, что типичный для развития вокализма языка коми была 
тенденция к устранению древних палатальных гласных, то облик таких слов 
современного коми языка, как pel 'ухо', pöv 'половина', pelyè 'рябина', son 
'жила' и т. д. не может не показаться необычным. 
Но то, что необычно доля языка коми, также необычно и для ряда 
других языков. 
Коми-зырянскому pel 'ухо' соответствует необычное для лапландского 
языка baelle и не менее необычное для венгерского языка fül. В марийском 
языке это слово содержит редуцированный гласный. Коми-зыр. pöv (pol) 
'половина' является необычным по своему облику одновременно для марий-
ского языка (pel) и для ненецкого языка pela. Необычное для языка коми 
слово son 'жила' не менее необычно для ненецкого языка (te'(n). 
Гласный е в слове pelyè 'рябина' имеет очень различные соответствия в 
этимологически родственных словах других уральских языков, не говоря уже 
о том, что в марийском языке ему соответствует редуцированный гласный. 
35
 В. Штейниц, стр. 29. 
38
 Там же, стр. 29. 
37
 В. Collinder: Fenno-ugrie Dictionary, стр. 67. 
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Все эти отклонения, по-видимому, свидетельствуют о наличии в этих 
словах особого гласного неопределенной артикуляции, так называемого 
шва ураликум. 
В отличие от В. Штейница, который пытается реконструировать сис-
тему трех исконных редуцированных гласных о, о и ё, мы предполагаем, что 
шва ураликум был единственным редуцированным гласным. Если допу-
стить, что в протоуральском существовала гармония гласных, можно сде-
лать вывод о наличии велярного и палатального вариантов шва ураликум 
— э и э. 
Возможно также, что многочисленные альтернации в современных 
уральских языках также в какой-то мере вызваны неодинаковым отражением 
шва ураликум. 
Резюмируя все вышеизложенное, нам хотелось бы особо подчеркнуть 
следующие положения: 
1) Путь однобокого отрицания той или другой теории (теории В. Штей-
ница или теории Эркки Итконена) вряд ли может принести пользу. К каж-
дой из этих теорий следует подойти критически, так как в каждой из них 
есть свое рациональное зерно. 
2) Редуцированные гласные в марийском языке являются в основном 
гласными позднего происхождения, но какая-то часть марийских редуци-
рованных отражает шва ураликум. 
3) Проблема шва ураликум нуждается в специальном изучении. 
15. A. S E R E B R E N N I K O V : ÜBER E I N I G E ZONALE BESONDERHEITEN IN 
DER ENTWICKLUNG DES URALISCHEN VOKALISMUS 
(Z u s a m m e i i f a s s u n g ) 
Die historische Erforschung des uralischen Vokalismus ist mit den größten Schwie-
rigkeiten verbunden. In den uralischen Sprachen haben sich die Lautgesetze des öfteren 
erst durch eine ziemlich hohe Anzahl von Ausnahmen, Alternationen u. dgl. Bahn ge-
brochen. Überdies sind sog. zonale Besonderheiten in der Entwicklung des uralischen 
Voklismus vorhanden. In Anbetracht dieser Besonderheiten lassen sich sämtliche uralisehe 
Sprachen in vier Zonen einteilen. Es sind das 1) die zentrale 2) die arktische, 3) die 
tscheremissisehe und 4) die permische Zone. 
Die zentrale Zone (Ostseefinnische Sprachen, Mordwinisch und Ungarisch) zeich-
net sich durch die ziemliche gute Beibehaltung der alten palatalisierten Vokale des 
Typus e, ciaus. Die arktische Zone (Lappisch, Nenzisch und Nord wogulisch) legt eine starke 
Tendenz zur Vokalsenkung, insbesondere zur Bildung von a, an den Tag. Das grundlegende 
Merkmal der permischen Zone bestellt in der Tendenz zur Entwicklung von Vokalen des 
Typus о, y. Für die tscheremissisehe Zone ist wiederum die Tendenz zur Bildung der 
Vokale u, ü sowie der Reduktionsvokale des Typus э und Û charakteristisch. Zwischen 
der tscheremissischen u n d der permischen Zone lassen sich gewisse Ähnlichkeiten fest-
stellen. Einzelne Belege lassen darauf schließen, daß verschiedene zonale Merkmale in 
den einzelnen uralischen Sprachen sich vermischt haben. Über die Frage nach der Her-
kunf t der Reduktionsvokale ist zwischen E. I tkonen und W. Steinitz ein heftiger Streit 
ents tanden. E. I tkonen ist der Ansieht, daß die Reduktionsvokale im Tscheremis-
sischen verhältnismäßig spä t aufkamen, während W. Steinitz sie als Fortsetzungen der 
ursprünglichen Redukt ions vokale der finnisch-ugrischen Grundsprache betrachtet . 
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Im vorliegenden Aufsatz wird es versucht unter Beweis zu stellen, daß sich im 
Tscheremissischen und in den permischen Sprachen einst der Wandel von altem i, ti und 
ü zu Reduktionsvokalen vollzogen hat . Dieser Prozeß war verhältnismäßig jung, da 
dieselbe Erscheinung auch im Tschuwaschischen und im Tatarischen zu beobachten 
ist, wo altes i, и und ii ebenfalls reduziert wurden. 
Immerhin zeugen einige Erscheinungen dafür, daß es auch in den uralischen 
Sprachen irgendwelche Reduktionsvokale gegeben haben muß. Das wird auch durch 
Tatsachen erhärtet wie die Anomalien in den zonalen Gesetzmäßigkeiten der Entwick-
lung des Vokalismus und die Verbindung dieser Anomalien mit den tscheremissischen 
Reduktionsvokalen, das Vorhandensein einiger Reduktionsvokale in beiden Dialekten 
des Tscheremissischen, die starke Divergenz der Vokale in einzelnen Wörtern, usw. 
Der Verfasser ist der Meinung, daß die uralische Grundsprache einen besonderen 
Reduktionsvokal besaß, den er als Schwa Uralicum benennt. Gemäß der Vokalharmonie 
konnte dieses Seinva Uralieum velare und palatale Varianten haben. 
Die Reduktionsvokale des Tscheremissischen spiegeln zum Teil das Scliwa Urali-
eum wider, zum Teil jedoch sind sie erst später entstanden. 
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ISTVÁN GELEJ1 KATONA UND DIE DEUTSCHEN SPRACH. 
GESELLSCHAFTEN DES 17. JAHRHUNDERTS 
Von 
I. SZATHMÁRI 
1. I. Geleji K a t o n a veröffentlichte 1645 sein umfangreiches Werk Titkok 
titka [ = Geheimnis der Geheimnisse], das seine Betrachtungen gegen die Anti-
t r ini tar ier enthielt . Bekanntlich aber schloß er diesem Band auch seine Magyar 
Gramatikatska [ = Kleine ungarische Grammat ik ] bei, das erste Werk, das der 
ungarischen Sprachpflege in weiterem Sinne gewidmet war. Diese Kleine unga-
rische Grammatik unterscheidet sich wesentlich von f rüheren Grammat iken 
und ähnlichen Arbeiten. Es ist nämlich keine systematische Grammatik des 
Ungarischen, enthäl t es doch die auf Orthographie und sprachgerechten Aus-
druck bezüglichen, vor allem prakt ischen Ratschläge und Regeln des Schrif t-
stellers und Predigers, der sich sehr bewußt um die Pflege seiner Muttersprache 
kümmer te und durch gute Sprachbegabung und Scharfblick auszeichnete. 
Im ersten Teil seiner Grammatik stellt Geleji auf Grund der Einführung und 
Darlegung des etymologischen Prinzips das erste Mal in der Geschichte der 
ungarischen Rechtschreibung ein bis in Einzelheiten ausgearbeitetes System 
der Orthographie mit den einschlägigen Regeln zusammen. Im zweiten Teil 
handel t er nicht systematisch, sondern in der von der Praxis gebotenen Reihen-
folge einige wichtige, bis dahin nicht oder nur kaum erör ter te Fragen der 
Morphologie (und zugleich der Sprachrichtigkeit), stilistische Probleme (mit 
Belangen der Sprachrichtigkeit) ab und faß t die wichtigsten Fragen der Wort -
bildung in Regeln, wobei er wiederholt auf die besonderen Merkmale des Unga-
rischen hinweist. Geleji bietet auch da rum mehr als seine Vorgänger, weil 
er einzig und allein die Erfordernisse des Ungarischen vor Augen hat , ja, er 
geht in dieser Hinsicht selbst über A. Szenczi Molnár hinaus, insofern er sich 
von der lateinischen Grammatik und Sprache nicht nur lossagt, sondern sich 
bereits gegen diese wendet: in bes t immten Belangen stellt er das Ungarische 
über das Latein. Da er keine systematische Grammatik schreibt und mit 
der lateinischen Tradit ion brechen kann , weist seine Arbeit eine bis dahin 
kaum bekannte Originalität und Selbständigkeit auf. 
Schließlich dü r f t e es nicht uninteressant sein, daß er sehr bewußt Regeln, 
d. h. Normen erstellt. Wie bewußt er dabei vorgeht, erhellt u. a. daraus, daß 
er in der sprachlichen Praxis seiner umfangreichen Werke die von ihm seihst 
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erbrachten orthographischen Regeln restlos, aber zumeist auch seine morpho-
logischen (und zugleich auf die Sprachrichtigkeit bezogenen), stilistischen, ja 
sogar phonetischen Feststel lungen zur Geltung bringt. Ziehen wir zu all dem 
noch in Betracht, d a ß I. Geleji Ka tona in Karlsburg (Gyulafehérvár, rum. Alba 
lul ia) und Siebenbürgen eine Bewegung zur Sprachpflege auslöst, in der bereits 
die Ansätze zu einer den deutschen Sprachgesellschaften ähnlichen Gesell-
s cha f t zur Pflege des Ungarischen gegeben sind, dürfen wir wohl I. Geleji 
K a t o n a als einen der ersten wirklichen ungarischen Sprachpfleger bezeichnen.1 
2. Mit Recht wird man liier f ragen, auf welche Quellen die Kleine 
ungarische Grammat ik zurückgehen, welche Anregungen 1. Geleji Katona 
zu seiner Tätigkeit auf dem Gebiet der Sprachpflege erhal ten haben dürf te . 
Zweifellos sind hier mehrere Faktoren in Bet racht zu ziehen. So verbrachte er 
z. B. mehrere J a h r e im Ausland (seit 1615 studierte er zwei Jahre in Heidel-
berg, suchte diese a l te Univers i tä tss tadt als Hauslehrer und Begleiter des 
jüngeren Bruders des Fürs ten von Siebenbürgen, Gabriel Bethlen, 1619 als-
bald wieder auf, wurde aber diesmal durch den Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges zur vorzeitigen Heimkehr gezwungen), konnte mehrere Sprachen, war 
außerordentl ich gebildet , verfügte über eine hervorragende Beobachtungs-
gabe und zu all dem war er noch Professor, Pfarrer und Schriftsteller, der mit 
seinen Gegnern leidenschaftl iche Glaubensdispute führte , der sich dank seiner 
Willensstärke und der ihm übertragenen Macht of t als unerbit t l ich erwies, 
kurz er war durchaus in der Lage, viele Eigenschaften und besonderen Merk-
male des Ungarischen, zugleich die Unebenheiten seiner Orthographie und 
verschiedene Mängel der Sprachfügung zu erkennen. Auf Grund des Gesagten 
wäre es also weiter nicht verwunderlich, daß er wie so viele seiner Zeit-
genossen von gleicher Begabung — sich im Vorwort einer seiner Arbeiten mit 
einigen Bemerkungen über den Sprachgebrauch begnügt hä t te . In dieser Hin-
sicht bietet er aber nicht nur quant i ta t iv , sondern auch durch systematisch 
durchdach te Darlegung seiner Bemerkungen sein Vorwort zum Öreg Gradual 
I = Altes Graduale]2 bei weitem mehr, als er hier schon im Hinblick auf die 
Sprachrichtigkeit orthographische, phonetische und morphologische Bemer-
1
 Die eingehende Erör terung der Magyar Gramatikatska [ = Kleine Ungarische 
Grammat ik ] und die der negativen Merkmale in der sprac.hpflegerischen Tätigkeit 
Gelejis (wie z. B. die übertr iebene Anwendung des etymologischen Prinzips in der Recht-
schreibung und die der Logik bei der Erstellung von Regeln der Morphologie, der Sprach-
richtigkeit und Stilistik usw.) s. ausführlicher bei Szathmári, 1.: Régi nyelvtanaink és 
egységesülő irodalmi nye lvünk [ = Unsere alten Grammatiken und die Vereinheitlichung 
unserer Literatursprache]. Kandidatendissertat ion. Budapest 1963, S. 377 — 438 (im 
Druck) . 
2
 Das öreg Gradual [ = Alte Graduale] war eine Sammlung geistlicher Lieder der 
kalvinistischen (reformierten) Kirche. Das Graduale wurde von I . Geleji K a t o r a und 
J . Keserűi Dajka zusammengestell t und erschien 1632 in Karlsburg (Gyulafehérvár/rum. 
Alba lul ia) . 
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Lungen macht. Dami t aber kann man dieses Vorwort gleichsam als die Vorstufe 
zu seiner Kleinen ungarischen Grammat ik bezeichnen.3 
Der Kleinen ungarischen Grammatik gebührt unter den grammatischen 
Arbeiten, aber auch un te r den eigentlichen Grammat iken in der gesamten 
einschlägigen ungarischen Literatur ein ganz besonderer Platz einfach schon 
darum, weil sie das etymologische Prinzip konsequent zur Geltung bringt, zahl-
reiche von den bisherigen grundsätzlich verschiedene, selbständige, vom Ein-
f luß der lateinischen Grammatiken nahezu unabhängige Bemerkungen zur 
Sprachrichtigkeit enthäl t , unverkennbar ein gewisses Sprachbewußtsein und 
die entschiedene Absicht der Sprachpflege aufweist . 
Ziehen wir also außer den erwähnten Fähigkeiten Г. Geleji Katonas , 
außer seinen Lebensverhältnissen «auch in Betracht , daß er die Sprache und 
die Rechtschreibung der alten Sprachdenkmäler gekannt , die Sprache, die 
Mundarten, die Druckwerke seiner Zeit mit scharfem Auge beobachtet, außer 
den Karlsburger Professoren auch zu anderen Gelehrten Beziehungen unter-
halten und ihre Werke gekannt haben dürf te , 4 so genügt das doch nicht, um 
zu erklären, wie dieses umfassende Programm und ausführl iche Werk zur 
ungarischen Sprachpflege entstanden sein mag. Hierzu bedurf te es nämlich 
einer nachdrücklicheren Anregung. Diese dür f t e ihm durch das Vorbild der 
deutschen Sprachpflege, der einschlägigen Werke deutscher Wissenschaftler 
zugegangen sein. 
3. Das 17. J ah rhunde r t führ te in Europa mit dem Aufschwung der 
Nationalsprachen, indem man begann, die Wissenschaften in der Muttersprache 
oder auch in ihr zu betreiben, zur En t fa l tung der Sprachpflege, die in gebildete-
ren Kreisen im wachs, и 'en Maße zu einem bewußten Anliegen wurde. Die 
Sprachpflege in Deutschland, der sog. deutsche Pur ismus usw., dessen Auf-
schwung seit dem Anfang des 17. Jah rhunder t s immer merklicher hervortrat , ging 
von den Niederlanden aus. Zu dieser Zeit verfaßten hier die meisten Gelehrten 
ihre Werke nicht mehr lateinisch, an der Universi tät Leyden wurden die Vor-
lesunger niederländisch gehalten und die gebildeten Bürger der Städte erörter-
ten in sog. Rhetor iker-Kammern (Rederijkers-Kammern) Gebrauch und Pflege 
der einheimischen Sprache. Infolge der damaligen engen Beziehungen zwischen 
den Niederlanden und Deutschland dür f t e sich der Einf luß aller dieser Tenden-
zen teils in der Gründung von deutschen Sprachgesellschaften, teils aber in 
der sprachpflegerischen Tätigkeit von W. Ratke , J . H. Aisted, M. Opitz, J . G. 
Schottel u. a. ausgewirkt haben.5 
3
 А. о. O., S. 379 — 84. 
4
 So erwähnt ihn z. B. A. Szenczi Molnár zweimal, einmal im Zusammenhang mi t 
einem von I . Geleji Ka tona an ihn gerichteten Brief. Vgl. Molnár Albert naplója, levele-
zése [ = Tagebuch, und Briefwechsel des A. Molnár], herausgegeben von L. Dézsi. Buda-
pest 1898, S. 80, 84. 
'Vg l . Ising, E . : FilKözl. 1962, S . 2 4 - 2 8 . 
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4. Wenngleich es noch eine Aufgabe künftiger Forschung ist, die deut -
sehen Beziehungen I . Geleji Katonas genauer zu erhalten, ist es doch schon 
möglich, auf einige sehr wahrscheinliche Berührungspunkte hinzuweisen. 
Die ers te Sprachgesellschaft en ts tand u m 1617. Bekanntl ich aber hielt sich 
I . Geleji Ka tona nicht viel später, 1619 — 20 (als Begleiter von St. Bethlen) in 
Heidelberg und in einigen anderen größeren deutschen Städten auf. E r konnte 
also sehr wohl von der neuen Bewegung Kenntnis haben, er dü r f t e sogar zu ihr 
auch spä te r durch die Vermitt lung von Opitz und anderen deutschen Schrift-
stel lern und Gelehrten Beziehungen unterha l ten haben. 
Es ist auch durchaus wahrscheinlich, daß der Dichter M. Opitz, dem es 
die Guns t der Großen so sehr ange tan hat te , der auch selbst Mitglied der 
Weimarer Fruchtbringenden Gesellschaft war, schon zu dieser Zeit, an der 
Heidelberger Univers i tä t mit Stefan, dem jüngeren Bruder des be rühmten 
Siebenbürger Fürsten Gabriel Bethlen, und mit seinem Begleiter Bekannt -
scha f t schloß.® Diese Bekanntschaf t mag sich dann 1622 23, als Opitz an der 
Hochschule zu Kar lsburg unterr ichtete, nur noch ver t ief t haben. Jedenfal ls 
scheint sich Opitzens 1624 veröffentl ichte Poetik (Buch von der teutschen 
Poeterey), in der er neue Regeln der Metrik erstellte und die er eigentlich 
während seines Aufenthal t s in Siebenbürgen ausgearbeitet und vefaßt ha t te , 7 
zumindes t aber deren Teil über die St i lar ten auf I. Geleji Ka tonas Bemerkun-
gen über die zulässige Verwendung von Wörtern und Ep i the t a ausgewirkt 
zu haben. 8 
Es ist auch durchaus möglich, d a ß i . Geleji K a t o n a zu Aisted, der eine 
Zei t lang an der Hochschule zu Kar l sburg unterrichtete, f reundschaft l iche 
Beziehungen unterhielt oder ihn zumindes t gut kannte . Aus einem Brief 
Gelejis an Georg Rákóczi erfahren wir,9 d a ß er den Tod Alsteds sehr be t rauer t 
und seinem Fürs ten mit te i l t : ,, . . . ha Bisterfeldius u ram késik, az i f júság meg 
kezd oszolni" [ = wenn aber Herr Bisterfeldius noch länger säumt , wird also 
die J u g e n d auseinandergehen]. Und in einem anderen Brief schreibt er dar-
über , 1 0 daß Alstedius vor seinem Tode die Verbrennung seiner Manuskripte 
wohl ver fügt , er — Geleji aber sie gere t te t habe, um sie Bisterfeldius zu 
übergeben. Die 1612 veröffentlichte Rethor ik Alsteds, die — wie J . Balázs 
darauf hingewiesen ha t 1 1 in irgendeiner Form an der Hochschule Lehrstoff 
gewesen sein mochte, dü r f t e auch I. Geleji Katona gekannt haben. Das Geleji 
nach d e m Abdanken von seiner Professur zu der Hochschule auch weiterhin 
9
 Vgl. Simai, Ö.: MNy. IV, 16; Her rmann , A.: Opitz Márton Erdélyben [ = Martin 
Opitz in Siebenbürgen]. Budapest 1876, S. 5—7. 
' Übrigens erwähnt Opitz die Psalterübersetzungen A. Szenc/.i Molnárs in seinem 
Vorwort zur deutschen Übersetzung der Psal ter , d. h. die beiden Verfasser waren über 
ihre einschlägige Tätigkeit gegenseitig unter r ich te t ; vgl. Herrmann, A., a. a. O., S. 12, 24. 
8
 Vgl. weiter unten; s. noch Balázs, J . : I I I . NyKongr. , S. 168 — 69. 
9
 Veröffentlicht in: IrtörtKözl. 1894: 337. 
10
 Ebd . , S. 337 — 38. 
11
 Balázs, J . : I I I . NyKongr. , S. 169. 
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enge Beziehungen unterhielt , an der orthographischen und sprachlichen 
Gestal tung der ungarischen Lehrbücher und sonstiger Arbeiten weitgehend 
beteiligt war, beweist u. a . aucli seine Mitarbeit an der ungarischen In te r -
pret ierung der 164G zu Karlsburg mit Bisterfelds Vorwort neu verlegten, 
Medulla Latinitaiis betitelten Phraseologie des Vendelinus. Diese ungarischen 
Interpret ierungen sind nämlich nach den orthographischen Prinzipien der 
Kleinen ungarischen Grammatik abgefaßt . (Melich ist der Ansicht,12 daß ein 
Anhänger Geleji Ka tonas oder Geleji selbst diese ungarischen Interpret ierun-
gen besorgt haben müsse, O. Simai weist jedoch mit überzeugenden ortho-
graphischen Erwägungen nach, daß Geleji die Fahnen nur von Feite 229 an 
korrigiert haben kann.1 3) 
Schließlich macht J . Balázs geltend, daß Schottelius, einer der namhaf ten 
Vertreter der Bewegung des 17. Jah rhunder t s zur Pflege und Reinigung der 
deutschen Sprache, in seiner Grammat ik Zusammensetzungen wie bittersüß, 
W asser jener ebenso beanstandet , wie Geleji im Ungarischen Fügungen wie 
iszonyú édes ' furchtbar süß', rettenetes jó ' fürchterlich gut ' .1 4 Auch dies ist ein 
Umstand, der da fü r spricht, daß Geleji zu den deutschen Sprachgesellschaften 
Beziehungen unterhal ten haben dür f t e . 
5. Iis f rag t sich nunmehr, ob es eine ähnliche Bewegung in Siebenbürgen 
gab. Diese Frage können wir mit Gewißheit vorerst noch nicht beantworten. 
Daß aber vor allem an der Hochschule zu Karlsburg eine Art Sprachgesell-
schaf t zumindest in Ansätzen existiert haben dürf te , läßt sich aus mehreren 
Faktoren folgern. 
Г. Geleji K a t o n a schreibt im Vorwort zu seiner Kleinen ungarischen 
Grammat ik , daß er um die „Exkol l ierung" und Verbesserung der sprachlichen 
Mängel nicht nur allein bemüht gewesen sei, sondern , ,egv-néhányakval 
egygyüt t (kik-is a 'ban régulta munkálkodtanak, s moft-is munkálkodnak)" 
mit einigen anderen gemeinsam (die sich darum seit längerer Zeit bemüh-
ten und auch je tz t bemüht sind)]. 
Ahnliches erwähnt auch der Jur i s t J . Kászoni, der übrigens die Wort-
bildungen Gelejis übernahm.1 3 Und zwar erwähnt er das im Vorwort zur Über-
setzung des Werkes Rövid Igazgatás A' Nemes Magyar Orfzágnak és hozzá 
tartózó Réfzeknek szokott Teorvény Folyasirol. . . [= Kurze Anleitung zum 
gewohnten Gesetzesablauf im edlen Ungern und den angegliederten Reichs-
teilen . . . zur Karlsburg . . . 1647]. In diesem Vorwort unterr ichtet er seine 
Leser darüber, daß er die ,,A' Törvény Dolgaiban forgo minden napi Deák 
12
 Melich, .1.: A magyar szótárirodalom [ ; Dir ungarische Lexikographie]. Buda-
pest 1907, S. 163 — 68. 
13
 Simai, Ö.: MNy. IV., S. 18 — 19. 
11
 Balázs, J . : I I I . NyKongr. , S. 169. 
15
 Vgl. Tolnai, V.: A nyelvújí tás [ = Dir Sprachelneuerung]. Budapest 1929, S. 32. 
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Terminusoka t" [ = in Sachen des Gesetzes alltäglich gebräuchlichen lateini-
schen Termini] nicht übersetz t habe, vor der Drucklegung jedoch „némellyek 
ugy ja val Iák s-tanácslák-is, hogy a ' menyire lehetne, azokat is fordítanám 
meg . . . mellvet meg tselekedcm . ." [ = einige da fü r hielten und es wohl 
auch empfahlen, diese, soweit es anginge, desgleichen zu übersetzen . . ., also 
ich auch getan . . .]. Demnach dürften die Verfasser ihre Werke vor der Druck-
legung einander zur Durchsicht übergeben haben, denn des weiteren berichtet 
Kászon i darüber, daß „Egynek, első belé t ek in te t t é l " [ = einem auf den ersten 
Blick] die Übersetzung von Ju s mit igaz | das Wahre ] und törvén y | Gesetz ] nicht 
gefiel; als er ihn jedoch um eine Lösung gebeten habe, wußte er gar nichts zu 
sagen, sondern redete an der Sache vorbei und ließ es schließlich dabei be-
wenden ["femmit nem t u d a mondani, hanem tsak imeze ámoza, s-azután belé 
liagyá . . ."]. Zu diesem Kreis dürf te auch P. Medgyesi gehört haben,der ge-
genüber Geleji die Gegenpartei ver t ra t und dessen übertriebene Auffassun-
gen — wenngleich erst nach Gelejis Tod und ohne seinen Namen zu nennen 
im Vorwort zu seinem Werk Dialógus Politico-Ecclesiasticus . . . Bartfan 
[ = Zu Bartfeld 1650] hef t ig angriff.16 
Auf ausländische Anregungen und auf best immte organisatorische 
Ansä tze kann schließlich auch auf Grund der emsigen Bemühungen um 
wesentliche Abänderungen in der Rechtschreibung, der Wortbildung usw.17 
geschlossen werden, des weiteren aus dem auf Schritt und Tr i t t bekundeten 
sprachlichen Bewußtsein, ja sogar Selbstbewußtsein, dami t die Sprachpflege 
u n d Sprachreinigung betr ieben wurde und daß sich auch dar in offenbarte, 
daß m a n - wohl eingedenk dessen, wie neu die Änderungen waren — die Neu-
regelungen schon im vorhinein gegen spätere — als gewiß vorausgesetzte — 
Anfeindungen abzuschirmen dachte. I . Geleji Ka tona schreibt im „Geheimnis 
der Geheimnisse", und zwar in dem „den geneigten Lesern" (A' Kegyes olva-
sokhoz) gewidmeten Abschni t t folgendes: „Az irás és fzollás-béli némelly u j 
módokban, mellveket még-e'dig, ugy hifzem, femmi magyar könyvekben nem 
o lva f t anak , fognak né t a l am némellyek meg-ütközni . . . De nyerjem-meg azok-
tol, kérem őket, ez egy dolgot, hogy a ' mi i ráfoknak mindeneknek fzabad, ne 
légyen én tölem-is egyedül tilalmas. Valamenyi Magyar könyvetskéket még 
e' kédig nyomálban ki - jövni lá t tam, vagy hozzám küldete t t fzámotlan leve-
leket o lvaf tam, bennek inkább mind más-más iráfnak, és fzollásnak formajit 
t a p a f z t a l t a m . . . Ne guggold a'dig barátfágos olvafo, mig az okát meg-nem 
ér ted, én minden a ' képpen való i ráfomnak és fzolláfomnak. ha meg-kérdefz 
16
 S. ausführlicher Szathmári , I., a. a. O., S. 652 — 56. Vgl. Simái, Ö.: MJS'y. IV, 
S. 17; über die damalige Bedeutung Siebenbürgens und der Hochschule zu Karlsburg 
vgl. Jancsó , В.: Magvar nyelvtudomány-történet i tanulmányok [ = Ungarische Sprach-
wissenschaftshistorische Abhandlungen], Budapest 1881, S. 22 — 23. 
17
 Vgl. Kniezsa, I . : A magyar helyesírás tör ténete [ = Geschichte der ungarischen 
Rechtschreibung], Budapest 19592, S. 21 — 23; Tolnai, V.: A nyelvújí tás [ = Die Sprach-
erneuerung]. Budapest 1929, S. 30 — 33 usw. 
Acta Linguistica Hung. XV, I960 
G E L E J I KATONA I NI) » I E DEUTSCHEN SPRACHGESELLSCHAFTEN 329 
rola, igaz okát adni kéfz vagyok . . ." [ = An einigen neuen Formen der Ar t 
und Weise des Schreibens und des Ausdrucks, die bislang, also ich meine, 
in keinerlei ungrischen Büchern zu lesen waren, werden sich vielleicht einige 
stoßen . . . Doch mögen mir diese Leute, ich bi t te sie darum, das eine gewäh-
ren, damit , was allen Schriften frei zusteht, einzig mir nicht untersagt sein 
möge. In all den ungrischen Büchern, die ich bisher in Druck erscheinen ge-
sehen, oder aber in den unzähligen mir zugesandten Briefen, all die ich gelesen, 
habe ich in jeglichem verschiedentliche und andere Formen des Schreibens u n d 
der Redeweise erfahren . . . Verwirf sie also, freundlicher Leser, nicht, bis D u 
dessen Grund nicht begriffen, denn ich bin bereit, so Du mich fragest, Dir 
die wahre Ursach zu sagen all meiner Schreib- und Redeweisen . . .]. Und auf 
dem Titelblatt der Magyar Grammatikatska [ = Kleinen ungarischen Gramma-
t ik ] s teht zu lesen: ,, . . . az igaz magyar irasban és fzollásban kéván ta to 
néhány fzukséges Observatiok . . ." [ = einige in der rechten ungrischen 
Schrift und Rede erforderlichen und notwendigen Observationes . . .]. Das 
Vorwort aber schließt wie folgt: „Hogy azért a kegyes Olvafok, mint va lami 
taná t s ta lan u j j i tásban , első belé-tekéntéfvel meg ne ûtkôzzônek, és belőle 
valami rágalmazáfra való okot ne vegyenek, tetfzék, e' néhány obfervat iots-
káka t ide a ' könyv végére ragafztanom, mellyeket hogy ha az indulatoktol 
üres elmével jol meg-fzelelgetik, efzekben vehetik, hogy ez nem valami idegen 
uj j i tás , hanem tsak a ' vétfséges fzokáftol e l - temetődött irás és fzollás-béli 
terméfzeti módnak, és oknak ki-kereftetéfe. M ind-azon-által ak iknek nem te t -
fzik, kônyu el-lenniek nála nélkül, tsak az én iráfomban ne gánts lodjónak, 
mellyvel-is én nem igen fokát gondolok" [ = Also daß die geneigten Leser sich 
daran als wie an einer unvernünft igen Neuerung auf den ersten Blick nicht 
stoßen und daraus irgend einen Grund zu etlicher Verleumdung nicht en t -
nehmen mögen, erschien es mir wohlweislich diese etlichen kleinen Observa-
tiones hier an des Buches Schluß zu fügen, all die sie, wenn sie diese mit ihrer 
jeglicher Leidenschaft baren Vernunf t richtig worfeln, darin finden, daß dies 
hier nicht irgend eine fremde Neuerung, sondern bloß das Hervorsuchen der 
v o n falschem Brauch begrabenen natürlichen Art und Weise der Schrift und 
der Rede ist. Wem dies aber nichtsdestoweniger wider sein Gefallen ist, der 
kann sich leicht ohne dem behelfen, nur möge er in meiner Schrift nichts mit 
Tadel bewerfen, um den ich mich ansonsten nicht besonders kümmere] . 
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И . САТМАРИ: В Е Н Г Е Р С К И Й У Ч Е Н Ы Й XVII ВЕКА И. Г. КАТОНА И ЕГО СВЯЗИ 
С Н Е М Е Ц К И М Д В И Ж Е Н И Е М З А К У Л Ь Т У Р У Я З Ы К А 
(P е з ю м е) 
Суммируя ценность и значение «Малой венгерской грамматики» (1645 г.) Иштвана 
Гелейи Катона, автор устанавливает, что вокруг ученого развертывалось настоящее дви-
жение в Трансильвании с целью культурного формирования венгерского языка. По 
мнению автора его надо считать одним из «реформаторов» венгерского языка. Возникает 
вопрос, что было и что могло быть источником этой работы и какие стимулы получил 
Гелей Катона в выполнении своей работы по развитию культуры венгерского языка. 
В дальнейшем автор старается доказать, что Катона во время пребывания в Гер-
мании, по всей вероятности, познакомился с так называемыми немецкими языковыми 
обществами (Sprachgesellschaften), образовавшимися под голландским влиянием. При 
посредстве немецких учителей и учреждений высшего образования в Альбе Юлий (венг. 
G y u l a f e h é r v á r , нем. K a r l s b u r g ) как Опптц, Альштед и т. д., он мог и в дальнейшем поддер-
ж и в а т ь связи с упомянутыми немецкими языковыми обществами. Таким образом, можно 
с большой вероятностью считать, что он получил стимулы оттуда. 
В конце статьи автор доказывает, что движение такого рода на самом деле сущест-
вовало в Трансильвании (примечание Гелейи Катона, высказывания его современника, 
юриста Яноша Касони, выступление Пала Медьеши против экстремных взглядов Гелейи 
после его смерти). 
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ON THE NON-FINITE FORMS OF THE MODAL VERBS IN 
DANISH AND SWEDISH 
By 
G. S. SÖUII 
(Moscow) 
I. 
As it is known in Modern Danish the infinitive i in -e is characteristic 
of all the types of the verbs, cf. fange — to catch, kalde — to call, kunne 
can. The inf. I in -e of the weak and strong verbs as well as the inf. without 
inflexion, cf. gâ to go coincides in form with the present subjunctive.1 



















will, to want 
shall 
dare 
must, ought to 
Besides the inf. 1 in -e, the modal verbs may also have the monosyllabic 
inf. I, coinciding formally with the 1 — 3 sing, and pi. of the pres. indie. Cf. 
inf. I 1-3 sing. pres. indie. 1-3 
kan kan kan 
о 
ma mä ma 
vil vil vil 
skal skal skal 
t0r t0r t0r 
b0r b0r l)0r-
pres. indie. 
The difference in use of both types of the infinitives in Modern Danish, 
as well as in Danish of the 16th 17th centuries, lies in the fact tha t the forms 
1
 1'. Diderichsen: Elementser Dansk Grammatik. Kpbenhavn 1957, 12(5. 
2
 L. L. Hammerieh: Über die Modalverba der neugermanischen Sprachen (mit 
besonderer Berücksichtigung des Dänischen). Zeitschrift fü r deutsche Wortforschung Iii 
(1959), 56, 64. 
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of inf ini t ive I in -e (mat te , etc.) are used in the literary language, while t he 
monosyllabic infinitive I forms (maa, etc.) are characteristic of the spoken 
language . Besides, in the 16th —17th cc. the monosyllabic infinitives were 
widely spread.3 
F r o m the morphological point of view both types of these infinitives 
of m o s t of the modal verbs are secondary. Cf. 
inf. I Dan. inf. I in -e Dan. monosyl. inf. Г 
О. Icel. kunná kunne kan 
О. D a n . muge ma t t e maa 
О. Icel. vilja ville vil 
О. Icel. skulu skulle skal 
O. D a n . thurse, thorse turde t0r 
O. Icel. byr ja bürde b0r4 
I n the syntactic use of the infinit ives under consideration there are 
no special limitations in Modern Danish. Cf. 
kunne : Det skulde vsere ens toor Ulycke, som jeg ieke skulde kunde hielpe for. 
màtte : Det er7 kedeligt a t mat te for by de det . 
ville: D e t er temmelig tâbeligt a t ville rejse til Rom lige midt i juli mâned. 
•skulle : Det er modbydeligt a t skulle s t â sa tidligt op om morgenen. 
turde : Han lod ikke t i l a t turde sige re t meget. 
bürde : Hun havde en ubehagelig fornemmelse af at bürde holde op. 
kan : Ingen, Ven eller Uven, skal kand sige, a t jeg noget bar dult . 
maa : (En Gave) som jeg vil tillade mig den Naade at maa vsere i hendes 
Eye . 
vil : E t Sted som de to af ta ler at vil m0des paa. 
•skal : Bielke siges a t skal vsere S t i f t a m t m a n d i Bergen. 
tér : Ved a t s0ge M0rket og ved ey a t t0 r vsere sine Gerninger bekendt.5 
Observe also the reduced forms of t he monosyllabic infinitive I in spoken 
Modern Danish: man m a a jo ka klare sig p a a landjorden; jeg er kommen hjem 
for og s k a ' se til min garnie Mo'er.® 
T h e chronology of the appearance of the infinitive I in -e and of the 
monosyllabic infinitive I and the f requency of these forms in part icular periods 
of t h e history of the Danish language are different . 
3
 L . L. Hammer ich , Op. cit., 04. 
4
 H . Fa lk and A. T o r p : Norwegisch-dänisches etymologisches Wör te rbuch . 2. Auf l . , 
He ide lberg 1960, Bd. I , 118, 595, 687; Bd. I I , 1038, 1299, 1378. 
5
 Ordbog over de t Danske Sprog. Udg. af der Danske Sprog- og Li t te ra turse lskab. 
K 0 b e n h a v n 1 9 1 9 - 1 9 5 6 ; В . X I , 740 —752; В . X I I I , 718 — 727; В . X X V I , 1579—1602; 
В. X I X , 1130—1146; В. X X I V , 1076—1082; B . I I I , 1 3 5 - 1 3 6 . Here also see f u r t h e r 
examples . 
6
 F . L . Hammer ieh : Op. cit., 63. 
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Tho infinitive I in -e became widely spread only in t he 19th century, 
while the monosyllabic infinitive I was f requent in the 16th — 18th centuries.7 
This circumstance seems to induce some scholars to assume two tendencies 
in the development of these forms. The first tendency led to the formation 
of the monosyllabic infinitive I of the modal verbs and was conditioned by 
the extension of the present singular forms to the plural forms of these verbs. 
The infinitives maa, t0r are considered to be the start ing point of this tendency. 
At the same t ime the origin of particular monosyllabic forms of the infinitive 
I is explained differently : maa is derived from the singular, and kan, skal, vil 
from the plural forms of the present indicative. In this process the 
replacement of kunne with the form кап in plural p layed considerable 
role. 
The infinitive I forms kunne, skulle, ville coinciding with the preteri te 
are considered as a s ta r t ing point of the second tendency. They served as 
a model for the creation of similar infinitive I forms of the other modal verbs. 
So the main point of this tendency is supposed to bring t he infinitive I forms 
of the modal verbs in accordance with the preterite forms. The very coincid-
ence of the non-finite forms of the modal verbs with the finite forms is explained 
by the "blending" of forms which is characteristic of these verbs.8 
But the fact t h a t such "blending" of forms and funct ions is observed 
not only in Danish, hu t also in the other Germanic languages, in which the 
corresponding infinitives have other forms or sometimes are not represented 
a t all, puts into doubt the correctness of the suggested explanat ion and calls 
for another one. 
The above-stated tendencies in the formation of the non-finite forms 
of the modal verbs in Danish, having as a result the coincidence of the infinitive 
I in -e with the preteri te and of the monosyllabic infinitive I with the present, 
is practically only a s ta tement of this phenomenon bu t not an explanation. 
The fact tha t many modal verbs, the larger par t of which traces back to the 
preterito-present verbs did not have a t first — a t least in the written language — 
any non-finite forms, and then their infinitive I began to coincide with the 
preterite in the writ ten Danish and with the present — in the spoken Danish, 
all this raises a number of questions.9 
1. What is the cause of the coincidence of the non-finite forms of the 
modal verbs with the finite forms? 
7
 O. Kalkar : Ordbog til det aeldre danske sprog (1300—1700). K0benhavn 1881 — 
1918; b. I , 3 2 8 - 3 2 9 ; b. I I , 661; b. V, 023; b. H I , 134 — 135; b. IV, 5 1 3 - 5 1 4 ; 823 —824; 
b. V, 936; В. T. Dahl — H . Hammer : Dansk ordbog for folket. K0benhavn og Kristiania 
1907 — 1914; b. I , 97 — 98, 529; b. 2, 4, 260, 461, 567; Ordbog over det Danske Sprog, 
loc. cit. 
8
 L. L. Hammerich: Op. cit., 64 — 65. 
9
 J . H0ysgaard: Accentuered og Raisonnercd Grammatiea. Udg. H. Bertelsen: 
Danske Grammatikere. K0benhavn 1915 — 1929, IV, 340. 
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2. Why does the infinitive i in -e become regular, whereas among most 
of the modal verbs it arises much later , as compared with the monosyllabic 
infinitive I? 
The explanation of the emergence of the infinitive 1 in -e by the fact 
t h a t the preteri te of these verbs funct ioned as the infinit ive,1 0 seems to be 
unconvincing, as the functions of t he present of these verbs are also very near 
to those of the monosyllabic infinit ive I. Besides, the number of the verbs 
having the monosyllabic infinitive I in some periods (16th — 18th cc.) was 
much greater than the number of the verbs with the infinitive in -e. 
I t seems undoubtable t h a t all the above-mentioned factors played a pa r t 
in the processes under consideration. Bu t as well as in the formation of the 
infinitive 1 and I I in -u and in -i in the Scandinavian languages and of the 
infinitive I with umlaut of the modal verbs in German, the main role was 
played by factors of s t ruc ture and system, which are characteristic not only 
of Danish, but also of other Germanic languages. The chief among these factors 
is the connection between non-finite and finite forms of the verb.1 1 
This connection determines t h a t the newly-arising or secondary infin-
itives I must coincide in form with the plural of the present indicative or sub-
junctive. In the languages where the verbal inflexion is not eliminated, infin-
it ive I coincides with the 3 pi. pres. indie, or subj. 
So the appearance in Danish of the monosyllabic infinitive 1 of the 
modal verbs (cf. maa, skal, vil, túr, Ьфг) a f te r the extension of the singula)' 
forms of the present tense of these verbs to the plural forms, can be explained 
by the connection s ta ted above. The fact t h a t the connection between infinitive 
J and 3 pi. pres. indie, is characteristic of all Germanic languages and is of ten 
accompanied by the phonetic coincidence of these forms, permits three infer-
ences, viz. a) to derive the monosyllabic infinitive I of the modal verbs in 
Danish f rom the plural of the present indicative; b) f rom the 3 pi. of the present 
indicative; c) to assert t h a t the monosyllabic infinitive I of all the modal verbs 
is derived f rom the s ta ted forms. 
The coincidence of the infinitive I lcunne, skulle, ville with the preteri te 
of these verbs, which is due to phonet ic causes, tha t in some cases even brought 
a b o u t in the infinitive I and in the plural of the present indicative the appear-
ance of the inflexion -de, which is characteristic of the preteri te (cf. inf. I 
kunde12), could only support , together with the processes of assimilation in 
10
 L. L. Hammerich: Op. cit., 64. 
11
 G. S. Söur: Der skandinavische Inf ini t iv 1 auf -u und das Problem des System-
verhältnisses zwischen den finiten und infiniten Formen des germanischen Verbs. Arkiv 
för nordisk Filologi 78: 1 — 4, Lund 1963; 217 — 31; G. S. Söur: Nochmals der westskandi-
navische Infinit iv J1 auf -u. Arkiv för nordisk Filologi 77: 1 — 4, 107 — 120; G. S. Söur: 
The Icelandic Infini t ive in -i. Transactions of the Philological Society. London 1962, 
40 — 50; G. S. Sôur: On Similar Infini t ive Formations in Icelandic and Afrikaans. Indian 
Linguistics, vol. 26. Poona; G. S. Sôur: Über den Umlaut der deutschen Modalverben. 
Neuphilologische Mitteilungen, L X I I , 4, Helsinki 1961, 206 — 219. 
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t h e preterite forms of the other modal verbs, the existence of the inf. I forms, 
coinciding with the preteri te, in the other modal verbs (cf. matte, turde, bürde), 
but without any special reason they could neither cause the formation of t he 
inf. I in -e from the preteri te in the verbs matte, turde, bürde, nor the dis-
appearance of the monosyllabic infinitive maa, 1фг, Ъфг. Fur thermore , the above-
mentioned processes could not lead to the loss of the monosyllabic infinitive 
I kan, skal, vil, nor determine the existence in modern spoken Danish of the 
reduced inf. 1 forms of these verbs (cf. ku, sku) and the earlier forms kunn', 
skull', vill'M 
I t also seems tha t the origin of the inf. I forms of the modal verbs in -e, 
derived from the preterite, can neither be explained by the extension of t he 
singular forms of the present indicative to the plural forms, nor by the s ta te 
ment tha t the inf. I in -e was taken as the preterite which in modal verbs had 
lost the meaning of the past tense.14 
As well as in the ease of the monosyllabic inf. J, the rise of the inf. I in 
-e of the modal verbs maatte, turde, bürde f rom the preteri te1 5 is due to 
the systemic connection between the finite and non-finite forms, which 
embraces not only the finite present forms and the inf. 1, bu t also the f in i te 
forms of the 3 pi. of the present and past indicative and subjunct ive and t he 
synthet ic infinitive forms in general. 
This connection accounts for the fact t ha t in all modern Germanic 
languages all the verbal types have the non-finite forms (inf. i) and the f ini te 
forms (3 pi. pres. indie.), which coincide in form; it also accounts for the second-
ary synthetic forms of the inf. I and I I coinciding with the 3 pi. pres. and prê t , 
indie, and subj . This connection between the non-finite and finite forms of 
t he Germanic verb, the generalization in Danish in the present of the singular 
and plural forms of the strong and weak verbs of the inflexion -(e)r leading 
to the loss of the phonetic ident i ty between the inf. I and 3 pi. pres. indie, 
and to the seeming break of the connection between these forms does not 
bring about the disappearance of the inf. 1 of these verbs, because it does not 
lose the connection with the other finite forms and coincides with the present 
subjunct ive. This leads only to some change of the correlation between the 
finite and non-finite forms for the previous correlation characteristic of all 
Germanic languages, according to which the inf. T coincides with the f in i te 
12
 Jobs. Br0ndum-Nielsen: Gammeldansk Grammatik i sprog-historisk fremstill ing 
I I . Konsonantisme. K0benhavn 1937, 237 — 240; A. Sörensen: Udsagnsordenes flertals-
former. "Dan ia" 7 (1900), 145 — 209; O. Jespersen: Tanker og Studier. Kpbenliavn 
1932, 186 — 188. 
13
 L. L. Hammer ich : Gp. cit., 64. 
14
 H. K u h n : Die altnordischen Infinitive Praeterit i . Zeitschrift für deutsches 
Alter tum. Bd. 76 (1939), 134 — 135. 
15
 H. Falk und Á. Torp: Norwegisch-dänisches etymologisches Wörterbuch В . I , 
687; B. TI, 1299; B. 1, 118. 
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fo rm of the 3 pl., is preserved. The t ransformat ion t h a t took place was such 
t h a t in Modern Danish the inf. I in -e phonetically coincides with the finite 
forms of the subj. including 3 pi. pres. subj .1 6 Besides, the phonetic coincid-
ence of the regular fo rms of the inf. I a n d the 3 pi. pres. indie, of the strong 
and weak verbs is no t the obligatory condition and is characteristic only 
of most of the modern Germanic languages. In the old Germanic languages 
these forms did not coincide phonetically. More impor tan t for this connec-
t ion is the fact t h a t b o t h inf. I and pi. pres. indie, have common roots and 
s tem vowels, which is characteristic of Modern Danish too. Cf. inf. 1 -komme, 
3 pl. pres. indie, -kommer. In the case of secondary infinitive forms or infinitives 
which come into being later than regular forms of inf. I, t he coincidence of 
regular non-finite forms with the finite ones is decisive. In the languages where 
the flexions of sing, and pi. pres. indie, are not unified as in Danish and Riks-
màl, the inf. I may coincide with 3 pi. pres. subj. (cf. können}1 etc.), but 
most ly with 3 pi. pres. indie. The appearance of the inf. I in -e in all the modal 
verbs was determined: a) by the fact t h a t in Danish inf. I in -e is represented 
in all the types of verbs including some modal verbs (cf. kunne, ville) ; b) by 
the linguistic proportion (inf. 1 kunne, skulle, ville : prêt , kunne, skulle, ville = 
inf. I x: prêt, matte, turde, bürde, whence inf. I m&lte, turde, bürde). This pro-
por t ion is a reflexion of the general rule for all the verbal types in Danish, 
according to which inf. I in -e coincides with the finite form (cf. inf. I -tage, 
sub j . -tage). This fact caused a number of modal verbs a l ready having the mono-
syllabic inf. I (cf. mua, tßr, Ъфг) derived f rom the present to form a new second-
a ry inf. I in -e from the preterite in -e (cf. matte, turde, bürde) which became 
a regular form. 
The result of this was tha t in Danish the non-finite forms of the inf. I in -e 
of all the modal verbs r a n k with the regular forms of the s t rong and weak verbs, 
and the monosyllabic inf. I, deviating f rom this model, gradual ly falls into disuse. 
The existence in Danish of the inf. I without -e of the type gâ — to go 
and of the type ku, sku — can, shall, e.g. the verbs which due to phonetic 
reasons do not have inflexions in finite and non-finite forms, does not disprove 
the existence of the connection between the finite and non-finite forms in 
Danish . On the contrary, this shows t h a t in Danish, like in other Germanic 
languages, the realization of this connection can take various forms. 
J u s t as in the case of the monosyllabic inf. I it seems also possible: 
a) t o t race the forms of t h e inf. I in -e màtte, turde, bürde to the plural of the 
past indie., e.g. to the 3 plural; b) to consider these forms belonging to eth 
same t y p e as the inf. I I in -u (cf. Icel. skyldu shall).18 
16
 I ' . Diderichsen: Elementaer Dansk Grammat ik , 126. 
17
 G. S. Sôur: Über den Umlaut der deutsehen Modalverben, 206 — 219. 
18
 H . Kuhn: Die altnordischen Infini t ive Praeterit i , 122—140; G. S. Siur: Noch-
mals der westskandinavische Inf ini t iv I I auf -u, 107 —120. 
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The meaning of the present of the forms of the inf. 1 in -e màlte, turde, 
bürde, are derived f rom the preterite (cf. Olcel. máttu (mçttu, leunnu ) is ex-
plained first of all by the functions of these forms. One decisive factor was also 
the fact tha t in all the classes of verbs in Danish, including the modal verbs, 
the grammatical category of infinitive is represented by synthetic forms of 
inf. 1 in -e and the periphrastic inf. II which has the preteri te meaning. 
The appearance of analytical inf. I I in the group of modal verbs in Danish 
was conditioned by the fact t ha t these verbs had forms of participle П (cf. 
mattet, turdet, bürdet, Icunnet, skullet, villet). As is known the forms of pa r t . 
I I of modal verbs are characteristic only of some of the modal verbs in the 
individual Germanic languages. 
The above-mentioned peculiarities of structure a n d system of the Danish 
veil) testify to the fact t ha t f rom the point of view of some const i tut ive 
categories the modal verbs in Danish do not differ f rom strong and weak verbs. 
This refers part icularly to the existence of the lexical, and not of the gram-
matical categories of person and number, in all the types of Danish verbs, 
which is very impor tan t for the fa te of the modal verbs and is not typical of all 
the Germanic languages, in English, for instance, where the absence of the non-
finite forms of modal verbs is part ial ly explained by the fact tha t in the strong 
and weak verbs categories of person and number are represented grammatic-
ally, while in the modal verbs these categories are expressed lexically.19 
So the factors which condition the appearance or disappearance of the 
non-finite forms in Danish and in other Germanic languages are the systemic 
connection between finite and non-finite verbal forms which is characteristic 
of all Germanic languages and s t ructura l factors peculiar to each language. 
This circumstance explains the different forms of realization of this connection 
in individual languages, and so we do well to make a difference between the 
connection of the finite and non-finite forms on the one hand, and the forms 
of its realization, on the other. This necessary leads to the distinction of 
" s t ruc tu re" and "system". 2 0 
II 
In Swedish the correlation between the non-finite and finite forms is 
essentially the same as in the other Germanic languages: inf. I coincides in 
form with the plural of the present indicative (with the 3 pi. generalized for 
the 1-3 pl.), cf. inf. 1 — kalla, to call, the 1-3 pi. pres. indie. — kalla. 
Such coincidence is characteristic of all the verbal types, including 
the verbs with the zero-inflexion in the inf. 1 and in the plural, cf. inf. I fd 
to get, gà -• to go, 1-3 pi. pres. indie. — fd, gd. 
19
 G. S. Sőur: Some Peculiarities of the Morphology of English Modal Verbs. Vol. 
Dedicated to Prof . Dr. M. Schlauch. Oxford 1964. 
20
 G. S. Sőur: Some Remarks Concerning the Germanic Future, 49—57. 
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The same correlation is t rue of most modal verhs, which, despite t he 
typ ica l t rend of this group towards the unification of the forms of sing, and 
pi. of pres. indie, by spreading of the forms of 1-3 sing, to other forms of sing, 
a n d pi. still preserve in plural their old inflexional forms, which are used in 
the l i terary language parallel to the monosyllabic forms of the plural character-
istic of the colloquial speech. 
CT. inf. 1 3 pi. pres. indie. 
k u n n a kan/kunna can 
v i l ja vill/vilja will 
skola (ska) skall/skola (ska) shall 
bö ra bör/böra21 must 
Those modal verbs which lost their old plural forms of tho jiresent also 
lose the i r infinitive I forms. Cf. 
О. К wed. Mod. S wed. Mod. S wed. 
inf. I inf. 1 1-3 sing, and pi. 
pres. indie. 
magha/mogha, mugha mä 
f>ora, bura, bör(r)a tör22 
I n Swedish like in Danish, the general correlation between the non-
fini te and finite forms also conditions two tendencies in the formation of the 
inf. I of these verhs: either f rom the plural number of the present tense, which 
is t yp ica l of slang23 (cf. inf. I - ska, 1-3 sing, and pi. pres. indie. — ska) or 
f rom the plural of the preterite, which is typical of many dialects and of the 
colloquial speech (cf. inf. Г - mât ta,24 1-3 pl. prêt . - matte). Sometimes parallel 
t o t he regular forms of inf. 1 new infinitives are derived f rom the preterite. 
Cf. inf. I taras, 1-3 pl. pres. indie. — tors and inf. I tordas,25 1- 3 pi. and 
sing. p rê t , indie. tordes. 
I n turn , in the dialects and in colloquial speech inf. I of the verb mäste 
is widely used. This inf. 1 is formed f rom the preterite generalized in this verb 
for t h e 1-3 sing, and pi. pres. and prêt , indie. The form of inf. I of this verb 
is not testified neither in Modern, nor in Old Swedish wri t ten language. Cf. 
inf. I - másta,-r' 1-3 sing, and pi. pres. and prêt , indie. mäste. 
21
 L. L. Hammerich: Op. cit., 54; here also see the further bibliography. 
22
 K . E. Söderwall: Ordbok öfver svenska medeltids-sprâket. В. Il , Lund 1891 — 
1918, 4, 720. 
23
 L . L. Hammerieb: Op. cit., 54. 
24
 E . Hellquist: Svensk etymologisk ordbog. 3. uppl., Lund, Malmö 1957. В. 
I , 674. 
25
 E . Hellquist: Svensk etymologisk ordbog. В. H , 1270; .J. E . Ri tz : Svenskt 
dialektlexikon. Lund 1962, 744; É . Wellander: Riktig svenska. Stockholm 1955, 190. 
26
 Cf. mâsta in t he Swedish of Finland. E . Wessen: Svensk sprákhistoria. R. J. 
S tockholm 1955, 190. 
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This circumstance permits to consider the inf. I to be formed both 
from the present and the preterite tense, which does not lead essentially to 
the denial of its secondary origin and the fact t ha t this infinitive is formed 
with the help of the linguistic proportion from the finite form 3 pl. Cf. inf. 
I kunna : 3 pi. pres. indie, kunna = x : 3 pi. pres. and prêt, indie, mäste, 
whence the inf. I — mâsta. 
The inflexion -a in the new forms of the infinitive, which is not represented 
in the preterite, is probably a result of the extension of a regular inflexion -a, 
characteristic of inf. I of all the verbal types, to the secondary forms of inf. 
I of all modal verbs. This also accounts for the limited range of the mono-
syllabic inf. I forms of the modal verbs, cf. ska. 
Although inf. I forms derived f rom the preterite have existed in spoken 
Swedish as well as in the writ ten Swedish, for more t h a n two centuries (cf. 
inf. I màtta, registered in 170227), they are absent from normat ive grammars.2 8 
This may be explained by t radi t ion or the purism of the authors who consider 
these forms irregular. But , as it was shown above, these forms are regular 
both f rom the point of view of Swedish and of all the other Germanic languages. 
So, just as in other Germanic languages, in Swedish, too, we can ascertain: 
a) the connection between the non-finite and finite verbal forms; b) the stabil-
ity of this connection, which in part icular morphological conditions does not 
disappear, hut is only t ransformed; c) the appearance of the secondary inf. 
I forms in the Swedish modal verbs is caused by this connection, t ha t is, by 
the pressure of system; d) the disappearance of the old non-finite forms of 
these verbs is determined morphologically, o.g. by the extension of the singular 
forms to the plural pres. indie., which has led to the t ransformat ion of the 
mentioned connection. 
The impor tan t condition of the appearance of the new forms and of the 
survival of the former inf. I forms in Swedish modal verbs is the existence 
in all the verbal types of the grammatical categories of person and number . 
This conditions the identical correlation between the non-finite and finite 
forms in all the verbal types. 
As in the other Germanic languages, the secondary and the parallel 
forms of inf. 1 of the modal verbs in Swedish can be t raced to the 3 pi. of the 
present and past tense. This shows t h a t the connection between the non-finite 
and finite forms of the Germanic verb exists not between individual forms, 
but between the group of the non-finite forms and between t ha t of the finite 
forms which include all the finite forms of 3 pi. pres. and prêt , of indie, and subj . 
Thus: 
1. The forms of inf. I in -e of the modal verbs mâtte, turde, bürde a n d 
the monosyllabic forms of inf. I of the same verbs mà, t0r, Ьфг, skal, vil in 
E. Hellquist: Svensk etymologisk ordbog. В. Г., 7t>4. 
-
я
 E . Wellander: Riktig svenska. 274. 
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Dani sh which are derived from the preteri te and present are formed from the 
plural preterite and present (3 prêt. , pres. indie.). 
2. The appearance of the above-mentioned infinitive forms is determined 
by t he linguistic proportion inf. I kunne : prêt, kunne — inf. 1 x: prê t . 
mâtte, turde, bürde where f rom inf. I = mâtte, Iure, bürde. This is conditioned 
a n d supported by the general proport ion characteristic of the Danish verb, 
where the inf. I regularly coincides with the finite forms, cf. inf. I komme : 
1-3 pl. pres. subj . komme. In definite morphological conditions new non-
f in i te forms are obligatorily derived f rom finite ones despite the shape of the 
l a t t e r . Cf. inf. I tage : 1-3 pl. pres. subj . tage = inf. I x: 1—3 pi. pres. má, 1фг, 
Ъфг, skal, vil, where f rom inf. I — miI, 1фг, Ьфг, skal, vil. 
3. The necessity of the appearance of non-finite forms of the modal 
ve rbs in Danish lies in the fact t h a t these verbs have the same categories tha t 
a re characteristic of weak and strong verbs. Besides, the character of these 
categories is the same in all the classes of the verbs. These categories are: 
t h e categories of person and number which in Danish are expressed lexically. 
4. Contrary to th is the same categories in English are represented both 
grammat ica l ly (weak and strong verbs) and lexically (modal verbs). First 
of all this circumstance determines t ha t the modal verbs in English form an 
a tonomous system, the elements of which do not recreate their non-finite 
fo rms which were lost due to the operation of the definite factors character-
istic of the verbal system of English. 
5. The appearance of the secondary and doublet non-finite forms of the 
moda l verbs in Swedish is principally determined by factors similar to those 
in Danish , first of all by the coincidence of non-finite forms and the forms 
of 3. pi. pres. indie., and by the fact t h a t in Swedish in all the classes of the 
verbs grammatical categories of person and number are represented, what 
determines tha t most of modal verbs preserve their old non-finite forms, the 
f lexions of which are phonetically identical with those of weak and strong 
verbs . The disappearance of the non-finite forms of some wide-spread modal 
verbs leads to the disproportion in this group of verbs. This causes the form-
a t ion of the secondary non-finite forms, cf. másta, mátta, tardas which were 
der ived from the preteri te forms. The fact t ha t the non-finite forms of the 
moda l verbs in Danish and Swedish are derived from the 3rd person plural 
present and preterite indicative and subjunct ive, a fact which is also character-
istic of other Germanic languages, testifies to the existence in these languages 
of t h e connection between the groups of finite andnon-f ini te forms, the elements 
of which are also connected. These groups form a morpho-semantic or invariant 
field. The fact t ha t the same connection conditions different s t ructural results 
in individual languages argues for distinguishing structure and system. Struc-
t u r e is a set of hierarchically related elements; system is a set of hierarchically 
connected elements of this s t ructure . 
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Г. С. Щ У Р : О Н Е Л И Ч Н Ы Х Ф О Р М А Х М О Д А Л Ь Н Ы Х Г Л А Г О Л О В В ДАТСКОМ 
И Ш В Е Д С К О М 
( Р е з ю м е ) 
Рассмотренные в статье особенности глагольной структуры и системы датского 
я з ы к а свидетельствуют о том, что с точки зрения ряда конститутивных категорий модаль-
ные глаголы в датском не отличаются от сильных и слабых. 
Сюда, в частности, относится наличие во всех типах глаголов в датском не грам-
матических, а лексических категорий лица и числа, что отнюдь не маловажно для судьбы 
модальных глаголов и не является типичным для всех германских языков (ср., например, 
английский, в котором отсутствие неличных форм у модальных глаголов , в большой сте-
пени объясняется тем, что в сильных и слабых глаголах представлены грамматические 
категории, а в модальных — лексические категории лица и числа). 
Таким образом, факторами определяющими появление или исчезновение неличных 
«форм в датском, как и в других германских языках, является системная связь между 
неличными и личными формами глагола, характерная для всех германских языков, и 
структурные факторы, характерные для отдельных из них. 
Именно этими факторами в первую очередь объясняются различные формы реали-
зации указанной связи в отдельных языках, из чего следует, что связь между неличными 
и личными формами и формы ее реализации — не одно и то же , что обусловливает необ-
ходимость разграничения понятий «структура» и «система». 
С другой стороны, как и в других германских языках, в шведском можно конста-
тировать: 
а) связь между неличными и личными формами глагола; б) устойчивость указан-
ной связи, которая в результате тех или иных морфологических изменений не исчезает, 
а лишь преобразуется; в) появление вторичных или дублетных форм инфинитива I у мо-
дальных глаголов в шведском обусловлено указанной связью, т. е. системой, давление 
которой и приводит к появлению этих форм; г) точно так ж е исчезновение прежних не-
личных форм этих глаголов связано с морфологическими причинами, т. с. распростра-
нением форм единственного числа на множественное, обусловливающим преобразование 
указанной связи. 
Важным условием появления новых и сохранения п р е ж н и х форм инфинитива 1 
у модальных глаголов в шведском является наличие во всех т и п а х глаголов граммати-
ческих категорий лица и числа, способствующих наличию тождественного соотношения 
м е ж д у неличными и личными формами во всех типах глаголов. 
К а к и в других германских языках , вторичные и дублетные формы инфинитива I 
модальных глаголов в шведском представляется возможным возводить к 3 лицу множест-
венного числа настоящего и прошедшего времени, что является еще одним свидетельством 
того, что рассматриваемая связь существует между неличными формами и 3 лицом в 
целом. 
а 
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LAUTGRAMMATIK DER MUNDART ZWEIER LANDLER -
GEMEINDEN IN UNGARN 
Von 
C. J . H U T T E R E R 
Vorbemerkung 
In der vorliegenden Arbeit wird die voneinander wenig abweichende 
Mundar t zweier Gemeinden Iklad und Kreßtur /Räkoskeresztür (im folgen-
den: I . und K.) — im nördlichen Mittelungarn behandelt , die bisher noch 
keine zusammenfassende Darstellung gefunden hat.1 Beide Ortschaften erhiel-
ten ihre deutschen Kolonisten im Zuge der theresianischen Zwangsverschickun-
gen lutherischer Unter tanen nach Ungarn und Siebenbürgen in den Jah ren 
1752 — 1757. Die Siedlungsgeschichte beider Dörfer ha t Paul Brandtner , ein 
geborener Iklader, und zum Teil auch Paul Dedic nach Möglichkeit eingehend 
untersucht , welcher Umstand den Verfasser weitgehend von dieser Arbei t 
entlastet .2 Es sei an dieser Stelle nur unterstriehen, daß bereits vor der Absied-
lung der eigentlichen „Landler" — aus dem steirischen Ennsta l , aus Kärn t en 
und Oberösterreich (Salzkammergut) in beiden Ortschaf ten eine Kolonie 
schwäbischer Lutheraner aus Baden-Würt temberg vorhanden war, deren 
Spuren sich aber in der heutigen Mundar t kaum noch auff inden lassen.3 U m 
so wichtiger wäre die Klärung des sprachlichen Zusammenhanges der ungar-
ländischen mit den siebenbürgischen Landlern, die aber erst nach der Ver-
öffentl ichung des siebenbürgischen Landlermaterials auf solider Grundlage 
erfolgen kann.4 
1
 Bisher ha t sich m. W. nur Johann Weidlein mit der Iklader Mundart beschäft igt . 
I n seiner Übersicht über Die deutschen Mundarten im Südwestliehen Ungarischen Mittel-
gebirge, ZfMaf 22 (1954), S. 50 f. teilte er einige Wörter aus den Wenkersätzen in der 
Mundar t von Iklad mit ; aus Kreßtur waren nicht einmal Wörter bekannt . 
2
 I ' . Brandtner : Beitrag zur Geschichte der Transmigration inner- und oberöster-
reichischer Protestanten nach Ungarn (Iklad und Rákoskeresztúr). I n : Deutsehe Forschun-
gen in Ungarn 4 (1939), S. 71 ff.; P . Dedic: Die Bekämpfung und Vertreibung der Pro-
tes tanten aus den Pfarren Pürgg und I rdning im steirischen Ennsta l . Ebd. , 5 (1940), 
S. 25 ff . 
3
 Die Deutsehen von Iklad und Kreß tu r nennen sich nicht L a n d l e r , sondern — 
ähnlieh wie die übrigen Deutschen in Mittelungarn — Schwabe n. Um sie aber von 
der übrigen Volksgruppe zu unterscheiden, scheint es hillig und angebracht, sie nach 
ihrer Ursprungslandsehaft Landler zu nennen. Andrerseits soll auch dadurch ihr ur-
sprünglicher Zusammenhang mit ihren Stammesbrüdern um Hermanns tad t in Sieben-
bürgen hervorgehoben werden. 
4
 Einiges liegt allerdings schon vor, so eine knappe Übersieht von B. Capesius 
(Dialectul germán ,,Landlerisch" din Transilvania. In : Revista de filologie romanicä si 
germanicü, Bukarest 1 (1957), S. 157 ff), die Wenkersätze in der Mundar t der drei Landler -
9 * Acta Linguistica Hunj. AT, 1Э05 
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С. Л. HUTTERER 
Für die V e r m i t t l u n g geeigneter Gewährs leute u n d die weitgehende 
U n t e r s t ü t z u n g bei den Aufnahmen möchte ich Herrn S tud ien ra t Josef Ober-
z a h n (Ostmach/Aszód) u n d Herrn P f a r r e r Dr. Pau l K ó s a (Kreßtur /Räkos-
keresz túr) auch an dieser Stelle meinen Dank aussprechen. Unter meinen 
Gewährs leuten bin ich den Familien Oberzahn (Iklad), Gebele und Thoma-
schowski (Kreßtur /Räkoskeresz tur ) besonders verpfl ichtet . 5 F ü r die Kontrol le 
des slowakischen Mater ia l s schulde ich Dr . Pe te r Ki rá ly (Inst i tut f ü r 
Sprachwissenschaf t , Budapes t ) Dank. 
Lautstand 
Die Mundar t von 1. und K. besi tzt folgende Vokale: 
a) kurze: i, e, e, ç, ä, и, й, о, о, о, ,ç, à, a, ö, ö, ö, ü. 
b) lange: l, ë, ë, ê, ä. й, ö. ö, g, a, ä, ö, o, g, ü. 
r ) Halbvokal : i . 
d) Vokale der Indifferenzlage: v, э, о. 
й und о s ind Übergangs lau te zwischen и und o, wobei ü einem и, о 
e inem о näher s t eh t , vgl. gemolken ^ kviidkii (1.), Roß ~ ros (I.). Halb-
of fenes e, o, g k o m m e n als erste Bestandtei le von verschiedenen Diphthongen 
bzw. Diphthongoiden vor u n d ihr Vorhandensein scheint vor allem von der 
Satzmelodie bzw. d e m Sprechtempo abzuhängen . Kurze u n d lange Vokale 
k ö n n e n stel lungsbedingt auch nasaliert gesprochen werden, freilich mit Aus-
n a h m e der labialen Pa la t a l l au te , die vor Nasalen nur in hochsprachlich oder 
ve rkehrsmundar t l i ch bed ing ten Lehnwör te rn stehen können . 
Bei den D i p h t h o n g e n werden die einzelnen Bestandte i le voneinander 
d e r a r t beeinflußt, d a ß sie sicli in ihrer Bildungsweise annähern . Der erste 
Bes tand te i l kann l ang oder kurz, der zweite nu r kurz sein, in der Großzahl 
de r Fäl le ein Murmelvoka l . Folgende D iph thonge und Diphthongoide sind 
im Gebrauch: ae (mi t den Var ianten ~ ai ~ äi ~ ài ài), au, çv, да, g-', 
oi (z. В. slow, m o ! ' M o t t e ' ~ moi ~ mol in I.), uv, uv, иэ, и3, en, f v , go, e", 
e
3
, iv, id, ï°, г3 und in Lehnwör te rn auch ui, vgl. ung. p u l v k a 'Tru thahn ' я-f 
puikv (I.). äu k o m m t n u r vor Nasalen vor ; üi nur infolge der Z-Vokalisierung 
gemeinden Neppendorf (rum. Turnisor), Großau (rum. Cristian) und Großpold (rum. 
Apóidul de Sus) mit einer Untersuchung der siebenbürgisch-sächsisch-landlerischen 
Sprachbeziehungen von H . Protze (Bairisch-österreichische und alemannische Mundart 
neben rheinisch-ostmitteldeutscher in Siebenbürgen. I n : Siebenbürgische Mundarten [ = Per . 
d. Sachs. Ak. d. Wiss. zu Leipzig, Phil.-hist. Kl., Bd. 104, H. 3]. Berlin 1959, S. 79 ff.) 
und ein Idiotikon der Mundar t von Neppendorf von H. Kliina (Eigenwortschatz der 
Landlermundart in Neppendorf. Ebda, S. 113 ff.). Die Bibliographie der einschlägigen 
historischen Literatur s. bei Capesius, S. 157, Anm. 2 und 3, S. 158, Anm. 1 — 4 und 
Pro tze in den Anm. zu S. 82 ff. — Seit dem Abschluß dieses Aufsatzes sind erschienen: 
B. Capesius: Die Landler in Siebenbürgen. Geschichte und Mundart. Bukarest 1962, und 
A. Obernberger: Die Mundart der siebenbürqiechen Landler. Marburg 1964. 
5
 Die Aufnahmen erfolgten durch direktes Abfragen an Ort und Stelle auf Grund 
eines für das gesamte Ungarische Mittelgebirge zusammengestellten Fragebuches. Über 
die Methodik der Sammlung berichte ich ausführlich im Bd. 24 der Mitteldeutschen 
Studien/Halle. 
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(in I.). Triphthongoide können nur stellungsbedingt ents tehen: Feuer ~ faiç.6  
Zusammenfassung: Das Vokaldreieck der Mundar t von I. und K. 
Die Mundart von I. und K. besitzt folgende Konsonanten:7 
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l a b i o d e n t a l 
1 
V » / / 
d e n t a l ( a l v e o l a r ) d d t t n z Z s s ts r I t 
a l v e o p a l a t a l Í Z i S dz të 
p a l a t a l ( i s i e r t ) d d ( ( h i X (d) (0 J ) 




к к V 
У 
X 
l a r y n g a l h h 1 1 • î 
Palatalisierte Konsonanten kommen ausschließlich in Entlehnungen aus 
dem Slow. bzw. dem Ung. vor.: slow, redko 'Ret t ich ' ~ ret'ko (I.), ung. Sás-
liegv FIN ~ Sä,Sej (К.), slow, mihalnica 'Augendeckel' ~ mi/iânitsç (I.) u. dgl. 
Interdentales (spirantisches) d ~ ^ ist eine seltene, nur stellungsbe-
dingte Variante zu d. Unilaterales l konnte nur zweimal aufgezeichnet werden: 
slow, mol' 'Motte' ~ mol neben moi in 1. und freilieh ~ fr ЛИ. 
6
 Gehobene Laute sind unvollständig gebildete Varianten der entsprechenden Vol-
laute. и über dem Laut bedeutet Überkürze. 
7
 Lenes von Halblenes bzw. Fortes von Halhfortes werden in der Darstellung 
nieht besonders unterschieden. Ausführlicher, nebst einer Übersichtstabello s. in meinen 
Randbemerkungen zu E. Kranzmayers Historischer Lautgeographie des gesamtbairischen 
Dialektraumes. In : Acta Linguistica Hung. (Budapest) 9 (1959), S. 339 ff. 
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Die s t immhaf t e r e Var iante zu tS, näml ich dz ist mir belegt in Pogat-
scherl ~ pçgâdzo neben pçgâtSa. 
Sehr wichtig u n d fü r die Lage der Mundar t charakter is t isch ist die 
B e h a n d l u n g der Fo r t e s und der Lenes. In der echten M u n d a r t werden reine 
s t i m m h a f t e Lenes u n d reine s t immlose For tes , wie sie in den Umsprachen 
gesprochen werden, in der Regel gemieden. In den Lohnwör te rn mach t sich 
a b e r die Neigung zur reinen s t immlosen bzw. s t immhaf t en Aussprache der 
f ragl ichen Lau te gel tend, z. B. ung. b o j t á r 'Schäfer ' ~ buitär, ung. rigó 
'Amse l ' ~ rigö (I.) usw. Diese Tendenz scheint Hand in H a n d mit der zuneh-
m e n d e n Rolle der Zwei- bzw. Dreisprachigkei t und der for tschrei tenden Auf-
g a b e des Deutschen im Verkehr der Dor fbewohner auch auf die eigene Mundar t 
hinüberzugreifen, so d a ß nunmehr die Var i an ten Lenis ~ Halblenis , For t i s 
Ha lbfor t i s auch in der echten M u n d a r t , sogar in der Sprache ein und des-
selben Sprechers abwechseln können. 8 
Vokalismus 
V о к а 1 i s m u s d e r H a u p t s i l b e n 
A ) K u r z e Vokale 
Ah. i 
1. Ab. i erscheint im allgemeinen als i, gedehnt als г;9 blitzen ^ plittsn, 
Driste 'Schober, F e i m ' ~ tristn, impfen ~ impfrp, Kind ~ k'ind ~ k'int, Him-
mel ~ Мтэ, Mi t tag ~ mittQx, schimpfen ~ Simpfm, Schni t te r ~ Snitt о, t r in-
ken ~ triykrtj, W i t m a n n ~ witmç, sieben '7 ' ~ simi ; 
Wiese ~ wlzn, Fisch ~ flS, gehlieben ~ plim, gewinnen gwinv, 
Schwiegermut te r ~ Swigrrmutv, Stechnigel ' Igel ' ~ Stçynïgv, wieder ~ wldv. 
Genauso in den Lehnwör te rn : ung. b ika 'Zuchts t ie r ' ~ biká ~ bikj, 
ung . csizma 'Stiefel ' ~ tSizmv tSizmv, ung csikó 'Fü l l en ' ~ tSikvl ung. 
p ipacs ' K l a t s c h m o h n ' ~ pipàtS, ung . rigó 'Amsel ' ~ rigö. 
Anm. Eine s t ä rke re Nasal ierung des Vokals ist zu beobachten , wenn 
de r Vokal im Aus lau t zu stehen k o m m t : Maschine 'Zündholz ' ~ mâSi (I.). 
" W. Mitzka: Handbuch zum Deutschen Sprachatlas. Marburg 1952, S. 51 nennt 
diese Erscheinung eine V a r i a t i o n s b r e i t e , die solche Abarten ermöglicht. Unser 
Fall gestat tet aber jene Ergänzung dazu, daß dabei das anfangs Individuelle mit der 
Zeit die ganze Gemeinschaft erfassen kann. Das Endergebnis ist naturgemäß der restlose 
Sprach Wechsel. 
0
 Vgl. A. Haasbauer: Zur Geschichte der oberösterreichischen Mundart [ = Präger 
Deutsche Studien 39]. Reichenberg 1926, § 7 (im folgenden: Haasbauer); A. Pfalz: 
1. Suffigierung der Pers. Pron. im Donaubairischen. 2. Reihenschritte im Vokalismus 
[ = Sitzber. d. Wiener Ak. d. Wiss.], Wien 1918, S. 26 (im folgenden: Pfalz); E. Kranz-
mayer : Historische Lautgeographie des gesamtbairisehen Dialektraumes. Wien — Graz — 
Köln 1956, § 7 (im folgenden: Kranzmayer). 
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2. Vor altem r wird hald diphthongiert , bald nicht: Grundbirne ' K a r -
toffel ' ~ krumpivn (I.) ~ krumpirn ~ krumhirn (K.), wir ~ mir ~ miv, 
Kirche k'iry(3) (I.) ~ k'iry (K.), Rasierer 'Friseur ' raziarv. 
3. Vor l wird altes i in I. zu ü gerundet oder ausgestoßen, dagegen bleibt 
es in K. unveränder t : Milch ~ müliy bzw. miliy, Stiel ~ Stil Щ bzw. Stil, 
wild ~ w\d bzw. wild. 
4. Unklar ist der Wandel in einem hybriden FIN in I . : ung. Diósberek ~ 
~ d' üvöSpery. 
Ab. e 
1. In beiden Ortschaften ist eine weitgehende Verwirrung der e-Laute 
zu beobachten.10 Ob diese Erscheinung hier alt oder erst in neuerer Zeit auf-
gekommen ist, läßt sich noch nicht entscheiden. Geschlossenes e ~ ë herrscht 
in: nehmen ~ nëmv, Feder ~ fëdvn (I.) ~ fedv (K.), gekommen ~ k'emv (nur 
in I.), gewesen ~ kwest, Rechen ~ reyn, Schneckschnur 'Kreisel ' ~ Snek-
Snüvr, sechs '6' ~ seksi, Sense ~ seys(t)ri (I.) ~ sëntsn (К.), steppen ' i m p f e n ' ^ 
S/eprp. 
Offenes ç ist zu hören in beiden Ortscliaften in: geben ^ kej'rp, gegessen ~ 
~ d4sV- ~ ktj.m, Nebel ~ щррэ, sechzig '60' ~ sçytsiy, Stechnigel 'Igel ' ~ 
Stçynïgv, stecken ~ Stekkt^, Wetter ~ wqttv. 
Offenes ç in I., geschlossenes e in K.: Fledermaus ~ flçdvtnaus ~ flëdv-
maus, Knecht ~ knçyt ~ kneyt, Rek to r 'Lehrer ' ~ rektv ~ reytv. Gegenbei-
spiele: mhd. ënc ~ ëyg (T.) ~ yyk (K.), mhd. ënker ~ ërjkv (I.) ^ çykv (К.) . 
Ab und zu hör t man auch Diphthongoide: Schwester ~ Swëistv (I.), wir 
kennen ~ miv k'eimmn (oder: k'inv) (I.), ung. petrence 'Heuschöberl ' ~ ped-
rentsq in I., aber pçtreXntsn in K. , geschehen ~ gSë'y. 
2. Vor altem r ist e stets offen, wobei das r z. T. auch monophthongiert 
werden kann:1 1 Berg ~ pçrk ~ pçry ^ pçvry (I.) ~ pçrk (К.), Erdbeere ~ 
erp\, Geschwär ~ kSwçr, Scherrer 'Maulwurf ~ Sqnrv, ich werde ~ i wej. 
l 'heroffenes ä wird gesprochen in Ferse ~ fä''Sn ~ färSn (in K. auch fçrSn).1'' 
3. Vor altem I wird e in I. zu ö gerundet: Feld ~ fQld, melken ^ mQyn, 
Quelle ~ kwQhq, selchen ~ sQlyn. K. ha t die Rundung nicht durchgeführ t : 
fehl, melkn ~ тфщ, kselyn. 's tehlen' lautet in I. St\n, in K. Stein. 
4. 'weg' lautet in beiden Dörfern bald wejc, bald wekk. 
Ab. о 
1. Altes о erscheint meist als geschlossenes o, gedehnt als ö.13 Glocke ~ 
klokn, Gosche ~ koSn, Holz ~ holts, Kochlöffel ~ Icoxlejl, Loch ~ lox, 
10
 Vgl. J . Schatz: Altbairische Grammatik. Göttingen 1907, § 4 (im folgenden 
Schatz); Kranzmayer, § 3, bes. b; A. Pfalz: Mundart des Marchjeldes [ = Sitzber. d . 
Wiener Ak. d. Wiss.]. Wien 1913, S. 26 (im folgenden: Marchfeld). 
11
 Vgl. Haasbauer , § 0. 
12
 Mit 'Ferse' ist 'Pfirsich' in der behandelten Mundart lautlich völlig zusammen-
gefallen, vgl. dazu H. Paul: Deutsche Grammatik. Bd. I . 4. Aufl . Halle 1956, § 59. 
13
 Vgl. Schatz, § 5; Kranzmaver, § 5. 
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s l o w . - u n g . mol 'Mot te ' ~ mol (auch moi) in I. (mQlv in K.), offen ~ о ftp ~ 
~ öffrp, ung. fogas 'Egge ' ~ fogáS (К.), ung. Rákos(falva) ON ~ räkoS, Ofen 
(auch als ON) ~ öfm, geholfen k'olfm ~ Icolfn, Gotel 'Pa t in ' ~ kö'l 
kö^f, ung. bogár ' K ä f e r ' ~ bogár (I.), slow, borovica 'Wacholder ' ~ borowika 
(k is t vielleicht infolge einer Kontaminat ion mit sl. ung. borovicska 'dass. ' 
en ts tanden) . 
Offenes g ~ Q herrscht in: oder ~ gdv, Roß ~ rçs (in K. ; ros in 1.), 
T rog ~ trgg (in K . ; trog in T.), Tochter ~ tçxtv ^ tçxtv,u slow, chrobák 
' K ä f e r ' ~ xrgbäk (K.), sl. ung. pogácsa 'Pogatscherl ' ~ pçgâtSv ~ pQgädzv. 
Gold ~ kühl in I . , aber holt in K. , 'Hol lerbaum' lautet in I. höulapäm ~ 
~ hölapäm, in K. n u r holvpäm. 
2. Vor altem r erscheint о als offenes q, wobei das r des öfteren voka-
lisiert ist: Dorf ~ tçfirf, Dorn ~ tçvrn ~ tgvrn, Korb ~ k'çrfb, Korn 'Rog-
gen ' ~ k'çvn ~ k'Qifn, Ordnung ~ grdnurj, Torte ~ tçrtv, voraus ~ fçraus. 
Wie in den meisten bairischen Maa, erseheint о in der alten Lautgruppe 
-or- in bestimmten Wörtern als u:15 dor t ~ tuPrt ~ tuvrt ~ tuvrt, fort ~ fürt~> 
~ furt, Orgel ~ uryl (in I., aber Qvryf in K.), Form ~ fuvrm(v). 
3. m in ung. bo j t á r 'Schäfer ' ~ huitär und slow, ki'ikoí 'Rade(l) ' ~ küijkal 
geht auf mdal. Formen zurück.16 
Ab. и 
]. Altes und f remdes и ist in der Regel qualitativ unveränder t geblie-
ben: 1 7 Furche ~ füryt, F ruch t ^ fruxt, Do t te r ^ tûtv (I.), But te r ~ pütv, 
Lumpenäcker FIN (I.) ~ Inmpnakv, ausputzen ~ ausputtsn, Hutsch ' F ü l l e n ' ^ 
~ hutS (I.), jung ^ jurj, gebunden ~ puntn, gewonnen ~ gwunv,18 Grund-
birne ~ krumplvn ~ krumpirn ~ krumhirn, Gugelhupf ~ k'uglhupf, hundert 
'100 ' liundvt, K u m p f ~ k'umpf, Nuß ~ nus, Schunken 'Schinken' ~ Sur/gv, 
t ummeln ~ tumln, u m ~ um, unter ~ undv, Strudel ~ StrüAl, Pulver ~ pul-
fvn, K u k u r u z ~ kukuruts, slow, rukavica 'Handschuh ' ~ rukovitsv (I.), don-
nern ~ tunvn, ung. csutora 'Feldflasche' ~ tSutorá (K.), ung. gunár 'Gänse-
rich' ~ gunâr (f.), geduldig ^ katuldiy, genommen ~ knumv, ung. Duna 
' D o n a u ' ~ tunä (I., aber tQnv in K.), ung. bunda 'Pe lzmante l ' ~ bunda ~ 
~ bundv, Brunnen ~ brûn (I.) ~ prunv (K.). 
2. и ist auch vor umlauthindernden Konsonantengruppen erhalten 
geblieben wie auch sonst im Bairischen :19 Brückte ргиккц ~ prukn, Lücke ~ 
14
 Vgl. Haasbauer, § 8; Kranzmayer, § 5 f 2. 
15
 Vgl. Haasbauer, § 3 und 8; E. Schwarz: Beiträge zur bairischen Lautgeschichte. 
I n : T e u t h . 2 (1925 — 6), S. 260 ff.; Marchfeld, S. 27; Kranzmayer, § 5 g 5. 
10
 Hei küykal scheint eine Kontaminat ion mit ung. konkoly Mass.' vorzuliegen. 
17
 Vgl. Schatz, § 5; Kranzmayer , § 8. 
18
 Vgl. H. Reis: Die deutschen Mundarten. Berlin—Leipzig 1912, S. 69 f.; J . N. 
Schwäbl: Die altbayerische Mundart. München 1903, § 16. 
19
 Vgl. Haasbauer, § 12; Schatz, § 30; Marchfeld S. 28. 
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lukkv, lückicht ~ lukvt, Brücklweinberg FIN (I.) ~ prukûiwaçpçry. 
3. Die alte Lautgruppe -ur- erscheint der Vokalisierung des r zufolge 
diphthongisch: Gurke ~ йтиюкц, ~ итиигкц, Bursche ~ pw'rSt, Schurz ~ 
Suvts, Schneckschnur 'Kreisel ' ~ SnekSnüvr. 
4. Vor auslautendem n wird и nasaliert : Sohn ~ .s?7.20 
Ah. а 
1. Ab. a wurde in den meisten Stellungen zu q ~ Q:'n alt ~ gld ~ glt, 
aber ~ gwv, abhin Qwi, Achsel ~ Qks\, Acker ~ gkv, acht '8 ' ~ gxti, alle ~ 
g Ili ~ gli, Backerei ~ pgkvrag pgxvrai, falsch ~ fglS ~ fgltS, Gabel ~ 
~ kQw\, graben ~ kr фуг ~ krQbm, Großvater ~ krgzfçdv ~ krgzfgttv, H a f e r ~ 
~ hQwvn ~ hQwv, Hals ~ hglts, Hal ter ~ ftgldv, machen ~ mgxn ~ mgxv, 
Nabel ~ пдррэ ~ ngpj, Spatz ~ Spgts, Tag ~ tQx, Wagen ~ wQrj ~ wÇgr^, 
was ~ wQs, Zahlung ~ tsglurj, Tal ~ IQl, Wald ~ wgld, Gasse ~ kgsv. 
Schwankungen zwischen g und &: Ast ~ ást(v) (I.) ~ ngst (K.), Backe ~ 
~ рдкП} (I.) ~ páka (К.). 
2. Vor altem Nasal herrscht ebenfalls g vor, es wechselt aber ziemlich 
häufig mit dumpfem « ab:22 gestanden ~ kStgntn (I.) ~ kStgn(v) (K.), Gewand 
~ kwgnd ~ kwQnt, Handkörbl ~ hgndk'gvwa, Handschuh ~ hàndSuvx (I.) ~ 
hàntSux (К.), Hanf — hänij (I.) ~ hgnif (K.), Krankheit ~ kräpk'ait ~ krgrj-
kvt (I.) ~ krgrjk'aej, Rauehfang ~ raufgrjg ~ rauxfgrj, Samstag ~ sgmstgk, 
Schlange ~ Slgrfn, Schwamm ~ Swàmv, Stange ~ Stgrf n, (I.) ~ Stgrjv (K.), 
Witmann ~ witmç (I.) ~ witmá (К.), zanken ~ tsggkn, bedanken ~ patát]-
Щ ( К . ) . 
3. Vor r wird meist diphthongiert , jedoch nicht durchweg:23 Arbeit ~ 
grwvt (I.) ~ gvrwvt (K.), arm ~ gvrm (I.) ~ arm (K.), farzen ~ fgvttsn, Garbe 
~ kgvrvm, Garten ~ kgvlv ~ kgvtn, P f a r r e r ~ pfgvrv, schwarz ~ Swgrts. 
4. Beachtenswerte Sonderfälle sind: 'an- ' in anfurchen ~ áuf i r ' /Jn neben 
angefangen ~ Qkfgrjv und anzünden ~ ötsindn, Hahn ~ hö ~ hü (I.) ~ hg 
(K.), Kalbe ~ Kalbin ~ k'olrp ~ k'ohp (I.) ~ k'glvin (K.), Mann ~ mö in I . 
und mg in K. neben Wi tmann ~ witmç (I.) ~ witmá (К.). 
5. Die Lehnwörter wurden dem eigenen System nur zum Teil angepaßt : 
Patakwiese FIN ( < ung. patak 'Bach ' : Г.) ~ pgtgkwizp, slow, lopta 'Spiel-
ball ' ~ iQptv (I.), aber slow, straka ' F i s t e r ' ~ sträkv (I.), ung. gatya 'Un te r -
hose' ~ gatya (f.), slow, labka 'Pantof fe l ; urspr. Tatze < ung. láb ' F u ß ' ~ 
läpkv ([.), ung. papucs 'dass. ' ~ paputS (K.), slow, d 'adko 'Schwiegersohn' ~ 
d'äd'ka (I.), ung. tarack 'Quecke' ~ tàrdis (К.), ung. akác 'Akazie ' ~ äkäts (K.). 
20
 S. Anm. 18. 
21
 Vgl. Schatz, § (5; Haasbauer, § 3; Kranzmayer , § 1; В. Жирмунский: Немецкая 
диалектология. Москва—Ленинград 1956, S. 226 (im folgenden: Schirmunski). 
22
 Vgl. W. Wilmaniis: Deutsche Grammatik. Lautlehre. 2. Aufl . Straßburg 1897, 
S. 288 f. 
23
 Vgl. Haasbauer, § 3 und 45; Marchfeld, S. 24 und 38; W. Schönberger: Die 
Sprachverhältnisse der Tirol-Salzburg-Bayerischen Länderecke. In : Teuth. 10 (1934), § 24. 
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6. Nicht lauthistorisch motiviert ist и fü r a in Goldammer ~ guld-
ttmpfv (I.). 
В) Lange Vokale 
Ab. г 
1. Altes ï wurde zu aç bzw. ai diphthongiert:2 4 bleiben ~ plâirn. Deich-
sel ~ taejcsl (I.), einhin ~ açni, eisern ~ açzarn, schleißen ~ ëlaçm ~ Sla^zn, 
gleim 'nahe ' ~ glçim, Kirchweih ~ k'irywaçy (I.), Leiche 'Begräbnis ' ~ 
laiyt, Paradeis ~ paradais, Peitsche ~ paitSn, scheißen ~ ëaçzn, schneiden ~ 
Snaçn, Weib ~ юаф waib ~ waip, Zeit ~ tsa^t, greifen ~ graçfn. 
2. Vor al tem Nasal wird der Diphthong nasaliert, besonders im Aus-
laut , obwohl die Nasalierung in einigen Fällen völlig verschwinden kann : 
Weinberg ~ waçpçr% (I.), Weingarten ~ wáéjcgvtn (K.), Weinbeere ~ waçpv ~ 
waçpïvn, sein Inf . ~ saç~, Schwein ~ ëwaç, Schweintrog ~ ëwaçtrçg (I.) ~ 
ëwaçtrçg (К.), Weinhüter ~ waçhïvdv, Mondschein ~ mçndëaç, mein ~ mai, 
Biene ~ pài (I.) ~ paçn (К.). 
3. 'Fr iedhof ' lautet meistens frithçuf, kommt jedoch in 1. auch als 
fraçdhô"/ vor. 
Ah. ê 
1. Ab. ë erscheint als geschlossenes ê in gehen ~ кё ~ /сё', stehen 
wir ~ ëtëmv (I.), sonst als offenes ç:25 Schnee ~ ënë, Klee ~ klëc, stehen wir 
ëtçmv ~ Stçyvmv (К.). 
2. Vor altem n im Inlaut ist e offen in stellend ~ ëtçnv (К.), geschlossen 
in wenig ~ wëniy. 
3. Vor altem r wurde ë offen und bildet in der Regel einen Diphthong: 
Lehrer ~ levrv (K., selten), plärren ~ plrparn, röhren ~ rçvrn ~ rçv(r)n, 
s tehend ~ ëtëvratv (I.), zuerst ~ tsuç.vët. Doch: erster ~ çrëtv, Lehrer ~ 
l \ rv (I.). 
4. Vor l wird in I. auch hier gerundet , in K. nicht: Seele ~ sol bzw. sei. 
Ab. ö 
1. Altes 5 erscheint als offenes Q ~ p:26 Brot ~ prQt, groß ~ krQz ~ 
krçs, ro t ~ rt'd, Totenmahl ~ tQ^nmQl (I.). Langes ö der Lehnwörter ist jedoch 
24
 Vgl. Schatz, § 10; Kranzmayer, § J3; Schirmunski, S. 202 ff . 
25
 Vgl. Kranzmayer , § 10; Marchfeld, S. 26; Haashauer, § 15; K . Luick: Zur Ge-
schichte der deutschen e- und o-Laute. In : P B B 14 (1889), S. 131; W . Schönberger: Die 
Sprachverhältnisse der Tirol-Salzburg-Bayerischen Länderecke. In : Teuth . 10 (1934), § 20; 
I . Reiffenstein : Salzburgische Dialektgeographie. Gießen 1955, § 4. 
26
 Vgl. Haasbauer , ij 17; H . Haßmann : Entwicklungsgeschickte der Zwielaute in 
den Mundarten der bayrischen Oberpfalz und Westböhmens. In : Teuth . 5 (1928), § 8; Pfalz, 
S. 27; Ii . Kranzmayer : Der niederösterreichische Dialekt. I n : Jb . f. Lkde v. Niederöst. 
N. F . 31 (1953 — 54), S. 208 ff.; Ders.: Die steirische lteimchronik Ottokars und ihre Sprache 
[ = Sitzber. Wien, Bd. 226, 4]. Wien 1950, S. 88 f.; K . Luick: Zur Geschichte der deutschen 
e- und o-Laute. In : P B B 14 (1889), S. 135 ff.; I . Reiffenstein: Salzburgische Dialektgeo-
graphie. Gießen 1955, § 5. 
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geschlossen: ung. hajó 'Schiff ' ~ häjö (I.), slow. ung. sánky ~ szánkó 
'Schl i t ten ' ~ släykö (1.), ung. rigó 'Amsel' ~ rigö (I.), ung. tócsa 'P fü tze ' 
totSa. 
2. Vor altem Nasal wurde offenes g nasaliert, gelegentlich aucli geschlos-
sen: Bohne ~ pQnv, Fronleichnam ~ frQlaiyngm (T.), Lohn ~ lo, Taglohn -
JQylö (I.), S t a t i o n ~ Statsio ~ Statsio. 
3. Die alte Lau tg ruppe -ör- erscheint nicht einheitlich in den beiden 
Ortschaften: Ohrwaschel ~ àrwàSa (I.), aber garwaSf in K., vgl. noch ( )hr(en)~ 
Qvr(n) (K.). 
4. Kürzung ist eingetreten in Hochzeit ~ höxtsat. 
Ab. ü 
1. Ah. й wurde in beiden Ortsmaa zu au diphthongiert:2 7 klauben 
klau^rp ~ klaubm, aufh in ~ aufi, aushin ~ ausi, Haus ~ haus, Feldermaus 
flgdvmaus ~ flëdvmaus, Hauch 'Atem' ~ haux (f.), Haufen 'Schober ' ~ haufn 
(f.), K r a u t ~ kraut, Maulbeere ~ maulplv ~ maulplar, saufen ~ saufrp ~ 
sauf y, Schaufel ~ Sauf], schrauben ~ Sraufrp,, Taube ~ taurp ~ tavPrp, tausend 
'1000' ~ tauznd ~ tauznt, Traube ~ traurp, voraus ~ fgraust, schaufen ~ 
Snaufp, Sautanz ~ sauatgnts (I.), draußen ~ traust. 
Anm. Das Deminutivum zu 'Taube ' lautet tübv in I.28 
2. Vor altem n wird der Diphthong nasaliert: Zaunvogel ~ tsauföga. 
Ah. Л 
1. Altem « entspricht in der Regel offenes g ~ Ç:-a Ameise ~ gmgssn 
(I.) ~ gmäzn (K.), Atem ~ Qdri, lassen ~ Igssn, Ka te r ~ k'Qdrn, Kindlmahl ~ 
k'indlmQl, Totenmal ~ tQdnmQl, Krapfen ~ krQpfrp, Mond ~ tngnd, Montag ~ 
mQntgk ~ mgntgg, nachdem ~ nQt, Same ~ sgm ~ sQm, Schwager ~ SwQgv, 
spät ~ SpQd, Spä t j ah r 'Herbs t ' ~ SpQdjQvr (I.), blau ~ plQb, Schmalenäcker 
FIN (I.) — Smglnakv, Tal ~ tgl, Taläcker FIN (I.) — tglakv. 
2. Vor r ents teht ein Diphthong: wahr ~ wgvr, Wahrhei t ~ wgzrrhaçt ~ 
irgvrvt, J a h r ~ jQvr ~ jQvr, F r ü h j a h r ^ früjQvr. 
3. Fremdes ä erscheint a) als offenes g ~ Q: ung. áldomás ' K a u f t r u n k ' ~ 
gldomäS, K a m e r a d ~ k'gmarQd ~ k'gmarQt ~ k'umarQd ; 
b) als dumpfes à: ung. Hernád FIN (I.) ~ Jicrnâd, ung. bácsi ~ 'Vetter . 
Onkel' ~ bàtSi (f.), Ball 'Tanzunterhal tung ' ~ bál, ung. bogár 'Käfer ' ~ 
27
 Vgl. Schatz, § 10; Schirmunski, S. 202 ff.; Haasbauer, § 19; H . Haßmann: Ent-
wicklungsgeschichte der Zwielaute in den Mundarten der bayrischen Oberpfalz und West-
böhmens. Teuth. 5 (1928), § 3; S. Singer: Zum ahd. Vocalismus. I n : P B B 11 (1886), 
S. 300; Kranzmayer, § 14. 
28
 Es ist fraglich, oh hier ein altes Mase. oder ein Lehnwort (vgl. ung. tubi Mass.' 
vorliegt, bzw. eine Kontaminat ion beider Formen. 
29
 Vgl. Schatz, § 9; Haasbauer, § 13; Ders.: Die oberösterreichischen Mundarten. I n : 
Teuth . 1 (1924 — 5), § 21; Kranzmayer, § 1; Schönberger, а. а. O., § 7. 
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bogár, ung. málna 'Himbeere ' ~ málna (I.), Stephani tag ~ stefánilQx, ung. 
akác 'Akazie' ~ akáts ; 
с) als ä Tschapaschweinberg FIN ( < ung. csapás 'Spur, Fähr te ' , I.) 
tSapäSweapJy, ung. áldomás ' K a u f t r u n k ' ~ gldomäS, ung. gácsér 'Enter ich ' ~ 
gätSgr (I.), Examen ~ egzämen, ung. gunár 'Gänserich' ~ gunâr (I.), si. Kollat-
schen ~ kölätSn (I.) ~ kçlâtS (K.), slow, komár 'Mücke' ~ komär (I.), slow, 
lopa tka 'Schulterblat t ' ~ Igpätkv (I.), ung. Sáshegy EIN (K.) ~ SâSçjC, ung. 
Rákos(falva) ON (К.) ~ räkol 
С) Diphthonge 
Ab. eo (io ~ ie) 
1. Altes eo (io ~ ie) ist diphthongisch geblieben und erscheint als 
iv:30 Biest(milch) ~ pivst (I.), fliegen ~ flivy, Fliege ~ flivrj, tief ~ tivf, 
ziehen ~ tslay. 
2. Vor altem n s teht ev in !.. ia in K.: dienen ~ tëvnv ~ tianv, Diens-
t ag ~ tevnstçx (I.). 
3. Diphthongierte Formen herrschen auch vor al tem r vor: Stier ~ Stiv, 
vier '4 ' ~ jivri. Monophthongische Lau tung jedoch in vierzig '40' ~ firtsig. 
4. Nur monophthongische Formen sind zu hören in: Dienstag ~ tinstçg 
(К.), nirgends ~ nindv(r )St, Vieh ~ fiy,31 ich sehe ~ i siy, Fleischriemen 
flaizrëm (К.). 
5. ' je tz t ' lautet hivts in f., j j s in K.32 
Ab. ai 
1. Altes ai wurde in den beinde Ortschaften verschieden entwickelt. 
J. ha t in der Regel QV, K . helles ä.-33 Breitenäcker FIN ~ prQvdnakv,breit ~ 
prçvf, mhd. ei4 ~ gvs, Getreide ~ trQvt,3i Gleis ~ kl(>\s, heiser ~ liQvzv, 
Weizen ~ wgvts ~ wQvts bzw. breit ~ prät, heiser(ig) ~ häsriy, Weizen ~ 
wäts, Waise ~ wäzn. Breiter Acker FIN ~ prädv gkv. 
Bemerkenswert sind die abweichenden Lautungen in I.: ich weiß ~ i wäz 
(auch in К.), zwei '2 ' ~ tswä (auch in K.). 
Dunkles à wird gesprochen in Meister ~ màstv neben lautgerechtem 
mgvstv in Г. (К. ha t das Var iantenpaar mästv ~ mçistv) und in Geiß ~ kos 
in beiden Ortschaften. 
30
 Vgl. Schatz, §§ 7, 15, 17; Kranzmayer , § 17; Schirmunski, S. 215 ff. 
31
 Uber die Monophthongierung in 'Vieh' vgl. F . Frei tag: Mundart und Volkstum 
in Xiederdonau. Wien — Leipzig 1944, S. 27 f., und Kranzmayer, § 7 f. 1. 
32
 Zu ' je tzt ' vgl. Marchfeld, S. 31. 
33
 Vgl. Haasbauer, § 23; Kranzmayer , § 20; A. Pfalz: Alter und Herkunft des hellen 
ä für mhd. ei in der Wiener Mundart. I n : Ak. d. Wiss. in Wien. Phil.-hist. Kl. Anzeiger 
81 (1944), Nr. 1 — 14, S. 41 ff., ferner in Bd 24 der Mitteldeutschen Studien/Halle, § 129. 
34
 Über den Zusammenfall von a l tem ai und -agi- vgl. Schatz, § 52; Marchfeld, 
S. 29; Kranzmayer, § 20 c. 
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Der Diphthong ag bzw. gi herrscht in Eichel ~ agyf ~ giyf, Eichelbaum 
'Eiche ' ~ açyjfpâm und scheiden ~ kkçidy, in I., in Ei ~ äi in K.35 
Sakral beeinflußt ist der alte Diphthong erhalten in heilig ~ hailiy und 
wohl auch in Fleisch ~ flaik. 
2. Vor altem Nasal steht in beiden Ortschaften à bzw. à: Gemeinde-
wiese FIN ~ kmäwizn (I.) ~ kmäwizn (K.), eins ' Г ~ äs, Gemeindehaus 
kmähaus, nein ~ nä ~ nä, meinen ~ mänv, weinen wänv, heim ~ hám 
häm (I.) ~ häm (K.), Leim 'Lehm' ~ lám, Stein ~ kid (I.) ~ kfd (K.). 
Ab. au (ou) 
1. Altem au entspricht der Diphthong au in: Auge ~ auk, Augen PI. 
augitj ~ nur], Augenbraue ~ autjpräm (I.), rauben ~ rauPrp,.33 
2. Vor / s teht « ~ à in T., au in K . : kaufen ~ k'äftqi ~ k'aufrp, ver-
kaufen ~ fdk'äftp ~ fak'aufrp, laufen ~ läfrp ~ lauf m, raufen ~ räfw 
rävrp ~ rauftp. 
3. Im Kennwor t 'Schaub' erscheint dunkles A in 1.. helles a in K.: k&h 
käp bzw. käp. 
4. Vor Nasal hat I. d bzw. ä, K. nur helles ä: Baum ~ pám ~ päm 
bzw.. päm.3' 
Ab. uo 
1. Ab. uo erscheint in der Regel als üv ~ uv:38 Blut ~ jdüvt, Bruder 
prüvdv, Buben Pl. ~ puvmv, fluchen ~ flurtxn, Frühe ~ früv, Fuß ~ füvs 
fuvs ~ fuvss, genug ~ knuvg (I.) ~ knuv (K.), ge ruf t 'gerufen' ~ gruvft, 
Grube ~ кгиэт, Gruß ~ kruvs, gut ~ kuvt, Krug ~ kruvg, Kuh ~ k'ûv ~ 
k'uv, Pf lug ~ pflüvg ~ pfluvg, Rühe ~ rüvm. rufen ~ rüvfrp, Schuh 
kuvx, Schnur ~ knüvr, Bettuch ~ pgtuvx (K.). 
2. Nur monophthongierte Lautungen liegen vor in: Mu t t e r 'G roßmut t e r ' 
mutv (I.) ~ muttv ~ mûdv (K.), Mutt i ~ muti (K.), Schwiegermutter 
kwigmnutv (I., aber Swigvmuvdv in K.), Mulde 'Trog' ~ mWltarn ~ möltvn (I.) 
möltv (K.), S tute — ktûdn (I., aber ktuvdn in K.). Fut loch FIN (I.) — fnt-
35
 iiç ~ e) vor x und äi im Auslaut könnten eventuell nichtbairiseher Herkunft 
sein, vgl. in anderen südostdeutsehen Siedlungsmundarten bei A. Sehlitt: Die Mundart 
von Szakadat. Debrezin 1938, § 15; I . Schäfer: A kalaznói német nyelvjárás hangtana 
[= Lautlehre der deutschen Mundart von Gallaß/Kalaznö]. Budapest 1908, § 54,2; J . 
Hornau: A szeghegyi német (rajnai frank) nyelvjárás hangtana [= Lautlehre der deutschen 
— rheäinfrnkischen — Mundart von Szeghegy in der Batschka]. Budapest 1915, § 30. 
36
 Vgl. Haasbauer, S 21; H. Haßmann: Entwicklungsgeschichte der Zwielaute in den 
Mundarten der bayrischen Oberpfalz und Westböhmens. In : Teuth . 5 (1928), S. 185; March-
feld, S. 29; Kranzmayer, § 2Î . 
37
 Zum Wandel au > ä vgl. Haasbauer, § 2 1 ; anders erklär t bei J . Gradl: Die 
Mundarten Westböhmens. München 1891—5, § 215 b, Anm. Über die soziale Geltung gibt 
M. Höfer: Die Volkssprache in Österreich i'orzüglich ob der Ens, nach ihrer innerlichen 
Verfassung und in Vergleichung mit anderen Sprachen. Wien 1800, § 36 sehr gute Auf-
schlüsse. 
38
 Vgl. Schatz, § 8; Sehirmunski, S. 215 ff. 
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lox, Stuhl ~ étül (I., aber StuH neben Melkstuhl ~ mglkStul in K.), H a n d -
schuh ~ hàntSux (К., aber hàndSuvx in I.), F rüh jah r ~ früjQvr. 
3. Monophthomgierung ist eingetreten in unbetonter Stellung in Wör-
t e rn wie t u t ~ tuvd, vgl. fluchen t u t er ~ fluvxn tgdv (К.), tus t ^ tust (I.). 
4. Vor altem Nasal nahm die Entwicklung eine besondere Richtung: 
M u h m e ~ mám (I.), Grummet ~ krgmvt (I.) ~ kramvt (K.), Donau ~ tQnо 
(К.) , aber tuna in I. aus ung. Duna. 
Ab. iu 
Ab. iu ist stets diphthongisch:3 9 Feuer ~ faig, neudn '9 ' ~ naini, neun-
zig '90 ' ~ nagntsig, Zeug 'Hefe ' ~ tsagk (f.). Nur 'F reund ' erscheint mono-
phthongie r t als fräd in K. . allerdings als fragt in Г. 
D) Umlau te 
Ah. e ( „Pr imärumlau t" ) 
1. Ab. e erscheint im allgemeinen als offenes oder geschlossenes g ~ g. 
e ~ ê.-40 a) Apfel ~ gpfl (I.) ~ gpfol (K.) (Pl.: gpfl in I „ gpfoln in K.),41 bren 
nen ~ prgnv (I., aber b rennt ~ prent in K.), Brennessel ~ prgngzl (I.) ~ 
prengzl (K.), Hafen 'Topf ' ~ hgfrn (I., aber hëfn ~ hëfm in K.), Häferl ^ 
hgfo ( I„ aber Mfl in K.), Hengs t ~ hgygst, legen ~ ley ~ lêgn, Löffel ~ Igfl, 
veredeln ~ rêdln (I.), Wespe ~ wgpsrp, Wäsche ~ wgS. 
b) Hemd ~ hemvt <~ hemvd ~ hëmmvt, Ke t te ~ k'ettn, Mensch ~ menlS, 
Metzelsuppe ~ metslsuprp, (I.), Männer Pl . ~ mërw (К., aber mönv in I.). 
2. Vor altem r wird zum Teil diphthongiert , wobei e stets offen ist: 
ärgern ~ gvgon ~ grgvn (K.), ärmer Komp. ~ grmrv (K„ aber Irmv in I.)„ 
Gewehr ~ kwär (f.), kehren ' fegen' ~ k'grn (K„ aber k'ldrn in I.). 
Der Vokal wurde zu i in fertig ~ fprtik (I.) ~ firtiy (K.), färben 
fiom (I.), geärgert ~ kiogvt (I.), verzehren ~ fvtsivn (I.).42 
3. Vor l wird in I. auch in diesem Falle gerundet, in K . nicht : älter ~ 
gltri bzw. gltorg, wählen ~ ivoüln bzw. vein, zwöl f ' 12 ' ~ tswgfi bzw. tswglfi, 
stellen ~ Stln (I.) bzw. Stein (К.), schälen ~ Sgln (I.), vgl. dazu Nußschale 
sëlv in K., Geselle ~ ksgll bzw. ksëll, Gelse 'Mücke' ~ kgltsn (K.). 
Mhd. œ („Sekundärumlaut") 
Dem mhd. Umlaut œ entspricht helles a ~ ä:i3 Acker Pl. ~ akvr 
mähen ~ mán ~ mädn ~ mädy, Achse ^ akksn ~ als, drehen ~ traf n), 
39
 Vgl. Schatz, § 16; Kranzmayer , §16. 
4 0
 Vgl. Schatz, §§ 19 — 29; Kranzmayer , § 4. 
41
 Die umgelautete Singularform wurde aus dem alten Plural (ab. eph(i)li) über-
t ragen , vgl. J . Schatz: Die Mundart von Imst. Straßburg 1897, § 36. 
42
 Vgl. Kranzmayer, § 4 g 2. Über die erhaltenen e-Lautungen in Niederösterreich 
s. F . Fre i tag : Mundart und Volkstum in Niederdonau. Wien — Leipzig 1944, S. 34 f. 
43
 Vgl. Schatz, § 19; Kranzmayer , § 2; Schirmunski, S. 186; K. Weinhold: Baye-
rische Grammatik. Berlin 1867, S. 17 und 46 f. 
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Mädel ~ mäH, wässern ' t ränken ' ~ was on (I.), Ret t ich ~ rättiy (K.), En t e ~ 
antn, Enterich ~ antv (K.), Käse 'Topfen, Quark' ~ k'äz. 
Dunkles â hört man in Säbel ~ sâwa, schwer ~ Swdr (I., aber Swär in 
K.), leer ~ làr (I., aber lär in K.) . 
Geschlossenes e herrscht in Schwägerin ~ swëgarin ~ Swëgrin, t ä t e 
Konj . ~ fed, Jäger ~ jêgv, jägern ' j agen ' ~ jëgvn (I.). 
mhd. ö und œ 
1. Den mhd. Umlauten ö u n d œ entspricht in der Regel geschlossenes 
e ~ e.-44 Göte ' P a t e ' ~ kid ~ kêt (in K . gelegentlich auch kJ), Knöchel ~ 
kneyl ~ кпёуэ, wir können ~ miv k'emv, Rösser Pl. ~ rêsv, Trögl 'Dem. zu 
Trog' ~ trëga, Vögerl ~ fëyvl, Tröpfel ~ trëpfvl. 
2. Vor r wird meist diphthongiert : Dörner Pl. ~ tçv(r)nv in I., aber 
Igvnv in K., dörnern ~ tçrnan, Körbl ~ k'çvwa, Körbe Pl . ~ k\vrp. ö r t l 
'Ahle ' ~ gotl 
3. Vor altem l wird in I. gerundet , in K. entrundet : hölzern ~ hçltsarÇ. 
(1.), aber Reibhölzl 'Zündholz' ~ raiphelts\ in K. 
4. Vor altem n s teht offenes ç in Honig ~ hjnig ~ hçniy, schön ~ 
S(( ) (I., aber Je in K.). NB: schönes ~ Ses auch in I.! 
König ~ k'önig in I. zeigt den Einf luß der Schriftsprache, K . ha t k'ëniy. 
Mhd. ü 
1. Mhd. ü wurde im allgemeinen zu i entrundet:4 5 anfurchen ~ àufirytn 
(I.), anzünden ~ ötsindn, Gickelhahn ~ kikihö ~ kik\hü (I.), glücklich ~ 
klikkliy, wir kennen mir k'inv (I., aber mir k'àumv in K.), schütten wir ~ 
Sitmv, Simperl ~ simpa ~ simp\, überhin ~ iwri ~ iwari, Büttel 'Holzei-
mer' ~ pit], 
2. Vor r diphthongiert : Schürze ~ Sivtsv (I.). 
3. Vor l ha t I. labiales ü, K . aber illabiales i: Mühläcker EIN (I.) ~ 
mülakv, vgl. Mühle ~ mil in K . 
4. и erscheint in beiden Dörfern in fünfzehn '15' ~ fuftsen und fünfzig 
50' ~ fuftsig ~ fuftsiy. 
Mhd. iu und öu 
1. Der Diphthong ae f indet sich in: Häufel ~ haçfvl, Häusl ~ haezi, 
Kreuz ~ krajs, schneuzen ~ Snajsn, Schneuztüchl Snajstiaya (in I. auch 
44
 Vgl. Schatz, § 30; Kranzmayer, §§ G und 12; Schirmunski, S. 185 ff. und 193 ff . ; 
Haasbauer, § 9. 
45
 Vgl. Schatz, § 30; Ders.: Die Mundart von Imst. Straßburg 1897, § 51; Haas-
bauer, § 11,2; Kranzmayer , § 9; Schirmunski, S. 185 ff. und 193 ff. 
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Snäilstidya), wiederkäuen ~ wïdvk'aç^m oder + ' § г ж (I.), mhd. höuwen 
' heuen ' ~ Jtae'pt (auch hçivn).ie 
2. ài bzw. äi erscheint in: Heu ~ hâi ~ häi, Heuschrecke ~ hàiërçk, 
äugeln ~ aiyln ~ äiyln. 
3. Vor Nasal s t eh t à in I., helles ä in K. : Bäume Pl. ~ pámv ~ pämv, 
s t reuen ~ stran ~ Strädn, räumen ~ rämv (K.).47 
4. Räuber ~ rauwv ist unumgelautet geblieben. 
Mhd. üe 
1. Mhd. üe erscheint regelmäßig als iv bzw. abgeschwächt als гэ ~ U:48 
Hüter ~ hivdv ~ hiadv, f rüh ~ friv, grüßen ~ kriasn, Tüchl ~ Иэуэ ~ Иэ%1, 
müssen wir ~ miazmv, Krügl ~ kr Vga ^ krpgl, K ü h e Pl. ~ k'lv, Rüssel ~ 
rïvsl ~ riasl, Brüder PI. ~ priadv, Für tuch 'Schürze' ~ fVrttv (K.). 
2. Schwankungen sind zu registrieren in: führen ~ fivrn ~ fiarn (1.) 
firn (K.), K u h h a l t e r ~ k'iahçldv und k'HiQld/o in I., nur k'ïahçldv in K., wir 
müssen ~ mir mizn in I., Stühllein ~ stillal ~ Stlal bzw. ëtlalal in Г. 
3. Nur i -Lau tung in mhd. üehse 'Achselhöhle' ~ irkksn (I.). 
4. Vor altem Nasal: grün ~ grin (I.), aber kr( in K . 
Umlaut von ab. ai 
Diese Erscheinung ist nur in zwei Wörtern eingetreten, u. zw. in den 
Kompara t iva breiter ~ prçPttv (I.) ~ prçdv (К.) und kleiner ~ kleyonar (T.) ~ 
klinv (K.).49 
V o k a l i s m u s d e r N e b e n s i l b e n 
А ) Vorsilben 
1. In unbetonten Vorsilben wird der Vokal stets reduziert und kann in 
gewissen Fällen völlig verschwinden: 
ab. pi- ~ рэ 50 bedanken ~ patágkn; 
46
 Vgl. Schatz, § 30; Haasbauer, §§ 20, 25; H . Haßma im: Entwicklungsgeschichte 
der Zwielaute in den Mundarten der bai/rischen Oberpfalz und Westböhmens. In: Teuth. 
5 (1928), § 5; Kranzmayer , §§ 15, 16, 22; Schirmunski, S. 193 ff. und 142 ff. 
47
 Vgl. Haashauer , § 22. 
48
 Vgl. Schatz, § 30; Kranzmayer, § 19; Haasbauer , § 28. 
49
 Vgl. Schatz, § 52; P . Lessiak: Die Mundart von Fernegg in Kärnten. In : P B B 28 
(1903), § 72; Kranzmayer , § 20 g 7. Eine andere Meinung vertreten Haasbauer: Die ober-
österreichischen Mundarten. In : Teuth. 1 (1924 — 5), S. 97; H . Haßmann : Entwicklungs-
geschichte der Zwielaute usw. Teuth. 5 (1928), § 9, Anm. 4; Schönberger: Die Sprachver-
hältnisse usw. Ebd . 10 (1934), §§ 40 — 41. 
59
 Vgl. Marchfeld, S. 16. 
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ab. dar- ~ tr- draußen ~ traust ; 
ab. der- ~ t e r - ~ er- ~ 51 derschlagen 'erschlagen' ~ tuSlQgn 
~ làSlQtjrij, derwischt 'erwischt' ~ tvwiSt ; 
ab. ga- ~ gi- ~ ge- erscheint als к bzw. bisweilen als Halblenis <j vor 
Nasalen, Liquiden, Vokalen und vor s, s, w, / , j: 52 Gemeinde ~ kmä ~ kmä, 
gemolken ~ kmulkp ~ kmölyn, Genack 'Nacken' ~ knäk, genommen ~ 
knumv ~ gnumv, genug ~ knuvg ^ knuv, gelaufen ~ klöffrp (I.) ~ klauft 
(K.), Gleis — klQ3s ~ kl&s, glücklich ~ klikk H у (I.), gelegt — klfkt (К.), 
gleich ~ klai (K.), geackert ~ ggkkvt ~ kgkvt, gearbeitet ~ kgrwvt ~ kgvrwvt, 
geärgert ~ klagvt ~ kçrgvt, Geselle ~ ksgll ~ ksëll, Gesod 'Spreu' ~ ksöd 
(T.), Geschwür ~ kSwgr (1.), Geschwulst ~ kSwülst (K.), gestanden ~ kStöntn 
~ kStgn(v), Gewand ~ kwçnd ~ kivgnt, gewonnen ~ gwunv ~ fovunv, 
gewest 'gewesen' ~ kwest. gefangen ~ kfgr/v ~ kfgrjkt, gejägert 'gejagt ' ~ 
kjëgvt (I.). 
Mit folgendem h ergibt ga- ~ ge- ~ gi- eine behauchte Halbfortis k ' : 
geholfen ~ k'olfrrt ~ k'ol/n ; 
Vor b, d, g, p, t, к und z (— ts) fäl l t die Vorsilbe völlig ab: gebacken ~ 
pQxn ~ pgxn, geblieben ~ pli'm ~ pf'd'rp, gebunden ^ puntn, getan ~ t(>, 
Getreide ~ trgvt (I.), gezogen ~ tsögri ~ tsörj. 
In Wörtern, die ihrer Herkunf t nach vermutlich nicht echtmundartl ich 
sind, erscheint in diesen Fällen кэ-: geduldig ~ katuldiy ; 
ab. fur- ^ far- ~ for- ~ fir- ~ fer- lautet in der Mundar t fa-: v e r k a u f e n ^ 
jdfoäfrp ~ fdlcaufrp ; 
ab. za- ~ zi- ~ ze- erscheint als tsu- oder ts-: zuerst ~ tsu-çvët, zusam-
men ~ tsäm. 
2. In nebentonigen Präfixen wurden die Vokale in der Regel wie in 
Haupttonsi lben behandel t : 
ah. ab- ~ aba- ~ gb-: abmähen ^ gbmän ~ gbmä'hi ; 
ab. ana- erscheint nicht immer einheitlich: anfurchen ~ àufirytn (I.), 
angefangen ~ Qkfgyv (I.), angefangt 'angefangen' ~ çkfgrjkt (К.), anzünden 
~ ötsindn (I.), anziehen ~ gtsign (K.); 
ab. pl- ~ рад-: Beisatzwiese FIN ~ paçzatswizp (I.); 
ab. fora- ~ fgr- ~ fgvr-: voraus 'vorwärts ' ~ fgraust (I.), vorhin 'eher, 
f rüher ' ~ fgvrhl (K.); 
ab. furi- ~ fura- ~ /гэг-: fürhin 'vorwärts, nach vorn' ~ fiari ; 
ab. in- ~ ад- ~ ag-: einführen ~ aejirfn (I.) agfîrn (K.), einstreuen 
~ agStray, (I.) ~ agSträ^ti (K.), einher 'herein' ~ agnv (T.), einhin 'hinein ' 
(in K. auch 'herein') ~ agni ; 
51
 Vgl. T. Ahlden: Der Er-, Geschichte und Geographie [ = Acta Univ. Goto-
burg. 59]. Göteborg 1953, S. 140. 
52
 Vgl. Haasbauer , § 30,1 ; Kranzmeyer, § 29 e. 
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ab. upar- ~ ïwd- ~ йог-: überhin 'herüber, hinüber' ~ iwri (1.) ~ 
iwari (K.); 
ab. ûf- ~ auf-: auflassen ' auf tauen ' ~ auflgssn, aufschrauben ~ auf-
Sraufrp, aufhengen ^ aufheyk'n,, aufstellen ~ aufStln ~ auf Stein ; 
ab. umpa- ~ umpi- ~ um-: umhin 'hinüber' ~ umi, umkehren ~ 
umk'gvrn, umgraben ~ umkrfPrp, ; 
ab. üg- ~ aus- ~ auz-: auskehren ^ ausk'ïNn (I.), ausputzen ~ aus-
puttsn ~ ausputsn, ausklauben ~ ausklaubm, auswählen ~ auzwoüln (1.); 
ab. wëc- ~ wekk- ~ wgk-: weggegangen ~ wekkçyv, weggenommen ~ 
wekknumv ~ wgknum v ; 
mhd. vort- ~ furt-\ fortgegangen ~ furtkçyv. 
B) Mittelsilben 
1. Die alten Mittelsilben sind in der Mundart von I. und K. entweder 
s ta rk reduziert oder völlig aufgegeben worden: Arbeit ~ grwvt ~ gvrwvt 
heiserig 'heiser' ~ häsriy (K.), Ordnung ~ ordnuy, Hemd hemvd ~ hemvt 
^ hëmmvt, Milch ~ müliy ~ miliy. 
2. In einigen — ehemals zweisilbigen Suffixen ist jedoch die Mittel-
silbe unabgeschwächt geblieben: Schwägerin ~ swëgorin ~ Swëgrin, Kalbin 
' K a l b e ' k'çlrin (К.), Hebamme ~ hëwâmin (К. aber hëwâm in T.), Ordnung 
ordnuy. 
3. Vor r erscheint der Vokal der Mittelsilbe (-e-) im allgemeinen als 
reduziertes v: donnern ~ tunvn, jägern ~ jëgvn (!.), Hafer(n) ~ hQwvn (I., 
aber hçwv in K.), Feder(n) ~ fëdvn (I., aber fëdv in K.). 
4. Vor l ist der Mittelsilbenvokal geschwunden: tummeln ~ tumln, 
veredeln ~ rëdln (Г.). 
C) Endsilben 
1. In den Endsilben -haft, -schaft. -sal, -sam, -heit/-keit, -ig, -lieh, -ling, 
-isch, - tum wurde der Vokal genauso behandelt wie in den Haupttonsilben, 
vgl. z. B. Krankheit ~ krâykhvit ~ krçykhvit, Wahrheit ~ wçvrhagt, achtzig 
'80 ' ~ Qxtsig (I.) ~ Qxtsiy (K.), Honig ~ hênig (T.) ~ hëniy (К.), freilich ^ 
fràli, glücklich ~ klikkliy usw. 
'Krankhei t ' lind 'Wahrheit ' haben in I. auch eine abgeschwächte Neben-
form: krçykvt, wçvrvt. 
2. Ab. -ari ~ -eri ~ -iri und andere Endsilben, die dami t in der späteren 
Entwicklung zusammengefallen waren, erscheinen in der Regel als v:M Lehrer 
Igrv levrv, Scherrer 'Maulwurf' ~ Se"rv, Meister ^ mästv ~ mtf'stv ~ 
53 Vgl. Kranzmayer, § 50 g. 
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mästv, oder ~ gdv, Pfarrer — pfçvrv, Räuber ~ rauwv, Schwager ~ SwQgv, 
Teller ~ tâlv ~ tçlv, Amber 'Eime,]'' ~ aumpa ~ (>mpv, Rektor 'Lehrer ' ~ 
rqktv ~ reyjD, breiter Komp. ~ prqPttv ~ prêdv, Pu t t e r ~ pütu. r klingt 
dabei in K. ab und zu noch mit: Geschwisterkind ~ Swistarsk'int, Tochter ~ 
tçxtv ~ tQxtv(r). 
3. Ahd. -in als Suffix fü r Stoffadjektion erscheint ähnlicherweise abge-
schwächt:54 dörnern ~ tçrnan, eisern ~ aqzarn, hölzern ~ h()ltsarn (I.). 
4. Der Vokal der auf -/ ausgehenden Endsilben ist nach Dentalen und 
Gutturalen geschwunden; -l wurde dabei silbisch bzw. nach völlig oder zum 
Teil ausgestoßenen Dentalen stoßtonig: Strudel ~ StrvAl, Schuhörtl ~ Su-
роЦ ~ Suv-qvtf, Reinl 'Topf ' ~ rçidl, Kindlmahl k'indlmQl, Mädel ~ rn<~Al 
~ mä4, Büttel 'Holzeimer' ~ pitl (K.), Eidechse ~ haitäksf ~ täksf, Beugel 
~ paçgl, Rüssel ~ rlas\, Esel ~ qzf, Mandel ~ màndl (К.). 
Nach Labialen wurde nicht einheitlich verfahren: Stupfel 'Stoppel ' ~ 
Stupfl, Schaufel ~ Saufl, Häfel ~ hq.fl, ~ hèfl, Löffel ~ I q f f , Gabel ~ k(twl, 
aber: Säbel ~ sâwa, Nabel ~ n(>pl (К.) ~ пдрра (I.), Nebel ~ пдрра, Simperl 
'S t rohkorb ' — simpl (К.) ~ нгтра (I.), Kiilbl ' K a l b ' — k'aquaf1) (I.) 
~ k'aqwa (K.). 
Der /-Abstoß bzw. die Vokalisierungist auch nach anderen Konsonanten 
zu beobachten: Ohrwaschel ~ gvrwaty (К.) ~ arwäSa (I.), Stechnigel ' I g e l ' ~ 
stqynigv ~ Stçynïga, Zaunvogel 'Zaunkönig ' ~ tsauföga, Krügl ~ krlagf ^ 
кггэдэ, Tüchl ~ tiaya (1., K.) ~ tiayf (K.), Knöchel ~ kneyl (1.) ~кпёуэ(К.). 
Bei verstärkten Deminut iva ist der Vokal in reduzierter Form noch stets 
vorhanden: Vöger] ~ fêyvl, Apfel ~ ëpfl in I., aber qpfal in K., Tröpferl ~ 
trépfvl, Tschickerl ( < ung. csikó) 'Füllen' — tSikvj (1.), Stuhl Dem. — Stilhl 
Щэ1 ~ Stlalal II.). Hetscherl 'Hagebut te ' ~ hetSedli ist entweder aus der 
Pester S t ad tmundar t oder als Rückent lehnung aus der ung. Umgangssprache 
eingedrungen. 
5. Ziemlich verbreitet ist das Deminutivsuffix -i: Parbara Dem. ~ 
wäwi, ung. bácsi 'Vet ter ' ~ bátSi, Mammi ~ mami, Tati ~ tati, Mutti ~ m u t i 
(K.), Otati 'Opa ' ~ otati (K.), Basi 'Base, Muhme' ~ pasi (K.). 
6. Die alte Endsilbe -um ~ -om usw. wurde wie altes -an ~ -en ~ -on 
entwickelt, vgl. z. B. Besen ~ pgzri. 
7. Die alte Infini t ivendimg -an ~ -en ~ -on und die mit jüngerem n 
ergänzten Substant iva wurden in der gleichen Weise, aber je nach dem vor-
angehenden Konsonanten verschieden behandelt.55 
Die Endsilbe wurde zu v reduziert nach Nasalen: gewonnen ~ gwunv ~ 
kwunv, genommen ~ gnumv ~ knumv, Brunnen ~ prunv (K., aber brün in 
I.), Buben Pl. ~ pümnv, dienen tianv ~ fëvnv, weinen ~ wänv, gekommen ~ 
k'umv ~ k'emv, nehmen ~ nëmv. 
54
 Vgl. Kranzmayer , S 40 i 7. 
38
 Vgl. Marchfeld, S. 22; Kranzmayer, S 40 h und i I. 
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Nach -ny- ~ -nk- sind in beiden Ortschaften Schwankungen festzustellen: 
gegangen ~ kçyv, gefangen ~ kfçyv (f., aber kfgrjkt in K.), singen ~ siyv, 
Schunken 'Schinken' ~ Suygv (I.) ~ Suykn (K.), Sehlange ^ Stçrfn, Stange 
~ StQy'n (I.) — Slçyv (K.), trinken ~ friyky, zanken ~ tsgykn, hengen ~ 
heykn. 
Die Endsilbe ist völlig weggefallen in Fleischriemen ~ flaizrèm in K. 
Nach altem b und p (= p f ) erscheint in der Regel ein silbisches rn, in 
unseren Kennwörtern nur ein einziges Mal silbisches у: fä rben fiam. gehlie-
ben ~ pll'rp, ~ plibm, Taube tau'm ~ tau1'm, Riibe ~ rüvm ~ rm/'ry. 
K r a p f e n ~ krQpfry, schimpfen ~ Simpfn (1.), rupfen ~ rupifm. vgl. auch step-
pen ' impfen ' ~ Steprp (f.). 
Nach / steht silbisches rp, seltener silbisches n : geholfen ~ k'olfrp (1.) 
~ k'nlfn (K.), gelaufen ~ klöffm (I., aber klauft in K.), Hafen 'Topf ' ~ hëfrp 
(I.) ~ hêfn (К.), kaufen ~ k'äfm ~ k'aufrp, laufen ~ làfrp ~ laufm, Ofen ~ 
öfm, offen ~ öfm, ~ öffrn, raufen ~ räfm ^ raufrp, rufen ~ rüvfrp, saufen 
~ saufm, (I.) ~ saufn (K.), schrauben 'schrauben' ~ S raufrp, Haufen ~ haufn 
(I.), schnaufen ~ Snaufn (K.). 
-gen ergibt у oder gp : fliegen ~ flivrj, Fliege ~ film], legen ~ lëy, 
Wagen ~ îeçy ~ wQgn, Augen Pl. ~ auy ~ augn, derschlagen 'erschlagen' 
~ tvSlggn. 
Sonst steht in der Regel silbisches y, bzw. nach mdal. к silbisches n : 
t r a tzen trättsn, blitzen ~ plitsn, farzen ~ fgvttsn, Ferse ~ färSn ~ färSn 
~ fgrSn, Gosche ~ koSn (f.), fluchen ~ fluvxn, backen pQxn ~ pQxn, 
St rauche 'Schnupfen' ~ Strauxn, führen ~ ß a r n ~ f l v r n f l r y p l ä r r e n ^ p l e p o ( r ) n 
~ plgvry, gebunden ~ puntn, Schlitten ~ Slitty (K.), gefunden ~ kfuntn, 
E n t e ~ antn, Gerste ~ kgrStn, S tu te ~ study, ~ StüPdy, Totenmahl ~ ti'AnmÇl, 
grüßen ~ krlasn, Wiese ~ wlzy, Ameise ^ Çmçssn ~ gmäzn, schälen ~ Söly 
~ Sein, stellen ~ Stln ~ Stëly, Quelle ~ kwöly (I.). 
Gegenbeispiele: machen ~ mgxn ~ mgxv, Garten ~ kgvtv (1.) ~ kgvtn 
(К.), gestanden ~ kstöntn (I.) kSton(v) (K.), Wepse 'Wespe ' ~ wgpsrp, steh-
len ~ Stln (I.) ~ Stëlv (К.), Peitsche ~ paitSn (I.), aber Peitschenstecken 
paitSastgkv (I.). ung. petrence 'Heuschöberl ' ~ pedrçntsy (I.) ~ pçtreintsn ~ 
pytre'ntsv (K.). 
'gehen' , 'getan' , 'sein' lauten kë ~ kë, tQ und saç~. 
8. Ausl. mhd. -e ist gewöhnlich geschwunden: Bube ~ püv, schwer 
Swár S war, leer lár ~ lär, Same ~ sgm ~ sQm, Käse ~ k'äz. 
9. Ab. -hera und -hina erscheinen meist weitgehend reduziert , wobei h 
in den meisten Fällen nicht mehr zu hören ist: abher 'herab ' ~ çwv (I.), aufher 
' h e r a u f ' ~ aufv (I.), ausher 'heraus ' ~ ausv (I.), einher 'herein ' ~ aynv (I.), 
abhin 'h inab (in K. auch 'herab ' ) ' ~ Qwi, aufhin 'hinauf (in K . auch 'herauf ' ) 
aufi, aushin 'hinaus (in K . auch 'heraus ' ) ' ~ ausi, einhein 'hinein (in K . 
auch 'herein ') ' ~ ayni, überhin 'herüber, hinüber ' • Iwri ^ Iwari, umhin 
Acta Linguistica II ung. AT. 1965 
LAUTGRAMMATIK DER MUNDART Z W E I E R LANDLERGEMEINDEN 361 
' herum, liiuum, herüber, hinüber ' ~ umi, aber vorhin 'eher, f rüher ' ~ jgnrhl 
in K. 
10. Die Reduktion der Nebentonsilben kommt auch in den neueren 
Lehnwörtern des öfteren vor: ung. áldomás ' K a u f t r u n k ' ~ gldomäS, ung. 
bika 'Zuchtstier ' ~ hikà ~ Ыкэ (I.), ung. bunda 'Pelzmantel ' ~ bundâ (I.) ~ 
bundv (K.), ung. csizma 'Stiefel' ~ tSizmv ~ tSizmv, ung. csutora 'Feldflasche' 
~ tSutorâ (I.) ~ tSuttv (K.), ung. szöcske 'Grille' ~ sötSka (I.), slow, borovica 
'Wacholder ' ~ borowika, slow, pul 'ka 'T ru thahn ' ~ pulkv (K.), slow, ovad 
'Brummfliege' ~ öwvt (K.), Hekto(liter) ~ hektv, slow, sova 'Eule ' ~ sowv 
(K.), slow, muska 'Weinfliege' ~ müSkv (K.), ung. Merse FIN ~ mgrSv (K.). 
11. Die typisch bairische Konjunkt ivendung -vt ist in beiden Ortschaf-
ten zu hören, vgl. z. B. ich wäre ~ i wgrvt u. dgl.58 
12. Sproßvokale sind in der behandelten Mundart so gut wie gar nicht 
vorhanden, der einzige Beleg, der bisher ermittelt werden konnte, ist Garbe 
~ kgvrvm in I.57 
Konsonantismus 
S o n o r l a u t e 
A ) Halbvokale 
Germ, w 
1. Germ, w erscheint im Anlaut vor Vokalen sowie in anl. Lautver-
bindungen in der Regel als bilabiales w, gelegentlich und vorwiegend 
individuell bedingt als labiodentales v:58 Wiese ~ wizn, ich werde ~ i wgr, 
Wespe ~ wgpsrp, Wet ter ~ wçttv ~ wçtv, wieder ~ widv, Weinhüter ~ 
waghivdv, Wetzstein ~ wetSSta, wäre K o n j . ~ war (I.) ~ wgrvt (K.), Watsche 
' P fü t ze ' ~ wätSa (I.), Wagen ~ wQy ~ wQgn, wählen ~ wőülri ~ vêln, 
Geschwär ~ kSwgr (I.), Geschwulst ~ kSwülst (K.), Geschwisterkind ~ 
kSwistvk'ind (I.) ~ Swistarsk'int (K.), Schwager ~ SwQgv, Gewand ~ kwgnd 
~ kwgnt, Gewehr ~ kwür (I.), gewest ~ kwest, zwei ' 2 ' ~ tswä, zwöl f '12 ' 
~ tswöfi ~ tswglfi, zwanzig '20' ~ tswantsik ~ tswantsiy ~ tsvantsik. 
Anm. w > m in wir ~ mir ~ miv. 
2. Inl. zwischen Vokalen steht ebenfalls bilabiales w: derwischt 'erwischt ' 
~ tvwiSt, Spinneweppe bzw. -wette ~ Spinvwgprp (I.) ~ Spinvweln (K.), 
slow, sova 'Eule ' ~ sowv (K.), slow, ovad 'Brummfliege ' ~ öwvt (K.), aller-
dings labiodentales v im slow. Lehnwort rukavica ~ rukovitsv in I. 
56
 Vgl. J . Mindl: Der Konjunktiv in der Mundart des oberen Lundis. Ii;: T ru th . 
1 (1924-5) , § 17; A. Schön bach: Über den Conjunctiv praeleriti im Ha irisch- österreichi-
schen. In : ГВВ 24 (1899), S. 232 ff. 
57
 Vgl. Schatz, § 52 ff; Kranzmayer, § 49 f und § 50 d. 
58
 Vgl. Schatz, §§ 87 — 89; Schirmunski, S. 337 ff. 
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3. 1 m Auslaut ist w geschwunden in Schnee ~ кпд, erscheint aber als 
Ъ in blau ~ plgb. I n den deklinierten Formen kehrt w zwischen Vokalen wieder: 
blauer ~ plgwa bzw. auch plgba, vor Konsonanten jedoch lautet es p, z. B. 
blaues ~ plQps (planas in K. ist ein hochsprachlicher Eindringling). 
Germ, j 
1. Altes j ist nu r anl. erhalten:59 ja ~ jg, Jäger ~ jëgv, jägern ' j agen ' 
~ jëgvn (I.), J a h r ~ jgnr ~ j(>vr, jung ~ jug, bzw. in den entsprechenden 
Zusammensetzungen und Verbalformen, z. B. F rüh j ah r ~ früjQnr, gejägert 
' ge jag t ' — Icjëgvt (I.). 
2. Sonst ist j geschwunden: f rüh ~ friv. ie in ' j e t z t ' wurde in I. und 
in К. nicht einheitlich entwickelt: hints in I., jgts in K . 
l i) Liquidae 
Germ, r 
1. Germ, r erscheint im Anlaut durchweg als gewöhnliches gerolltes 
Zungen-r:6 0 Räuber ~ rnuwv, Röhre ~ rgv ~ rgvr, röhren ~ rgn(T)n ~ rgvrn. 
rufen ~ rüvfm, rauben ~ rau''m, raufen ~ rüfrn ~ rävrp, ~ rauf m. Genauso 
in den Lehnwörtern: slow, rukavica 'Handschuh ' ~ rukovitsv (I.), Rek tor 
'Lehre r ' ~ rgktv ~ reytv, slow, red'ko 'Re t t i ch ' ~ ret'ko (in K. : rättiy), slow, 
rúcka 'Eimer ' ~ rutkkv (I.), ung. rigó 'Amsel ' ~ rigö (I.). 
2. Zungen-r s teh t auch in allen anl. Konsonantenverbindungen: breit 
prgnt ~ prät, Brot ~ prQt, Brücke ~ prukkn ~ ргикц, drehen ~ trä(n), 
drei '3 ' ~ traf ~ träi, Driste 'Schober, Feim' ~ tristn ~ trlstn, freilich ~ 
fräli, Frei tag ~ fragtgx, Freund ~ fragt ~ fräd, graben ~ krgf'm greifen ^ 
gragfn, Grummet ^ krgmvt ~ kramvt, k rank ~ krägk ~ krggk, Krapfen ~ 
krQpfm, K r a u t ~ kraut, schrauben ~ kraufm, Traube ~ träum, trinken ~ 
trigkUj, Trog ~ trog ~ trgg. 
3. Inl. in intervokalischer Stellung ha t die teilweise Vokalisierung des 
r bisweilen die Diphthongierung des vorangehenden Vokals herbeigeführt:6 1 
Backerei ~ pgknrag ~ pgxvrai, ung. Bora 'Dem. zu Barba ra ' ~ bora (I.), 
ung. béres 'Dienstknecht ' ~ blrek, ung. csutora 'Feldflasche ' ~ tkutorâ (I.), 
aber tkuttv in K., K a m e r a d ~ k'gmar(>d ~ k'gmargt ~ k'umargd, Kirchtag ~ 
k'íritQx ~ k'iritQx, Kukuruz ~ kukuruts, Lehrer ~ [gm ^ levrv, Scherrer 
'Maulwurf ' ~ kgPrv, Paradeis ~ paradags, Paradies ~ paradlz, Pfarrer ~ 
59
 Vgl. Schatz, §§ 90 — 94; Kranzmayer, § 24. 
30
 Zur allg. Entwicklung vgl. Sehatz, § 82; Sehirmunski, S. 343 ff. 
31
 Zur Vokalisierung des r vgl. O. Bremer: Deutsche Phonetik. Halle 1893, S. 134. 
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pfçmv, Rasierer 'Friseur ' ~ raziarv, Schwägerin ~ ëwëgarin ~ ëwëgrin, vier 
'4 ' ^ fivri, ung. tarack 'Quecke' ~ târâts (К.). 
4. Inl. r vor Konsonanten und aus], r wirkt auf den vorangehenden 
Vokal in der Regel diphthongisierend, wobei r auch völlig wegfallen kann: 
erst ~ çvët, anfurchen ~ ä"firytn, Arbeit ~ çrwvt ~ Qvrumt, arm ~ çvrrn 
(I.) ~ árm (К.), ä rmer Komp. ~ irmv ^ çrmrv, barbieren 'rasieren' 
pçlwïrn, Berg ~ pçrk ~ pçrX ~ PÇv' X, for t ~ furt, Bursche ~ puarSt, Dorf ~ 
tQarf, Dorn ~ tQifn, dörnern ~ lernan, dor t ~ tid'rt tuvrt, führen ~ fivrn 
~ fi3rn ~ firn, färben ~ fiam, farzen ~ fçvttsn, fertig ~ fVrtik ~ firtiy, 
Form ~ jurm ~ fuvrm(v), Furche ~ f u r y t ~ furyt, Garten ~ kçvto ^ kgvtn, 
geärgert ~ kiagvt (I.) ~ kçrgvl (К.), Gurke ~ йтиикц (I.) ~ итишкц, herb 
' b ö s e ' ~ hàrp, Hirn ~ hivrp (I.) ~ hlvn(K.), Orgel ~ ury\ (I.) ~ goryl (K.). 
Im Auslaut: ung. boj tár 'Schäfer ' ~ buitär, ung. gácsér 'Enter ich ' ~ 
gdtëçr (I.), F rüh j ah r — früjQvr, ung. gunár 'Gänserich' ~ gunâr (I.), Geschwür 
~ kswej, Gewehr ~ kwär, J a h r ~ jÇvr ~ j(mr, ung. bogár 'Käfer ' ~ bog Ar 
(Г.), leer ~ làr ~ lär, slow, komár 'Mücke' ~ komär (I.), Röhre ~ rçv (T.) 
~ rçvr (К.), Sehneckschnur 'Kreisel ' ~ SnekSnûvr (I.), schwer ~ ëwàr 
Swdr, Schnur 'Schwiegertochter ' ~ ënûv (I.), wir ~ mir ~ mio. 
5. r > 1: barbieren 'rasieren' ~ pglwVn. 
Germ. I 
1. Germ. / en t sp r i ch t in der Regel in allen Stellungen alveolar-koronales 
I:62 a) im Anlaut: lassen ~ Içssn, Loch ~ lox, Lücke ~ lukkv, liegt ~ Ii kl. 
laufen ~ làfm ~ laufm, Löffel ~ I ç f f , leer ~ làr ~ Idr, blitzen ~ plittsn ~ 
plilsn, Blut ~ plüvt ~ pludt, blau ~ plQb ~ plQp, Flecken ~ flekn, fliegen 
~ fling, Fledermaus ~ flçdvmaus ~ flëdvmaus, Gleis ~ klQ9s (I.) ~ kiás 
(К.), Glocke ~ Iclokn, klein ~ klä, klauben ~ klmd'm ~ klaubm, Pflug ~ 
pflüvg ~ pfluvg, plärren ~ plçv(r)n ~ plçvrn, Schlange ~ ëlçrfn, schleißen 
~ klaeyin, Fleisch ~ fiaié, Schleifstein ~ SlaçfStà. 
b) im In lau t : Hollerbaum ~ hőulvpdm ~ höhpäm ~ holvpdm, Schina-
lenäcker FIN (I.) ~ Smglnakv, alle ~ çlli ~ çli, ältere ~ çltri ~ çltarç, falsch ~ 
fçlë ~ fgltS, geduldig ~ katuldiy, Leilach 'Bet tuch ' ~ Idliy, Milch ~ müliy 
miliy, schälen ~ ëgln ~ kein, Teller ^ tâlv ~ tçlv. 
с ) i m Auslaut: Mühle ~ mül ~ mil, Tal ~ !(>l, Geselle ~ к so II ^ ksëll, 
Maul ~ maul, Seele ~ sol ~ sei. 
Die Lehnwörter zeigen ein gleiches Bild: slow, labka 'Pantoffe l ' 
Idpkv (I.), slow, letáöka 'Schmetterling' ~ lidtatSka ~ letatSka, slow, lopatka 
82
 Vgl. Schatz, ji S3; Kranzmayer, S 49; I. Reiffenstein: Salzburgische Dialektgeo-
graphie. Gießen 1965, §§ 9 - 1 0 . 
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' Schul te rb la t t ' ~ Igpätkv (I.), slow, lopta 'Ball ' ~ iQptv (I.), ung. má lna 
'H imbeere ' ~ málná (I.), si. ung. muslica 'Weinfliege' ~ mûSlitsv (I.), slow, 
ucholak ~ ucholec 'Ohrwurm' ~ uhulâk (I.) ~ uxvljs (K.), slow, p leva 
'Spreu ' ~ pldwâ (I.). 
2. Nach ö ~ ö u n d il wird I in I . gelegentlich ausgestoßen: elf '11' ~ 
nfi ~ ölfi, melken ~ mgyn, Stiel ^ Stü neben Stl, still ~ Stü, zwölf '12' ~ 
tswgfi. 
3. I wurde vokalisiert in: Kälbl ' K a l b ' ~ k'agwaj) ~ k'açwa in beiden 
Or tschaf ten . Slow, mol' 'Mot te ' wurde in I. als mol ~ moi, in K . als m$lv 
übernommen. Unilaterales t konnte ich in freilich ~ fráti aufzeichnen. 




1. Altes m ist in der Regel unve rände r t geblieben:63 a ) im Anlaut : 
mähen ~ man ~ mädn, Kindlmahl ~ k'indfmQl, machen ~ mgxn ~ mgxv. 
Mädel ~ mal ~ me"[ , Mann ~ mö ~ mg, Maulbeere ~ maulpiv ~ maulpiar. 
Mensch ~ mentS, melken ~ mgyn ~ melkrij ~ mjkn, Milch ~ müliy ~ miliy, 
Mond ~ mgnd, Montag ~ mőntgk ~ mgntog, Mulde 'Trog' ~ moltarn 
moltvn ~ möltv, Mohn ~ m.ggn. Maus ~ maus. 
b) im In laut : Lumpen ~ lumpy,, Ameise ~ Qmçssn ~ gmäzy, nehmen 
~ nêmv, Eimer 'Maß ' ~ ëmv, Amber ' E i m e r ' ~ aumpv ~ gmpv, gekommen 
~ k'emv ~ k'umv, Gemeinde ~ kmä ~ kmä, gemolken ~ kmúlkn ~ kmolyn, 
genommen ~ knumv, mhd. murke 'Gurke ' йгпипкп ~ umuvrkn, Hemd ~ 
hemvt ~ hemvd ~ hëmmvt, Himmel ~ Ытэ, impfen ~ impfm, K u m p f ~ 
k'umpf, Mammi 'Mut t e r ' ~ mami, Samstag ~ sgmstgk, r äumen ~ rämv. 
c) im Auslaut : Baum ~ pám ~ päm, f romm ~ früm ~ fr gm, heim 
~ hám ~ häm, k o m m Imp. ~ k'um, Leim 'Lehm ' ~ lám ~ läm, Same 
sgm ~ sQm. 
Dieselbe Lage f inden wir in den Lehnwör te rn : slow, mihalnica 'Augen-
deckel ' ~ mihânitsç (I.), si. ung. málna 'Himbeere ' málná (I.), slow, mol' 
'Mo t t e ' ~ mol ~ moi ~ mQlv, ung. Merse F IN (К.) ~ rnerSv, sl.— ung. muslica 
'Weinfl iege ' ~ mûSlitsv (f.), slow, m u s k a 'dass ' . ~ müSkv (K.), Maschine 
'Zündholz ' ~ máSi (I.), slow, komár 'Mücke ' ~ komär (I.), ung. csizma 'Stiefel ' 
~ tSizrnv ~ tSizmv, F o r m fürm ~ fuvrm(v). 
2. m > n in ahd . -um ~ -amo ~ -em, z. B. Atem ~ gdn, Besen ~ pgzy. 
93
 Vgl. Schatz, § 84; Kranzmayer, § 48; Schirmunski, S. 343. 
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Germ, n 
1. Anl. und inl. ist altes n in seiner alten Quali tät vorhanden, wobei 
der vorangehende Vokal mehr oder weniger nasaliert wird:64 a ) im Anlaut : 
Nabel ~ пдррэ ~ uQp\, nachdem ~ nQt, Nebel ~ пдрэ, nehmen ~ nëmv, 
nein ~ nä ~ nä, neun '9 ' ~ naini, neunzig '90' ~ nagntsig, nicht ~ ngt, 
nichts ~ niks, nirgends ~ nindv(r)St ~ nindifSt, Nuß ~ nus, Knecht ~ 
kngyt ~ kneyt, Knöchel ~ kneyj ~ кпёуэ, Schnecke ~ Snek, Schnee ~ Sng. 
Schnitter ~ Snittv. 
b) im In laut (außer vor altem g und k): Hand ~ hand ~ hánt, anzün-
den ~ ötsindn, Bohne pQnn ~ pQnv, Dienstag ~ tgvnstgx ~ tlnstgg, gefun-
den ~ kfuntn, Hanf ~ hánif ~ hgnif, Hühner Pl. ~ hënv, Kind ~ k'ind, 
weinen ~ wann, Zahn ~ tsçnd. 
2. Ähnlich in den Ent lehnungen: ung. palacsinta 'P fannkuchen ' ~ 
palatSintn ~ palatSintv, ung. Hernád FIN (I.) ~ hgrnád, ung. bunda 'Pelz-
mantel ' ~ bundâ ~ bundv, ung. Duna 'Donau ' ~ tunä (I.), Fabr ikant ~ 
fabrikänt, ung. gunár 'Gänserich' ~ gunár (I.), Stephani tag ~ StefänitQx. 
3. Teilweiser oder völliger Schwund ist eingetreten in: Freund ~ fragt 
(I.) ~ jräd (K.), fünfzehn '15' ~ fuftsgn, fünfzig '50' ~ fuftsig ~ fuftsiy, 
eins '1 ' ~ äs (aber einer ~ änv).K 
4. Im Auslaut ist n nach urspr. Vokal geschwunden: hin ~ hl, Bein 
~ pà~ Biene ~ päi ~ pag(n), getan ~ IQ, Gickelhahn ~ kikUiö und 
klkfhü, grün ~ grl(n) ~ krg, Hahn ~ hö ~ hQ, Lohn ~ lö, Mann ~ mö (Í.) 
~ mg (К.), mein ~ таг, ich mein(e) ~ i mä, nein ~ nä ~ nä, schön ~ Sg(~) 
- Sg, Schwein ~ 8wag, vgl. Schweintrog ~ Swagtrgg (I.), aber Swagtrgg in K., 
sein Inf. ~ sag~, Sohn ~ su, Stein ~ stâ ~ Stä. Wein ~ wag, Weinbeere 
~ wagplvn (I.) ~ wagpv (K.), Zaun ~ tsau. 
5. Ausl. n ist unverändert geblieben nach altem r: Dorn ~ tgvrn ~ 
tgvrn, Hirn ~ hi un hivn, Korn ~ к'gun ~ k'gurn. 
Anm. Die Fremdwörter werden nicht einheitlich behandel t : Examen ~ 
egzämen, aber Station ~ Statsio ~ Statsio. 
6. n > m als Assimilationsergehnis: kennen wir ~ k'eimv mlv (I.), 
sieben '7' ~ simi, siebente ~ simti, wir können ~ mlv käumv (K.). 
7. Vor alten Gutturalen erscheint y: Enkel ~ дукэ ~ oyk\, gegangen 
kgyv, Hengst ~ hgygst, angefangen ~ Qkfgyv ~ Qkfgykt, krank ~ kräyk 
~ krgyk, Sense ~ seys(t)n (I., aber sëntsy, in K.), Stange ~ St gif щ ~ Stgyv. 
tr inken ~ triykVj, zanken ~ tsgykVj, Schunken 'Schinken' ~ Suykn. 
8. Palatales bzw. palatalisiertes n nur in Lehnwörtern: slow, mihalnica 
,Augendeckel' ~ mihànitsg (T.). 
M
 Zur allg. Entwicklung vgl. Schatz, § 85; Kranzmayer , § 46; Schirmunski, S. 
351 ff. 
" V g l . zu den verschiedenen Stufen des Nasalschwundes Schirmunski, S. 351 ff. 
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G e r a u s с h 1 a u t e 
A ) Labiale 
Germ, b 
1. Im Anlaut erscheint germ, b als stimmlose Halbfort is p:№ Baum ~ 
pám ~ pam, Bein ~ pá~ ~ pä, Biest 'Biestmilch' ~ pivst (I.), Base 'Tante ' 
~ päsi (K.), Buben Pl. ~ puvmv, putzen ~ puttsn ~ putsn, blau ~ plQb 
~ plgp, blitzen ~ plittsn ~ plitsn, Blut ~ plüvt ~ pluat, B r o t ~ Bruder 
~ prüvdv, breit ~ prgvt ~ prät. 
Lehnwörter haben s t immhaf te Igenis b in dieser Stellung in der Regel 
nicht aufgegeben: ung. bácsi 'Vetter, Onkel' ~ bätSi, Ball 'Tanzunterhal tung ' 
~ bál, ung. Bora ' D e m . zu Barbara' ~ bora, ung. béres 'Dienstknecht ' ~ 
bireS, ung. bika 'Zuchts t ie r ' ~ biká ~ bika, ung. bo j tá r 'Schäfer ' ~ buitär, 
ung. bunda 'Pe lzmante l ' ~ bundâ ~ bundv, ung. bogár 'Kä fe r ' ~ bogár 
(I.), slow, borovica 'Wacholder ' ~ borowika (K.). Diese s t immhaf te Lautung 
t r i t t schon gelegentlich auch in deutschen Wörtern auf: Brunnen ~ hrün (I.). 
Dagegen barbieren ' ras ieren ' ~ pglwVn, Peitsche ~ paitSn ~ paçtS. 
2. Inl. zwischen Vokalen entspricht altem b ein bilabiales w: aber ~ 
Qwv, abhin 'hinab' ~ Qwi, Hafer ~ hÇvwn ~ hQwv, Kälbel 'Ka lb ' ~ kagwa(^) 
~ kagwa, Körbl ~ kçvwa, Räuber ~ rauwv, schäbig 'krä tz ig ' ~ Sëwiy, Säbel 
~ sávra, Barbara Dem. ~ wüwiP 
Ebenso hat sich b entwickelt nach Liquiden und vor Vokalen im Inlaut: 
Arbei t ~ grwvt ~ gvrwvt, Kalbin 'Kalbe ' ~ kglvin (K.). Vgl. jedoch blaue 
plgwi ~ plgbi, slow, chrobák 'Käfe r ' ~ xrgbäk (K.), Ribisel ~ ribiz\n 
ribizl, Taube Dem. ~ tübv. 
3. In der Verbindung -mb-, vor stimmlosen Konsonanten und im Wort-
auslaut steht stimmlose Halbfort is p oder s t immhaf te Lenis bzw. Halblenis 
b: ahd . ambar 'Eimer ' ~ aumpv gmpv, Schaub ~ Sáb ~ Sáp ~ Sáp, Simperl 
'S t rohkorb ' ~ simpa ~ simp\, Weib ~ waeh ~ waib ~ waip, J a k o b ~ jäkop, 
herb 'böse ' ~ hàrp, K o r b ~ kgvrb, Körbe Pl. ~ kejjrp, blaues ~ plQps ~ 
plgps, blau ~ plgb. 
Vor Liquiden erscheint allerdings w in Gabel ~ kgwl, aber langes pp 
in Nabel пдрра (Г., aber ngpl in K.), Nebel ~ пёррэ. 
Germ, p 
1. Im Anlaut sowie in- und ausl. nach Nasalen, ferner in der Gemination 
inl. zwischen Vokalen u n d ausl. nach Vokalen steht fü r altes p die Affrikatc 
66
 Vgl. Schatz, § 69; Kranzmayer , §§ 30, 36; Schirmunski, S. 280 ff. und 306 ff. 
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 Zu wäwi vgl. die E rk lä rung in Marchfeld. § 27, Anin. 1 und eine Berichtigung 
dazu in den Mitteldeutschen Studienfllalle Bd. 24, § 297, Anni. 1. 
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p j . en Pfarrer ~ pfQvm, Pf lug ~ pflüng ~ pflung, impfen ~ imp fry ~ impf y, 
Krapfen ~ krQpfry, schimpfen ~ kimpfn, rupfen ~ rupfry, Stupfel 'Stoppel ' 
ktupß, Apfel ~ gpfl ~ gpfal, Gugelhupf ~ k'uglhupf, Kumpf ^k'umpf. 
pf ist nicht lauthistorisch bedingt in Goldammer ~ guldumpfn (I.). 
2. Germ, p erscheint als stimmlose Halbfort is / nach Liquiden, inl. 
zwischen Vokalen sowie im Auslaut nach Vokalen: geholfen ~ k'olfry ~ k'olfn, 
Löffel ~ lëfl, Dorf ~ tg3rf, geruf t 'gerufen' ~ gruvft, greifen ~ gragfn. 
Häufel 'Dem. zu Haufen ' ~ hagfnl, Haufen ~ haufn, kaufen ~ k'äfm, ~ 
Kauf ту, laufen ~ la fry ~ laufry, offen ~ öfry. ~ ö f f r y , raufen ~ räfry ~ raufry 
(in I. auch rävry), schnaufen ~ knaufn, auf ~ auf, Hanf ~ hânif ~ hgnif. 
rufen ~ rüvfry, saufen ~ saufry ~ saufn, tief ~ tinf, Schleifstein ~ klagfktà. 
3. Halbfor t is p s teht in der alten Konsonantenverbindung kp-: spiit ~ 
kpQd ~ kpQt, Spä t j ah r 'Herbs t ' ~ kpQdjQif (f.), Spatz ~ Spçts, Spinneweppe 
kpinnweppry ~ kpinvwetn. 
4. Halbfortis bzw. Fortis p erscheint in allen jüngeren Ent lehnungen: 
ung. patak 'Bach ' ~ pçtgk im FIN Patakwiese ~ pgtgkunzn in I., ung. csapás 
'Fäh r t e ' ~ tkapäk im FIN Tschapaschweinberg ~ tkapäkwagpgr y in I., slow, 
sipka 'Heckenrose' ~ kipkn (I.), ung. palacsinta 'P fannkuchen ' ~ palatkintn 
~ palatkintn, slow, labka 'Pantof fe l ' ~ läpkn (I.), Paradeis ~ paradags, 
Paradies ~ paradlz, ung. petrence 'Heuschöberl ' ~ pedrgnlsy ~ pgtrelntsn 
~ pgtrelntsn, ung. pipacs 'Kla tschmohn ' ~ pipáik, slow, pleva 'Spreu' phwâ 
(I.), Pulver ~ pulfvn (I.), ung. pulyka 'Tru thahn ' ~ puikv (I.), slow, lopatka 
'Schul terblat t ' ~ lopätkn (I.), ung. papucs 'Pantof fe l ' ~ paputk (K.), Pest 
O N ~ pest. 
5. Pfirsich färkn ~ fgrky ist lautlich mit Ferse ~ färkn ~ fgrkn zusam-
mengefallen in K. 
Germ. / 
1. Germ. / ist unverändert geblieben in allen Stellungen:69 färben ~ 
/гэга, Feld ~ föld ~ fgld, Ferse ~ färkn ~ fgrsn, Fisch ~ fik, f rüh ~ frin, Vieh ~ 
f i y , Vater ~ fgdu ~ fgttn, Vetter ~ fëtn (К.), Furche ~ furyt ~ furyt, fliegen 
~ fling, fluchen ~ flunxn, Fledermaus ~ flgdnmaus ~ flëdnmaus, F reund 
~ fragt ~ fräd, f romm ~ /тога ~ frgm, voraus ~ fgraust, fünfzehn '15 ' ~ 
fuftsgn, fünfzig '50' ~ fuftsig ~ fuftsiy, Hafen 'Topf ' ~ ließ m ~ hëfn, Schau-
fe l ~ kauf f . 
2. Ähnlich bei den Fremdwörtern: Fabr ikant ~ fabrikänt, S tephani tag 
~ ktefánitQx, ung. fogas 'Egge ' ~ fogák (К.). 
58
 Zur alig. Entwicklung vgl. Schatz, §§ 58 — 60; Kranzmaye r , §§ 36, 39; Schir-
munski , § 20. 
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 Vgl. Schatz , §§ 77 — 78; P . Lessiak: Beiträge zur Geschichte des deutschen Kon-
sonantismus. B rünn usw. 1933, S. 55 ff. und S. 58 f.; Kranzmayer , § 31; Schirmunski , 
S. 327 ff. 
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3. Nur lautphysiologisch ents tanden ist die Lautung fimpfi neben fünfi 
~ finfi '5' in T. 
В) Gut tura le 
Germ, g 
1. Altes g erscheint im Anlaut hauptsächlich als st immlose Halbfortis 
k, is t aber mitunter st immtonig, d. h. Halblenis bzw. Lenis g:7 0 gehen ~ 
kê ~ kë , Gabel ~ к (juj, Garbe ~ kgvrvm, Gold <~ kuld kolt, gut ~ kuvt. 
graben ~ кгфгр, Grube ~ кгиэт, Gruß ~ kruvs bzw. Goldammer ~ guld-
umpfv (I.), greifen ~ gragfy, grün ~ grin ~ kr\. 
Genauso in den Lehnwörtern: ung. gunär 'Gänserich' ~ gunàr (I.), ung. 
gácsér 'Enter ich ' ~ gätSgr (I.), ung. ga tya 'Unterhose' ~ gatyá. 
2. In der Verbalflexion erscheint g vor Tenuis als Halbfortis k: folgt 
~ folkt, liegt ~ likt, fliegt ~ flivkt. 
3. lntervokalisch s teht in der Regel Halblenis bzw. Lenis g: Jäger ~ 
jëgv, jägern ' jagen' ~ jëgvn (I.), Krügl 'Dem. zu Krug ' ~ krv'go, Schwager 
~ swQgv, Schwägerin ~ Swëgorin (in K . : Swëgrin), Schwieger- ~ Swigv-, 
Stechnigel 'Igel' ~ Stgynigv, Vogel ~ fögo, aber Vögerl ~ fëyvl in I. 
4. Vor l ist im allgemeinen spirantisiertes y zu hören: äugeln ~ aiyfn 
~ äiy\n, Orgel ~ uryl ~ Qvryl, Taglohn ~ tQylö (f.), jedoch g in: Beugel ~ 
paggl, Gugelhupf ~ k'ugfhupf, Krügl ~ krv'gl neben kri3gd. 
5. Altes -ng- und -ge(n) erscheinen als у bzw. дц: Augen Pl. ~ auy ~ 
augn, Egge ~ ây (1.), f l iege ~ flivy, fliegen ~ flivy. gegangen ~ kçyv, legen 
~ Igy, Wagen irçy ~ wQgn, Mohn ~ mQgy. 
6. Ausl. g ist als Halblenis g erhal ten geblieben: Krug ~ kruvg, Krüge 
Pl. ~ kriog, Pf lug ~ pfluvg~pfluvg, Trog ~ trog ~ trçg. 
Jedoch zu Halbfort is к geworden in einigen Fällen: Auge ~ auk, Zeug 
' H e f e ' ~ tsagk (I.), weg ~ wekk ~ wgk. Schwankungen sind zu verzeichnen 
in B e r g ~ pgrk, aber pgry ~ pgvr% in FINN in I. und in Tag ~ tçx ~ tgg in 
K . (nu r tQx in f.). 
I n genug ~ knuv ist ausl. g geschwunden in K., nicht aber in I. (knuvg). 
7. Gemildertes altes g wurde zu k: Schnecke ~ Snek, vgl. dazu auch 
B r ü c k e ~ prukn und Glocke ~ klokVj. 
Germ, к 
1. I m Anlaut vor Vokalen erscheint altes к als behauchte Halbfort is 
F : 7 1 (ge)kommen ~ k'emv ~ k'urnv, K ind ~ k'ind ~ k'int, K a t e r ~ k'gdrv, 
kaufen ~ k'äfm ~ k'aufrri, Ke t t e ~ k'ettn, Keue ~ k'Qi ~ k'ui, Kochlöffel ~ 
7 0
 Zur allg. En twick lung vgl. Schatz , §§ 70 — 73; P . Lessiak: Beiträge usw., S. 
131 f f . ; Kranzmayer , § 29. 
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 Vgl. Schatz, §§ 01 — 62; K r a n z m a y e r , § 38; Haasbauer , § 47,1; Schirmunski , 
§ 2 0 , 1 - 2 . 
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Voxlgfl, Korn ~ k'gvn ~ k'gvrn, Kuli ~ k'üv ~ k'uv, Kumpf ~ k'umpf. 
Die Lehnwörter zeigen in der Regel unbehauchte Halbfort is bzw. Fortis 
k: slow, kúkol' 'Rade(l) ' ~ küt/kal ~ kür/kel (I.), slow, komár 'Mücke' 
komär (I.), Kollatschen ~ koläthi ^ kglätS, Kukuruz ~ kukuruts. 
Gegenbeispiel: Kamerad ~ k'gmarQd ~ k'gmarQt ~ k'umargd. 
2. Im Anlaut vor Konsonanten stellt immer die unbehauchte Halb-
fortis k: Kreuz ~ krajs, krank ~ kràr/k ~ krgr/k, Krapfen ~ krQpfrp,, K rau t 
kraut, Krug ~ kruvg, klauben ~ klavPrp, ~ klaubrp, klein ~ klä, Knecht 
knçyt ~ kneyt, Knöchel ~ kneyl ~ кпёуа. 
3. Zwischen Vokalen steht Halbfort is к bzw. auch Fortis к in den Lehn-
wörtern: slow, s traka 'Elster ' ~ sträkv (I.), slow, rukavica 'Handschuh ' ~ 
rukovitsv (I.), slow, sakácka 'Halbschürze' ~ säkälSkä (I.), slow, borovica 
'Wacholder ' ~ borowika, Fabrikant ~ fabrikänt, Tschickerl ( < ung. csikó) 
'Füllen' ~ tSikv'l (I.), Kukuruz ~ kukuruts, ung. akác 'Akazie' ~ äkäts, 
Jakob ~ jäkop, Rákos(falva) ON ~ räkoS (K.). 
Wörter germanischen Ursprungs zeigen in dieser Stellung in der Regel 
X bzw. y Eichel ~ açyl ~ qiy\ (I.), Eichelbaum 'Eiche' ~ açy3lpàm (I.), 
fluchen ~ fluvxn, gebacken ~ pQxn ~ PQxn, machen ~ mçxn ~ mgxv. 
Bemerkenswert sind allerdings folgende Fälle: Backerei ~ pgxvrai (K.) 
pgkvraç (I.), gemolken ~ kmolyn (К.) ~ ктйНсц (I.), melken ~ moyn (T.) 
melkrij ~ mçlkri) (K.), da auch hier у zu erwarten wäre. 
Ausl. nach Vokalen steht fü r altes к ebenfalls x ~ y; Fluch ~ fluvr, 
Koch ~ leox, Leilach ~ läliy (I.), Loch ~ lox, Milch. ~ müliy ~ mih'y. 
Mit sekundärem Konsonanten: Leiche 'Begräbnis' ~ Içiyt ~ laiyl. 
Die Fremdwörter haben auch in dieser Stellung k: slow, chrobák 
'Käfe r ' ~ xrgbäk (K.), slow, ucholak 'Ohrwurm' ~ uhuläk (I.), ung. patak 
'Bach ' im FIN Patakwiese ~ pgtgkuïzn (I.). 
Schwund ist eingetreten im Kompositum Rauchfang ~ raufgr/g in L, 
vgl. aber rauFfgt] in K. 
4. -nk- erscheint als rjk ~ r/g: krank ~ к rät/к ~ krgr/k, Schunken 
'Schinken' ~ Sur/gv (I.) sur/kn (K.), trinken ~ trir/кц. bedanken ~ 
patär/knj. 
5. -sk- wurde überall zu J :7 2 Schaub ~ Mb ~ Sâp ~ säp, scheißen 
sagzn, schimpfen ~ simpfn, Fisch ~ flS, Fleischriemen ~ flaizrëm (ë>z 
ist hier stellungsbedingt), derwischt 'erwischt' ~ tvwist. 
6. -kk- lautet in der heutigen Mundar t к bzw. stellungsbedingt auch 
Ick: Backe ~ рдкц ~ páka, Flecken ~ / /+ '« . Genack 'Nacken ' ~ knäk, 
glücklich ~ klikkliy, Heuschrecke ~ hàiërtfc, stecken ~ Мдккщ. Stecken 
^Stçkv, Strick ~ Strik und wohl auch Acker ~ gkv, geackert ~ ggkkvt 
~ kgkvt. 
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 Vgl. K r a n z n m y e r , § 42. 
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7. Besonders hervorzuheben ist das Var ian tenpaar Rektor 'Lehrer* 
rqktv (I.) ~ reytv (K.) sowie der Schwund in ich ~ i ~ l. 
Germ, h 
1. Gerin. h wurde im Anlaut zum Hauchlaut h : 7 3 Hafer ~ hQwvn 
hQwv, Hahn ~ hö ~ hg, Hals ~ liolts, Hauch ~ haux, Hebamme ~ hëwàm 
hëwâmin, heiser ~ hgvzv ~ häsriy, Hirn 'Stirne' ~ hivn ~ hivn, Holz 
holts, Hühner Pl. ~ hënv, Hase ~ hgz, Haa r ~ hgr ~ hgvr. Genauso in den 
Ent lehnungen: Hernád FIN ~ hgrnád (I.), Hot te r ~ hgttv ~ hötv, Hekto-
(liter) <~ hektv. 
In alten anl. Konsonantenverbindungen ist h geschwunden: laufen 
läfm ~ läfrri, Rindvieh ~ rindfiy ~ rint/iy, Roß rős ~ rgs, rufen ~ rüvfm, 
YY7eizen ~ wgvts ~ wQvts ~ wäts. Fremdes x liegt vor in slow, chrobák ' K ä f e r ' 
~ xrghäk (K.). 
Anl. h ist mit dem Präf ix ge- zur behauchten Halbfor t is к verschmolzen : 
geholfen ~ k'olfrri ~ k'olfn. Schwund ist eingetreten im ung. Kompositum 
Sáshegy FIN — SäSqt (К.). 
2. Im Inlaut erscheint altes h in der Regel als x ~ y: acht '8' ~ gxti, 
achtzig '80 ' ~ Qxtsig ~ gxtsiy, Ähre ~ ëyn, Furche ~ fnryl ~ furyt, Hochzeit 
~ höxtsat, sechzig '60 ' ~ sqytsig ~ sçytsiy, Knech t ~ knqyt ~ kneyt, Nacht 
ngxl, Tochter ~ tgxtv. 
Schwund ist eingetreten in: zehn '10' ~ tsgni sowie in den Adverbial-
zusammensetzungen mi t -hin als zweitem Glied, vgl. ausbin ~ ausi, abhin 
~ Qwi. einhin ~ aqni, aufh in ~ aufi, umhin umi, überhin ~ iwri ~ iwari, 
fü rh in ~ fiari, jedoch vorhin 'eher, f rühe r ' ~ fg"rhl (K.). Dasselbe gilt von 
-her in ausher ~ ausv usw. in I. In K. werden auch fü r letztere die /тг-Formen 
gebraucht . 
3. In 'sehen', 'geschehen', 'ziehen' wurde h wie altes g vor -en behandelt: 
sëgrij, д&еёдщ ~ кщ/п, tsïagrç ~ tsiap. In der Konjugat ion dieser Verba kommt 
y wieder: ich sehe ~ i sly, du siehst ~ tu siyst usw. 
4. Im Auslaut s t eh t x ~ y: Vieh ~ fiy, Schuh ~ Suvx (aber Schuhörtl 
'Ahle ' ~ Suqvtl ~ Suv-qvtl). 
5. -hs- ergab wie in den oberdt. Maa und der Hochsprache überhaupt, 
-ks-: Achse ~ ukksn ~ aks, Achsel ~ gksl, mhd. üehse 'Achselhöhle' irkksn 
(1.), Deichsel ~ taqksl (I.), Eidechse ~ häitäksl ~ täksl. 
6. Slow*. Lehnwör ter haben in intervokalischer Stellung entweder x oder 
s t immhaf tes h wie im Slowakischen: mihalnica 'Augendeckel ' mihânitsç (I.), 
ucholak 'Ohrwurm' ~ uhul&k (Т., aber ucholec ~ uxvlgts in K.). 
7:1
 Zur allg. Entwicklung vgl. Schatz, §§ 70 — 80; Kranzmayer , §§ 33, 44; Schir-
munski , S. 335 ff. 
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C) Dentale 
Germ, d und P 
1. Beiden germ. Lauten entspricht im Anlaut die Halbfort is t:7i Tag ~ 
IQx ~ tQg, Tal ~ tgl, tief ~ tivf, Tochter ~ tgxtv, tausend '1000' ~ lauznd 
~ tauznt, Dorn ~ tgvrn ~ tgvrn, do r t ~ tuvrt ~ tu°rt ~ tuv''t, du ~ tu 
~ tu, Deichsel ~ taçksf (I.), donnern ~ tünvn, Dorf ~ drei ~ trai 
träi, t r inken ~ iriykn, Traube ~ trau тр. 
2. Im In lau t zwischen Vokalen s teh t entweder Halbfort is t oder Halb-
lenis d: a) Garten ~ kgvtv ~ kgvtn, Mut te r ~ mutv (I.) ~ muttv (K., neben 
mudv und Schwiegermutter ~ Swigvmüvdv), Mittag ~ mittQx, breiter Komp. 
~ prgPttv (I.) ~ prëdv (К.), Wet te r ~ wçttv ; 
b) Vater ~ fQdv, Paradeis ~ paradais, Paradies ~ paradlz, H ü t e r 
'H i r t ' ~ hïvdv, oder <~ gdv, wieder ~ widv, Feder ~ jêdvn ~ fedv, Bruder 
~ prüvdv. 
3. Nach n s teht in I. meist Halblenis d, in K. Halbfortis t, obwohl sicli 
feste Regeln nicht erbringen lassen: H a n d ~ hgnd ~ hand (I.) ~ hánt (К.), 
hunder t '100' ~ hundvt, Kind ~ kind (I.) ~ kint (К.), Gewand ~ kwgnd 
(Т.) ~ kwgnt (K.), gebunden ~ puntn, zünden ~ tsindy, ung. bunda 'Pelz-
mantel ' ~ bundâ ~ bundv, Freund ~ fragt (1.) ^ fräd (K.), gefunden ~ 
kfuntn, anders ~ gndvSt ~ gndvrSt, bedanken ~ patàykp. Schwund infolge 
Assimilation in Grundbirne 'Kar tof fe l ' ~ krumpïvn ~ krumpirn ~ krumbirn. 
4. Nach l ist in der Regel Halblenis d zu hören: geduldig ~ katuldiy. 
Halter ~ hgldv, a l t gld (auch aber glt und 'äl ter ' nur gltri ~ фагд), Gold 
~ kuld (I.), aber kolt in K , Feld ~ f'gld ~ fgld, Wald ~ wgld. 
5. Im Auslaut nach Vokalen wechselt Halbfortis t ebenfalls mit Halb-
lenis d ab: Kamerad ~ kgmarQd ~ kgviarQt (I.) ~ kumarÇd (К.), K r a u t 
kraut, Göte ' P a t e ' ~ këd (I.) ~ kit (К.), gut ~ kuvt, breit ~ prgvt ~ prät, 
Brot ~ prQt, rot ~ r(>t, Hemd ~ hemvt ~ hemvd (I.) ~ hëmmvt (К.), spät 
~ SpQd (I.) ~ SpQt (K.). 
6. Vor altem l und altem Nasal wurde d bzw. I> des öfteren reduziert 
und kann mi tunter ganz verschwinden: Godel 'Pa t in ' ~ kö'l (I.) ~ h'Al (K.), 
Mädel ~ mal ~ rnft^l (I.) ~ пш'Ч (К.), veredeln ~ rgdfn (I.), Breitenäcker 
FIN prgvdnakv (I., vgl. Breiter Acker FIN ~ prädv gkv K.), Atem ~ (>dn, 
baden ~ p(>rin, schneiden ~ Snagn, Totenmahl ~ töAnmgl. 
7. -dd- erscheint in K. als „gemilder te" Halbfortis tt in Schlitten ~ Slittn. 
Germ, t 
1. Altes t wurde im Anlaut, nach Liquiden und n sowie in der Verdop-
pelung zur Halbfort is ts ~ tin affr iziert :7 5 Zahl ~ tsQl, Zahlung ~ tsQluy. 
74
 Zur allg. Entwicklung vgl. Schatz, §§ 63 — 67; Kranzmayer , j) 28. 
75
 Zur allg. Entwicklung vgl. Schatz, § 57; Kranzmayer, §§ 35, 40, 43; Schirmunski, 
§ 2 0 . 
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Zahn ~ tsgnd, ziehen ~ l.sidfjn ~ tsiay, Zeit ~ tsagt, zwei '2' ~ isw;ä, zwölf 
'12 ' ~ tswgfi ~ tswglfi, Zeug 'Hefe ' ~ tsagk (1.), Zaun ~ tsau, Reibhölzl 
'Zündholz ' ~ raiphelts] (K.), Holz ~ holts, farzen ~ fgvttsn, Schurz ~ Suvts, 
Schürze ~ Sivtsv (I.), schwarz ~ Swgrts, putzen ~ puttsn ~ putsn, Weizen 
~ wQvts ~ wgvts ~ iväts, schneuzen ~ Snagtsn. 
Fremdes ts erscheint gleichfalls als Halbfortis oder Fortis ts: slow, 
mihalnica 'Augendeckel ' ~ mih&nitsg (f.), slow, ucholec 'Ohrwurm' ~ uxvlgts 
(K.), slow, rukavica 'Handschuh ' ~ rukovitsv (I.), Kreuz ~ kragts, Kukuruz 
~ kukuruts, ung. katicabogár 'Marienkäfer ' ~ kâtitsàbogâr (I.), ung. petrence 
'Heuschöberl ' ~ pedrgntsn ~ pgtrelntsv ~ pgtrelntsy, ung. tarack 'Quecke' 
- tàrâts (К.), ung. akác 'Akazie' ~ àkâts (K.), Station ~ Statsio ~ Statsio. 
2. Germ, t wurde zu s ~ ss bzw. in lautkombinatorisch bedingten Fällen 
zu z verschoben (außer in den Verbindungen ft, st, ht, tr) im Auslaut und im 
Inlaut nach Vokalen: aus ~ aus, ausmachen ~ auzmgxv. das ~ tes ~ tgs, 
mhd. eig 'Geschwür' ~ gvs (I.), es ~ (v)s, Fuß ~ fuvss ~ füvs ~ funs, Geiß 
~ käs, was ~ wgs, ich weiß nicht ~ i wäz ngt, Nuß ~ nus, Ameise ~ Qmgssn 
~ Qmäzn, lassen ~ Igssn, Brennessel ~ prgngzl ~ prengzf, schleißen ~ Slae.sn 
~ Slagzn, grüßen ~ kriasri, wässern ' t r änken ' ~ wäsvn (I.), scheißen ~ Sagzri. 
3. Altes t ist als Halbfortis t unveränder t geblieben in den Lautver-
bindungen ft, st, ht, tr: Kraf t ~ krgft, S tange ~ Stgyn ~ Stgrjv, Stein ~ Stä 
~ Stä, Stupfelrübe 'Halmrübe ' ~ Stupflrüvm (f.), Stupfelfeid 'Stoppelfeld' ~ 
Stupflfglt (K.), S tute ~ Stüdn ~ Stu"dn, Biest 'Biestmilch' ~ pins' (I.), du 
hast ~ tu /igst, Geschwisterkind ~ kSwistvkind ~ Swistdr skint, Hengst ~ 
hgygst, Knecht ~ kngyt ~ kneyt, recht ~ rgyt. Frucht ~ früxt ~ fruxt, acht 
'8 ' ~ gx/i, Traube ~ trau'm. 
4. Fremdes t ist ebenfalls als Halbfort is bzw. als Fortis t zu hören, 
aber in allen Stellungen: ung. tarack 'Quecke ' ~ táráts (К.), Torte ~ tgrtv, 
Rektor 'Lehrer ' ~ rgktv ~ reytv, slow, letácka 'Schmetterl ing' ~ lidtatSka 
letatSka, slow, lopa tka 'Schulterblat t ' ~ Igpätkv (I.), ung. palacsinta 'Pfann-
kuchen' ~ palatSintn ~ palatSintv, ung. tócsa 'P fü t ze ' ~ totSd (I.), Meister 
- mästv ~ mgvst.v ~ mästv, slow, s t r aka 'F is ter ' ~ sträkv (I.), ung. bo j tá r 
'Schäfer ' ~ buitär, ung. csutora 'Feldflasche' ~ tSutorá ~ 'Suttv. Ung. t > d 
in petrence 'Heuschöberl ' ~ pedrgntsn in f.. vgl. jedoch pgtrelntsn ~ petrei-
ntsv in K. 
5. Die Affr ikate tS kann Halbfortis oder Fortis sein, letztere vor allem 
in Ent lehnungen :76 Hutseh(el) 'Füllen' ~ hütS ~ hutS(d)l (I.), Hetscherl ~ 
hetSedli, ung. bácsi 'Vet te r ' ~ bâtSi (I.), ung. csizma 'Stiefel' ~ tSizmv ~ 
tSizmv, ung. csutora 'Feldflasche' ~ tSutorá ~ tSuttv, ung. szöcske 'Grille' 
~ sötSkd (I.), Tschickerl ( < ung. csikó) 'Fül len ' ~ tSikv'l (I.), Watsche 'P fü tze ' 
76
 Uber die En t s t ehung innerhalb des Deutschen s. bei J . Winteler: Über die Ver-
bindung der Ableitungssilbe got. -atj-, ahd. -azz- mit guttural ausgehenden Stämmen resp. 
Wurzeln. I n : P B B 14 (1889), S. 456. 
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~ wätSa (I.), ung. ocsú 'Afterkorn" ~ otSü (T.), Peitsche paitSti, ung. pipacs 
'Kla tschmohn ' ~ pipàtS. Pogatscherl heißt in I . pggätSn oder pggädzv mit 
Halblenis dz. 
6. Palatales bzw. palatalisiertes ( kommt nur in Lehnwörtern vor: slow, 
redko 'Ret t ich ' ~ refk:> (f., aber rältiy in K.), ung. gatya 'Unterhose ' gatya (I.). 
Germ, ,s 
1. Altes s erscheint im Anlaut als Halbfortis s vor Vokalen:77 Same ~ 
Agm. ~ sQm, Seele ~ sgl ~ sei, sieben '7 ' ~ simi, Simperl 'S t rohkorb ' ~ simpa 
~ simpl, Sohn ^ su ~ su, Sonntag ~ sundgx ~ sundgg, Samstag ~ sgmstgk, 
Samenhanf ~ sëmvhgnif (К.), saufen ~ saufm ~ saufti, sechs '6' ~ seksi. 
2. Im Anlaut vor Konsonanten erscheint altes s durchweg als Halb-
fortis S: Schlange ~ Slgrfn, schleißen ~ Slaçsn ~ Slaçzn, Sehlitten ~ Slittn 
(K.), Schmied ~ Smid, Schnee ~ Stiç, Schnitter ~ Snitt v, schnaufen ~ Snaufn 
(K.), schrauben ~ Sraufrp, Schwager ~ SwQgv, schwer ~ Sivár ~ Swär, schwarz 
~ Swgrts, spät ~ SpQd ~ SpQt, Spatz ~ Spgts, Spinneweppe ~ Spinvwgpprp 
~ Spinvwetn, Strauche 'Schnupfen' ~ Strauxri, steppen ' impfen ' ~ Steprp (I.). 
3. -rs- wurde in allen Stellungen zu (r)S: erst ~ gvSt, anders ~ gndvSt 
gndmSt, Bursche ~ pu3rSt, Donnerstag ~ tunarStgx ~ tunvStgg, Ferse 
~ färSn ~ färSri ~ jejSn, Pfirsich ~ färSn ~ fgrSn (К.). 
4. Zwischen s t immhaf ten Lauten erscheint s entweder als Halbfort is s 
oder als Halblenis z, wobei die Aussprache im allgemeinen fakultat iv zu sein 
seheint: Beisatzwiese FIN ~ pagzatswïzn (I.), Besen ~ pëzn, eisern ~ agzarri, 
heiser ~ hgvzv (I.) ~ häsriy (K.), Rasierer 'Friseur ' ~ raziarv, Ribisel ~ 
ribizfn ~ rlblzf. 
5. Im Auslaut nach Vokalen s teht Halbfortis s: Maus ~ maus, Haus 
~ haus, Roß ~ rös ~ rgs, gelegentlich auch Halblenis z: Hase ~ hÇz. 
6. s ~ S der Fremdwörter bleiben unverändert Fortes, können aller-
dings gelegentlich auch zu Halbfortes werden: 
a) s > s: slow, s t raka 'Els ter ' ~ sträkv (I.), Meister ~ mâstv ~ mg"stv 
~ mästv, ung. piszke 'Stachelbeere' ~ piska (K.), ung. szöcske 'Grille' ~ 
sötSka (I.); 
b) S > S: ung. áldomás ' K a u f t r u n k ' gldamäS, ung. béres 'Dienst-
knecht ' ~ bireS, Maschine 'Zündholz ' ~ mäSi (I.), si. -ung. muslica 'Wein-
fliege' ~ müSlitsv (L), slow, muska 'dass. ' ~ müSkv (K.), ung. Rákos(falva) 
ON ~ räkoS (K.), ung. Sáshegv FIN ~ SäSgt (K.), ung. Merse FIN ~ mgrSv 
(K.), ung. egres 'Stachelbeere' ~ çkrçS (К.). 
7. Der sporadische Wandel s < ts ist eingetreten in Gelse 'Mücke' 
kgltsn (K.) und Hals ~ hglts (I.).78 s wurde in einem Fall zu tS: falsch ~ fglls 
(K. , aber fglS in L). 
" Z u r allg. Entwicklung vgl. Schatz, §§ 74 — 7(i; Kranzmayer , §§ 32, 42; Schir-
munski, S. 333 ff . 
, s
 Vgl. Lessiak, S. 203 und 207. 
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Zusammenfassung 
1. Übersicht über die Entwick lung des Vokalismus der Hauptsi lben 
2. Übersicht übe r die Entwicklung des Konsonant i smus 
Schlußbetrachtungen 
Zusammenfassend dür fen wir folgendes feststellen: 
1. Die Munda r t von J. und K . ist d o n a u b a i r i s c h und s t i m m t 
im großen und ganzen mi t der fü r den oberösterreichischen Teil des Enns-
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gebiets charakteristischen Mundar t überein."9 Die Ursprungslandschaft der 
Kolonisten beider Dörfer kann dementsprechend, in vollem Einklang mi t 
den Ergebnissen der Siedlungsgeschichte, auch sprachlich im Ennstal veranker t 
werden. Der Unterschied „steirisch-oberösterreichisch" ist hier nur nominell: 
es handelte sich ja bereits zur Auswanderungszeit wie auch jetzt um 
eine zusammenhängende Sprachlandschaft dies- und jenseits der politischen 
Grenze der beiden heutigen Bundesländer. Man braucht also zwischen Steirern 
und Oberösterreichern hei der Ausgestaltung der heutigen Mundar t keinen 
grundsätzlichen Unterschied zu machen, wie Weidlein es tut.8 0 
2. Einzelne Erscheinungen der Mundart der Landler in Ungarn (und 
in Sieben bürgen) lassen sich jedoeli in das heutige Mundartgefüge der Ursprungs-
landschaft nicht einordnen. Die Wichtigste darunter ist die Vokalisierung von 
l, die in Ungarn bei den Landlern außer einmal in K . nur in I. belegt 
werden kann, allerdings auch hier nur sehr sporadisch. Es kann sich dabei 
kaum um einen Rückwandel handeln und man möchte die Frage stellen, ob 
das trotz der heutigen Lage in der nordwestlichen Steiermark bzw. im süd-
östlichen Oberösterreich81 vielleicht auf einen älteren Zustand schließen läßt, 
der erst nach der Abwanderung nach Ungarn und Siebenbürgen unter 
dem Druck vom Donautal her? aufgehoben wurde. 
3. Es sei auch an dieser Stelle nachdrücklich betont : die Mundar t von 
I. und K. ist keinesfalls eine „sonderbare Mischmundart" , wie sie von Weidlein 
genannt wurde, und weist kein einziges Merkmal auf, das einwandfrei ost-
fränkisch wäre.82 
Mehr Aufmerksamkeit verdienen die Unterschiede zwischen I. und K. 
selbst. Außer einzelnen Wortschatzproblemen fäll t vor allem die verschiedene 
Behandlung von altem ai auf. Iklader qv wird hier wohl älter sein: à in K . 
s t immt — wie auch die konsequente Entrundung vor l — zu der alten deut-
schen Mundart von Pest und es wäre somit ein Beleg fü r die Rolle der Pester 
Verkehrsmundart bei der Ausformung der sonst aus konfessionellen Gründen 
ziemlich weitgehend isolierten Landlersprache. 
4. Eine nicht zu unterschätzende Aufgabe der weiteren Forschung ist 
die Klärung des sprachlichen Zusammenhanges der ungarländischen und der 
siebenbürgischen Landler. Die Abwanderung aus I. und K. nach Sieben-
79
 Vgl. Haasbauer : Die oberösterreichischen Mundarten. In : Teuth. I (1924/5), S. 
81 ff.; Ders.: Zur Geschichte der oberösterreichischen Mundart. Reichenberg 1926. 
89
 J . Weidlein in: ZfMaf 22 (1954), S. 50 f. 
81
 Vgl. Haasbauer , § 44; Dein.: Die oberösterreichischen Mundarten, § 57 und /.. T. 
auch I . Reiffenetein: Salzburgische Dialektgeographie. Gießen 1955, §§ 9 —10. 
82
 ZfMaf 22 (1954), S.' 50; auf der beigelegten Kar te (S. 51) wird die Mundar t 
von I . als eine bairiseh—ostfränkische Mischmundart dargestellt. 
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bürgen ist in einigen Fällen bereits nachgewiesen worden.83 Auf Grund der 
von Pro tze mitgeteilten Wenkersätze s teht von den drei Landlergemeinden in 
Siebenbürgen die Munda r t von Großpold (rum. Apóidul des Sus) jener von 
I . und K. am nächsten. 
5. Schon ß r a n d t n e r hat auf die große Rolle des slow. — sprachlich: 
mittelslowak. Volkstums in der Entwicklung der ungarländischen Landler 
hingewiesen.84 Auch unsere Erhebungen zeigen das zunehmende Eindringen 
der slow. — und bes. in neuerer Zeit, auch der ung. — Umsprache in die 
deutsche Mundart. Leute, die n u r deutsch können, gibt es keine: die älteren 
Generationen beherrschen ausnahmslos die slow. Mundar t der Umgebung, 
wäh rend die Jugend meistens nur ungarisch spricht.85 Auch bei den deutschen 
Mundartsprechern wirk t sich die Kenntnis der Umsprachen sprachumbildend 
aus: die Grenzen der Fremdwörter lassen sich nicht mehr eindeutig festlegen, 
denn fas t jedes Wor t kann in einem deutschen Gespräch durch seine slow, 
oder ung. Entsprechungen ersetzt werden, ohne dabei die Verständigung mit 
dem Gesprächspartner zu gefährden. Kennzeichnend ist der kleine Spruch, 
womit man in K. die Rede der Iklader verspot tet : ,,süsi, prig ti renitsd fun 
ta politsa ", wo renitsd und politsa die slow. Bezeichnungen (eigtl. randlica ~ 
ran ica bzw. polica) f ü r mdal . rçi 'Topf ' und hëfnprçt 'Ha fenbre t t ' sind. Der 
Spruch ist freilich auch umgekehrt gültig. 
In K . gibt es übe rhaup t nur noch einige hochbetagte Leute, die unter-
e inander Deutsch als Haus- bzw. Umgangssprache verwenden. In I. beherr-
schen zwar die Erwachsenen, soweit sie älter als 30 J ah re sind, noch alle die 
Mundar t , aber die J u g e n d spricht nunmehr beinahe ausschließlich ungarisch.86 
Die Ursache war f rühe r eine konfessionelle: die Landler fanden an die katho-
lischen Deutschen Mit telungarns keinen Anschluß, während sie mit den eben-
falls lutherischen Slowaken der nächsten Umgebung ständig im regsten Aus-
t ausch waren und mi t ihnen immer mehr Mischehen eingingen. Heute ist 
diese konfessionelle Ursache so gut wie überwunden, aber das beschleunigte 
T e m p o der industriellen und kulturellen Entwicklung sowie die enger gewor-
denen Beziehungen zu der Millionenstadt Budapest bewirken bei Deutschen 
und Slowaken in der gleichen Weise den Übergang von der eigenen Mundart 
zu der ung. Umgangssprache. 
E s wäre eine sehr dankbare Aufgabe fü r die künf t ige Forschung, die 
P rob leme der Zwei- und Dreisprachigkeit sowie die Prozesse der sprachlichen 
83
 Vgl. P. Brandtner : Beitrag usw., S. 76 ff . Auch mit den von Protze, а. а. O', 
S. 84 f ü r Neppendorf (rum. Turniçor) belegten Familiennamen aus der Einwanderungs-
zeit s t immen einige überein: Brandtner (Brandtner, S. 76), Bruchsteiner (Brandtner, 
S. 77), Hehl (Brandtner, S. 77 — Hell bei Protze), Pilz (Brandtner, S. 79) usw. 
84
 Brandtner, a. a. O., S. 84. 
85
 Brandtner, ebd. 
88
 Vgl. Brandtner, a. a . O., S. 85. 
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Umvolkung der Landler in ihrer neuen Heimat eingehender zu untersuchen, 
insbesondere im Hinblick auf die interethnischen Beziehungen, die in der 
deutschen Sprachinselvolkskunde gerade in neuester Zeit immer mehr in den 
Vordergrund treten.87 
Ung. slowak. dt . Volkstum um Iklad und Kreßtur (Nach der ung. Volkszählung für 
das Stichjalir 1880) 
I. d t . Siedlungsraum; 2. slow. Siedlungsraum; 3 ung. Siedlungsraum.I. = Iklad K. = 
Kreßtur ; I I heutige Grenze der Haupts tad t 
87
 Vgl. I . Weber-Kellermann: Zur Frage der interethnischen Beziehungen in der 
„Sprachinselvolkskunde". In : Östf nr . Zeitschrift, für Volkskunde 62 (1958), S. 19 ff., bes. 
S. 41 ff. 
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M. ХУТТЕРЕР: ИСТОРИЧЕСКАЯ ФОНЕТИКА НЕМЕЦКОГО ГОВОРА ДВУХ 
ПОСЕЛЕНИЙ ПРОТЕСТАНТСКИХ ТРАНСМИГРАНТОВ В ВЕНГРИИ 
( Р е з ю м е ) 
В предлагаемой работе описывается звуковая система немецкого (баварского) 
говора двух поселений Иклад и Ракошкерестур на севере Центральной Венгрии. 
Немецкие колонисты ггоселгглись в обеих деревнях в середине XVB1 века, вследствие 
переселения лготеранцев из верхней Австрии, Штирии и Зальцбурга (Зальцкамергут) 
— т. н. «Ландль» — в Трансильвагшю и в Венгрию. 
Рассматриваемый говор относится к дунайско-баварской подгруппе баварского 
диалекта, и в основном совпадает с говором прежней родины колонистов. Вместе с тем, 
некоторые явления фонетики — например, отсутствие вокализации звука I можно обьяс-
нить тем, что в колониях старое состояние языка, хотя и в этой связи не изменилось, все 
же на старой родине развитие происходило под влиянием общих тенденций австрийских 
говоров. 
Анализ данного говора доказывает, что говор этот можно считать несмешанным, 
в противоположность мнению Й. Вейдлейна, считавшего его баварско-восточнофранк-
скпм смешанным говором. 
Большого интереса заслуживают отклонения в говорах обоих поселений, напри-
мер, соответствия др. бав. ai > ро в Икладе, но > ä в Ракошкерестуре, лабиализация 
гласных ггеред I в Икладе, но делабиализация в этой же позиции в Ракошкерестуре, 
и т. п. В этой области говор Иклада остался на более оригинальном уровне; в Ракош-
керестуре фонетические инновации совпадают с языковым состоянием старого немец-
кого г овора пештской стороны венгерской столицы. 
Оба поселения расположены преимущественно в словацкой среде; на основе сход-
ства по конфессии симбиоз немцев п словаков является очень старым и тесным. Впослед-
ствии все жители-немцы Иклада и Ракошкерестура говорят кроме родного немецкого 
говора также по-словацки и по-венгерски. Система исследуемого говора, поэтому и явля-
ется совершенно «открытой». В одном и том же предложении возможно сочетание элемен-
тов данных языков, причем без ущерба полноценной информации, ср., напр., высказы-
вания типа "sus i, prit) тг renitsa junta politsa" [Сюзанна, принеси кастрюлю с полки), 
где renitsa и politsa являются мгновенными заимствованиями, занимающими в данной ин-
формации место немецких соответствий ге% «кастрюля» и hêfnprel «полка для посуды». 
С развитием современной техники и цивилизации немцы, также как и словаки 
данного района, постепенно переходят к венгерскому языку. Характерно и с точки зре-
ния социолингвистики весьма поучительно, что венгерский язык старого поколения 
совпадает с венг ерскими говорами окружения, но молодежь уже перенимает лишь раз-
говорный вариант венгерского литературного языка. 
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1. In der Chronik des vergangenen Jahres (ACH. XIV, 343 — 70) berich-
te te ich über die Mitteilungen des Ins t i tu ts fü r Sprachwissenschaft an der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften. Diese Publikat ion stellt sich die 
Aufgabe, von J a h r zu J a h r über die ungarländische sprachwissenschaftliehe 
Literatur des verstrichenen Jahres zu berichten. Die Mitteilungen werden von 
einer Arbeitsgemeinschaft vorbereitet , deren Leiter, F. Fabricius-Kovács das 
legelmäßige Erscheinen der Mitteilungen in Aussicht stellte, sobald die Be-
arbei tung des Materials den laufenden Stand erreicht. 
An dieser Stelle interessiert uns das auch deshalb, weil die regelmäßig 
erscheinende Bibliographie den Verfasser dieser Chronik von der Besprechung 
winziger Einzelfragen bzw. Grenzfragen entlasten wird. Demgegenüber wird 
sieh dadurch die Möglichkeit bieten, einzelne Fragenkreise ausführl icher zu 
behandeln, eventuell von J a h r zu J a h r ein anderes Problem in den Mit te lpunkt 
zu stellen. Durch diese Umgesta l tung meiner Chronik möchte ich z. T. auch 
meinen ungarischen Kritikern entgegenkommen, die einen solchen Wunsch 
zum Ausdruck brachten. Die Stellungnahme meiner ausländischen Leser is t 
mir nicht bekannt . Doch glaube ich, daß ein sachlicher Bericht über verschie-
dene Ereignisse und Tatsachen, die Besprechung der in ungarischer Sprache 
erschienenen sprachwissenschaftlichen Werke, Abhandlungen, Mitteilungen 
allen willkommen sein wird, die nicht Ungarisch können, und vielleicht auch 
nützlicher als ein nach gewissen Gesichtspunkten zusammengestell ter For-
schungsbericht. 
Eine nach gewissen Gesichtspunkten zusammengestell te Chronik hä t t e 
m. E. nur dann einen Sinn, wenn sie nicht nur die in ungarischer Sprache, 
sondern auch in Fremdsprachen erschienene sprachwissenschaftliche Li teratur 
Ungarns berücksichtigen würde. Diese Lösung ist na tür l ich auch vorstellbar, 
doch bin ich nicht überzeugt, ob sie im Interesse der ungarischen Sprach Wissen-
schaf t bzw. der ausländischen Sprachwissenschaftler, die des Ungarischen 
nicht kundig sind, ganz richtig oder auch nur besser wäre. Wenn nämlich die4 
.•Urbeiteines ungarischen Sprach Wissenschaftlers in einer Weltsprache erscheint, 
kann sie von einem ausländischen Interessenten ohne weiteres gelesen werden; 
Verlagsprospekte und Rezensionen können ihn über das Erscheinen unter-
richten. Ergebnisse und Problematik der in ungarischer Sprachc erschienenen 
sprachwissenschaftlichen Li teratur bleiben aber dem Forscher verborgen, 
wenn er ungarisch nicht versteht . 
Nach diesem langen „pro domo" muß ich kaum noch hervorheben, d a ß 
ich diesen Berieht im Vergleich zu den Chroniken der vorigen Jahre n ich t ab-
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änder te , mich mit Kleinigkeiten nicht beschäftige, nicht eine jede Mitteilung 
der sprachwissenschaftlichen Zeitschriften erwähne, keine Vollständigkeit 
ers trebe, da doch die Vollständigkeit eben bei einer Bibliographie — für 
einen einzigen Menschen, sogar für eine Arbeitsgemeinschaft nur ein Wunsch-
t r ä u m ist. 
2. Im vorigen J a h r berichtete ich bereits vom Erscheinen des ersten 
Bandes der „Studien zur allgemeinen Sprachwissenschaft" (Általános nyelvé-
szeti tanulmányok), einer in Jahrbuchform erscheinenden Schriftenreihe 
(ALH. XIV, 349). 1964 erschien der zweite Band, hrg. von L. Kalmár und 
Zs. Telegdi (Akadémiai Kiadó, Budapest 1964, 322 S.). Der Band enthäl t die 
Vorträge und Diskussionsbeiträge der a m 8., 9. und 10. März 1962 in Budapest 
abgehal tenen Konferenz über mathematische Linguistik und Maschinen-
übersetzung. Über die Konferenz selbst berichtete ich in der Chronik des Jahres 
1962 (ALH. XIH, 350). Rezensionen des j e tz t erschienenen Bandes: H. Molnár, 
I lona : MTud. IX, 401 2, Varga, D.: Nyr . L X X X I X (1965), 1 2 2 - 6 . 
Da man im weiteren mit den Általános nyelvészeti tanulmányok als einer 
periodisch erscheinenden Publikation rechnen muß, führe ich dafür die Ab-
kürzung ÁNyT. ein. 
II. Ereignisse, Personalnachrichten 
1. Eines der bedeutendsten Ereignisse des Jahres 1964 in gesellschaft-
licher wie auch in wissenschaftlicher Hinsicht war die Fests i tzung des Rates 
des Komi ta t s Sala/Zala (Transdanubien ) und der Klasse fü r Sprache und 
L i t e r a tu r an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften: im Komitatssi tz 
Zalaegerszeg fand am 7. Mai 1964 die Würdigung und Besprechung des Werkes 
über die geographischen Namen des Komi ta t s Sala/Zala s t a t t . Von der Sitzung 
ber ichteten die Presse, der Rundfunk , das Fernsehen und auch die Fachzeit-
schr i f ten (vgl. Végh, J . : MNv. LX, 273 4; K . M.: Nvr. L X X X V I H , 3 1 3 - 4 : 
Papp, L.: I. ОК. X X I I , 457 — 9). Die Si tzung wurde von Gv. Kiss, dem stell-
ver t re tenden Vorsitzenden des Komita tsra tes eröffnet, L. Tamás , Sekretär der 
Klasse f ü r Sprache und Li teratur , begrüßte die Sammler der geographischen 
Namen (erschienen: MNy. LX, 247 — 7), S. Miklósvári, s tel lvertretender Leiter 
der Hauptabte i lung fü r Unterr icht im Ministerium für Bildungswesen würdigte 
die Leis tung der an der Sammelarbeit beteiligten Pädagogen. L. Hadrovics 
Hielt über das Thema Történelem és művelődés a földrajzi nevekben [Geschichte 
und Bildung in den geographischen N a m e n ] (erschienen: Nyr . L X X X V H I , 
315—9) einen Vortrag. An dieser Sitzung wurde auch dem Akademiemitglied 
D. Pais das Ehrenbürgerdiplom seiner Heimats tad t Zalaegerszeg verliehen. 
Mehrere Redner bergüßten und würdigten den Gelehrten, der aus gesundheit-
lichen Gründen an der Si tzung nicht tei lnehmen konnte; G. Bárczi legte eine 
für diese Gelegenheit geschriebene Ortsnamenerklärung des Gefeierten vor 
(Ola: MNv. LX, 282 — 90). Aus der Sammlung der geographischen Namen des 
K o m i t a t s Sala/Zala erschien zuerst eine Probe (MNy. LX, 277 — 82), dann das 
ganze Werk in einem großen Band, der weiter unten ausführlicher zu be-
sprechen sein wird. 
Sehr besucht war auch das Landestreffen der freiwilligen Volkskunde-
und Mundartsammler, das zwischen dem 29. Oktober und 1. November von 
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der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft, vom Ethnographischen 
Museum, vom Ins t i tu t fü r Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften, vom Komita t Csongrád, der S tadt Szegedi n/Szeged und 
der Patriotischen Volksfront in der S tad t Szegedin/Szeged veransta l te t wurde. 
An der Konferenz wurden mehrere, darunter auch sprachwissenschaftliche und 
namenkundliche, Vorträge gehalten, wie z. B. Benkő, L. (Budapest): Die 
sprachgeschichtliche Zeugenschaft der geographischen Namen; Inczefi, G.: 
Differenzierung der geographischen Namen zwischen Theiß und Mieresch; 
Derne, L.: Zusammenhang zwischen Lautlehre und Formenlehre in den Mund-
a r ten ; Szabó, G.: Problematik der offenen und der geschlossenen Vokale im 
Stammesauslaut der Mundart von Doboz; Várkonyi, I . : Dasselbe in der Mund-
ar t von Büssü (Schomodei/Somogy); Rakonczai, F.: Worterklärungen aus der 
Mundart von Vásárhely; Kniezsa, S.: Die slawischen Elemente im Wortschatz 
der ungarischen Bauernwirtscl iaft ; Balogh, I.: Flurnamen als Denkmäler des 
Bauernlebens und der Bauern Wirtschaft; Nyíri, A.: Volksleben und Wort-
geschichtc. Um die Arbeit der freiwilligen Volkskunde- und Mundartforscher 
planmäßig zu gestalten, wird das Interesse in erster Linie auf zwei Problem-
kreise konzentriert : 1. Die geographischen Namen; 2. Arbeitsprozeß und 
Terminologie der herkömmlichen Bauernwirtschaft . 
Von den Konferenzen, die einer größeren Öffentlichkeit zugänglich 
waren, hebe ich zwei hervor. 
Das Ins t i tu t für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften und die Arbeitsstelle für mathematische und angewandte 
Sprachwissenschaft der Ludwig-Kossuth-Universität in Debrezin/Debrecen 
veranstalteten am 15 10. Oktober 1964 eine Arbeitskonferenz in Budapest 
über Verzettelung und Bearbeitung sprachwissenschaftlicher Belege mit dem 
Lochkartensystem. Über folgende Fragen wurde diskutier t : Kelemen, J . : Ver-
zettelung und Bearbeitung von Belegen in Texten und in Wörterbüchern ; 
Stindlová, J . : Probleme, Pläne und praktische Möglichkeiten der Mechani-
sierung und der Automatisierung in der Sprachwissenschaft; Panavová, J . 
Benützung von Lochkartenmaschinen in der vielseitigen Textanalyse; Papp , F.: 
Bearbeitung des ungarischen Wortschatzes mit dem Lochkar tensystem. 
Ebenfalls in Budapest kam es zur Konferenz des Ins t i tu t s für Sprach-
wissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften über die Wör-
terbücher einzelner Schriftsteller (24. Nov. 1964). Den Haup tvor t r ag hielt 
L. Gáldi, Leiter der Arbeiten ain Petőfi-Wörterbuch, J . Kiss sprach über texto-
logische Probleme bei den Arbeiten am Petőfi-Wörterbuch, A. Martinkó hin-
gegen über „Das Petöf i -Wörterbuch und Petőfis Prosa" . L. Benkő (Szegedin) 
berichtete über das Gyula-Juhász-Wörterbuch, L. Bachá t über das Kölcsey-
und I. Wacha über das Atti la-József-Wörterbuch. J . Kelemen hielt einen 
Vortrag über die allgemeinen und die Schriftsteller-Wörterbücher, Kata l in 
J.-Soltész sprach über die Zusammenhänge zwischen der Sprachstat ist ik und 
den Schriftsteller-Wörterbüchern. I. Szathmári hielt einen Vortrag über die 
Beziehungen der Schriftsteller-Wörterbücher zur Stilistik und zur Sprach-
pflege, J . Balázs sprach über die Bedeutung der Schriftsteller-Wörterbücher 
für die sprachgeschichtliche Forschung. An Hand der Vorträge entspann sich 
eine rege Diskussion, wobei auch zu den vorher versandten Probeartikeln des 
Petőfi-Wörterbuches Stellung genommen wurde. 
Die Ungarische Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft ent fa l te te eine rege 
Tätigkeit: außer den Vorträgen der Zweigstellen der Gesellschaft in der Provinz 
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wurden in Budapest 33 Vorträge, eine satzungsgemäße Jahresversammlung 
und eine Jubi läumsversammlung veransta l te t . Den Vortrag der satzungs-
gemäßen Jahresversammlung hielt L. Ligeti über das Thema Magyar,baskir, 
király [Magyare, Baschkire, König: die mongolischen Namen des ungarischen 
Volkes] (erschienen in: MNy. LX, 385 ff.). An der Generalversammlung, die 
z u m 60jährigen Bestehen der Gesellschaft veransta l te t wurde, sprach G. Bárczi. 
P räs iden t der Gesellschaft (erschienen in: MNy. LXI , 4 - 1 2 , s. ALH. XV, 
213 ff.) die einleitenden Worte, L. Tamás berichtete über die Bearbeitung der 
ungarischen Lehn Wörter der rumänischen Sprache (vgl. MNy. LXI, 12 -8) . 
Von den 33 Vort rägen wurden 9 in der ungarischen, 6 in de'- orientalisti-
schen, je 5 in der Sektion fü r allgemeine Sprachwissenschaft bzw. in der Sektion 
f ü r Sprachunterr icht , 3 in der slawistischen und je ein Vortrag in der germa-
nistisch-romatistischen bzw. in der finnisch-ugrischen Sektion gehalten. 
Außerdem hielten die orientalistiche Sektion und die Sektion für allgemeine 
Sprachwissenschaft eine gemeinsame Sitzung, in der I. Fodor die methodolo-
gischen Folgerungen aus der Klassifizierung der afrikanischen Sprachen er-
ö r te r t e . Die orientalistische und die finnisch-ugrische Sektion hielten zum 80. 
Gebur t s t ag von D. Fokos-Fuchs (s. u.) ebenfalls eine gemeinsame Sitzung, 
in der J . Gulya über die deskriptive Methode als Mittel der vergleichenden 
Linguistik sprach; außerdem hat te die Gesellschaft mit der Klasse für Sprache 
und Literatur an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften eine gemein-
same Sitzung, in der W . Schlachter (Göttingen) Zur Funktion der aktioneilen 
Verben im Ungarischen Stellung nahm. — Bezüglich der Tät igkei t der Unga-
rischen Gesellschaft f ü r Sprachwissenschaft vgl. noch die Berichte in: MNv. 
LX, 125—8. 252 — 6, 382 - 4 , 508 — 12. 
Von den Vorträgen der Gäste aus dem Ausland erwähne ich noch fol-
gende: B. Unbegaun hielt am 27. 3. 1964 im Ins t i tu t fü r Sprachwissenschaft an 
/1er Ungarischen Akademie der Wissenschaften über die russischeNamengebung 
einen auch für die ungarischen Namenforscher sehr aufschlußreichen Vortrag; 
J . Lötz (New York) sprach am 9. 6. 1964 über „Einige Fragen der ungarischen 
strukturel len Grammat ik" in (1er Sitzung der Klasse fü r Sprache und Literatur. 
Im I n s t i t u t für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaf ten behandelte S. Abraham am 27. 10. 1964 „Die logischen Grundlagen 
der Sprachtheorie". 
Außerdem möchte ich noch erwähnen, daß sogar in einer Sitzung der 
Ungarischen Gesellschaft fü r Forstwissenschaft ein Vortrag mi t sprachwissen-
schaft l ichen Bezügen gehal ten wurde (20. 7. 1964: C. Reu te r : A fenyőfának 
hasznos voltáról [Über die Nützlichkeit der Fichte]; Cserfa [ = Zerreiche]). 
In Ungarn ist nämlich das Interesse fü r sprachwissenschaftliche Fragen in 
brei ten Kreisen sehr gestiegen. Die Presse, der Rundfunk und das Fernsehen 
können dieses Interesse k a u m mehr befriedigen. 
Die Budapester Loránd-Fötvös-Universi tä t verlieh am 16. 4. 1964 
Prof. Aurclien Sauvageot das Ehrendoktora t (vgl. NyK. LXVI , 432 — 7). Wäh-
rend seines Budapester Aufenthal ts hat te Prof . Sauvageot mi t den Professoren 
der Univers i tä t sowie mi t den Mitarbeitern des Ins t i tu ts fü r Sprachwissenschaft 
an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften mehrere Aussprachen. 
An der Universi tät hielt er über die Art der Vokale der heutigen französischen 
Sprache einen Vortrag (vgl. Nvr. LXXXVII I , 347). 
Am 10. 4. 1964 wurde der Kazinczy-Preis zum zweiten Mal verliehen 
(vgl. A L U . XIV. 364). Diesmal erhielt ihn L. Körmendi, Ansager des Ungari-
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sehen Rundfunks und des Fernsehens fü r seine beispielhaft gepflegte Aus-
sprache (vgl. Nyr. LXXXVI l l , 225—6). 
2. Von den Personalnachrichten erwähne ich als erste den 70. Gebur t s tag 
des Professors Géza fíárczi, am 9. 1. 1964 (vgl. ALH. XIV, 350). Prof. G. Bárczi 
ist in Ungarn sowie im Ausland einer der bekanntesten Vertreter der ungari-
schen Sprachwissenschaft. Sein Interesse r ichtete sich anfangs auf die Erfor-
schung der ungarisch -französischen Beziehungen: aus diesem Problemkreis 
veröffentlichte er zwischen 1923 und 1938 zahlreiche Aufsätze und Studien in 
ungarischer und in französischer Sprache. Eine Zusammenfassung seiner dies-
bezüglichen Studien bot er im Werk A magyar nyelv francia jövevényszavai 
[ — Die französischen Lehnwörter der ungarischen Sprache] (Budapest, 1938). 
Noch immer unersetzlich ist sein Ungarisches Etymologisches Wörterbuch 
{Magyar szétfejtő széttár. Budapest, 1941), das in beispielhaft kurz gefaßten, 
aber t rotzdem außerordentlich informativen Wortart ikeln Geschichte und 
l ' r sprung des ungarischen Wortschatzes erhellt. Bereits diese Arbeit zeugte 
davon, daß Bárczi in erster Linie kein Romanis t , sondern ungarischer Sprach-
wissenschaftler ist, der über alle Kenntnisse verfügt, die zur Erschließung der 
ungarischen Sprachgeschichte erforderlich sind. Einen Beweis dafür lieferte er 
mit den Arbeiten, die aus seiner Lehr tä t igkei t an der Universi tät hervorgingen 
und die Haup t f r agen der ungarischen Sprachgeschichte behandeln. Bahn-
brechend war seine Arbeit über das ungarische Argot, noch bedeutender waren 
aber seine Ansätze zu der ungarischen historischen Mundartforschung, seine 
prinzipiellen und methodologischen Fragestellungen zu dieser Disziplin sowie 
die Ausarbei tung gewisser konkreter Einzelfragen. Abgesehen davon h a t t e 
er eine wichtige Rolle in der Belebung der ungarischen Mundartforschung. 
Es genügt, wenn man diesbezüglich auf seine Bemühungen um die Schaffung 
eines Ungarischen Sprachatlas und des Neuen Ungarischen Mundartwörter-
buchs verweist. 
Zu seinem 70. Geburtstag wurde ihm von der Regierung der Orden f ü r 
Arbeit in Gold verliehen, bzw. an der Akademie der Wissenschaften eine Fest-
schrif t überreicht (Tanulmányok a magyar nyelv életrajza köréből [ = Unter-
suchungen zum Stand und zur Geschichte der ungarischen Sprache]; vgl. 
ALH. XIV, 350; ALH. XV, 174 und unten). Die Ungarische Gesellschaft f ü r 
Sprachwissenschaft begrüßte ihren Vorsitzenden in einer Festsi tzung am 
9. 1. 1964. Die Festrede hielt D. Pais (erschienen: MNy. LX, 129 36), L. 
Benkő (Budapest) sprach über die Periodisierung der ungarischen Sprach-
geschichte (erschienen: MNv. LX, 137 45). Die Philosophische F a k u l t ä t 
der Universität Debrezin, der Prof. Bárczi als Ordinarius 1941 1952 ange-
hörte, gab ihm zu Ehren am 13. 2. 1964 einen Empfang, am 14.2 hielt die 
Dcbreziner Zweigstelle der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft 
eine Festsi tzung mit drei Vorträgen: Sulán, В.: Das äl teste ungarische Lehngut 
des polnischen Wortschatzes (erschienen in: MNy. LX, 423 - 7 ) ; B.-Lörinczy, 
Eva: Vorarbeiten zur Redaktion des Neuen Ungarischen Dialektwörterbuches 
(erschienen in: Nyr. LXXXVI l l , 302 — 5); Jakab , L.: Das Moduszeichen der 
ungarischen Befehlsform (erschienen in: MNyj. X, 37 -49). Vgl. noch Papp , L 
(Nyr L X X X V I l l , 5 - 7 ) . Kálmán, В. (MNyj. X, 3 - 6 ) . 
Am 16. 3. 1964 feierte J. B. Nagy seinen 80. Geburts tag, der sein langes 
Leben im Dienste der ungarischen Sprachkul tur verbrachte , und noch immer 
in voller geistiger Frische arbeitet , wie das auch aus meinen bereits erschiene-
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iien Chroniken hervorgeht . Sein Arbeitsgebiet umfaß t die ungarische Gramma-
t ik, den Unterricht der ungarischen Grammatik' , die Sprachpflege und die 
Rechtschreibung. Der Minister für Bildungswesen verlieh ihm zu seinem 80. 
Gebur t s tag fü r seine langjährige Tät igke i t die Auszeichnung „Verdienter 
Lehrer" (Nvr. L X X X V I I I , 83), vgl. noch die Begrüßungsworte von L. Lőrincze 
(MNy. LX" 2 4 9 - 5 0 ) und M. Kovalovszky (Nyr. L X X X V I I I , 1 - 4 ) . 
Ebenfalls seinen 80. Geburtstag feierte am 10. 12. 1964 David Fokos-
Fuchs, zu dessen Ehren die orientalistische, die ungarische und die finnisch-
ugrische Sektion der Ungarischen Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft eine 
gemeinsame Festsi tzung hielten. Alle drei Sektionen können David Eokos-
Fuchs fü r sich beanspruchen, weil er in der Orientalistik, in der Einnougristik 
und in der ungarischen Sprachwissenschaft gleichermaßen Bleibendes schuf. 
Am bedeutendsten ist aber dennoch seine Forschungsarbeit in der Einno-
ugristik. An der Festsi tzung würdigte Gy. Lakó die liebenswürdige Persönlich-
keit , tiefe Menschlichkeit und bedeutende wissenschaftliche Leistung des 
Gefeierten. Vgl. noch N.-Sebestyén, I rene: NyK. LXVI, 429 31. 
Von den Nekrologen über Gelehrte, die im Jahre 1963 verstarben, er-
wähne ich: die Rede von Stefan Kniezsa beim Begräbnis von Johann Melich 
(MNy. LX, 1—3, vgl. Jo lán Berrárs Nachruf in ALH. XV, 135), Rózsa T . 
Lovas (NvK. LXVI, 157 -60) über J o h a n n Melich. Über A. Klemm schrieben 
L. Pé ter (MNy. LX, 3 8 1 - 2 ) , B. Rónai (Nyr . L X X X V I I I . 8 2 - 3 ) und M.Temesi 
(NyK. LXVI, 1 6 0 - 2 ; vgl. ALH. XV, 143). 
Am 10. 4. 1964 s t a r b Edmund (Öd ön) Веке in seinem 81. Lebensjahr . 
Nachrufe: Sz.-Kispál, Magdolna: MNy. L X , 380—1; Benkő, L. (Budapest) : 
Nyr . LXXXVII I , 91 2; Lakó, Gy.: N y K . LXVI, 162—5 und MTud. I X , 
556—60. 
Am 1. i l . 1964 s ta rb László Bóka (gel». 19. 6. 1910). Er war Schüler von 
Z. Gombocz, veröffent l ichte jedoch wenige sprachwissenschaftliche Arbeiten. 
E r war in erster Linie Literarhistoriker, Schriftsteller und Dichter . Der Sprach-
wissenschaft wurde er aber nie untreu. Durch freundschaft l iche Beziehungen, 
als Staatssekretär des Unterrichtsministeriums, dann als Sekretär der Klasse 
fü r Sprache und L i te ra tu r an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
war er mit den Sprachwissenschaftlern, ihren wissenschaftlichen und persön-
lichen Problemen s te ts ver t raut . Sein f rühe r Tod wird aufr icht ig bedauer t 
(vgl. Kovalovszky, M.: Nyr. L X X X V I I I , 5 0 0 - 1 ) . 
III. Überblick über das ungarländische sprachwissenschaft l iche 
Schrif t tum in ungarischer Sprache 
1. Einzehcerke 
1. Bevor ich auf die Besprechung der im Jahre 1964 erschienenen Einzel-
werke eingehe, möchte ich erwähnen, daß die Besprechungen sehr o f t n icht 
im Erscheinungsjahr der Werke veröffentl icht werden. Im J a h r e 1964 erschie-
nen z. B. Rezensionen über Werke, die im J a h r e 1962, ja sogar im Jahre 1961 
erschienen sind (vgl. Fónagy, I.: NyK. LXVI . 217 — 22). Selbstverständlich 
kann man im Jah rgang 1964 der ungarischen Zeitschriften auch manche 
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Rezensionen über Werke mit dem Erscheinungsjahr 1963 lesen, über die 
ich in der Chronik des vorigen Jahres bereits berichtet habe (ACH. XIV , 
351—4). 
Wie im vorigen Jahr , bespreche ich auch jetzt zuerst die Sammelbände. 
Nyelvművelő levelek [ = Briefe über Sprachpflege ]. Aus dem Briefkasten 
des Ins t i tu ts für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaf ten. Unter Anleitung von L. Lorincze, hrg. von G. Ferenczy und Éva 
Ruzsiczky. Gondolat Kiadó, Budapest 1964, XXIV, 407 S. — Der Band ist 
f ü r die Sprachwissenschaft nicht deshalb von Interesse, weil darin Sprach -
Wissenschaftler — in erster Linie Mitarbeiter des Inst i tuts — zur Sprachpflege 
Stellung nehmen, sondern wegen der Fragen, die vom Publikum gestellt wer-
den. Der Band en thä l t nämlich nicht f ikt ive Briefe, sondern Antworten auf 
Fragen, die vom Publikum an den Sprachpflegedienst des Ins t i tu t s gestellt und 
hier in einer Auswahl geboten werden. Im Archiv des Ins t i tu t s sammelte sich 
in den vergangenen zehn Jahren ein umfangreiches Material an, dessen Be-
arbe i tung sowohl in sprachwissenschaftlicher als auch in soziologischer Hin-
sicht ein überzeugendes und verläßliches Bild der Sprachkul tur der ungari-
schen Gesellschaft bieten könnte. Im Vorwort (S II) wird auf eine solche Be-
arbei tung Anspielung gemacht, ob jedoch diese Bearbei tung zus tandekommt, 
l äß t sich vorläufig n icht entscheiden. 
Tanulmányok a magyar nyelv életrajza köréből [ = Untersuchungen zum 
Stand und zur Geschichte der ungarischen Sprache]. Unte r Mitwirkung von 
I». Ligeti und D. Pais hrg. von L. Benkő. Nv tudÉr t . Bd. 40. Akadémiai Kiadó. 
Budapest 1963 (auf der Umschlagsei te : 1964), 383 S. + 5 Beilagen. Festschrift 
zum 70. Geburts tag von Géza Bárczi. - Rezensionen: В. Lőrinczv. Éva: Nvr. 
í iXXXVIII , 478—80; Horváth , Maria: ALH. XV, 1 7 4 - 9 . 
2. Nachstehend führe ich in alphabetischer Reihenfolge der Verfasser 
die sprachwissenschaftlichen Einzelwerke an: 
Antal, L.: A formális nyelvi elemzés [ = Die formale Sprachanalyse]. 
Gondolat Kiadó, Budapest 1964, 231 S. — Nach der Erk lä rung der Grund-
begriffe der deskriptiven Linguistik behandelt der Verfasser einige Fragen des 
Strukturalismus, näher der formalen Analyse. Der Verfasser ist ein Anhänger 
von Harris. 
D.-Bartha, Katal in: Tővégi magánhangzóink története a X VI. század 
közepéig [= Geschichte der ungarischen s tammesauslautenden Vokale bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunder ts ] . N v t u d É r t . Bd. 42. Akadémiai Kiadó, Budapes t 
1964, 107 S. — Die Hauptabschni t t e der Arbeit behandeln die stammesauslau-
tenden Vokale im Altungarischen und in der Sprache der f rühen Kodizes. Die 
Verfasserin bewältigt ein großes sprachgeschiehtliches Material. Die Ergebnisse 
werden auf S. 104 — 7 zusammengefaßt . Sie betont , daß auch das bearbei tete 
große Material die Erhellung einer jeden Einzelheit n icht ermöglicht. Nicht 
nur fü r die Beurteilung der sprachgeschichtlichen Entwicklung, sondern auch 
fü r die des heutigen ungarischen Sprachzustandes ist die Feststellung von 
Wichtigkeit, daß im Ungarischen der Stammesauslaut der mehrsilbigen Nenn-
wörter des polvmorphemen Typus, d. h. der größten Nominalgruppe fast aus-
nahmslos ein geschlossener Vokal ist (asztal: asztalok, asztalos 'Tisch: Tische, 
Tischler' usw.), weiterhin, daß der heute noch offene Stammesauslaut (z. B. 
úr: urat 'der Herr : den Herren ' ; híd : hidat 'die Brücke', Nom. und Akk.) 
einen urpsrünglichen offenen Vokal des Stammesauslauts bewahrt . 
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Grétsy, L.: Szaknyelvi kalauz [ = Berufssprachlicher Führer] , Köz-
gazdasági és Jogi Könyvkiadó , Budapest 1964, 373 S. — Der Verfasser unter-
such t in unterhal tender Weise, auf Grund eines sehr reichen berufssprachlichen 
Materials und mi t gu te r wissenschaftlicher Fundicrung jene Fragen der 
Teiminologie und der Sprachpflege, denen der Leser während seiner alltägli-
chen Arbeit, der Ausübung seines Berufs oder seiner wissenschaftlichen 
Tät igkei t begegnen k a n n . Die gut gewählten Beispiele, abgewogenen prakti-
schen Ratschläge verhelfen dem Leser zur besseren Orientierung in den ver-
schiedenen Berufssprachen. 
Ha, B. Kovacsics, J . : Veszprém megye helytörténeti lexikona [ = Orts-
geschichtliches Lexikon des Wesprimer Komita ts ] . Akadémiai Kiadó, Budapes t 
1964, 438 ( + 26) S. Mit einer russischen, deutschen und englischen Zusammen-
fassung: Энциклопедия населеных мест комитата Веспрем с 1527 до 
1960 г.: 417 -9; Ortsgeschichtliches Lexikon des Komi t a t s Veszprém 1527 
1960: 420 -2; Encyclopaedia of Local History of Veszprém County 1527 
1960: 423—5. — Der Band ist fü r die Namenforscher eine wertvolle Fund-
grube, weil hier a l te Belege, sowie die Etymologie der Ortsnamen geboten 
werden. Die Zusammenstel lung der Etymologien besorgte S. Mikesy haupt-
sächlich auf Grund der bisherigen L i te ra tu r . 
Imre, S.: A magyar huszita helyesírás néhány kérdése [— Einige Fragen 
der ungarischen hussitischen Orthographie]. N y t u d E r t . Bd. 43. Akadémiai 
Kiadó , Budapest 1964, 60 ( + 4 ) S. — Die sorgfältig durchgeführ te statistische 
Untersuchung sucht auf die Frage eine Antwort , ob auf Grund der Rechtschrei 
bung der ersten H a n d des Wiener Kodex bzw. der weiteren Hände der hussi-
t ischen Bibelübersetzung (Wiener K . 2. Hand, Münchener K. 1. H., Wiener 
K . 3. H., Münchener K . 2. H.) im Gebrauch der Zeichen e:é eine gewisse System-
haf t igke i t festzustellen ist ; weiterhin in welchem Maße die Unterscheidung der 
Phoneme e, é:e, ê folgerichtig ist. Außer zahlreichen philologischen, linguisti-
schen, orthographischen Einzelergebnissen hebt der Verfasser folgende wich-
tigere Feststellungen hervor: Die Schöpfer der Orthographie der hussitischen 
Bibelübersetzung verwendeten das Zeichen e fü r die Phoneme e, é in Wörtern, 
die seinerzeit in der sog. ö-Mundart bzw. г-Mundart keine Variante ha t ten . 
Das Zeichen è hingegen in Wörtern, die eine solche Var iante hat ten. 
Kar in thv, F.: Nyelvelés [ = Sprachplauderei]. Gondolat Kiadó, Budapest 
1964, 181 S. — Der Schriftsteller Ferenc Kar inthv, Sohn des Schriftstellers 
Fr igyes Kar in thv legt hier eine Sammlung seiner Artikel vor, die unter dem 
gleichen Titel im J a h r e 1963 in der Tageszeitung Magyar Nemzet [ = Unga-
rische Nation] erschienen sind. Der Verfasser promovierte seinerzeit über die 
italienischen Lehnwörter der ungarischen Sprache (Olasz jövevényszavaink. 
MNyTK. Bd. 73. Budapes t , 1947, 47 S.). Der jetzt erschienene Band kann 
auch als Frucht des Heimwehs nach der verlassenen Wissenschaft , aber auch 
des sprachwissenschaftl ichen Interesses des großen Publ ikums bet rachte t 
werden. 
Kovács, F.: A magyar jogi terminológia kialakulása [ = Ents tehung der 
ungarischen rechtswissenschaftlichen Terminologie], Nyelvészeti Tanulmányok 
= Sprachwissenschaftl iche Abhandlungen Bd. 6. Akadémiai Kiadó, Budapest 
1964, 206 S. — Der Verfasser untersucht die historischen Umstände, unter 
welchen Ents tehung und Ent fa l tung der ungarischen rechtswissenschaftlichen 
Terminologie vor sich gingen, behandelt ausführlich die Problematik und die 
Ursachen der lateinisch -ungarischen Zweisprachigkeit. Le tz ten Endes stellt 
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er fest, daß die ungarische rechtswissenschaftliche Terminologie nicht im 16. 
J ah rhunde r t en t s tand , sondern sich gleichzeitig mit dem ungarischen Rechts-
system entwickelte, was auch mit anderwärt igem Material e rhär te t werden 
kann. 
Papp, F. : Matematikai nyelvészet és gépi fordítás a Szovjetunióban [ = Ma-
thematische Linguistik und Maschinenübersetzung in der Sowjetunion]. 
Országos Műszaki K ö n y v t á r és Dokumentációs Központ . Időszerű Műszaki 
Dokumentációs Kérdések 6. Budapest 1964, 222 S. Vervielfältige Publikation 
mit einer Bibliographie auf S. 89 — 122. Als Anhang wurde in ungarischer Über-
setzung von S. Petőf i eine Abhandlung der sowjetischen Forscherin O. S. 
Kulagina (A nyelv egy halmazelméleti modelljéről [ = Über ein mengen theoreti-
sches Modell der Sprache]) abgedruckt . 
Papp, L.: Magyar nyelvű levelek és okiratok formulái a XVI. században 
[ = Die Formeln in ungarischen Briefen und Urkunden des 16. Jahrhunder ts ). 
Ny tud Ért . Bd. 44. Akadémiai Kiadó, Budapest 1964, 78 S. — Der Verfasser 
zugleich Verfasser dieser Chronik — untersuchte die in ungarischer Sprache 
abgefaßte, aber nicht belletristisch ausgerichtete Schreibe des 16. J ah r -
hunderts in der Hinsicht, wieweit der Gebrauch gewisser Formeln darin ein-
heitlich ist. Kann die Einheitlichkeit, die in der Lautung, gewissermaßen auch 
in der Lautbezeichnung zu beobachten war, auch im Gebrauch der Formeln 
und Fachausdrücke nachgewiesen werden ? Was ist das Verhältnis und die 
gegenseitige Wirkung der ungarischen und der lateinischen Sprache in den 
Formeln und in den Fachausdrücken? Die quant i ta t ive und die qualitative 
Untersuchungen ergaben keine Einheitlichkeit in dem Maße, wie das in der 
Lautung festgestellt werden konnte. Eben die statist ischen Ergebnisse bewei-
sen, daß das Ungarische mit dem Lateinischen noch nicht gleichrangig ist, 
das Lateinische h a t noch immer größeres Ansehen. Dieses Ansehen des Latei-
nischen ist verantwort l ich dafür , daß das Ungarische in keiner Gat tung (Briefe, 
Testamente, Prozeßakten, andere juridische Schriften) vorherrschend werden 
konnte, obwohl die Möglichkeit dazu bestand: es gibt keine Formel, die in der 
untersuchten Zeit keine ungarische Entsprechung hä t t e . Die Struktur der 
ungarischen Formeln weist in vielen Fällen sogar ein Bestreben zur Unabhän-
gigkeit von dem lateinischen Vorbild auf. In manchen Fällen wirkt die unga-
rische Formel auf die Ents tehung einer lateinischen Formel, anderseits kann 
die ungarische Formel auch eine wortgetreue Übersetzung der lateinischen sein. 
Schräm, F.: 1710 -1819 közti körözőlevelek nyelvi és néprajzi adatai 
[ = Sprachliches und Volkskundliches aus den Steckbrifen von 1780 1819]. 
MNyT. Bd. 108. Im Selbstverlag der Ungarischen Gesellschaft für Sprach-
wissenschaft. Budapest 1964. Eine nützliche Belegsammlung, besonders fü r 
den Wortschatz der Trachtengeschichte und der Personenbeschreibung. 
Szabó, T. A. (Klausenburg/Cluj (Hrg.): Gáspár János tájszógyűjteményei 
1838 —1845 [ = Die mundartl ichen Wörterverzeichnisse von Johann Gáspár 
1838-1845] . MNyTK. Bd. 107. Im Selbstverlag der Ungarischen Gesell-
schaf t fü r Sprachwissenschaft . Budapest 1964, 37 S. Eine mustergültige 
Publikation mit einer kurzen Einletung. 
Takács, L. : A dohánytermesztés Magyarországon . Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1964, 463 S. Mit einer deutschen Zusammenfassung: Der Tabakbau 
in Ungarn, S. 459 — 63). — Eine auf Grund bislang unbenu tz te r Archivalien 
geschriebene volkskundliche Monographie. Die terminologischen Belege sind 
fü r wortgeschichtliche Untersuchungen sehr wertvoll. 
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Török, G.: A Börzsöny-vidék nyelvjárástörténetének települési háttere 
I = Der siedlungsgeschichtliche Hintergrund zur Mundartgeschichte der 
Pilsner Gegend). N y t u d É r t . Bd. 45. Akadémiai Kiadó, Budapes t 1964, 70 S., 
15 K t e n und Faksimile eines Sprachdenkmals aus Nagyoroszi aus dem Jahre 
1697. — Die Abhandlung ist eigentlich die Einleitung zu einer größeren Arbeit. 
Nur das Kapitel „Einige lautliche Erscheinungen in siedlungsgeschichtlicher 
Beleuchtung" (S. 50 -8) behandel t sprachliche Fragen. 
3. Etwas ausführlicher möchte ich das Werk besprechen, dessen En t -
s tehen der Opferberei tschaft des Koni i ta t s Sala/Zala zu verdanken ist, wie es 
oben bereits e rwähn t wurde (S. 380). 
Zala megye földrajzi nevei [ = Die geographischen Namen des Komita ts 
Sala/Zala]. Im Verlag des Komi ta t s ra tes Sala/Zala. Zalaegerszeg 1964, 737 S. 
Un te r Anleitung von J . Végh und F. Ördög gesammelt von Pädagogen und 
anderen freiwilligen Sammlern des Komi ta t s Sala/Zala. Hrg. von I. I/. Marko, 
E. Ördög, E. Kereesényi, Redigiert von L. Papp und J . Végli. Mit einer deut-
schen (S. 21—4) und einer russischen (S. 25 -9) Zusammenfassung. 
Der Band en thä l t die geographischen Namen von den 260 Gemeinden 
des Komita ts Sala/Zala, die Namen des inneren Gebietes und der Gemarkung, 
die heute gebräuchlichen oder bekannten bzw. die aus amtlichen Grund-
büchern oder St raßen Verzeichnissen gesammelten Namen jeder Gemeinde. 
Außer dem amtlichen, in den Ortsnamen Verzeichnissen aufgezählten 
Namen einer Gemeinde wird hier auch die lebendige mundart l iche Bezeich-
nung, und zwar in der suffigierten Fo rm auf die Fragen wo?: woher?: wohin? 
angeführ t . Angeführ t werden auch die seit der Mitte des vorigen Jahrhunder ts 
erfolgten Ortsnamen Veränderungen, die Größe der Gemarkung und die Zahl 
der Einwohner. 
Das Komi ta t umfaß t 570.084 Katas t ra l joch. Von diesem Gebiet wurden 
die Namen von 22.274 geographischen Punkten bzw. Gegenden aufgezeichnet. 
Außer der großen Zahl der Belege sind fü r die Bearbeitung des Materials be-
sonders die Verläßlichkeit und Genauigkeit der Aufzeichnung von Bedeutung. 
Die Benützung wird durch ein 119 Seiten starkes Register erleichtert. 
Über das Namenmater ia l selbst kann ich hier wenig sagen. Die Belege 
umfassen ein Jahr tausend , beginnend mit dem Flußnamen Zala ~ Szala 
'Sala ' , abschließend mi t den Namen, die nach 1945 en ts tanden sind. 
Die vielseitige Verwendung des Namenmaterials wird durch geogra-
phische Karten erleichtert, die die Lokalisierung der Namen ermög-
lichen. 
Das Erscheinen des Bandes sowie die mit dem Zustandekommen der 
Arbe i t verbundene organisatorische und Sammelarbeit haben eine sowohl 
wissenschaftliche als auch wissenschaftsgeschichtliche Bedeutung. In wissen-
schaft l icher Hinsicht liegt diese Bedeu tung in der verläßlichen und genauen 
Belegsammlung, in wissenschaftsgeschichtlicher Hinsicht aber in der beispiel-
h a f t e n Tat des K o m i t a t s Sala/Zala, die hoffentlich auch andere Komita te an-
regen wird. Das bahnbrechende Verdienst gebührt jedenfalls diesem Komita t . 
Darüber hinaus darf man vom Band auch die Belebung der namenkundlichen 
Untersuchungen erwar ten . 
Abschließend muß ich noch eine zusammenfassende Darstellung der 
Geschichte der ungarischen Li teratur erwähnen, ein unentbehrliches Handbuch 
f ü r jeden ungarischen Sprachhistoriker und ungarischen Stilforseher: 
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A magyar irodalom történele [ = Geschichte der ungarischen Li teratur ], 
Ausgearbeitet im ins t i tu t für Literaturgeschichte an der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften. Redigiert von 1. Sőtér. Bd. I. Geschichte der ungarischen 
Literatur bis 1600. Redigiert von T. Klaniczay. Verfaßt von R. Gerézdi, T. Kla-
niezay, S. V. Kovács, A. Pirnát, В. Stoll, В. Varjas. Akadémiai Kiadó, Budapest 
1964, 567 S. — Bd. II. Geschichte der ungarischen Literatur von 1600 bis 1772. 
Redigiert von T. Klaniczay. Verfaßt von I. Bán, L. Hopp, T. Klaniczay, 
A. Pirnát , В. Stoll, A. Tarnai, I. Varga. Akadémiai Kiadó, Budapest 1964, 
648 S. — Die weiteren Bände sind in Vorbereitung. In meiner nächsten Chronik 
kann ich wahrscheinlich bereits über das Erseheinen des ganzen Werkes 
berichten. 
2. Oberblick über die Veröffentlichungen in Zeitschriften und Jahrbüchern 
A ) A Ugemeine Sprachicissenschafl 
Über die Li teratur der linguistischen Beziehungen der Mathemat ik stell-
ten J . Dénes und Gy. Hazai eine aus 677 -j- 9 Nummern bestehende Bibliogra-
phie zusammen, die auch mit einem Sachregister versehen wurde (I. ОК. XXI , 
329 — 59). 
T. A. Sebeok untersucht in einer Studie (Kódolás a jelező viselkedés fejlő-
désében [ = Das Kodén in der Entwicklung der Signalisierung. Ny. К . LXVI, 
285 98; Bibliographie 298 302) die zwei Unterschiede, die zwischen der 
menschlichen Rede und der Mitteilungen der Tiere bestehen: 1. Die verschie-
denen Informat ionstypen, die von jedem Lebewesen mitgetei l t werden können; 
2. die verschiedene Methode des Rodens (vgl. auch Coding in the Evolution 
of Signalling Behavior: Behaviorial Science IX (1962), 430 -42). Eva Szántó 
ergänzt die Abhandlung von N. .1. Dukel 'skij über die Prinzipien der Segmen-
t ierung der Rede (Принципы сегментации речевого потока. Москва 
Ленинград, 1952: NyK. LXVI, 151 — 5). I. Fónagy schreibt (NyK. LXVI, 
315 — 30; Bibliographie: 330) über die Grundsätze der dynamischen Deskrip-
tion der Rede im Zusammenhang mit folgenden Fragen: 1. Umwälzende Ver-
änderungen in der Behandlung der Phonet ik; 2. Auswirkungen der Lautver -
änderungen in der Synchronie; 3. Dynamik des Lautes: Wechsel und Verände-
rung; 4. Bewegung der prosodischen Fak toren ; 5. Dynamische Erklärung fü r 
Morpheme und St rukturen: Wechsel und Veränderung. 
Melánia Mikes berichtet (NyK, LXVI , 421 4) über die Ents tehung der 
Phoneme p, b, l, d in der Kindersprache auf Grund ihrer Beobachtungen an 
zwei Mädchen (geh. am 6. 3. 1958 bzw. am 26. 9. 1961). J . Gulya un te rsuch t 
die Möglichkeit der Verwendung der mathematisch-stat ist ischen Methode bei 
der Feststellung der Lautveränderungen (NvK, LXVI, 303 14).DieErgebnisse 
sind nicht beruhigend. 
Die Abhandlung von L. Grétsy über die Psychologie des Wortverwech-
selns (MNy. LX, 321 31) knüpf t teils an die Arbeit von S. Hernádi über die 
Psychologie der Fehler (vgl. A EH. XIV, 365) an, teils behandel t sie spezielle 
Fragen (1er Wortverwechslung. 
Eine in der ungarischen sprachwissenschaftlichen Ei teratur bislang un-
bekannte Frage schneidet E. Kiss an ( Kísérletek etimológiai képletek felállítására 
[ = Versuche zur Aufstellung etymologischer Formeln.]. MNv. EX, 314 21). 
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Er bespricht (lie etymologischen Modelle von Alan S. C. bloss, von Eric P. 
Ham]) und J . B. Rudnycky j , und stellt fest, daß eine Formel höchstens das zur 
Etymologie verwendete Belegmaterial in Symbole zusammenfaßt , die intel-
lektuelle Leistung des Etymologen, die Vielseitigkeit und die Reife seines 
Wissens, den Re ich tum seiner Phantasie, die Sicherheit seines kritischen Sinnes 
dagegen nicht beurtei len kann. Die beste Gewähr für eine gute Etymologie ist 
eben ein Forscher, der diese Eigenschaften besitzt. Ungelöst ist (he Frage, wie 
m a n den Wahrscheinlichkeitswert der einzelnen Lösungsversuche andeuten 
soll, obwohl dieser Unsicherheits-Koeffizient bei zahlreichen etymologischen 
Wortart ikeln a u f t r i t t . 
Hier muß ich den Aufsatz von L. Antal (A magyar jelző három különböző 
nyelvtani koncepció fényében [ = Das ungarische At t r ibut in der Beleuchtung 
von drei verschiedenen grammatischen Konzeptionen]. MNv. LX, 61 8) 
erwähnen, obwohl hier eine Frage der ungarischen Grammat ik behandelt wird. 
A n t a l kritisiert die Verfasser der von der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaf ten herausgegebenen Beschreibenden Grammatik des Ungarischen wegen 
ihrer Definition des At t r ibuts . Der zweitausend]ährige I r r t um der traditionellen 
Grammat ik , daß nämlich das At t r ibut die Bedeutung des bezeichneten Wortes 
modifiziere, geht nach Antal darauf zurück, daß man bis zur letzten Zeit beim 
sprachlichen Zeichen dessen Bedeutung mit dem Denota tum verwechselte. 
Für einen der größten I r r tümer der Grammat ik der Akademie häl t er die Lehre 
von der Apposition. Auf Antals Aufsatz antwor te ten J . Tompa (MNv. LX. 
428 -32) und R. Imre (MNy. LX, 433—40). 
L. Elekfi (Az aktuális mondattagolás egyik alapformája a magyarban 
|~ = Eine Grundform der aktuellen Satzgliederung im Ungarischen.] N y K . 
LXVI, 331 68; Li te ra tur : 369—70) untersucht die intellektuelle Grundstruk-
tu r des ungarischen Satzes; Beispiele aus anderen Sprachen werden nur als 
Parallele oder zum Vergleich angeführt , d a m i t die Untersuchung auch fü r die 
Übersetzungstheorie verwendbar werde. - S. Károly behandel t die Satztypen 
un t e r dem Blickwinkel der Funktion und der Form (NvK. LXVI, 67 — 88). 
Hier muß ich eine Abhandlung von L. Benkő (Szegedin) über die sti-
listische Wertung der Wörter (NyK. LXVI, 141 -50) sowie die Ausführungen 
von E. Bojtár über einige Fragen der Ents tehung osteuropäischer Literatur-
sprachen in der Neuzei t (MNv. LX, 332 44) erwähnen. Boj tár beschäftigt sich 
mi t den Ents tehungsfragen der polnischen, der tschechischen, der ungarischen 
und der russischen Literatursprache. 
B) Ungarische Sprachwissenschaft 
1. Phonetische Fragen kommen zu Wort bei (). A. Vértes (A nyelv széles-
ségének változása magánhangzóink képzésekor [ = Veränderung der Zungen-
brei te bei der Bildung ungarischer Vokale], N y K . LXVI, 415 -6) und bei Klára 
Magdics (A magyar érzelmi hanglejlésformák akusztikájához [ = Zur Akustik 
der affektvollen ungarischen Sprechmelodie]. NyK. LXVI , 417- 20). In 
größerer Zahl werden jedoch lautgeschichtliche Fragen behandel t , in manchen 
Fällen auch in etymologischen Artikeln. T. Mikola untersucht die velarisierende 
Wi rkung der pala to-velar en Konsonanten к, у und rj im Urungarischen 
(Népr. és Nytud. VIII . 23 31; mit deutscher Zusammenfassung). O.A. Vértes 
ber ich te t über einige f rühe Beispiele fü r die Affr ikate 3 (MNy. LX, 471 ),-J. 
I m p l o m (MNy. LX, 92 - 4 ) und F. Sima (MNy. LX, 441 -6) nehmen zur Frage 
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der Denasalierung im Ungarischen Stellung. - St. Kiiiezsa stellt über das 
s tammesauslautende -u des ungarischen Wortes falu 'Dor f ' fest , daß die ein-
schlägigen Ausführungen von G. Mészöly nicht st ichhält ig sind (MNy. LX, 
4 6 8 - 7 0 ; vgl. Papp, 1.: MNy. LIX, 393 — 404 und ALH. XIV, 357); in einer 
anderen Abhandlung (MNy. LX, 310 —4) behandelt er im Zusammenhang mi t 
dem Ursprung des ung. irha 'gegerbtes Fell' die auslautenden Vokale der deut-
schen Lehnwörter des Ungarischen; dann setzt er die Untersuchung der Vokal-
quan t i t ä t in den slawischen Lehnwörtern des Ungarischen for t (NvK. LXVI, 
59 65; vgl. NvK. LXV, 77 — 101 und ALH. XIV, 357). Hier behandelt er die 
ungarischen Entsprechungen des slaw. i, и und у. Zum vorher erschienenen Teil 
n immt E. Moór Stellung (Szláv jövevényszavaink kvantitási anomáliái [ = Ano-
malien in der Vokalquant i tä t der slawischen Lehnwörter des Ungarischen]. 
NvK. LXVI, 43 57). Phonetische und morphologische Fragen werden 
behandelt bei L. Pap]) (MNvj. X, 7 35; Zusammenfassung: Лингвостатис-
тические исследования, S. 36) auf Grund der Methode, die er bereits in 
seiner Arbeit Nyelv járástörténeti és nyelvi statisztika [ = Mundartgeschichte 
und Sprachstat ist ik] , vgl. ALH. XIV, 353) entwickelt ha t t e . Auf Grund sta-
tistischer Bearbeitung schildert Györgyi G. Varga die aus Konsonantenwechsel 
ents tandenen Dubletten in der Budapester Umgangssprache (Nvr. 
LXXXVIII , 3 9 8 - 4 1 2 ) . — Aus einer Mitteilung von Z. Seilei erfahren wir, d a ß 
im Jahre 1962 als Anhang zur ungarischen Sprachlehre der Grundschule ein 
Tonband (zusammengestellt von A. Szende) herausgegeben wurde (Nvr. 
LXXXVTÍT, 4 1 - 5 ) . 
2. Sehr gering war die Zahl der morphologischen Abhandlungen. F. Nagv 
schrieb auf Grund einer statistischen Bearbeitung des ÉrtSz. (vgl. ALH. 
X l l l , 352) über die Frequenz der ungarischen denominalen Suffixe (MNy. LX. 
201 3); J . Tompa faß te grammatische und didaktische Probleme zusammen 
( Ragozástanunk vitatott kérdései és nyelvtani oktatásunk [ = Umst r i t t ene 
Fragen der ungarischen Flexionslehre und der ungarische Grammat ikunter -
richt], Nvr. L X X X V I I I , 439 49). E. Ráez untersuchte die Frage der Suffix-
abstreifung (Nvr. LXXXVII I , 106 —10), womit sich im vorigen Jahr in einer 
etwas anderen Beziehung auch J . Prohászka (vgl. ALH. XIV, 364) beschäft igt 
ha t te ; А. O. Vértes (Pejoratív értelmű mellékneveinkről [ = Ungarische Adjek-
tiva mit pejorat ivem Sinn]. NvK. LXVI, 407 — 14) befaß te sich u. a. mit der 
Ents tehung des Adverbialsuffixes -ul, -ül (vgl. auch Kálmán, В.: Nyr . 
LXXVIII , 174 81 und ALH. XIV, 358); S. Kniezsa äußer te sich über die 
Geschichte der ungarischen Verben auf -II (zum größten Teil Ableitungen) 
und untersuchte auch die orthographischen Beziehungen der Frage (Nvr. 
LXXXVIII , 3 7 6 - 8 1 ) . 
3. Kaum etwas größer ist die Zahl der syntakt ischen Abhandlungen. 
Sprachhistorisches en thä l t ein Aufsatz von Erzsébet E. Abaffy (Mondattani 
problémák а XVI. században [ = Syntakt ische Probleme im 16. Jahrhunder t ] . 
MNy. LX, 155—(il), und zwar über die Kongruenz des At t r ibuts und des be-
zeichneten Wortes im 16. J ah rhunde r t : die nach bes t immten Zahlwörtern 
stehende Mehrzahl sei ein Latinismus, während die Mehrzahl nach unbest imm-
ten Zahlwörtern als binnenungarische Entwicklung zu werten ist. Mehr theore-
tischen Charakters ist die Abhandlung von S. Károly (Az alany és az állítmány 
elemzése [ = Die Analyse des Subjekts und des Prädika ts ] , Nyr. LXXXVITT, 
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158 —(38); F. Bodnár schreibt über die grammatische Analyse des identifizieren-
den Satzes im Ungarischen (Népr. és Nvtud . VIII, 49 — 56; mit einer deut-
schen Zusammenfassung; vgl. auch J . Tompa: MNy. LIX, 322 —33 und ALH. 
XIV, 358). F. Papp untersucht einige Besonderheiten des ungarischen Syn-
tagmensystems (NyK. LXVI, 129 39). E. Rácz beschäf t ig t sich mit der 
Kongruenz der Part izipialkonstruktionen und der Personalformcn des Prädi-
ka t s (Népr. és Nvtud . VJLLL, 33—9; Zusammenfassung: Notizen zu der ungari-
schen Satzhildung); J . Tompa analysiert einige problematische Sätze (Nyr. 
LXXXVII I , 155 7). Teréz Kollányi behauptet , daß die Sprachpflege die 
m i t ami 'was' eingeführten Relat ivsätze an ihrer Stelle, mi t ihrem eigenartigen 
stilistischen Wert anerkennen müsse (Nyr. LXXXVII I , 17 21). Vgl. dazu 
die Antworten von B. J . Nagv (Nvr. LXXXVII I , 412 5) und von E. Rácz 
(Nyr . LXXXVIII , 415 8). 
4. Am reichsten ist die lexikologische, die etymologische sowie die wort-
geschichtliche Li teratur ver treten. 
Den ganzen ungarischen Wortschatz , besonders den der Umgangs-
sprache berücksichtigen der methodologische Bericht von F. Papp über die 
Bearbeitung des ungarischen Wortschatzes mit Lochkartenmaschinen (Nvr. 
L X X X V I I I , 457 — 64) sowie die Mitteilung von J . Juhász und I. Szőke über 
da s Handwörterbuch der ungarischen Sprache (MNy. LX, 257 —73, mit 
Probeart ikeln; vgl. ALH. XIV, 345). G. O. Nagy berichtet über das ungarische 
Synonymenwörterbuch und druckt auch einige Probeartikel ab (MNy. LX. 
1 6 - 3 1 ; vgl. ALH. XIV, 345). M. Móra (Nyr. L X X X V I I I , 7—17) 'befaß t 
sich im Zusammenhang mit dem 1960 erschienenen Ungarisch-deutschen 
Rechts- und Staatsverwal tungswörterbuch (Német—magyar jogi és állam-
igazgatási szótár. Red. von Dr. S. Karesay. Akadémiai Kiadó, Budapest. 
X V I -f- 552 S.) bzw. mit dem 1963 erschienenen ungarisch-deutschen Band 
(Magyar—német jogi és államigazgatási szótár. XVI -f- 526 S.) mit Fragen 
der ungarischen Rechtssprache. 
Olga Penavin (Neusatz/Novi Sad) (Kórógy nyelvében található szláv 
szavak. Nyr. L X X X V I I I , 450 6) stellt die slawischen Elemente im Wortschatz 
de r zu Jugoslawien gehörenden ungarischen Gemeinde Kórógy zusammen. 
In methodologischer Hinsicht kann es bezweifelt werden, ob es richtig ist, 
die aus verschiedenen slawischen Sprachen stammenden Wörter der ungari-
schen Umgangssprache zusammen mit den aus dem Serbokroatischen entlehn-
ten Mundart Wörtern zu behandeln. — Über die ungarische Pennälersprache 
de r Wojwodschaft (Jugoslawien) schrieb L. Matijevics (Nvr. LXXXVII I . 
295 — 9). 
E. Moór beschäf t ig t sich im Zusammenhang mit den Benennungen fü r 
die Hausschädlinge (Flöhe, Wanzen, Raupen, Würmer, Ra t t en , Hamster) 
mi t der Veränderung der Lebensform des ungarischen Volkes (Nyr. LXXXVII I , 
22 —9), in einer anderen Abhandlung mit den ungarischen Namen der Wochen-
t age (Nvr. LXXXVIII , 188 96). -- S. Bál int ergänzt die erwähnte Monogra-
phie von L. Takács über den Tabakbau Ungarns (Л szegedi táj dohánykultúrája 
[ = Die Tabakkul tur der Szegediner Landschaf t ] . Népr. és Nvtud . VIII, 7 — 21; 
wichtigere Li tera tur : 21 2; mit einer Zusammenfassung in deutscher Sprache). 
Bál int behandelt die Vergangenheit , die Arbeitstechnik und die fokloristischen 
Eigentümlichkeiten des Tabakbaus sowie die Glaubenswelt des Rauchens. 
Ebenfal ls hauptsächlich Volkskundliches bietet Z. U jvá ry (A magyar arjrár-
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rítusok zoomorf démonaihoz. In: Műveltség és Hagyomány [ = Bildung und 
Überlieferung], Studia Ethnologica Hungáriáé et Centralis ac Orientalis Euro-
рае VI, 129 47; Literatur: 147 50; Zusammenfassung: Zum Problem der 
zoomorphen Dämonen in den ungarischen Agrarriten 151—2). Die bearbei tete 
Terminologie, besonders die Wendung medvét fog 'es regnet auf die Beete hinter 
der Scheune oder auf die Schnitter vor d.-m Aufbau des Schobers' (wörtlich: 
'einen Bären fangen') ist auch für die Sprachgeschichte von Belang. 
J . Gulya äußer t sich im Zusammenhang mit der Etymologie von ung. 
boly 'Haufen, bes. Ameisenhaufen' (und von ostj . V. täyi 'Ort , Stelle') über die 
sprachliche Abstraktion (NyK. LXVI, 379 — 84). Die vorgeschlagene E tymo 
logie von ung. boly ist nicht überzeugend. 
Geschichte bzw. Etymologie mehrerer Wörter werden behandelt von 
folgenden Verfassern: Berèczki, G. (NyK. LXVI, 117 — 21, 3 8 5 - 8 ) ; Erdélyi, 1. 
(NvK. LXVI, 393 6); Gulya, J . (NyK. LXVI, I I I 5); Hexendorf, Ed i t 
(MNv. LX, 47 Ol); Kiss, L. (Az albánok elnevezései a magyarban [ = Die 
Benennungen der Albaner im Ungarischen]. MNv. LX, 472 5; Nvr . 
LXXXVII I , 4 7 1 - 6 ) ; Moór, E. (MNy. LX, 97 9; vgLauch Pais, D., u . a . ()., 
128); Nyíri, A. (Népr. és Nytud . VIH, 59 — 63; mi tdeutscher Zusammenfassung, 
S. 63); Rédei, К . (NyK. LXVI, 103 9); Wacha, I. (Nyr. LXXXVII I , 465 -70). 
J e ein Wor t s teht im Mit te lpunkt der Untersuchungen in folgenden 
Artikeln (in der alphabetischen Reihenfolge (1er behandelten Wörter): 
ageb 'derber Fluch' (eigentlich: aqg eh 'alter Hund ' ; Szabó, T. A.: MNy. 
LX, 496—9); aszó 'Tal, Niederung; Fluß, Bach' (Vértes, Edi t : MNy. LX, 
480 — 3); barnasib 'berit tener s tädt ischer Angestellter' (Szabó, T. A.: MNy. L X , 
100 — 3); bodon ~ bödön 'Fäßchen, Tönnchen ' (Kniezsa, St.: MNv. LX, 476 7); 
cser 'Zerreiche' (Reuter, C.: Nyr. LXXXVII I , 60 — 3, 198 -200); fánk pánkó 
'P fannkuche ' (Nagy, J . : MNv. LX, 352 — 5); farazia 'Mantel, Schaube' 
(Fehértói, Katal in—Kiss, L.: MNy. LX, 204—6); gajdol 'dudeln, jodeln, joh-
len' (Pais, D.: MNv. LX, 3 1 - 4 7 ) ; graniesâr 'Grenzer' (Kiss, L.: MNv. LX, 
96 — 7); irha 'gegerbtes Fell' (Kniezsa, St.: MNy. LX, 3 1 0 - 4 ) ; káptalan 'Dom-
kapitel ' und konvent 'Konvent ' (Szabó, T. A.: MNv. LX, 355 -7); kukká ~ kukó 
'ungeschickter Mensch, Wastl ' (Lőrincz, J . : MNv. LX, 206 -7); leány 'Mäd-
chen, Tochter ' (Gulya, J . : MNv. LX, 94 6); meghal ' s terben ' und megdöglik 
'krepieren' (Szabó, T. A.: MNy. LX, 357 — 8); négykézláb 'auf allen vieren ' 
(M.-Velenyák, Zsófia: NyK. LXVI, 1 2 5 - 6 ) ; nyár 'Sommer ' (Nyíri, A.: MNy. 
L X , 414 — 23); óperencia ' sagenhaftes Meer' (Kunszcry, Gv.: MNy. LX, 
348 — 9); őrül 'verrückt werden' (Lőrincz, J . : MNy. LX, 477 8; Fais, D , 
a . a . O., 480); ős 'Ahn, Urahne, Ur- ' (Lőrincz, J . : NyK. LXVI, 127); parányi 
'kleinwinzig' (Szabó, T. A.: MNy. L X , 103); rozmár 'Walroß, Seepferd' (Kiss, 
L.: Nyr. L X X X V I I I , 320); takar 'bedecken, zudecken; einfahren, e inführen , 
e rn ten ' (Nyirkos, I.: MNy. LX, 162 — 7; Pais, D.: a . a . O . , 2 0 7 - 8 ) ; takaros 
'sauber, fesch' (Prohászka, J . : MNv. LX, 2 0 8 - 1 1 ) ; tantusz 'Telefon-
münze ' (Tompa, J . : Nyr. L X X X V I I I , ' 2 0 1 - 3 ) ; uborka 'Gurke' (Moór, F . : 
MNy. LX, 478 — 80); véd 'beschützen, verteidigen' (Rédei, К. : MNy. LX, 
99 — 100). 
Wertvolle wortgeschichtliche Belege sind zu f inden bei Implom, J . 
(MNv. LX, 217 — 31, 3 6 4 - 7 5 , 487 — 96) und Zsoldos, J . (MNv. LX, 107- 18; 
N v r . ' L X X X V I I I , 55 60, 2 0 6 - 1 0 , 3 2 1 - 4 ) . 
An der Spitze der Li teratur über stehende Redewendungen muß ich 
einen Aufsatz von G. O. Nagv (Egy új magyar szólás- és közmondásgyűjte-
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menyről [ = Über eine neue ungarische Sammlung von Redewendungen und 
Sprichwörtern]. Nyr . L X X X V I I I , 306 12) erwähnen. G. (). Nagy ist der beste 
Kenner der ungarischen Redewendungen- und Sprichwörterforschung, der 
ungarischen Parömiologie, und auf diesem Gebiet Ini t iator der sprachlichen 
Untersuchungen, bedeutender Erforscher der ungarischen phraseologischen 
Einheiten. Er stellte eine große Sammlung von Redewendungen und Sprich-
wörtern zusammen, die voraussichtlich 1965 oder 1966 erscheinen wird. Im 
angeführ ten Aufsatz summiert er die prinzipiellen Ergebnisse seiner zehn-
jährigen Arbeit. S. Bálint erklärt die Szegediner Wendung módi ez is, mini 
Komáromban félszöm 'es ist eine Modeerscheinung', wörtlich: 'auch das ist eine 
Mode wie das halbe Auge in Komorn ' und stellt fest, daß félszöm, láncfélszöm 
in der Sprache der Szegediner Fischer einen Ring bedeutete, den man öffnen 
kann , dessen Gebrauch sie wohl von den Komorner Schiffern erlernt ha t ten . 
Die Redewendung h a t t e also ursprünglich überhaupt keinen scherzhaften 
Sinn wie heute (Nyr. LXXXVIII , 324 5). Mária К. Reményi bringt eine 
bulgarische Parallele zur Redewendung a nyelve hegyén van a lelke 'er pfeif t 
auf d e m letzten Loch' (wörtlich: 'die Seele si tzt ihm auf der Zungenspitze'): 
MNy. LX, 211 3, vgl. auch ALU. XIV. 361. T. A. Szabó erklär t die Rede-
wendungen baj van Köpecen 'irgend etwas s t immt nicht' (eigentlich: 'in Корее 
s t i m m t etwas nicht ' ) : Nyr. LXXXVII I , 49 — 55, ferner fogadatlan prókátor 
(eigentlich: 'unerwünschter Advokat ') 'der sich ohne Aufforderung in die Sache 
andere*- einmischt' (Nyr . LXXXVIII , 196 7). Frau Velcsov behandelt Rede-
wendungen mit den Wörtern arasz Spanne ' und ujj 'Finger; Ärmel' (Nepr. 
és Ny tud . VIII, 41—7). 
5. Vergangenheit und Gegenwart der ungarischen Literatursprache. 
Da es terminologische Probleme auch in anderen Sprachen gibt, wird der 
Aufsatz von I. Sza thmár i Zur Deutung des Terminus „Literatursprache" 
[ = Az „irodalmi nye lv" terminus értelmezéséhez]. NvK. LXVI, 425 — 8 vielen 
willkommen sein. 
Die hier zu erwähnenden Aufsätze behandeln teils allgemeine stilistische 
Fragen (Benkő, L. [Szegedin]: Stíluselemzési módszerek (= Stilanalytische Ver-
fahren) : MNy. LX, 346 —8; Szabó, Z.: Az egyéni sajátosságok megragadása 
a szépírói stílus vizsgálatában [ = Erfassung der individuellen Eigentümlich-
keiten bei der Untersuchung des belletristischen Stils]. Nyr. LXXXVIII , 
278 — 85; Pusztai, F.: A stílusfaji meghatározás formai kérdései a publicisztiká-
ban [ = Formfragen bei der Bestimmung von publizistischen Stilarten]. 
MNy. LX, 191 -9 ; vgl. noch Ap*-ilv, L.: A versírásról [ = Über die Abfassung 
von Gedichten]. Nyr . LXXXVIII , 275; Ruzsiczky, Éva : Néhány gondolat 
a gondolatjel stilisztikai szerepéről [ = Einige Gedanken über die stilistische 
Funktion des Gedankenstriches], Nyr. L X X X V I I I , 392 8), teils die Sprache, 
den Stil einzelner Dichter , Schriftsteller bzw. eines ihrer Werke: M. Kova-
lovszky analysiert z. B. das Gedicht A franciaországi változásokra [ = Zur 
Umwälzung in Frankre ich] von Johann Batsánvi (9. 5. 1763 12. 5. 1845): 
Nyr. LXXXVIII , 36 — 41 ; E. Pásztor schreibt über den Reichtum der Sprache 
im „Toldi" von J o h a n n Arany (MNy. LX, 68 — 80); J . Bakos veröffentlicht 
den zweiten, abschließenden Teil seines Aufsatzes über den ungarischen Schrift-
steller Gárdonyi und der ungarischen Sprache (Nvr. L X X X V I I I , 115 — 27: 
vgl. A L H . XIV, 362); I . Wacha (Nyr. L X X X V I I I , 1 4 0 - 9 ) und G. Török 
(MNy. LX, 462 — 8) beschäftigen sich mit der Sprache von Attila József. 
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.\Г. Kovalovszkv veröffentlichte eine aufsehenerregende Stilanalyse: A Rozsda-
temető stílusa avagy a stílus rozsdatemetője [= Der Stil des Romans „Schrott-
eisenfriedhof" oder der Friedhof des Stils ], Nyr. L X X X V I l l , 421 38), in der 
er den seit 1962 öfters erschienenen, auch für die Bühne umgearbeiteten 
Roman Rozsdatemető [ = Schrotteisenfriedhof] von Endre Fejes (geb. 1923) 
scharf kritisierte. Die Diskussion wogte in den Tages- und Wochenzeitungen, 
literarischen Zeitschriften, an öffentlichen Aussprachen weiter, so daß eine 
vollständige Zusammenstellung da rüber nur der Pressedienst liefern könnte . 
Meiner Meinung nach war Kovalovszkys Kritik nicht unbefangen, nicht genug 
objekt iv. Sie ha t jedoch das Verdienst, die Aufmerksamkeit unserer Schrift-
steller auf die sprachlichen Ausdrucksmittel gelenkt zu haben, die neuerdings 
o f t vergessen werden. 
6. In der Literatur über die ungarischen Sprachdenkmäler ging die 
Diskussion über die Glaubwürdigkeit der Reimchronik Л'zabács viadala (vgl. 
ALH. XIV, 362 -3) weiter. Diesmal meldete sich Maria Horváth zu Wor t : 
,4 S zabács viadala szövegéhez [ = Zum Text der „Bes türmung von Szahács" ]. 
.\lNy. LX, 180—91. Die Diskussion ist noch nicht abgeschlossen. In ungari-
schen Linguistenkreisen geht übrigens das Scherzwort herum, die Zeitschrift 
Magyar Nyelv [ = Ungarische Sprache] werde eine neue Spalte für die Diskus-
sion eröffnen. Auch der Aufsatz von Maria Horváth r ich te t sich gegen die 
Glaubwürdigkeit des Denkmals, ist aber m. E. nicht überzeugend und auch 
in methodologischer Hinsicht anfechtbar . 
Über die neueste Geschichte des Löwener Kodex, der die um 1300 ent-
standene altungarische Marienklage en thä l t , berichteten G. Bárczi (MNy. LX. 
86 9) und I. Muzslay (MNv. LX, 345 5). J . I'. Balázs schrieb über den' Jóka i -
Kodex (MNy. LX, 470 í), Edit Vértes über den Apor-Kodex (MNy. LX, 
200 1). P. P. Domokos veröffentlichte ein Bodenregister aus 1503'(MNy. 
LX, 104 7), T. A. Szabó (Klausenburg/Cluj) die schelmische Geschichte eines 
in Liebesgedichten sprechenden Klausenburger Mädchens aus 1585 (MNy. 
LX, 499 -501). Zum Brief des Gutverwalters des Dichters Valentin Balassi 
(MNv. LIX, 3 3 4 - 5 , ALH. XIV, 363) vgl. S. Eckhardt: MNv. LX, 94. Der von 
I. Kovács in der Bárczi-Festschrift (NytudÉr t . d .B 40, S. 217) veröffentlichte 
Brief kann nicht aus 1513, sondern nur aus 1613 s t ammen (vgl. Századok 
[ = Jahrhunder t e ] XCVI1I. 306 7; MNy. LX, 256). 
7. Auf die Artikel über ungarische Sprachpflege des Magyar Nyelvőr 
[ = Ungarischer Sprachwar t ] sowie des Wochenblattes Élet és Tudomány 
[ = Wissenschaft und Lehen] und die diesbezüglichen Sendungen des Rund-
funks und des Fernsehens weise ich nur zusammenfassend hin. Ich möchte 
noch bemerken, daß die Gesichtspunkte der Sprachpflege auch in anderen, in 
dieser Chronik bereits aufgezählten Aufsätzen im Vordergrund stehen. So t r äg t 
z. B. die oben 3. angeführ te syntakt ische Untersuchung von E. Rácz (Népr. 
és Ny tud. VIII, 33 9) den Titel: Nyelvművelő jegyzetek a mondatszerkesztés 
köréből [ - Notizen eines Sprachpflegers zur ungarischen Satzkonstrukt ion] . 
J . Tompa behandelt den überflüssigen Gebrauch des Artikels az (MNy. LX. 
359 63), G. Török schreibt über die o f t manierierte Verwendung des Wortes 
margó 'Seitenrand' (MNy. LX, 103 — 4). J . Frdodi sieht im sehr häufigen 
Gebrauch des Wortes kulturált 'kultiviert,, gebildet' einen russischen Einf luß 
bzw. ein Mißverstehen des russischen Substantivs культура und des Adjok-
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t ivs культурный (Nyr . LXXXVII I , 1 3 6 - 8). Ludwig Áprily stellt fest, daß 
es in der Szekler Mundar t s t a t t des Germanismus neun vette magának a fárad-
ságot 'er nahm sich n ich t die Mühe' eine der ungarischen Anschauungsweise 
mehr entsprechende Wendung, nämlich nem tette meg nekem a fáradságot 
(wörtlich: 'er machte mir nicht die Mühe') gibt. Der hervorragende Dichter 
und Ubersetzer gebrauch t in seinen Übert ragungen auch selbst diese Wendung 
(Nyr . LXXXVII I , 136). — L. Aujeszky erör ter t einige Fragen der Sprach-
pf lege im Zusammenhang mit der Abfassung der Wetterberichte (Nvr. 
L X X X V I I I , 1 2 7 - 3 1 ; vgl. ALH. XIII , 361). 
8. An die Spitze der Literatur über die ungarische Orthographie muß 
ich die große Abhandlung von L. Derne über die Logik des ungarischen ortho-
graphischen Systems stellen (Nyr. LXXXVII I , 22!) 47, 357 76). P. Fábián 
ber ichte t darüber, d a ß voraussichtlich im Jah re 1965 im Umfang von 10 — 
12 Druckbogen ein Handbuch der ungarischen Rechtschrei bung erscheinen 
wird (Nyr. L X X X V I I I , 1 5 0 - 4 ) . A. Székely würdigt die Rolle der Drucker 
in der Ausarbeitung der ungarischen Orthographie (Nvr. L X X X V I I I , 252 — 9). 
G. Bethlenfalvy beschäf t ig t sich mit der komplizierten Frage der Translitera-
t ion asiatischer Sprachen (MNy. LX, 213 7), S. Mikesv mit der Orthographie 
der ungarischen Kosenamen (Nyr. L X X X V I I I , 261 3). Über die Recht-
sehreibung der Akü-Wör te r spricht P. Fábián (Nyr. L X X X V I I I , 2 6 0 - 1 ; vgl. 
A L H . XIV, 365). Orthographische Fragen behandelt auch der oben (2) er-
w ä h n t e Aufsatz von St. Kniezsa über die ungarischen Verben auf -II (Nyr. 
L X X X V I I I , 376 — 81). J . B. Nagy schreibt über orthographische Schwierig-
kei ten im Zusammenhang mit dem Possessivzeichen -r und dem Adverbial-
su f f ix -ért (Nyr. L X X X V I I I , 2 9 - 3 0 ) . Mit dem Gebrauch des großen Gedan-
kenstr iches (z. В magyar német szótár 'ungarisch-deutsches Wörterbuch') 
b e f a ß t sich L. Flekfi (Nyr. LXXXVII I , 1 3 1 - 5 ) , J . Szűcs hingegen mit dem 
Gebrauch des zur Trennung der Partizipialkonstruktionen verwendeten Bei-
s t r iches (Nyr. L X X X V I I I , 3 1 - 5 ) . 
9. Von den dialektologischen Arbeiten führe ich an erster Stelle den Vor-
t r a g an , den G. Bárczi noch im Jahre 1963 an der gemeinsamen Konferenz 
der Mundartforscher und der Volkskundler hielt (vgl. ALH XIV, 346), der aber 
ers t im Jahre 1964 erschien (MNy. LX, 3 16). Der Vortrag f a ß t e die neueren 
Ergebnisse und Aufgaben der ungarischen Mundartforschung zusammen. 
J . Végh, der im vorigen Jah re die wichtigsten ausländischen mundartlichen 
Wortschatzsammlungen sichtete (MNy. L I X , 265 -79, vgl. ALH. XIV. 369), 
veröffent l icht nun als For tse tzung den Plan regionaler Mundartwörterbücher 
und eines ungarischen mundartl ichen Wortschatz-Archivs (MNy. LX, 290 
303; vgl. ALH. XIV, 365). Die beiden Teile erschienen auch zusammen als 
H e f t 109 von MNyTK. - In methodologischer Hinsicht ist beachtenswert der 
„Vergleich zwischen der Methode der englischen und der ungarischen Sprach-
at lasarbei ten (Párhuzam az angol és a magyar nyelvatlaszmunkálatok módszere 
között. MNy. LX, 303 10; vgl ALH XV, 151 ff.). 
I . Kovács beschäf t ig t sich mit dem Aiif r r i t t von о nach á im 17- 18. Jahr-
h u n d e r t (MNvj. X, 51—61; Zusammenfassung: Le changement associatif 
á a > á - о dans les XVII e - X V I I I e sa.; mi t einem Ortsregister und e i n e 
Kar t e ) . L. Murádin liefert Beiträge zur Geschichte der mundart l ichen Laute 
ä (MNy. LX, 376 -9 ; vgl. ALH .XIIJ, 362). F. Sehram legt eine Liste von 
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Mundart Wörtern aus Wasser/Vaszar (Wt s primer Komi ta t ) aus der Zeit vor 
1792 vor (MNy. LX, 118 — 22). 
Klára Magdics berichtet über die ersten Ergebnisse der vergleichenden 
Sprechmelodieforschungen der ungarischen Mundarten (MNy EX, 446 -62). 
I. Nyirkos publiziert den zweiten Teil seiner Arbeit über das Vokalsystem der 
Mundart des Komi ta t s Abaúj (MNvj. X, 85 164; Zusammenfassung: Vocalism 
of the Dialect in the County of Abaúj : 104; vgl. AEH. XIV, 365). Gy. Márton 
(Klaueenburg/Cluj) untersucht die Tendenz é> i in der Mundar t der Niederung 
der Schwarzen Kreisch in Siebenbürgen (MNvj. X, 63 82; Zusammenfassung: 
Состояние иканья в долине реки Кришул Негру, 82—3). 
Von den mundart l ichen Publikationen der sprachwissenschaftlichen und 
der volkskundlichen Zeitschriften hebe ich die Probe aus dem Wörterbuch 
des Wortschatzes der Erdarbeiter von I Katona hervor (MNy. EX, 501 8). 
Der Verfasser sammelte sein volkskundlich-sprachliches Material zwischen 
1950 1960 von 143 Gewährleuten in 19 Gemeinden. — Auf Grund einer 
Tonhandaufnahme veröffentlicht Á. Sebestyén einen Mundar t tex t aus der 
Gemeinde Gacsály (Komita t Saboltsch-Sathmar/Szabolcs-Szatmár: MNvj. 
X, 131 5), 1. Kovács aus Amadékarcsa (MNvj X, 135 8). — Publikationen 
von Mundartwörtern: Gregor, F : Nvr. EXXXVIII , 169 — 87; Szalai, J . : Nvr. 
L X X X V I I I , 46 8; Teißler, P.: MNvj. X, 1 5 0 - 6 6 ; Varga, A.: MNyj. X., 
138—50 (vgl. MNvj. VIII , 176 9 und IX, 155 64). Vgl. noch Beke, F . : 
MNv. EX, 2 3 2 - 5 . 
10. Im Vergleich zu den vorausgegangenen zwei Chroniken kann ich 
jetzt über eine reichere nanienkundliche Eiteratur berichten. 
In der anthroponymischen Eiteratur läuft seit drei Jahren eine Diskus-
sion über die Benennung der Frauen (vgl. AEH. XTV, 366): Nagv, J . В.. Női 
nevek, férfinevek, idegen személynevek [Frauennamen, Männernamen, f remde 
Personennamen]. MNy. EX, 484 -6 und Hogy nevezzük a nőket? [Wie sollen 
wir die Frauen benennen?] Nyr. EXXXVII I , 110—4; vgl. Lőcsei, J u d i t а . а. О., 
114. Neues ist dabei nicht herausgekommen. 
B. Büky behandelt auf Grund der Matrikelbücher des Jahres 1962 das 
Verhältnis von Tradi t ion und Modernismus in der heutigen Budapester Vor-
namengebung (Nyr. LXXXVII I , 92—106). Der Verfasser beschäft igte sich mit 
diesem Problem bereits vor einigen Jah ren in einer größeren Arbeit (A fővárosi 
keresztnévadás hatóerői. Akadémiai Kiadó, Budapest 1961. 74 + 1 S. = 
Ny tudÉr t . Bd. 26. Zusammenfassung: Einfluß verschiedener Faktoren auf 
die Vornamengebung der Haup t s t ad t Budapest, 70 1), und zwar auf Grund 
des Materials der J ah re 1895 1899, 1945 — 1949 und 1959. Katalin J . Sol-
tész untersucht das Verhältnis zwischen der Namcnmode und der literarischen 
Namengebung (Nyr. LXXXVII I , 285 — 94), J . Tompa die liebkosende Namen-
kürzung (z. B. Erzsike > Zsike 'Elisabeth > Lisbeth': MNy. LX, 8 9 - 9 2 ) . 
Teils zur Sprachpflege, teils zur Namenkunde gehören folgende Aufsätze : 
G. Ferenczy über die Stellung des f remden Vornamens in einem ungarischen 
Tex t (Nyr. L X X X V I I I , 79—80); J . Ladó über Aussprachesehwierigkeiten 
ungarischer Familiennamen (Nyr. LXXXVII I , 382 92); S. Mikesy über 
Rechtschreibungsprobleme der ungarischen Kosenamen (Nyr. L X X X V I I I , 
2 6 1 - 3 ) . 
Mit dem Ursprung, der Geschichte einzelner Personennamen beschäfti-
gen sich folgende Verfasser: S. Mikesy mit dem Frauennamen Árpádina (Nyr. 
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L X X X V I I I , 200 1), mit den Famil iennamen Donászy (MNy. LX, 349 — 51), 
Kendrusz ~ Kinrusz, mi t dem Spot tnamen Kindrusz (Nyr. LXXXVII I , 63—4); 
A. Nyíri mit dem Namen Farkas (Népr. és Nytud. VIII, 62 — 3); A. Seheiber 
m i t dem Familiennamen Kóréh (Nvr. LXXXVII I , 64 -5). 
Zur Toponomast ik gehört der oben bereits e rwähn te Vortrag von L. 
Hadrovics über „Geschichte und Bildung in den geographischen Namen" 
(Történelem és művelődés a földrajzi nevekben. Nyr. L X X X V I I I , 315 — 9). 
G. Inczefi untersucht Fragen der Namen Übertragung (MNy. LX, 80—6), in 
einer anderen Arbeit (Névtudományi jegyzetek Makó környékének földrajzi 
neveiről: A Szegedi Tanárképző Főiskola Tudományos Közleményei. Szeged 
1964, 149 56. Zusammenfassungen: Топонимические записки о географи-
ческих названиях в окружности города Мако: 159; Aus dem Leben der 
O N N in der Gegend von Makó: 160) die Namenkenntnis der Bevölkerung 
einer Gegend, den Gebrauch der Namen, die Problematik der Namens-
var ian ten und das Aussterben der Namen. 
Mit dem Ursprung, der Geschichte einzelner Namen befassen sich fol-
gende Verfasser: I. Horpácsi erklär t den Ortsnamen Horpács aus einem Gelän-
denamen (Nyr. LXXXVII I , 470 1). Dieser Geländename wäre eine denomi-
nale Ableitung aus den Verben horpad 'eingedrückt werden' , liorpaszt 'ein-
drücken ' , horpan ' ruckar t ig eingedrückt werden'. Nach S. Mikesy sei der 
Or t sname Tuskoldny aus dem lateinischen Tusculum, Tusculanum dank einer 
klassizisierenden Namengebung ents tanden (MNy. LX, 351 -2). Die oben 
berei ts erwähnte Untersuchung von I). Pais über den Ortsnamen О la (MNv. 
L X , 282 -90) bzw. über den Ortsnamen Tátika (MNy. LX, 404- 14) tu t sieb 
mi t ihrer reichen Belegsammlung, der vielseitigen Behandlung des Pro-
blems hervor, wie man das vom Altmeister der Hungaristik auch bisher ge-
wohnt war. 
Agnes K.-Szoboszlay beschäft igt sich mit den geographischen Namen 
von Felsőnyárád (Komi ta t Borsod-Abaúj-Zemplén). MNyj . X, 105—13, 
2 K t e n , Edit Haider mit den von K o n y á r (Komitat Haiduckenboden-Bihor/ 
Hajdú-Bihar ) . MNyj . X, 167 9. 
Zuletzt mache ich noch auf die Bemerkungen von J . Implom und M. 
Kőhegvi über die aus Flußnamen ents tandenen Hundenamen aufmerksam 
(Nyr . LXXXVIII . 203 6; vgl. ALH. XIV, 367). 
C) Finnisch-ugrische und sarnojedischc Sprachwissenschaft 
(U ralistik ) 
Die Zahl der hierher gehörenden, in ungarischer Sprache erschienenen 
Arbei ten ist nicht groß. Auch muß ich bemerken, daß es un te r B/4, etymolo-
gische Artikel gibt, die kein ungarisches, sondern ein finnisch-ugrisches Stich-
wor t haben. Wenn eine Publikation sowohl zur ungarischen als auch zur 
finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft gehören könnte, habe ich mich stets 
f ü r die ungarische entschieden. 
P. Hajdú und T. Mikola stellen in einer Bibliographie die finnisch-
ugrische sprachwissenschaftliche Li tera tur des Jahres 1963 zusammen, und 
bringen Ergänzungen zur Bibliographie des Jahres 1962 (Népr. és Nvtud. 
М П . 6 5 - 8 3 ; vgl. ALH. XIV. 367). 
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Die Arbeit von L. Kubínyi (Az ősi magyar névszótővégi h finnugor előz-
ményének kérdésessége néhány rokon nyelvi párhuzam vizsgálatában [ = Die 
Fragwürdigkeit der finnisch-ugrischen Vorstufe des auslautenden h der urunga-
rischen Nominalstämme auf Grund einiger Entsprechungen in den verwandten 
Sprachen]. MNy. LX, 140 55) wird hier eingereiht, weil Kubinyi die Frage 
des inlautenden fgr. *kS anschneidet. - D. Fokos-Fuchs veröffentlicht die vierte 
Folge seiner etymologischen, semantischen und syntakt ischen Beiträge (NyK. 
LXVI, 94 102; vgl. NyK. LVI1. 240, LIX, 173, LXII . 101). K. Rédei stellt 
die Frage, ob die vorungarisoh-permischen Berührungen in den Sprachen 
Spuren hinterlassen haben (NyK. LXVI , 253 — 61). E r stell t die Möglichkeit 
der ungarisch-permischen Berührungen nicht in Abrede, jedoch hält er es 
nicht für möglich, daß diese Beziehungen im Ungarischen sowie in den permi-
schen Spruche eine gemeinsame Entwicklungstendenz hät ten hervorrufen 
können. Einige permische Lehnwörter sind zwar im Ungarischen nachzuweisen: 
ezüst 'Silber', kenyér 'Brot ' , das Element -nr. der Zahlwörter kilenc '9' und 
harminc '30'. 
Einzelfragen finnisch-ugrischer Sprachen werden von den folgenden 
Verfassern behandelt : d. Erdödi: wog. sait < syrj . sait 1. 'Stab' ; 2. 'Rubel" 
(NyK. LXVI, 389 — 91); E. Sámson untersucht die Bezeichnung der Vergan-
genhei tdes Indikat ivs im Ostjakischen (NvK. LXVI, 263 - 7 8 ) ; J . Gulva macht 
den Versuch, die ost j . V. Substant ive zu typologisieren, und zwar auf Grund 
der Verteilung der Phoneme (NyK. LXVI, 8 9 - 9 3 ) ; J . Erdödi äußer t sich 
über die Etymologie des Wortes tscher, V. mein• K. melê-nâ (NvK. LXVL 
123—4); E. Vászolyi berichtet über die Svrjänen der Kanin-Halbinsel (NvK. 
LXVI, 17 34); K. Rédei sehreibt über die obugrischen Lehnwörter des Svr jä-
nischen (NyK. LXVI. 3 15). 
Mit dem Samojedischen beschäftigen sich P. Hajdú (NvK. LXVI, 
397 405) und T. Mikola (NyK. LXVI, 35 42 und 279 84). 
D) Sonstige Sprachwissenschaft und Philologie 
Zur Germanistik gehört die Arbeit von J . Nagy (Szempontok és eredmé-
nyek az erdélyi szász nyelvjárás magyar jövevényszavainak vizsgálatában [ = Ge-
sichtspunkte und Ergebnisse der Untersuchung der ungarischen Lehnwörter 
des Siebenbürgisch-Sächsischen]. MNy. LX, 167 -80). — Auch in slawistischer 
Hinsicht sind bedeutend die oben angeführten Arbeiten von St. Kniezsa und 
F. Moór über die Vokalquant i tä t in den slawischen Lehnwörtern des Ungari-
schen (NyK. LXVI, 59—65, 43 -57) . B. Sulán veröffentl ichte seinen oben 
ebenfalls erwähnten Vortrag über das älteste ungarische Lehngut der polni-
schen Sprache (MNv. 1-Х, 423 7). Auch in methodologischer Hinsicht ist 
beachtenswert die auf ukrainischem sprachhistorischem Material fußende 
Abhandlung von L. Dezső über die statistische Untersuchung des Wort-
schatzes und der Grammat ik (I. ОК. XXI, 215 33). Zur Orientalistik 
gehört der oben bereits erwähnte Vortrag von L. Ligeti an der Jahresver-
sammlung der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft 1964 (MNv. 
LX, 385 -404) . 
Im Grunde genommen ist es zu bedauern, d a ß die Árliciten zur nicht-
ungarischen Sprachwissenschaft größtenteils nicht in ungarischer Sprache 
publiziert werden: es ist jedoch verständlich, weil die Forscher dieser Diszipli-
nen mit ihren ausländischen Fachkollegen dadurch in engerem K o n t a k t 
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bleiben. Ich muß aber von Jahr zu J a h r betonen, daß meine Chronik über 
die Leistungen der ungarländischen Sprachwissenschaft ebendeshalb unvoll-
s t ä n d i g bleibt. 
E) Wissenschaftsgeschichte, organisatorische Fragen. 
Einschlägiges aus dem Ausland 
1. Szathmári schreibt über das Verhältnis von Is tván Geleji Katona und 
den deutschen Sprachgesellschaften des 17. Jahrhunder ts (Nyr. LXXXVII I , 
248—52, vgl. ALH. X V , 323). I. Salánki publiziert den lateinischen Brief von 
Josef Benczúr vom 29. 5. 1770 an Adam Kollár über die „Disser ta t io" von 
Sajnovics mit einer ungarischen Übersetzung (MNy. LX, 250 - 2 ) . F. Szilágyi 
w i d m e t einen Aufsatz dem am 4. 4. 1784 geborenen Alexander Körösi Csorna, 
dessen tibetisches Wör te rbuch und tibetische Grammatik im Jah re 1834 er-
schienen sind (Nvr. L X X X V I I I , 263 —9), und liefert weitere Beiträge zu seiner 
Biographie (I. ОК. X X I , 2 6 7 - 9 1 ) . T. A. Szabó (Klausenburg/Cluj) würdigt 
den Mundartforscher Johann Kriza zur 100-jährigen Wiederkehr der Erschei-
n u n g seiner Volksliedsammlung Vadrózsák [ — Wilde Rosen]: die Volkslied-
s a m m l u n g ist eigentlich im Jahre 1863 erschienen (Nvr. L X X X V I I I , 349 57). 
Hier möchte ich auf eine in Rumänien erschienene Publikation in ungarischer 
Sprache hinweisen: Antal—Faragó— Szabó: Kriza János. I rodalmi Könyvki 
adó, Bukares t 1965, 297 S. Gizella F. Molnár schreibt über die finnisch-
ugrischen Etymologien des Wörterbuchs von Gregor Czuczor und Johann 
Fogaras i (1862. NyK. LXVI , 371 -7). F. Csapodi publiziert drei Briefe von 
Béla T ó t h (vgl. ALH. XIV, 369) an seinen Vater, den Arzt I. Csapodi sr. 
(geb. 1856), der am E n d e des vorigen Jahrhunder t s auch in der Sprach-
wissenschaft tätig war (Nyr. L X X X V I I I , 269 — 73). - F. Terestyéni gedenkt 
e twas verspätet der hundert jährigen Wiederkehr des Todes von Jacob 
G r i m m (MNy. LX, 244 — 8). 
Magdolna Sz.-Kispál schreibt über die Eröffnung der Fachrichtung 
Finnisch-Ugrisch an den ungarischen Universi täten (NyK. LXVI , 173 -5). 
Dadurch soll die Heranbi ldung von Forschern erreicht werden, die in allen 
Zweigen der Finno-Ugristik (also nicht n u r in der vergleichenden Sprach wissen -
scha f t ) bewandert sind. 
Der Magyar Nyelvőr [ = Ungarischer Sprach wart] ber ichtet über ein 
in teressantes Preisausschreiben: Wie spricht die heutige Jugend? 43 Schrif-
ten wurden eingesandt. Die Verteilung der Preise erfolgte an der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften am 14. 12. 1964 (vgl. Nvr. L X X X V I I I , 8 5 - 6 , 
502). 
Gy. Szemere schreibt über ungarische Sprachpflege und sprachliche 
Wei terbi ldung der Ungarn in Jugoslawien (Nyr. LXXXVII I , 343 —4), L. Szabó 
über die Arbeit des In s t i t u t s fü r Sprach- und Literaturwissenschaft in Estland 
(NvK. LXVI, 1759), Gy. Lakó über die Err ichtung eines finnisch-ugrischen 
Lehrs tuh l s (1962) an der Universi tät Abo/Turku (NyK. LXVI , 4 3 7 - 8 ) . 
Über den V. In ternat ionalen Slawistenkongreß in Sofia (17—23. 9. 1963) 
ber ichten L. Kiss und L. Sziklai (I. ОК. X X I , 379 82). 
IV. Überblick 
A m Ende dieses Tatsachenberichtes sei es mir ges ta t te t , auch einen 
sub jek t iven Ton anzuschlagen. In der Bárczi-Festschrift ( N y t u d É r t . Bd. 40, 
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S. 296 -301) schrieb ich zwar über die Untersuchung der ungarischen Sprache 
des 11 12. Jahrhunder t s ( А XI - X I I . századi magyar nyelv tanulmányozása), 
doch berührte ich anknüpfend an Bonfante und Mart inet auch die Frage 
der Entzweiung der Sprachwissenschaft. Zum Abschluß bemerkte ich, d a ß 
sich der Sprachforscher mit der Sprache beschäftigen muß, und zwar in dem 
Bewußtsein, daß er mit dem höchsten Gut von H u m a n i t ä t und Volkstum 
zu tun hat. Als Gegenstand der Sprachwissenschaft kann nicht die Unter-
suchung der von der Wirklichkeit losgelösten „reinen" sprachlichen Formen 
gelten, ihren Wirkungskreis darf man nicht auf den entmenschlichten Mecha-
nismus der Nachrichtenvermit t lung beschränken. 
Diese Entmenschlichung fand in der ungarischen Sprachwissenschaft 
keinen Boden. Es gab wenige, noch wenigere gibt es, die als Vertreter der 
„entmenschlichten und gesellschaftslosen" Sprachwissenschaft zu bet rachten 
wären, wie es nur wenige - und auch nur auf kurze Dauer Anhänger von 
Marr gegeben ha t te . Was in den neuen Richtungen wirklich fruchtbar ist und 
unsere Wissenschaft wirklich fördert , bleibt auch in der ungarischen Sprach-
wissenschaft nicht ohne Widerhall. 
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ДОСТИЖЕНИЯ ПОСЛЕДНИХ Д Е Т 
В СОВЕТСКОЙ ФИННО-УГРИСТИКЕ* 
в . и . л ы т к и н 
(Москва) 
У нас, у советских финно-угристов, установилась традиция созывать 
периодически всесоюзные совещания, на которых мы делимся результатами 
своих исследований и намечаем дальнейшие пути работы в области финно-
угорского языкознания. Начало таким совещаниям было положено покой-
ным Д. В. Бубрихом, который в 1947 году в Ленинграде организовал первое 
всесоюзное совещание финно-угристов. Начиная с указанной даты, финно-
угристы систематически (примерно через каждые два года) съезжаются на 
финно-угорские совещания, организуемые обычно в столицах финно-угор-
ских республик, в которых сосредоточена научно-исследовательская работа 
ио изучению соответствующих языков. 
Настоящее совещание, десятое по счету,** мы проводим в столице 
Закарпатской Украины, на территории которой проживает большое коли-
чество венгров и в стенах университета которой представлена венгерская 
филологическая наука, изучающая язык 15-ти миллионного венгерского 
народа, самого крупного финно-угорского народа, составляющего две трети 
всех финно-угров; народа, ученые которого так много сделали как в области 
сравнительно-исторического финно-угорского языкознания (вспомним хотя 
бы основателя финно-угорского сравнительного языкознания Е. Буденца), 
так и по изучению отдельных финно-угорских языков; особенно обязаны мы 
венгерским ученым тем, что они во время своих экспедиций зафиксировали 
факты восточных финно-угорских языков сто с лишним лет тому назад 
(Регули, напр., по хантыйскому языку в 1844—45 гг.), да и более поздние 
венгерские ученые (Б. Мункачи, Д. Фокош-Фукс, Э. Беке и др.) оставили 
весьма ценные записи текстов и словарного материала, в которых факты 
языка переданы с изумительной точностью; мы не говорим уже о многочис-
ленных теоретических работах венгерских ученых, посвященных самым 
разнообразным вопросам финно-угристики, которые мы высоко ценим. Вен-
герская филологическая наука в настоящее время стоит на весьма высоком 
уровне. Не случайно венгерский язык изучается студентами и аспирантами, 
специализирующимися по финно-угорскому языкознанию, в ряде вузов и 
исследовательских институтов СССР (Тартуский, Ленинградский и Москов-
ский университеты, Институт языкознания АН СССР и т. д.). 
* Доклад на Всесоюзном совещании финно-угорских лингвистов в Ужгороде 
(сент. 1963 г.). Доклад печатается в сокращенном виде. 
** Совещания проходили в следующих городах: Ленинграде, Москва (два раза), 
Сыктывкаре, Ижевске, Саранске, Таллине, Йошкар-Оле и Петрозаводске. 
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Знаменательно также то, что финно-угорские лингвисты впервые соби-
раются на славной Украинской земле, в самой крупной после РСФСР союз-
ной республике, народ которой дал лингвистической науке такие имена, 
как Потебня, Булаховский и многие другие. 
У нас вошло в традицию — как мы уже говорили — на Всесоюзных 
совещаниях подводить итоги исследовательской работы за период от преды-
дущего совещания (в данном случае за два года) и намечать дальнейшие 
задачи изучения финно-угорских языков. Об итогах нашей исследователь-
ской работы мы можем судить по той печатной продукции, которую мы имеем 
на сегодняшний день. 
В Советском Союзе представлены все 18 финно-угорских языков, при 
этом народы, говорящие на этих языках, все полностью (кроме венгров, 
финнов и саамов) живут в пределах нашей страны. Из этих 18 языков 3 языка 
являются старописьменными (венгерский, финский и эстонский), 9 языков 
младописьменными (эрзянский, мокшанский, лугово-восточный марийский, 
горно-марийский, удмуртский, коми-пермяцкий, коми-зырянский, мансий-
ский и хантыйский)1 и 6 языков СССР — бесписьменными (карельский, веп-
сский, ижорский, водский, ливский и саамский). Нам приходится говорить 
об этом, потому что не всегда совпадают цели и задачи изучения этих трех 
групп языков: старописьмеппые языки, например, не нуждаются (или в 
меньшей степени нуждаются) в изучении вопросов нормирования литера-
турного языка, его орфографии, терминологии и т. д., тогда как у младо-
письменных народов вопросы литературного языка, составление норматив-
ных грамматик и словарей и т. д., являются животрепещущими; в отно-
шении бесписьменных языков эти вопросы перед исследователями не встают. 
Прежде чем перейти к обзору главнейших наших достижений и набро-
сать перспективы дальнейшей работы по исследованию финно-угорских 
языков, необходимо отметить, что повестка данного совещания, в которой 
значится свыше 40 докладов, уже сама по себе говорит о небывалом подъёме 
исследовательской мысли в нашей стране. В связи с этим нам приходит в 
память следующее обстоятельство. Два года тому назад, когда известный 
венгерский ученый Д. Р. Фокош-Фукс ознакомился с тезисами докладов 
Петрозаводского совещания, он был поражен наличием большого количества 
исследователей — финно-угристов нашей страны. Он, наверно, сравнил 
современное состояние нашей науки с тем, что он видел 50 лет тому назад во 
время своей поездки в Коми край. В то время в России не велось почти ни-
какой исследовательской работы по изучению финно-угорских языков. 
В советский же период, даже за два последние годы, мы имеем известные 
достижения в области финно-угорского языкознания. Некоторые, более 
существенные из этих достижений мы отметим в своем сегодняшнем сооб-
щении и попутно рассмотрим также проблематику советской финно-угор-
ской лингвистики. 
В настоящее время особое внимание привлекают задачи, имеющие 
практическую значимость, поэтому, как нам кажется, в данный момент 
самыми важными проблемами являются те, которые связаны с н о р м и -
р о в а н и е м и совершенствованием л и т е р а т у р н ы х я з ы к о в 
'Диалекты, на которых имеется р а з в и т а я письменность, мы здесь называем 
языками. У ханты письменность существует на 5 диалектах, но на большинстве из них 
литература выходит в ограниченных размерах (буквари и некоторые др. книги). 
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финно-угорских народов (в первую очередь младописьменных), а именно: 
составление на научной основе нормативных грамматик, полных двуязыч-
ных словарей литературного языка, терминологических и орфографо-орфо-
эпических словарей и т. д. 
В этом отношении у нас имеются определенные достижения: за послед-
ние два года вышел (и притом впервые) целый ряд грамматик литературных 
языков, написанных коллективами местных лингвистов; грамматик весьма 
значительных по объему и глубоких по содержанию, а именно: 
Современный марийский язык (морфология), под ред. и при соавтор-
стве проф. Н. Т. Пенгитова. Йошкар-Ола, 1961 г., 324 стр. 
Коми-пермяцкий язык, под ред. и при соавторстве проф. В. И. Лыт-
кина. Кудымкар, 1962 г., 340 стр. 
Грамматика современного удмуртского языка (фонетика и морфология), 
под ред. и при соавторстве П. Н. Перевощикова. Ижевск, 1962 г., 376 стр. 
Грамматика мордовских языков (мокшанского и эрзянского), под ред. 
и при соавторстве проф. M. Н. Коляденкова. Саранск, 1962 г., 376 стр. 
Несмотря на то, что там имеются недоработанные места, пробелы и от-
дельные неправильные толкования слов и форм (напр., в удмуртской грам-
матике), всё же эти труды, являющиеся первыми обстоятельными грамма-
тиками того или иного литературного языка и служащими учебниками для 
вузов, представляют собой несомненную ценность как в практическом, так и 
теоретическом отношении. 
Кроме коллективных грамматических трудов, написаны также моно-
графии, посвященные отдельным вопросам, напр.: «Деепричастия в марий-
ском языке» Н. И. Исанбаева (Йошкар-Ола, 1961), «Именной объект в при-
балтийско-финских языках» Карла Копта (Таллин, 1963). 
В дальнейшем необходимо продолжить разработку отдельных проблем 
морфологии и фонетики; напр., почти во всех младописьменных финно-
угорских языках плохо изучены категории вида и залога, словообразование 
имен и глагола. По многим языкам до сих пор нет научного синтаксиса ли-
тературного языка (коми, удмуртский и др.). Плохо применяются методы 
точных наук и современная техника: математическая статистика, экспери-
ментальная фонетика и т. п. — всё это дало бы весьма плодотворные резуль-
таты для прикладной лингвистики и методики преподавания русского 
языка и иностранных языков среди финно-угров. Плохо изучена фонетика 
многих из младописьменных и бесписьменных языков, она не подвергалась 
экспериментальному исследованию (напр., мордовские языки). С другой 
стороны, фонетика старописьменных языков изучалась и изучается серьезно, 
с применением самых новых технических средств (См., напр., работу Лийва 
«Ударные монофтонги эстонского языка», Таллин, 1962 г.). 
Рассматриваемый нами период ознаменовался также появлением боль-
ших двуязычных словарей, которые для младописьменных языков явля-
ются одновременно и нормативными словарями. Отметим мы следующие 
словари. 
Д. А. Тимушев и Н. А. Колегова, Коми-русский словарь, под ред. 
проф. В. И. Лыткина, М. 1961 г., 923 стр., 25 тыс. слов. 
М. Э. Куусинем и В. М. Оллыкайнен, Русско-финский словарь, М, —Д., 
1963 г., 61 тыс. слов. 
Ранее изданные словари по другим младописьменным языкам (удмурт-
ский, мордовские, мансийский) относительно бедны (там не более 15 тыс. 
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слов) и содержат в себе далеко не всё то лексическое богатство, которое 
имеется в современной литературе на этих языках. Предстоит еще большая 
кропотливая лексикографическая работа. Кстати сказать, эта работа уже 
ведется по многим языкам и будем надеяться, что к следующему совещанию 
увидят свет — «Мансийско-русский словарь» Е. И. Ромбандеевой, состав-
ляемый в Институте языкознания АН СССР и «Русско-коми словарь» в 40 
тыс. слов, подготовленный к печати Коми филиалом АН СССР. Находится 
в печати также «Русско-марийский словарь» (МарНИИ), составляется много-
томный «Толковый словарь мордовских языков» (МордНИИ), словарь вепс-
ского языка и словарь карельского языка (Карельский филиал АН СССР). 
Ведется составление большого «Словаря коми-пермяцкого языка». Нет у нас 
до сих пор словаря хантыйского литературного языка (или вернее, литера-
турных языков, поскольку у хантыйцев их несколько). 
Перечисленные грамматики и словари литературных языков младо-
письменных народов представляют собою итог языковедческой работы за 
весь период советской власти, когда пробудилась исследовательская мысль 
на местах, выросли кадры у финно-угорских народов, появилась своя поли-
графическая база, стали функционировать национальные вузы и исследова-
тельские институты и т. п. Эти грамматики и словари заложили прочные 
основы литературному языку, служившему могучим орудием строительства 
социализма и призванному служить делу строительства коммунистического 
общества среди соответствующего народа. 
Само собой разумеется, строительство литературных языков младо-
письменных народов будет и в дальнейшем продолжаться: будут совер-
шенствоваться орфография и терминология, уточняться грамматические 
нормы, обогащаться словарь и фразеология. Перед лингвистами встают де-
сятки новых, актуальных проблем, выдвигаемые самой жизнью. 
Разрабатывая вопросы родного языка, мы тем самым уже помогаем 
изучению русского языка, являющегося в СССР средством межнациональ-
ного общения и одним из мировых языков, на котором существует богатая 
литература как научная, так и художественная. Финно-угры, как и другие 
народы Советского Союза, с любовью изучают язык русского народа. Много-
летний опыт показал, что русский язык лучше, глубже и быстрее усваивается 
представителями других национальностей в том случае, когда максимально 
учитываются особенности русского и родного языков. Отсюда вытекает, что 
лингвисты не должны отстраняться от сопоставительного изучения родного 
и русского языков. Во всяком случае они должны помогать методистам, раз-
рабатывающим методику преподавания русского языка среди финно-угор-
ских народов. Сопоставительное изучение родного и русского, родного и 
иностранных языков на строго научной основе имеет большое практическое 
значение. У нас раньше выходили специальные сопоставительные грамма-
тики (напр., Н. Т. Пенгитова). К сожалению, в последнее время крупных 
работ этого рода мы почти не видим. Нам известна только одна работа: 
Пялль Э., Тоотесель Э., Тукумцев Г. «Сопоставительная грамматика эстон-
ского и русского языка», Таллин, 1962. 
Некоторые языковеды сопоставительное изучение языков считают не 
научно-исследовательской работой, не делом лимгвистов, этими вопросами 
должны заниматься якобы только методисты. Нельзя согласиться с таким 
мнением. Разве изучение артикуляции и акустики, скажем, марийских зву-
ков в сравнении со звуками русского языка с применением эксперименталь-
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ной фонетики не является подлинной языковедческой исследовательской 
работой? Это — подлинная научно-исследовательская работа, и методисту, 
не искушенному в сложных вопросах фонетики, такая работа не по плечу. 
Мы здесь говорим, конечно, не о примитивных сопоставительных граммати-
ках, а о грамматиках, построенных на глубоком (практическом и теорети-
ческом) знании фактов обоих сопоставляемых языков. 
Вторая крупная проблема — и с т о р и я я з ы к а , историческая 
фонетика, историческая грамматика и историческая лексикология. Плодо-
творное изучение истории языка в настоящее время зависит не только от 
совершенствования старых и применения новых методов, но и от всемерного 
расширения источников, на которые опираются исследования сравнителыю-
исторического характера. Методика работы тех лингвистов младограмма-
тической школы, которые рассматривали языковые явления в отрыве от 
системы, без учета влияния самой системы языка, не различая физические 
звуки от языковых звуков (фонем) и т. п., безусловно, устарела. Но сравни-
тельно-исторический метод, который горячо защищал еще Энгельс, является 
большим достижением языковедческой науки. Он применяется и в исследо-
ваниях советских фиино-угристов — правда, еще не в достаточной мере, 
что объясняется былым господством марристов, отрицательно относившихся 
к этому методу. О некотором оживлении в области сравнительно-истори-
ческих исследований говорят монографии, написанные за истекшие два 
года, а именно: 
«Историческая морфология пермских языков» Б. А. Серебренникова. 
М., 1963; 
«Суффиксальное образование имен и наречий в старо- и средневенгер-
ском языке» К. Е. Майтинской (в печати); 
«Историческая морфология марийского языка» И. С. Галкина (в печати); 
«Исторический вокализм пермских языков» В. И. Лыткина (в печати). 
Мы здесь не упоминаем кандидатские диссертации и отдельные статьи, 
напечатанные в сборниках и журналах. 
Несмотря на некоторый сдвиг в развитии этой отрасли нашей науки, 
всё же нужно признаться, что мы по-прежнему продолжаем отставать от 
зарубежной науки в сравнительно-историческом изучении финно-угорских 
языков. 
Мы мало занимаемся исторической лексикологией и семантикой. Не 
видно серьезной работы по этимологиям слов. 
Если сравнительно-историческим изученим финно-угорских языков у 
нас еще занимаются мало, то нужно отметить, как отрадное явление, значи-
тельную работу по исследованию источников истории языка, а именно: 
изучение диалектов и памятников письменности. 
В последние годы широко развернулось изучение диалектов младо-
письменных и бесписьменных финно-угорских языков (мы не говорим уже 
о старописьменном эстонском языке: в Эстонии дело изучения диалектов, 
которое ведется уже в течение ряда десятилетий, поставлено образцово). 
О значительных успехах диалектологов свидетельствует появление в печати 
ряда серьезных трудов, как-то: 
Т. И. Жилина, М. А. Сахарова и В. А. Сровачева «Сравнительный сло-
варь коми-зырянских диалектов», под общей редакцией В. А. Сорвачевой. 
Сыктывкар, 1961 г., Коми филиал, 72,5 п. л. К словарю приложен обзор диа-
лектов, написанный В. А. Сорвачевой. Это первый словарь по финне. -
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угорским языкам, где параллельно излагаются данные о словах по 50 насе-
ленным пунктам, разбросанным по всей территории языка. Словарь явля-
ется результатом многолетних трудов целого коллектива коми языковедов. 
Очерки мордовских диалектов, т. 1, 1961 г., 296 стр., т. II, 1963 г., 
448 стр. Саранск, МордНИИ; написаны коллективом авторов под ред. проф. 
M. Н. Коляденкова. В очерках дается весьма обстоятельная характеристика 
11 мордовских диалектов. 
Г. М. Керт, Образцы саамской речи. М. —Л. 1961 г., Карельский филиал. 
Представлены два диалекта кольских саамов. 
Н. И. Терешкин, Очерки диалектов хантыйского языка, ч. 1 Ваховский 
диалект. М.—Л. 1961 г. Ин-т языкознания АН СССР. 
В. И. Лыткин, Коми-язьвинский диалект, М. 1961 г. Институт языко-
знания АН СССР. 
Г. Н. Макаров, Образцы карельской речи: Карельский филиал АН 
СССР. М . - Л . 1963 г. 
Р. Ariste, Vadja muinasjutte (Водские сказки, в транскрипции с пере-
водом на эстонский язык), Таллин 1962 г. 
Р. Palmeos, Karjala valdai niurrak. Tallin, 1962. 
M. Я. Муст. Тексты среднесеверного эстонского диалекта (в печати). 
А. Лаанест. Ижорские диалекты (в печати). 
Следует всё же обратить внимание на то, что у нас, к сожалению, мало 
издается диалектных текстов. Между тем диалектологами собрано громадное 
количество текстового материала. Многие тексты обработаны и подготов-
лены к печати. За рубежом на публикацию текстов обращают особое внима-
ние: гам за последние только годы вышли многотомные издания мордовских 
текстов Паасонена, удмуртских и коми Мункачи и Фокоша, мансийских 
текстов Каннисто, марийских — Беке и т. д. 
Исследование неизученных и малоизученных языков и диалектов про-
должается: в вузах студенты пишут курсовые работы, аспиранты готовят 
диссертации по мордовской, марийской, удмуртской, коми-пермяцской и 
т. д. диалектологии. 
Перед диалетологами — необъятное поле деятельности. Многие 
финноугорские народы (напр., мордва) раскиданы по всему Советскому 
Союзу. Отдельные группы восточных финно-угров с давних пор живут в 
Сибири. Диалекты их совершенно не изучены. Между тем они быстро ис-
чезают. 
Нужно заметить, что диалекты младописьменных и бесписьменных 
языков изучаются пока в описательном плане (такие работы, конечно, явля-
ются весьма нужными). Работ же обобщающих и работ, в которых диалект-
ным фактом дается сравнительно-историческое освещение, очень мало. Нам 
кажется, что в дальнейшем усилия диалектологов должны быть направлены 
на создание трудов обобщающего характера, на создание целостных курсов 
диалектологии того или иного языка с сравнительно-историческим осве-
щением диалектных фактов. Такие работы могли бы быть темами докторских 
диссертаций. Само собой разумеется, собирательская и описательная работа 
по диалектологии должна продолжнаться. 
Мы здесь говорили об исследовании диалектов в аспекте выявления 
источников для истории языка. Но для младописьменных (а также и для 
старописьменных) народов диалектология имеет также практическое зна-
чение: диалектной фразеологией и лексикой пополняется, обогащается лите-
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ратурный язык; знание диалектных особенностей учащихся облегчает труд 
учителя при преподавании норм литературной речи родного языка и при 
преподавании неродных языков. 
Перехожу к рассмотрению следующего источника истории языка — 
п а м я т н и к о в п и с ь м е н н о с т и . Мы не будем говорить об отно-
сительно старых памятниках письменности, которыми располагают венгры, 
финны, эстонцы и коми. Эти памятники довольно хорошо изучены. У боль-
шинства же финно-угорских народов самые древние памятники письмен-
ности относятся к XVIII в. Памятники этого времени сохранились в архивах 
главным образом в виде рукописных словарей, разговорников, переводов 
и т. д. Они представляют, безусловно, научную ценность, в особенности для 
исторической лексикологии. Часть из них обработана, расшифрована (3. И. 
Кузнецовой по коми языку, Т. И. Тепляшиной по удмуртскому, А. П. Феок-
тистовым по мордовскому языку). Однако до сих пор почти ничего не 
издано. 
Для исторической лексикологии и фонетики большое значение имеет 
изучение с л о в а р н ы х з а и м с т в о в а н и й . Этим делом у нас по 
восточным финно-угорским языкам в последнее время никто серьезно не за-
нимается; никаких более или менее серьезных печатных работ не появилось 
не только за последние два года, но и последние 13—14 лет. Это — забытый 
участок нашей науки. Такие темы, как «Русские заимствования в мордов-
ских языках», «Татарские заимствования в удмуртском языке» ждут своих 
исследователей. 
Перехожу к следующему источнику истории языка — к т о п о н и -
м и к е и ономастике. Эта отрасль языкознания в нашей стране вообще 
плохо организована. Исследование топонимики финно-угристами, как и изу-
чение исторической лексикологии, являются отсталыми участками нашей 
науки. Не случайно на нашем совещании эти проблемы выдвинуты на пер-
вый план. На финно-угристов ложится большая ответственность в обработке 
топонимов, поскольку многие из мих, распространенные на широкой терри-
тории Восточной Европы и части Азии, финно-угорского происхождения. 
Для нефинно-угриста анализ этих топонимов — трудная задача. Предстоит 
трудоёмкая работа по сбору топонимического материала на месте, прежде 
всего по сбору микротопонимики. В этом отношении у нас очень мало 
сделано. 
Собирать нужно не только по картам и литературе (где в значительной 
мере топонимы искажены), но и в живом произношении. При этом нужно 
форсировать фиксирование топомимов, т. к. в устной речи они быстро выте-
сняются официальными названиями или подвергаются влиянию народной 
этимологии (напр., название одного села Коми АССР, фигурировавшее у 
стариков в виде Сярог ыб 'неровное поле', перешло в Серёгово под влиянием 
имени Серёга). 
Топонимика и ономастика являются ценным источником исторической 
фонетики и лексикологии, поскольку в них могут сохраниться слова, исчез-
нувшие из разговорного языка (коми Сорд в названиях населенных пунктов, 
ср. удм. сурд 'роща', венг. erdő 'лес'), или же выступать в прежнем звуковом 
виде (р. Шошма, удм. Шушмы). Из финно-угристов в последнее время А. К. 
Матвеев собрал (сам лично и через студентов) огромный материал по топони-
мике Приуралья и Северо-востока Европы, который теперь им обрабаты-
вается. 
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Диалектология, словарные заимствования и топонимика являются 
ценными источниками не только для изучения истории языка, но и для осве-
щения исторического прошлого народа, говорящего на этом языке, вопроса 
о его прародине, о сношениях с другими народами, о расселении и т. п., 
поэтому эти отрасли науки имеют исключительно важное значение для 
народов, не сохранивших древних исторических памятников, каковыми 
является большинство финно-угров. 
Здесь уместно заметить, что вопросы истории языка, диалектологии, 
топонимики и т. д. в известной мере освещались также в серийных изданиях, 
очередные выпуски которых увидели свет в последние годы, как-то: 
Emakeele Seltsi Aastaraamat (Ежегодник Общества родного языка), 
Таллин. 
Eesti Teaduste Akadeemia. Emakeele Seltsi Toimetised (Ученые записки 
Общества родного языка при Академии наук Эстонской ССР), Таллин. 
Kodumurre (Родной диалект), Таллин. Серийное издание Общества 
родного языка. 
Keele ja kirjanduse Instituudi Uurimused (Труды Института языка и 
литературы Эстонской Академии наук), Таллин. 
Eesti NSV Teaduste Akadeemia Toimetised (Известия Академии наук 
ССР), Таллин. 
Keel ja Kirjandus (Язык и литература), Таллин. Журнал Академии 
наук Эстонской ССР и Союза писателей Эст.ССР. 
Nonaginta (Девяносто), Таллин, 1963. Сборник статей, посвященный 
девяностолетию акад. И. В. Вески. 
Вышеперечисленные журналы и сборники изданы на эстонском языке, 
при этом многие статьи сопровождаются резюме на русском языке. 
Вопросы языка, литературы и фольклора (Тр. МарНИИ, вып. XV, 
Йошкар-Ола , 1961); 
Вопросы финно-угорского языкознания. М. 1962, Институт языкозна-
ния АН СССР. 
Финно-угорская филология (Уч. зап. ЛГУ), Л. 1962; 
Историко-филологический сборник, выи. VII, Сыктывкар, 1962, Коми 
филиал АН СССР; 
Записки МордНИИ, вып. 23, Саранск, 1962; 
Прибалтийско-финское языкознание (Труды Карельского филиала 
АН СССР, вып. 39, М . - Л . , 1963). 
Сборник «Материалы Всесоюзного совещания по финно-угорской фило-
логии», состоявшегося в Петрозаводске в 1961 г. (находится в печати). 
При перечислении местных серийных изданий, сборников и журналов 
бросается в глаза то, что у нас нет журнала общесоюзного характера. А такой 
журнал очень нужен. Об этом мы говорим на каждом совещании. Без жур-
нала мы поставлены в весьма неудобное положение и не можем расти нор-
мальными темпами. 
Здесь уместно сообщить вам о весьма отрадном событии. По ходатай-
ству Академии наук Эст.ССР Академия наук СССР вынесла решение об 
организации издания журнала общефинно-угорского характера в Эстонии, 
который будет выходить на языках, доступных нашим финно-угристам. Это 
начинание следует всемерно приветствовать. 
Перехожу к следующей тоже весьма важной проблеме — к и с т о р и и 
л и т е р а т у р н о г о я з ы к а . История старописьменных литературных 
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языков более или менее изучена, тогда как вопросы формирования и раз 
вития младописьменных литературных языков, являющихся детищем Окт-
ября, почти совершенно не исследованы, не установлены закономерности их 
развития, не изучены вопросы графики и орфографии, диалектной базы, 
вопросы взаимоотношения литературного языка и местных говоров, развития 
лексики и терминологии и т. д. Здесь целый клубок весьма сложных проблем. 
В настоящее время Институт языкознания АН СССР начал разрабатывать 
комплексную проблему «Закономерности развития литературных языков 
народов СССР в советский период», к разработке которой привлекаются 
языковеды разных национальностей. Многие уже вплотную включились в 
это дело. 
Данная проблема является совершенно новой, весьма актуальной и 
интересной. Здесь широкий простор для исследовательской мысли. По этой 
проблеме можно очень много говорить, но мы не намерены распространяться, 
т. к. Институт языкознания АН СССР в свое время разослал на места развер-
нутый проспект данной проблемы. 
В конце своего доклада мне бы хотелось сказать несколько слов еще 
об одной проблеме, это — изучение процесса смены языков. С изучением 
этого процесса по некоторым языкам мы уже опоздали: напр., ливский и 
водский языки, а также тавдинский диалект мансийского языка уже почти 
исчезли. Если взять масштабы, выходящие за пределы финно-угорских 
языков, то нужно сказать, что по вопросу о смене языков собран огромный 
материал. Но это не значит, что нам не стоит этим заниматься. Дело в том, 
что в каждом отдельном случае мы имеем дело с особой спецификой, обусло-
вленной исторической обстановкой и языковым материалом. Этой проблемой 
финно-угристы совсем не занимаются. Между тем она представляет опреде-
ленный научный интерес. 
* * 
* 
Мы в своем докладе очень бегло коснулись основных проблем совет-
ского финно-угорского языкознания. Само собой разумеется кроме проблем, 
относящихся к отдельным финно-угорским языкам, имеется ряд проблем 
общефинно-угорского характера, а также общеязыковедческого характера, 
разработка которых могла быть произведена на финно-угорском мате-
риале. 
В конце своего выступления нам хочется сказать несколько слов о 
видах научно-исследовательских работ теоретического характера, выпол-
няемых по самым разнообразным темам. У нас в большей мере привыкли 
писать исследовательские работы обзорного характера, а не монографиче-
ского, посвященного какому-нибудь узкому вопросу. Работы обзорного 
характера, конечно, полезны; они могут служить хорошим справочником, 
учебным пособием и т. д. Но в них очень трудно провести глубокое иссле-
дование какой-нибудь проблемы. Всякое теоретическое исследование, как 
известно, требует серьезной аргументации, привлечения всевозможного фак-
тического материала и всестороннего анализа его, а это можно сделать 
только в монографиях, посвященных узкой теме. За рубежом в последние 
2—3 года появился ряд таких монографий, посвященных исследованию 
отдельных вопросов, напр., установлению функций притяжительных суф-
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фиксов в коми языке (В. Шляхтер), о послелогах в пермских языках (К. 
Редэи), о русских заимствованиях в мансийском языке (Б. Кальман), об от-
глагольных именах в коми языке (Г. Стипа), об истории склонения мансий-
ского языка (М. Лиимола) и т. д. 
В нашей стране, где научные проблемы разрабатываются в плановом 
порядке, в настоящее время, когда наша финно-угристика получила небы-
валый размах, имеются все возможности для серьезной разработки отдель-
ных проблем. И в этой области советская наука должна занять подобающее 
место в мировом финно-угроведении. 
Acta Linguistica Hung. А"]*, I960 
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A s z ó t a n r a - e l m é l e t e é s gyakor la ta A m a -
g y a r nye lv É r t e l m e z ő Szótárában. [ L a 
théorie et la pratique dans la compo-
sition des dictionnaires, d 'après le Dic-
tionnaire explicatif de la langue hon-
groise]. Ecrit sous la direction de László 
Országh. Budapest, 1962, 135 p. = Nyelv 
tudományi Értekezések [Etudes de linguis-
tiques], No 36. 
On publiait autrefois assez peu de 
dictionnaires uniquement rédigés en hon-
grois. Le dictionnaire en six volumes de 
Gergely Czuczor et .János Fogarasi publié 
de 1862 à 1874 (,,A magyar nyelv szótára", 
Dictionnaire de la langue hongroise) et 
l 'ouvrage plus modeste de Mór Ballagi 
(,,A magyar nyelv teljes szótára", Dic-
tionnaire complet de la langue hongroise. 
— Deux volumes, 1868- 1873) étaient 
déjà périmés au tournant du siècle. Dans 
la première moitié du X X e siècle, la cause 
des dictionnaires hongrois en une langue 
ne progressa guère. Cette époque stérile 
ne donna au public qu 'un seul dictionnai-
re explicatif hongrois: l 'ouvrage de 
József Balassa, en deux petits volumes 
(„ A m a g y a r n y e l v s z ó t á r a ' ' , 
Dictionnaire de la langue hongroise, 1940). 
On ressentait de plus en plus les incon-
vénients dûs à l 'absence d 'un dictionnai-
re d 'un certaine importance, qui présen, 
tâ t selon des principes modernes le vo-
cabulaire et les expressions de la langue 
hongroise littéraire et parlée Actuellement, 
nous disposons enfin d 'un dictionnaire de 
cet ordre: A magyar nyelv értelmező szó-
tára (Dictionnaire explicatif de la langue 
hongroise. I - V I L Budapest , 1959 — 1962) 
La publication du Dictionnaire explicatif 
(par la suite: ÉrtSz.) marque un tournant 
dans l'histoire du dictionnaire hongrois. 
Le collectif de travail qui a mis au point 
ce dictionnaire a créé, au cours d 'une 
activité de dix ans, une oeuvre qui pourra 
être le point de dépar t du petit dictionnaire 
explicatif destiné à un public très large, 
et du grand dictionnaire de l'Académie, 
appelé à paraître en de nombreux volu-
mes. La lexicographie hongroise est sort ie 
de sa longue période de marasme, et elle 
sera bientôt à même de se joindre aux 
représentants du progrès international. 
Le travail de la rédaction de l 'Er tSz. 
était entravé non seulement par le nombre 
restreint et le caractère périmé des dic-
tionnaires hongrois précédents, mais aussi 
par le fait que, jusqu'à ces toutes dernières 
années, la lexicographie hongroise ne 
possédait guère d 'é tudes t ra i tan t les 
questions théoriques et pratiques de la 
composition des dictionnaires. Les anciens 
lexicographes considéraient cette activité 
comme ayant un caractère purement 
pratique, et ils ne se souciaient guère de 
réunir leurs expériences, les enseignements 
qu'ils pouvaient tirer de leur travail, afin 
de faciliter la tâche de leurs successeurs. 
La «Préface» de 164 pages de Czuczor 
et Fogarasi tendai t beaucoup moins à 
informer lo lecteur de l'histoire de la mise 
au point du dictionnaire, des méthodes 
employées dans le choix des mots e t la 
composition des articles, qu 'à exposer les 
principes étymologiques des auteurs, et 
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cela bien qu 'à cette époque ces principes 
fussent déjà dépassés. 
La pauvreté de la l i t térature lexico-
graphique hongrois explique pourquoi 
l ' intérêt des collaborateurs de l 'ErtSz. se 
por ta en premier lieu sur la li t térature 
correspondante de l 'étranger. Or, cette 
nécessité avai t ses avantages. L'étude des 
méthodes et des théories lexicographiques 
des récents dictionnaires explicatifs de 
l 'étranger élargit l'horizon des spécia-
listes hongrois, et leur f i t connaître de 
nombreuses solutions susceptibles d 'être 
appliquées à la mise au point lexico-
graphique du vocabulaire hongrois, malgré 
les difficultés et les lacunes existantes. 
Evidemment , il n 'é ta i t pas question d'em-
prunte r les procédés d 'une façon méca-
nique, de les copier servilement. Les col-
laborateurs de l 'ÉrtSz. s 'efforcèrent d'évi-
ter l 'apparence même d 'un lit de Procruste 
lexicographique, et tendirent dans tous 
les cas à adapter les catégories, les ru-
briques de leur dictionnaire au caractère de 
la langue hongroise. Nous estimons que 
cet ef for t a été couronné de succès. Le 
vocabulaire hongrois est «à l'aise» dans 
les cadres de l 'ErtSz. 
La publication du pet i t volume intitulé 
«La théorie et la prat ique dans la compo-
sition des dictionnaires d 'après le Diction-
naire explicatif de la langue hongroise» 
témoigne de ce que la collectivité de 
l 'ErtSz. a sciemment rompu avec la tra-
dition néfaste des «secrets professionnels». 
Cette a t t i tude s'explique par l 'abondance 
des expériences que les collaborateurs 
ont acquises personnellement, au prix 
de leur propre labeur. Car l'absence 
d 'antécédents lexicographiques hongrois 
de quelque importance avait obligé la 
rédaction à expérimenter elle-même les 
principes méthodologiques et la technique 
de la composition du dictionnaire expli-
catif hongrois. Ces nombreuses thèses 
théoriques et connaissances pratiques ne 
doivent pas disparaître sans laisser de 
traces. Les collaborateurs de l 'ErtSz. les 
ont recueillies et mises à la disposition 
des lexicographes fu turs dans un gros 
cahier, afin de faciliter leur travail et de le 
rendre plus f ructueux. «La théorie et la 
prat ique dans la composition des diction-
naires d'après le Dictionnaire explicatif 
de la langue hongroise» (par la suite: 
SzótElmGyak.) sera sans aucun doute 
considéré pendant une longue période com-
me l 'ouvrage fondamental de la lexicogra-
phie hongroise moderne. 
Le SzótElmGyak. dirigé par László 
Országh et englobant le travail de 9 auteurs 
(János Balázs, József Bencédy, Izabella 
Biró, László Elekfi , József Kelemen, 
Miklós Kovalovszky, Gábor O. Nagy, 
László Országh, Lajos Ujváry) comprend 
les chapitres suivants; I. But du Dic-
tionnaire Explicatif . II . Structure du 
Dictionnaire Explicatif. I I I . Les mots-
souche. A) Choix des mots-rubrique. B) 
Disposition des mots-rubrique et des va-
riantes de forme. IV. Les points de vue 
grammaticaux. A) Indication de la pro-
nonciation. B) La coupure des mots-
rubrique. C) Indication de la catégorie de 
mots. D) Les suffixes, préfixes et signes 
grammaticaux, les formes déclinées ou 
conjuguées et les formes pourvues de 
signes. E) Kernarques grammaticales. 
F) L'orthographe du dictionnaire. V. Les 
points de vue de l 'appréciation stylistique 
et de l'orthologie. VI. L'acception. A) 
L'acception du point de vue sémantique 
logique. B) L'acception du point de vue 
syntactique. VII . La matière illustrant 
l'usage du mot . A) Rection, exemples 
libres, phraséologie. R) Citations littéraires. 
VII I . Références. I X . Histoire de la com-
position du dictionnaire. Il va de soi que 
la seule énumération des chapitres du 
SzótElmOyak. ne peut donner qu 'une 
image approximative du riche contenu 
de l'ouvrage, et ne peut reproduire avec 
suffisamment de force le dédale de pro-
blèmes compliqués qu 'eurent à résoudre 
au jour le jour les collaborateurs de 
l 'ErtSz. Dans la mer immense des mots 
de la langue hongroise littéraire et purlée 
de nos jours — pensons seulement au 
nombre illimité de tous les composés 
possibles — il fallait réunir tous ceux 
.1(7« Linguistica Hang. .VI'. H/05 
CRITICA 415 
que l'on rencontre dans le parler moyen, 
la conversation de tous les jours et, qui 
appart iennent en même temps au fonds 
du lexique hongrois; en outre, les auteurs 
devaient tenir compte également des mots 
les plus importants du vocabulaire péri-
phérique d 'un usage plus restreint. Chacun 
<les mots-centre une soixantaine de 
milliers environ — devait être muni d'ex-
plications suffisamment détaillées ayant 
trait, à la prononciation, l 'orthographe, 
la grammaire, la stylistique, l'orthologie, 
la sémantique, sans qu'il fût, possible de 
s ' appuyer dans la plupart des cas sur des 
antécédents, des manuels convenables. 11 
fallait présenter les syntagmes passés dans 
l'usage, les tournures, les comparaisons, les 
locutions et les proverbes dans lesquels fi-
guraient, les mots-rubrique du dictionnaire; 
or, les auteurs ne disposaient pas d 'un 
recueil phraséologique hongrois moderne. 
L'emploi des mots-rubrique dans des con-
textes devait se baser sur des citations 
prises dans la l i t térature hongroise des 
X I X e et X X e siècles, alors (pie le recueil 
d'ailleurs très riche du Grand Dictionnaire 
de l 'Académie ne donnait que des exemples 
du X X e siècle. Et enfin, mais pas en dernier 
lieu, il fullait mettre au point les principes 
généruux de rédaction de l'explication 
du dictionnaire hongrois, ufinde pouvoir 
créer le style lexicographique hongrois 
moderne. 
La lexicographie hongroise est entrée 
dans la voie de l 'évolution. Les sept vo-
lumes de l 'ErtSz. ainsi que le SzótElm-
Gyak., qui met au point les expériences 
d 'une activité lexicographique de dix 
années, ont créé une base solide, sur la-
quelle on pourra tabler à l 'avenir en toute 
confiance. 
L. Kiss 
A n d r é Martinet: E l e m e n t s of General L ingu i s -
ties. The University of Chicago Press and 
(London:) Faber and Faber, Ltd., 1964. 
Other things being equal and with due 
reservations, it, could be said that the 
s ta te of general linguistic theory to-day is 
comparable to the s ta te of highly pro-
ductive and exciting confusion which en-
sued in philosophy a f te r Kant . I t was 
Ferdinand de Saussure who made all this 
possible. His heirs have now expanded 
and refined the original doctrine lo a point 
where clearly disparate directions itave 
emerged. By Saussuro's heirs the following 
are meant here: (1) the conservative and 
somewhat sterile post-Saussurean tradition 
kept alive in Geneva, (2) the excessive!} 
theoretical and therefore sterile approach 
associated with L. Hjelmslev, (3) the highly 
productive movement called the Prague 
school, and (4) Bloornfieldianism and its 
heirs, which swept over the field like and 
all-devouring wave because of its clear-cut 
formlist and positivist methodology. I 
would hesitate to class the more recent 
generative-transformationalist frame of 
mind together with Saussure's other heirs 
because it asks certain fundamental ques-
tions which Saussure neglected. However, 
as a point of view in vogue to-day, it also 
belongs into this category. 
In what follows, I will t ry to show how 
Martinet 's modest bu t significant, volume 
stands in relat ion to these frames of mind. 
The reader may be reminded that Martinet 
was one of the pioneers of the Prague 
school in the late 1930s who also had the 
advantage of close exposure to the Copen-
hagen (Hjelmslev) school; through his 
teacher A. Modlet he is linked with 
Saussure and therefore with Geneva; a 
protracted sojourn in the United States 
(1946 — 55) permitted him to develop his 
thinking alongside Bloornfieldianism at 
its most productive and vociferous stage. 
We might, thus expect a synthesis. This is 
far from what we f ind. 
i n this review I will concentrate on how 
and where Martinet 's views differ f rom 
other current views and how and where 
they derive from or harmonize with the 
various vantage-points in general linguistic 
theory. 
In Language and languages (chapter I) 
three main themes recur which set t h s 
tone i'or the remainder of the booke 
( 1 ) The function of language is eommuni-
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cation. The espousal of this slogan means 
t h a t a t all times the analysis will be con-
cerned with meaningful elements and, 
specifically, with how and when these are 
chosen by the speaker. This is Martinet's 
disavowal of a Bloomfieldian, purely for-
malis t approach. (2) Language is doubly 
art iculated, i.e., once into meaningful 
uni ts and once again in to units which are 
in themselves devoid of meaning (i.e., 
sounds). Martinet t h u s begins " f rom 
above ," from experience and from its 
re-segmentation into linguistic units. I n 
this sense he again differs f rom the Bloom-
fieldians who propose a discovery pro-
cedure ("from below") and in a mild way 
approximates Bally's psychologism. (3) 
The discrete nature of linguistic units is 
emphasized and thus the question of their 
distr ibution — a favour i te topic of the 
Bloomfieldians — is o f t en broached. 
Chapter II , The Description of Languages, 
t u rns out to be a caut ious statement of 
the advantages of mit igated formalism 
(more or less to the ex ten t to which the 
adherents of the Prague school were for-
malists). 
Once Martinet begins to treat one of 
the subjects with which his name has long 
been associated, phonology, his position 
is clearly revealed (chapter III, Phono-
logical Analysis). Here we see exactly 
his position on such quest ions as the word 
as the basic unit of phonological analysis 
(potential pauses), junc ture , the identi-
fication and delimitation of phonemes, 
neutralization, and the role of pat tern. 
Much of what is said here lias appeared 
in the form of articles a f t e r 1945; un-
for tunate ly these articles (which arc more 
specific than the t r e a t m e n t in the hook) 
are no t listed in the bibliography. There is 
some difficulty in the discussion of in-
tonat ion because, since it does not fall 
"wi th in the framework of the double 
ar t icula t ion" (page 76), it. cannot be as-
signed a clear place in the hierarchy of 
speech. 1t is regrettable tha t , as a result 
of th i s initial constraint , the general 
question of intonation should thus remain 
so vague; Mart inet 's framework otherwise 
contains all the appara tus which would be 
necessary to t r ea t i t . The discussion of 
stress strongly follows Troubetzkoy hut 
contains some novel and worthwhile 
points of view. (I t s tands in complete 
opposition to views on stress such as 
those of G. Trager and H. L. Smith 
I Outline of English Structure, 1953], where 
in a rich array of stresses each is accorded 
phonemic status). On one point Martinet, 
keeps aloof from all other conceptions of 
the subject: morpho(pho)nology. All 
schools accord this level or sphere a par-
ticular status. Tt is significant tha t in 
generative grammar morphonology has al-
most. usurped the place of phonology (in 
the traditional sense) and has been built 
in to grammar as such; Bloomfieldians 
t reat the subject explicitly and at length: 
Baudouin de Courtenay, a proto-Prague 
figure, launched the very field. Martinet 
eliminates it f rom phonology and never 
quite returns to it explicitly in grammar. 
In so doing he par ts company with his 
predecessors as well as with his contempo-
raries. 
The most original section of the book, 
part ly because Martinet has published 
relatively little in this direction until now, 
is the fourth chapter , entitled Significant 
Units. This is an a t t empt a t a general 
theory of g rammar (syntax and morpho-
logy). The categories are the generally 
recognized ones; the terminology is new. 
Unfortunately, the use of the term and 
notion of moneme, Martinet 's basic gram-
matical unit, involves more concentration 
and reorganization of traditionally in-
grained thinking in syntax and morphology 
than the average reader is likely to grant it. 
The moneme corresponds to most Bloom-
fieldian morphemes and to some traditional 
French sémantèmes : it is its classification 
into subtypes (some of which are required 
by morphology, some by syntax, some by 
t he lexicon) which is strangely taxing, espe-
cially to the reader who is tempted, in the 
course of reading, to identify one kind of 
moneme with a traditional syntactic uni t , 
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another with an operation, a third with 
a par t of speech, etc. Indeed, the author, 
not unaware of these difficulties, says on 
page 13: " . . . what is offered in Chapter 
IV apropos of syntax is new, perhaps too 
new to form part of a manual like this ." 
I found it comforting to note that many 
of the questions which are discussed in 
t his chapter are precisely those which have 
caused insurmountable difficulties both 
in the ascent from morphology to syntax 
(as in R. Wells' immediate constituents) 
and in the descent f rom the framework 
of the model sentence to the final string 
(as in generative grammar). 
The expenditure of effort required in 
chapter IV is more than fully rewarded 
in the following chapter, The Variety of 
Language and Linguistic Usage which is, 
in fact , a discussion of communication 
as embedded in areal and political con-
figurations, in society, in time, in aesthetic 
ideology, and the like. I t reads as smoothly 
as only Sapir's and Jespersen's general 
books on language and is packed with 
information and with Martinet 's keen 
personal observations (based on life in the 
raw and on his work on languages in 
contact) . In an age where „sociolinguis-
t.ics" and "psycholinguistics" art! fields 
struggling for a r ight to recognition, this 
chapter stands out as a succinct and clear 
s ta tement of facts and problems. This 
chapter (and portions of some of the others) 
is strongly France-oriented, a fact which 
will cause the educated British reader 
no difficulties but might occasionally 
dis turb the flow of t he argument for readers 
with more remote cultural backgrounds. 
Whereas Saussure and bis more fai thful 
disciples maintained that synchrony and 
diachrony are forever to be kept apart , it 
was Martinet (and a few others) who main-
tained that the diachronie perspective is 
nothing but an X-ray view, so to speak, 
I hrough layers upon layers of synchronic le-
vels. This is the point of departure which 
ensured the success of Martinet 's Economie 
îles changements phonétiques (Berne, 1955). 
Chapter VI (Evolution of Languages) lays 
bare in a somewhat terse but economical 
way the themes which have governed Mar-
t inet 's thinking about linguistic change. 
Here we find diseussions of the conflict be-
tween comfort and equilibrium on the one 
hand and the necessity for redundancy and 
clarity on the other, of the interplay be-
tween frequency and efficacy in communi-
cation, of the famous tensions within the 
syntagmatic and paradigmatic structures, 
and, finally, an all too brief s ta tement 
of the role of economy within the system. 
This is another area in which the au thor 
has reaped much success because of the 
clarity of his exposition. I t is therefore 
regrettable that the most important func-
tion of this chapter will ho to urge the 
reader to turn to Mart inet ' s deeper and 
more explicit works (Économie and A 
Functional View of Language, 1962). The 
book ends somewhat abrupt ly with a re-
assert, ion of the priority of linguistic facts 
(as against extra-linguistic facts) for the 
diachronist. 
As an introduction to the uninitiated, 
this hook seems somewhat too advanced 
and sometimes too elliptical: it would 
require the reader 's acquaintance with 
the author 's other works, especially with 
his larger ones. The pace of the book is 
a t times breathtaking and the keen reader, 
gratified a t having pursued the au thor 
with success tip to a certain point, is some-
times dismayed to find that the subject 
has been changed or abandoned in médias. 
As a handbook for the student, it is both 
a succinct s ta tement of a versatile lin-
guist 's view of language and linguistics 
and an inventory of some of the most 
central problems of present-day linguistic 
theory. 




Cahiers de l i n g u i s t i q u e théor ique et app l i -
quée. I. Édition de l'Académie de la Ré-
publique Populaire Roumaine, Bucarest 
1962, 257 p. 9,70 loi. 
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Ce nouvel organe de la linguistique 
roumaine moderne es t dirigé par les 
professeurs Gr. С. Moisil et A. Rosetti, 
vice-présidents île la Commission de lin-
guis t ique ma thémat ique de l 'Académie 
de la République Popula i re Roumaine. Le 
premier est un mathémat ic ien remarqua-
ble, spécialiste de la logique mathémat ique 
e t i l e la cybernétique, et protec teur de la lin-
guis t ique mathémat ique roumaine. Le se-
cond est un spécialiste de la phonologie et 
de l 'histoire du roumain bien connu, pré-
curseur e t an imateur de la linguistique 
s t ruc tura le en Rouman ie . — Le but visé 
par le volume est de réuni r les t ravaux 
de linguistique moderne effectués dans les 
divers domaines de ce t te science, et d'en-
courager les chercheurs à user des possibi-
lités actuelles concentrées de publication. 
— Le volume ne donne pas une image 
complète de l 'é tat des t r avaux de lin-
guis t ique modernes d a n s la République 
Popula i re Roumaine: n o u s trouvons de 
nombreux matér iaux de valeur relatifs 
à ce t t e science, dispersés dans beaucoup 
de revues, d 'annales e t de recueils. Les 
rédacteurs nous donnen t t ou te une docu-
m e n t a t i o n à ce su je t , à la fin du vo-
lume ( 2 5 5 - 7 ) . 
Le livre contient 19 é tudes en langue 
f rança i se ; toutes sont de la plume de 
chercheurs roumains, à l 'exception d 'une 
seule, écrite par l 'Américain R . J a k o b s o n 
et le Roumain B. Cazacu. Les études sont 
présentées par ordre a lphabét ique, selon 
les noms des auteurs . 
D a n s mon compte- rendu , j 'ai répar t i 
ces t r a v a u x en cinq groupes, conformé-
m e n t à leur sujet (le nombre d 'é tudes 
f i gu ran t respect ivement d a n s chacun des 
groupes est entre parenthèses) : a) lin-
guis t ique générale (3); b ) grammaire (4); 
c) phonologie et g r aphéma t ique (3); d ) 
modèles statistiques e t modèles relevant 
de la théorie de l ' in format ion (4); poétique 
et s tyl is t ique modernes (5). — E t a n t donné 
que ce volume a été composé en vue du 
congrès de l inguistique de Cambridge 
(Mass.), il ne sera pas super f lu de le com-
parer à celui du congrès d'Oslo (Mélan-
ges linguistiques. Bucares t , 1957); on dis-
t ingue ne t t ement un décalage vers les 
su je t s internes de linguistique. La théorie, 
la description exacte e t l 'application, en 
un m o t la l inguist ique dite «moderne», 
occupent une place plus importante . 
a) E tudes de l inguistique générale: 
E m . Vasiliu: Contr ibut ion à la théorie 
d u signe l inguistique (245—53). — Du point 
de vue théorique c 'est l 'étude la plus im-
p o r t a n t e du volume. El le par t de la concep-
tion glossématique du signe et vise un bu t 
double : l ' auteur se propose d 'une par t de dé-
dui re quelques catégories fondamentales de 
la théorie l inguist ique à l 'aide d 'opéra-
t ions déductives en p a r t a n t de la notion du 
signe, et d ' au t re p a r t de donner la défini-
tion logique str icte de ces catégories. Ces 
dernières sont au nombre de qua t re : a ) 
la «notion» du signe linguistique opposé 
au signe non-l inguist ique; b) l ' ident i té 
e t la non-ident i té sur le plan phoné-
t ique et sémantique, opposées à ces mêmes 
not ions sur le plan s t ructural : с ) les 
«notions» de var ian te et d ' invar ian te : 
d) la «notion» de commutat ion . De fa i t , 
Vasiliu dépasse la rgement les limites de la 
glossématique, en quoi il est aidé par la 
logique ma thémat ique . Cependant, à mon 
avis, la démonst ra t ion de l 'arbitraire du 
signe linguistique est, discutable, puisque 
ce n 'es t pas entre l 'équivalence et la non-
équivalence qu'il existe une al ternative 
sur le plan du signe e t de la signification; 
on t rouve d 'une façon univoque un cas 
de non-équivalence en t re le signe et la 
signifieaticn, entre l 'expression et le con-
tenu . Le rappor t ex i s tan t est la corres-
pondance t an t pour la catégorie que p o u r 
ses membres. La correspondance (ou l'arbi-
traire) ne peu ê t re dédui t du r a p p o r t 
de signe; comparé à celui-là, ce dernier est 
indépendan t ; c 'est un axiome. Si ce 
problème pouvai t ê t re examiné dans un 
cadre théorique et méthodologique plus 
vaste, l 'arbitraire du signe linguistique 
pourra i t éventuel lement être ramené au 
r appo r t arbi t ra i re des systèmes formels et 
de leur in terpréta t ion (syntaxe: séman-
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tique). — Entre les deux plans des unités 
de la double articulation linguistique, il 
existe aussi une différence de grandeur. 
Ainsi les «morphèmes», en tan t qu'unités 
de base do la forme du contenu, ont avec 
les phonèmes non pas un rappor t de «un 
à un», mais de «un à beaucoup». 
Sorin Stati: Contenu et expression, 
symétrie et asymétrie (223 — 34). 
L 'auteur reste à l ' intérieur de la stratifica-
tion linguistique glossématique (contenu: 
expression; substance: forme), et c'est 
dans ce cadre qu'il examine les rapports 
de symétrie existant à l ' intérieur du signe 
linguistique. Pour lui, la symétrie indique 
l'analogie des catégories de plans différente 
ou celle de deux catégories de signes se 
t rouvant sur un même plan. Selon moi, 
dans la description linguistique, symétrie 
et asymétrie signifient plutôt parallélisme 
ou non-parallélisme, en premier lieu à cause 
du principe de linéarité. — Stati se propose 
d 'approfondir l 'étude du sujet par des 
procédés formels très stricts. Evidemment 
les résultats abstra i ts qu'il obtient ne 
peuvent être appliqués directement avec 
f ru i t à aucune langue, mais cette construc-
tion finement ciselée des catégories et des 
termes peut éventuellement donner à la 
comparaison typologique — comme il 
l ' indique lui-même — des points de vue 
nouveaux. Reste à savoir s'il est économi-
que à décrire des phrases de cette manière, 
et même s'il serait possible de décrire les 
phrases par ce moyen. La glossématique 
se propose de dépasser la langue, do 
s 'étendre à tous les systèmes de signes. 
Les recherches raffinées de Stati pourraient 
elles-mêmes se situer dans le cadre de la 
théorie du système de signes général, où 
les exemples de linguistique ne présen-
teraient qu'un seul cas possible d 'une mul-
t i tude d'exemples. 
Zoltán Szabó: La typologie lingui-
stique et l'histoire du système des suffixes 
de la langue hongroise (234 — 43). — L'ap-
plication du point de vue typologique au 
système partiel d 'une langue est une tenta-
tive originale. Dans le domaine typologique, 
c 'est à R. Jakobson que l 'auteur s 'apparente 
surtout ; en outre, il a ut ilisé essentielle-
ment les ouvrages typologiques soviétiques. 
- Théoriquement l'expérience est légi-
time, car on peut imaginer qu'un système 
(ou un système partiel) quelconque puisse 
être comparé —ceteris paribus — à un 
autre, que l'on compare par exemple les 
systèmes des suff ixes verbaux hongrois 
des XVe, XVII e e t X X e siècles. Le résul tat 
obtenu par Szabó est plausible: le nombre 
des suffixes a diminué, les parallélismes 
se sont éliminés, e t les suffixes existant 
encore se présentent sur des territoires 
plus étendus, e t plus fréquemment que 
les précédents. Dr, pour ét.ayer le résultat 
obtenu on pourrai t encore considérer deux 
points de vue. D 'une part , dans la com-
paraison stat is t ique, il faudrait ten i r 
compte, si peu que ce soit, du rapport 
«type — token» (le Herdan. L'autre con-
sidération concerne l'homogénéité de la 
comparaison typologique. Du point de vue 
de l'histoire externe de la langue, les deux 
premières sections diffèrent fortement, de 
la troisième. Comment s'explique donc 
l'évolution: à l ' intérieur du système lin-
guistique, ou dans la norme linguistique en 
formation, t endan t à l'homogénéité. (Le 
mélange des deux «causes» est également 
admissible.) Or c 'es t dans le premier cas 
seulement qu 'un examen typologique a été 
fait, ou plus exactement un examen lingui-
stique mettant aussi à contribution la 
typologie. Du po in t de vue linguistique, le 
second cas doit, ê t re considéré comme 
fortuit . 
b) Etudes de sujet grammatical: 
Solomon Marcus: Le genre grammatical 
et, son modèle logique (103 — 22). — L'au-
teur est l'un des linguistes mathématiciens 
les plus féconds des dernières années; 
il a obtenu des résul tats appréciables en 
développant ou en proposant lui-même de 
nombreux modèles. Le point de départ de 
ses recherches est, la conception des lin-
guistes mathématiciens soviétiques O. S. 
Koulagina, I. T. Revzine, V. A. Ouspenskiy 
(il R. L. Dobrouehine, qui upplique surtout 
à la grammaire, la théorie des ensembles 
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e t les modèles de la logique mat hématique. 
Ce t te étude de Marcus analyse formelle-
m e n t le genre grammatical sur le plan 
des mathématiques générales; à t i t re 
d 'exemple , il se réclame en premier lien 
du système des genres du roumain et do 
quelques langues connues d'une certaine 
impor tance . Les résul ta ts obtenus sont, 
appréciables surtout, du point de vue 
typologique; l 'auteur a entrichi la méthode 
mathémat ique descriptive de Koulagina 
e t de ses confrères, d 'un nouveau type 
de paramètre. Il est probable que la 
mé thode de S. Marcus serait susceptib-
le d ' u n e étude plus éterîdue de la caté-
gorie des genres (par exemple pour les 
langues disposant des groupes dits à classi-
f icat ion) , et même d ' une définition et 
d ' u n e comparaison plus larges des catégo-
ries linguistiques. 
Gr . С. Moisil: Problèmes posés par la 
t raduct ion automatique. La déclinaison 
d a n s le roumain écrit (123 —34). — L'émi-
n e n t professeur de mathémat iques rou-
main se livre également à une activité de 
l inguiste. Après la conjugaison roumaine 
(cf. Probleme puse de t raducerea au tomata . 
Conjugarea verbelor in limbà romina: 
S tudi i si cereetäri lingvistice 11.7 — 29. 
I960), il étudie la déclinaison. Au fond, 
il s 'agit d'un «structural restatement», et 
m ê m e d 'un agencement en tables formelles 
qu 'on pourrait facilement programmer par 
la su i te aux fins de la traduction automa-
t ique. Moisil donne la déclinaison «simple» 
du n o m roumain et de tous les déverbatifs 
en p a r t a n t de la formule suivante. R M o ^ , 
où R = le radical: M = le morphème de 
la forme; i = le genre; j - le nombre; 
b le cas; к la catégorie de l 'articula-
t ion. — Moisil décrit la déclinaison rou-
maine compliquée d 'une manière extrême-
m e n t concise et économique. 
l ' a ida Diaconescu: Le système casuel 
du roumain (27 — 37). — En dehors de 
l ' analyse casuelle classique de Jakobson 
et Hjelmslev, l 'auteur utilise aussi les 
mé thodes de la théorie des ensembles. 
Dans sa conception des signes, elle corrige le 
signe glossérnatique habituel en opposant 
la forme au contenu sémantique. Elle n'exami-
ne que le système casuel général, c'est-à-dire 
la déclinaison commune à tous les «nomi-
naux», qui coïncide dans le roumain avec 
la déclinaison à qua t re cas des numéraux. 
L'examen du contenu sémantique des cas 
n 'es t pas assez clair. La forme sémantique 
est caractérisée par trois valeurs: la 
«sélection par possession» (S), l 'orientation 
(vers un objet) (O), e t la projection (rela-
tive à un objet) (P). Le résultat de son 
analyse est représenté par la, figure sui-
vante. — 
S О P Cependant, cette in-
N seription en forme de 
G — — matrice semble redon-
L> + + - dan te; cette structure 
Ac — -f paradigmatique serait 
représentée d 'une façon plus simple (avec 
une simplicité pouvan t être mesurée exac-
tement*) par deux structures X. Cette 
figure aurait aussi l 'avantage de donner 
des graphes dirigées e t pourrait ainsi 
être facilement t ransposée en algorithme. 
U-<— • - И ; 
Maria Manoliu: Morphèmes lexicaux 
et grammaticaux (89—102). — L'auteur 
par t de la thèse selon laquelle les unités 
linguistiques ayant une signification minime 
se divisent en semant èmes ou en morphèmes, 
c'est-à-dire en mots a y a n t une signification 
à peu près propre e t en mots de valeur 
purement grammaticale. La théorie des 
morphèmes relègue un peu cette thèse 
à l'arrière-plan. Outre la grammaire tradi-
tionnelle, Manoliu examine certains points 
* Dans la matrice, il fallait 7 symboles 
et 12 rubriques pour déf inir 4 symboles; il 
n 'en reste pas moins que nous n'apprenons 
rien sur la disposition interne des symboles. 
Dans la graphe dirigée que nous proposons: 
4 graphes déterminent 4 symboles, et. 2 
points d'intersection déterminent 2 points 
déterminants binaires.) 
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«le la linguistique descriptive américaine 
ayan t t ra i t à ce suje t , mais elle subit plutôt 
l ' influence de la glossématique. Elle con-
s t ru i t une série formelle d 'examens sur la 
catégorie de dépendance de la glosséma-
t ique; par suite, elle divise les morphèmes 
en deux parties, pourvues toutes deux 
«l'une définition. I : «Morphèmes dont on 
ne peu t pas toujours déterminer unique-
ment les formants sans connaître l 'unité 
«le contenu correspondante» (100); formule 
M = f (SM, Mg, Mp) c'est-à-dire que le 
morphème est fonction de son sémantisme, 
ainsi que du morphème suivant (s) e t 
du précédent (p). — I I : «Morphèmes dont 
les formants peuvent être, dans une langue 
donnée, des fonctions d 'un morphème 
éloigné» (101); formule M f (M e ,Mg ,M p ) , 
où M„ est le morphème éloigné. La 
conclusion est que le morphème lexique 
est. déterminé non seulement par son 
entourage (sa distribution) mais aussi par 
son propre sémantisme, tandis que le 
morphème grammatical est, déterminé en 
dehors de son entourage immédiat, par un 
morphème plus éloigné dont il est fonction. 
- Dans les cadres fixes par l 'auteur, les 
résultats obtenus sont appréciables. Ce-
pendant ces cadres, de môme que le point 
de dépar t sont diseutubles. Ainsi, les résul-
ta t s basés sur la théorie glossématique 
de la rection et sur la grammaire de 
la dépendance, doivent être considérés 
comme un compromis de l 'analyse formel-
le et de l 'analyse «sémantique» à base 
intuitive. Les résultats secondaires obte-
nuspar l 'auteur (comme la définition de 
règles sensibles au contexte ou les obser-
vations sur le système des temps verbaux 
roumains) n'en sont pas moins appréciables. 
c) Études de sujet phonologique e t 
graphématique: 
Andrei Avrani: Sur quelques particu-
larités des systèmes graphématiques (9 -
16). — En dehors d 'une évolution harmo-
nieuse de toutes les parties de la lingui-
stique, les calculatrices électroniques à 
entrée directe utilisées aux fins de la lec-
ture, rendent elles aussi nécessaire l 'exa-
men de l'écriture, du point de vue lingui-
stique. La graphématique est une discipline 
de niveau parallèle à la phonématique. 
en partie indépendante, mais pouvant être 
dans une grande mesure intégrée à un 
système de niveau inférieur au système 
des phonèmes. Dans quelques cas, les 
oppositions graphématiques sont parallèles 
aux phonématiques (par ex./о/: /о/ ( о ) : 
<ö>). Cependant tou t le système graphé 
mat ique est, beaucoup plus f ragmentai re : 
ses membres sont do valeurs égales entre 
eux. Ainsi, ils peuvent étre mis en parallèle 
dans une certaine mesure avec le niveau 
des signes dist inctifs phonématiques.— 
L'études très claire d'Avrarn examine la 
question à l ' intérieur de l'écriture impri-
mée à caractères latins; un horizon plus 
vaste de l'histoire de l'écriture (autres 
systèmes d'écriture ou autres conceptions 
de l'histoire do l 'orthographe) pourrai t 
éventuellement permet t re la découverte 
de nouveaux t ra i t s de caractère. 
Liliana lonescu: Une classification des 
consonnes du roumain d'après le critère 
de la neutralisation (39 — 46). — L ' au teu r 
analyse, du point de vue de la neutralisa-
tion, les rapports consonantiques se trou-
vant au début ou à l 'intérieur des mots 
roumains. Mlle se ser t des méthodes d 'ana-
lyse binaire de l'école classique de Prague, 
celle de Jakobson, de même que des mé-
thodes de la glossématique. Les résul ta ts 
qu'elle obtient justifient réellement sa 
thèse surprenante, qui veut que la neutra-
lisation soit un critère suffisant pour lu 
description du système consonantique rou-
main. Les oppositions de consonnes sont 
caractérisées sur une base articulatoire, 
pour la majori té par des termes pris dans 
la phonétique articulatoire. L'homogénéité 
de l'analyse syntagmatique et paradigmu-
tique des phonèmes est déjà convaincante 
en elle-même. — Les exemples de l 'ana-
lyse figurent dans l'appendice de l 'é tude. 
On y trouve un nombre étonnamment 
élevé de mots internationaux (par ex. 
pneumonie, hipnotiza, subtext, subcategories 
etc.). Une limite morphématique peu t être 
discernée à l ' intérieur de certaine mots 
14 Acta Linguistica Hung. A T , !96.í 
422 CKITICA 
(par ex. incälfa, totdeauna, mijloc). Ces 
exemples ne sont certes pas représentatifs. 
Rien que la mise au point (lu système 
puisse se faire à l 'aide de ces exemples 
au plutôt malgré eux — ce fait aurait 
aussi son importance dans la question 
de l ' indépendance relat ive du système de 
phonèmes (roumain). 
A. Rosett i : Changements phonétiques 
et al ternance phonologiques (217 — 8). 
Cet au teur bien connu souligne de nouveau 
dans son bref article, d 'une manière très 
concise, sa conception sur les changements 
phonétiques. Rosetti , qui fu t le premier à 
esquisser le système de la phonologie rou-
maine (en collaboration avec A. Graur: 
Esquisse d 'une phonologie du roumain: 
Bulletin linguistique 6.5 — 29 (1938), et qui 
écrivit également un l ivre sur les change-
m e n t s phonétiques (Les changements pho-
nétiques. Aperçu général. Copenhague — 
Bucarest, 1948), examine le problème sous 
l 'angle de la phonologie. L'idée nouvelle 
et preuvée de cette communication est 
qu 'une part ie des changements phonétiques 
de valeur morphologipue — donnent des 
al ternances phonématiques. 
d) Ftudes basées sur l'usage de mo-
dèles de la statistique et de théorie de 
l ' information : 
Edmond Nicolau: Langage et stratégie 
(153 — 77).—Selon l ' au teur «le langage est 
une question de stratégie, car généralement 
le choix est fait de manière à obtenir un 
résul ta t optimum» (153). Ce spécialiste 
de la cybernétique rend compte de quelques 
modèles mathématiques-linguistiques: par-
mi les modèles de la s tat is t ique et. de la 
théorie de l ' information, il présente avec 
force détails la théorie de Zipf, les thèses de 
Mandelbrot , la tendance de Fucks et une 
oeuvre du Russe S. G. Chebanow, peu 
connue dans la l i t téra ture moderne. Par 
endroits , Nicolau les complète et les dé-
veloppe; c'est là un bon exemple, du 
compte-rendu de valeur créatrice, étant 
donné que les thèses présentées sont mises 
à l 'essai par l 'auteur du moins en ce qui 
concerne le roumain. Ainsi, le roumain 
est introduit sous divers rapports dans le 
stock comparatif typologique de la lin-
guistique quant i ta t ive. Son expérience la 
plus importante se rat tache justement à 
Chebanow, qui démontre (On Conformity 
of Language Structures within the Endo-
european Family toPoisson'sLaw: Comptes 
Rendus de l 'Académie des Sciences de 
l 'U.R.S.S. 54/2, 99—102 (1947) que dans 
les langues indo-européennes la répart it ion 
des mots selon les syllabes correspond à 
la formule statistique de Poisson. Nicolau 
a t rouvé que cette thèse était valable pour 
le roumain. 
Tat iana Slama-Cazacu: «L'économie et 
la redondance dans la communication» 
(17 — 25). — L'éminente psychologue t ra i te 
d ' une manière fort intéressante le problème 
suivant : la redondance complète néces-
sairement, et corrige pour ainsi dire la ten-
dance à l'économie de la communication 
humaine concrète. Les exemples cités dans 
son étude de valeur intitulée «Communi-
cation dans le processus du travail» mont -
ren t <pie le contexte permet souvent de 
suppléer aux lacunes par la répétit ion. 
Les deux catégories de la théorie de l 'in-
format ion et des recherches dans la com-
munication indiquées dans le titre, cor-
respondent aux exigences psychologiques 
de la vitesse (rapidité) e t de la compréhen-
sion. - Quant au dilemme, on n'en t rouve 
qu 'une esquisse dans cet article. La thèse 
qui veut, que ce soit la communication elle-
même qui résolve ce paradoxe peut ê t re 
considérée comme un résultat certain. 
La question demeure en grande par t ie . 
La solution ne peut ê tre trouvée selon moi 
qu ' à la hase des chapitres linguistiques 
centraux (grammaire, sémantique) e t en 
accord avec eux. 
Marius Sala: Considérations sur la 
valeur de la partie initiale des mots (Re-
marques à propos d 'une langue en voie de 
disparition) (219 — 22). — L'auteur rend 
compte du résultat théorique qu'il a ob-
tenu au cours de ses recherches effectuées 
dans la colonie des «Séphardim». En étu-
d ian t ce dialecte en voie de disparition, 
il lui a semblé (pie les su je t s de l 'enquête se 
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souvenaient mieux du début que de la fin 
ou du milieu des mots . La raison de ce 
phénomène est que le débu t des mots a un 
contenu communicatif plus important que 
la fin ou le milieu. Il souligne aussi que 
dans l 'apprentissage les langues, c'est aussi 
le début des mots que les élèves retiennent 
le mieux. — Le résultat obtenu par Sala 
est appréciable du point de vue du séphar-
din (et sans doute de beaucoup d 'autres 
langues). Ceci est d 'ail leurs fort, probable 
à la base de la linéarité. Cependant typolo-
giquement la valeur communicative relati-
vement plus grande du début du mot peu t 
s 'aff i rmer d 'une manière très différente 
(cf. J . Greenberg: Essays in linguistics. 
Chicago, 1957, 80 — 94). 
Alexandra Roceric-Alexandrescu: Re-
cherches statistiques sur l'initiale des mots 
en roumain (209 —15). L 'auteur a pris 
part à la mise au point, de l 'entropie de la 
langue roumaine (ef. Edm. Nicolai: 
С. Sala — Al. Roceric: Observa(,ii asupra 
entropiei limbii romîne: Stuilii çi cercetàri 
(1, 1959). Elle part de la thèse selon laquelle 
l'initiale des mots a une importance parti-
culière à l ' intérieur de la quant i té informa-
tive du mot (Cette thèse a été soulevée 
sous cette forme pour la première fois par 
R. G. Piotrovskiy). Dans son article bien 
construit , l 'auteur applique cette thèse 
au roumain, avec clarté et, concision. 
Elle a calculé la fréquence des let t res 
à l ' intérieur des mots dans cinq domaines: 
(A) initiale des mots dans les textes écrits; 
(B) initiale des mots dans les textes parlés; 
(C) initiale des mots dans le vocabulaire; 
(D) ensemble des textes littéraires; (E) 
ensemble des textes parlés; les deux 
derniers ont été étudiés à cause de la com-
paraison. La confrontat ion des résultats 
numériques obtenus a été effectuée de 
manière immanente, c'est-à-dire sous le 
contrôle de la s tat is t ique des mots. Puis 
l 'auteur a calculé l 'entropie particulière 
des initiales de mots, et, comme celle-ci 
diffère sensiblement de l 'entropie valable 
pour toutes les positions, elle l'a introduite 
en t an t que catégorie nouvelle dans l 'ana-
lyse stat ist ique des langues. 
e) Etudes re levant du domaine de la 
poétique et de la stylistique modernes: 
Roman Jakobson et B. Cazacu: Anu-
lyse du poème Revedere de Mihail Erninescu 
(47—53). — Cette analyse est un bel exemple 
de l 'application concentrée de plusieurs 
branches de la linguistique moderne. Les 
auteurs examinent la structure de la fo rme 
du vers en même temps que sa s t ruc ture 
grammaticale et, lexicologique souvent 
parallèle à précédente. Tout ceci permet la 
compréhension rationnelle du contenu 
lyrique de la poésie. Le poème d 'Eminescu, 
avec sa s t ructure «régulière», se p rê te 
tou t naturel lement à une analyse de ce 
genre. — L'art icle des co-au(,eurs p rouve 
non seulement que les diverses branches 
de la linguistique peuvent , et même doivent 
être utilisées dans l 'analyse poétique, niais 
aussi que ces analyses donnent par endroi ts 
des points de vue utiles même à l 'analyse 
de textes non-poétiques. 
Torna l'a vei: Notes pour une descrip-
tion structurale de la métaphore poétique 
(185 — 207). — Cette étude stylistique con-
sidère la métaphore comme un syncrétisme 
(une neutralisation); c'est ainsi qu'elle 
l 'explique et l 'analyse dans le tex te . 
L'intérêt qui se manifeste en Roumanie 
à l'égard de la métaphore est sans doute dû 
à l 'influence de T. Vianu (dont l 'un des 
ouvrages récents s ' int i tule: Problemele me-
taforei si alte s tudii de stilisticà, Bucarest,, 
1957). Or l 'avel se propose d 'é tudier la 
métaphore en appliquant, les procédés de 
la linguistique moderne. Son point d ' appu i 
est l'école de Prague, la glossématique, e t 
en partie la branche bloomfieldienne de la 
linguistique descriptive américaine. Dans 
ses recherches sur la langue poétique, il 
s 'appuie lui aussi sur R . Jakobson et, en ce 
qui concerne la stylistique exacte, sur 
M. Riffaterre . 
Mihaila Man cas: La synthésie dans la 
création art is t ique de M. Erninescu, T. 
Arghezi et M. Sadoveanu (55 — 87). — Cette 
important é tude stylistique s 'appuie sur-
tout sur l 'act ivi té de Stephen Ullmann duns 
ее domaine pour caractériser l 'usage de la 
synthésie par les trois auteurs roumains . 
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La comparaison îles changements temporels 
rie ce t usage constitue éventuellement un 
p a r a m è t r e nouveau, un point de vue 
d ' ana lyse dans l 'histoire littéraire. L'au-
t e u r apprécie et in te rprè te les résultats 
numér iques . Ses recherches enrichissent 
en premier lieu l 'histoire littéraire et sty-
l is t ique roumaine. Quant à la catégorie 
synesthésique en elle-même, l 'auteur ne 
l ' examine pas. 
Al . Niculescu: Notes sur la structure 
rie l 'expression pronominale d e l à politesse 
(179 —183). - A la base de l 'étude de H. 
Brown et A. Gilman int i tulée «The Pro-
nouns of Power and Solidarity» (Style in 
Language , Rédacteur T. A. Sebeok), Nico-
lescu résume succin temen t les rapports 
séman t iques et par endroi ts grammaticaux 
de ce suje t socio-linguistique. L'analyse 
des formules de politesse relève des re-
cherches sociologiques (les conditions soci-
ales d a n s lesquelles elles se sont formées), 
ou des recherches sur les communications 
(les moyens de communications qui leur 
o n t d o n n é naissance). Le principal 
mé r i t e do l'article est d'esquisser le sys-
tème des formules de politesse roumaines 
de caractère pronominal. 
Mihai Nasta: Considérations sur les 
ca rac tè res distinctifs du mèt re grec (135— 
51 ). — Cet te étude se r a t t ache aux tendance 
de poé t ique et de versification de Roman 
J a k o b s o n et John Lötz, et utilise aussi, 
na ture l lement , les résul ta ts de la phono-
logie moderne. 
* 
Il ne semble pas nécessaire de faire une 
appréc ia t ion d'ensemble du volume. Il 
d é m o n t r e en lui-même que les linguistes 
r o u m a i n s ont accompli un t ravai l fructueux 
dans les nouvelles branches de la lingui-
s t ique e t les cadres de ses diverses ten-
dances . Tou t comme entre les deux guerres 
et a p r è s 1945, époques où ils ont su con-
quérir une place de choix dans la dialectolo-
gie e t philologie européenne, ils obtiendront 
sans aucun doute des succès dans la 
l inguis t ique européenne structurale et ma-
théma t ique aussi. Gy. Szépe 
Jirí Lipa: Prírtiöka c iká i í s t i i iy | H a n d b o o k 
ofGypsy Languagej .Praha 1963, 155p.in-8°. 
To write about the Gypsies has became 
a favourite pastime in ethnographic lite-
ra ture in recent years. The works, however, 
with very f tw exceptions, do not satisfy 
the demands of philological exactness. 
The book under view is one of these excep-
tions. It is a splendid description of a parti-
cular Gypsy dialect in Eastern Czecho-
slovakia. The first par t of the hook (pp. 
5 — 42) is a practical course in Gypsy; it is 
followed by an exhaust ive grammar (both 
morphology and syntax , pp. 43—140) and 
shor t glossary of about 600 words (pp. 
141 — 153). 
The dialect is that of Archduke Jo-
seph's "Carpathian Gypsies" and Sowa's 
"slovakische Zigeuner", with slight differ-
ences. I t is a sub-variety of the so-called 
"Hungar ian Gypsy" dialect; it has under-
gone, in vocabulary and syntax, a strong 
Hungar ian influence. Beside loan-words, 
it contains plenty of caiques on Hungarian 
like maav ajse kovle jileskeri (p. 30) on 
Hung, ne légy olyan lágyszívű. Naturally, 
a younger and greater layer of borrowings 
comes f rom Slovakian. The time of the 
Hungarian influence was, probably, the 
last century when this territory with 
mixed Hungarian and Slovakian pojiu-
lat ion was a part, of Hungary . This argues 
for a settlement of these Gypsies there since 
tha t time. The long dwelling amidst 
Slovakian environment left many traces 
on the grammatical s t ructure of the lan-
guage in some features differentiating it 
f r o m the language of those Hungarian 
Gypsies who are a t present living in a pure 
Hungar ian environment in Hungary: e.g. 
in the Hungarian Gypsy dialect in Hun-
gary the accent always falls on the first 
syllable, in this Slovakian dialect it re-
mained the paroxytonale one with the 
s t range Slovakian extension of the paroxy-
tonese to proclitic words too, e .g. é day 
' t he mother ' (p. 44). 
In the declension L. adopts the division 
into three cases (direct, oblique and voca-
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t ive, p . 45) usual in grammatical descrip-
tions of modern Indo-aryan languages, 
al though in Gypsy the justification of such 
a division canbedoubted . Notwiths tanding 
this, the genitive is really well explained 
as an adjectival form (p. 50 sq.). L. gives 
a detailed description of the syntactical 
role of each case which is not to be found 
in other Gypsy grammars .Stem formations, 
verbal compounds, prepositions with dif-
ferent governments etc. are exhaustively 
classified. 
We are not told whence the sentences 
used as examples in the grammar are 
taken but their vivid character makes it 
likely tha t they come from the au thor ' s 
own reliable collection (cf. the couleur local 
of such phrases as te nadikhav mira da pre 
mire jdkha, p. 93). 
Some incidental remarks: The var iants 
koda of oda ' this ' and mro of miro 'mine ' 
(pp. 44, 85) are listed only in the g rammar 
wi thout being at tested in the texts. I r -
regular verbal forms, on the contrary , 
sometimes are lacking in the g rammar 
(e.g. past tense of dian); similarly, the 
compound type cumi-del lacks on p. 120, 
preposition dii ' up to ' on p. 128. 
One may perhaps wish that the very 
reliable glossary should be enlarged to a 
complete dictionary of the dialect and , 
together with the grammar and some 
texts , should be published in some well-
known language. 
J. Vekerdi 
V i n c e n c P o r i z k a : H i n d s t i n a . H i n d i L a n g u a g e 
Course. Par t I . P raha 1963, 534 p. + 
Key 44 p., in-4°. 
The new practice of Czech orientalists 
of publishing some impor tan t handbooks 
both in Czech and English will be wel-
comed by readers unacquainted with the 
Czech language. The present work by the 
Prague professor of Indology dr. V. P . 
— who has been publishing a series of 
studies about Hindi morphology and verbal 
syn tax — will be helpful not only f r o m 
a practical point of view hut will also 
serve as u theoretical basis for Hind i 
grammar. 
A theoretical survey of the material 
is facilitated by the arrangement of the 
book: grammatical problems are grouped 
as far as possible in coherent lessons. The 
only point where linguistic facts seem to be 
somewhat dispersed is the t rea tment of 
the different verbal compounds, nouns 
and adverbs, e.g. j ä n a with perfective anil 
imperfeetive participle and in passive voice 
on pp. 168, 297 and 302; or, the separation 
of typo mujhc likhnä hai from mujhe jäna 
hat, the former being transitive, the la t ter 
intransitive (pp. 312 and 313.) Perhaps, 
cross-references could be made for a fu tu re 
edition to facili tate the use of the book. 
This is, indeed, the most intricate problem 
of Hindi morphology and lexicolcgy and 
in I'.'s book, misundeistanding is elimina-
ted by the copious examples. These purts 
of the book deserve the special a t tent ion 
of the theoretician, too. 
And now a few remarks on some details 
Synonyms of Arabo-Persiun and Indian 
origin are eonsistentely brought together 
(type kitäb : pustak)-, similarly, genuine 
Hindi synonyms, too (type din : divas). 
Different forms of words (sometimes with 
difference only in pronunciation) are care-
fully listed, e.g. yah/yeh. Colloquial or 
familiur use is everywhere taken into 
account. Reference is made to peculiarities 
of Sanscrit g rammar which have an im-
portance in modern Hindi, even in cases 
where they are reduced in Hindi to lexical 
phenomena, e.g. the compound classes 
(p. 403 sqq.). 
./. Vekerdi 
Franz D o r n s e i f f : K l e i n e Schr i f t en . B d . I : 
A n t i k e und a l t er Or ient . I n t e r p r e t a t i o n e n . 
Zweite erweiterte und verbesserte Auf-
lage. Koehler & Amelang, Leipzig, 1959, 
451 S. DM 14,50; Bd. II: Sprache und 
Sprechender. H r g . v o n J ü r g e n W e r n e r . 
Koehler & Amelang, Leipzig, 1964, 
406 S. DM 14,50. 
Der I960 verstorbene Leipziger Grä-
zist konnte von seinen auf vier Bände ge 
Atta Li иди ist ira Illing. . V I ' , IHG5 
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planten Kleinen Schriften nur den ersten 
B a n d erscheinen lassen. Da jetzt in der 
B e t r e u u n g von Jürgen Werner auch der 
/.weite Band vorliegt, kann man es nur 
begrüßen, daß der Verlag die zerstreut er-
schienenen kleineren Schrif ten dieses weit -
blickenden Gelehrten einem breiteren Le-
serkreis zugänglich gemacht hat . Denn, was 
in diesen Aufsätzen und Artikeln zur 
Sprache kommt, ist- n icht nu r das Anliegen 
des Altphilologen, des Germanisten und des 
Sprachforschers schlechthin, sondern eines 
jeden gebildeten und denkenden Menschen 
unserer Zeit . Jürgen Werner würdigt in der 
E in l e i t ung zum zweiten Band das Schaffen 
Dornseiffs , daraus hebe ich folgenden Satz 
hervor : »Dornseiff ist von Anfang an am 
»Gemeinschaftsproblem« seiner Genera-
tion, der Wiedergewinnung des Archai-
sehen, beteiligt«. W a s da run te r Dornseiff 
vers tand , ist aus dem Kundfunkvor t rag 
»Homere, der den ersten Band einleitet, 
ersichtlich. Ein gemeinverständlicher Vor-
t rag , ansprechend geschrieben* trotz-
dem wissenschaftlich gut fundiert , der 
n i c h t nu r die Problemat ik der Homer-
forschung entrollt, sondern zugleich weit-
gespannte Bezüge e infängt , wie z. B. die 
Beziehungen zum Gilgameschepos oder 
z u m Alten Testament. Über die Einzel-
hei ten hinaus werden d a n n allgemeinere, 
prinzipielle Fragen aufgeworfen, wie z. B. 
an H a n d der Krit ik der sog. »Zerschnei-
dungstechnik« einzelner Philologen die 
Richt l in ien einer zei tgemäßen Interpreta-
t ion äl terer Li teraturwerke. 
Diese Thematik wird in den weiteren 
Aufsä tzen und Rezensionen abgewandelt, 
erwei ter t , bereichert. Hesiod, Homer, die 
frühgriechischen Lyriker, Mythos und Sage, 
Tex tk r i t i k am alten Tes tament sind die 
H a u p t t h e m e n . Die Aufdeckung weiterer 
Bezüge rückt nicht n u r vielumstrit tene 
philologische Fragen in ein neues Licht 
(z. B . Ägyptische Liebeslyrik, Hoheslied 
Sappho, Theokril), sondern wird Anlaß 
zu e iner scharfen Kri t ik an spätromanti-
schen Forsehungsmethoden und Anschau-
ungen (vgl. die Besprechung von Bäumler, 
Bachofen, Der Mythus von Orient und 
Okzident). Dabei werden unrichtige For-
mulierungen mit feinem Stilgefühl richtig-, 
leere Wort hülsen mi t feiner Ironie bloß-
gestellt. 
Ein neues Thema taucht im ersten 
Band mit dem Aufsatz » Redende N amena 
auf : Sprache und Sprechender. Diesem 
Thema ist der ganze zweite Band gewid-
met. Ausgangspunkt ist auch hier das 
ant ike Erbe: »Die griechischen Wörter im 
Deutschen«, aZwei Ooelheanaa usw. Die 
weiteren Bezüge führen zu Fragen der 
allgemeinen Sprachwissenschaft, zur Aus-
einandersetzung zwischen Bezeichnungs-
lehre und Bedeutungslehre, zur Kri t ik 
der Wortfeldtheorie. Diese Fragestellungen 
hängen letzten Endes mi t dem Deutschen 
Wortschatz nach Sachgruppen, einem Werk 
zusammen, das ursprünglich als Vorarbeit 
zu einem ähnlichen Unternehmen fü r s 
Griechische gedacht war, dann ein An-
liegen der deutschen und der allgemeinen 
Sprachwissenschaft wurde. Die Diskussio-
nen, die mit diesem Werk bzw. mit den 
erwähnten Fragestellungen zusammen-
hängen, sind in Fachkreisen allgemein be-
kannt , es ist aber nicht nur reizend, son-
dern auch sehr lehrreich, neben dem Vor-
wort und der Einlei tung des Deutschen 
Wortschatzes nach Sachgruppen Rezen-
sionen und andere Diskussionsbeil räge 
Dornseiffs zu diesem Thema zu lesen. Die 
Li tera tur zu den einzelnen Aufsätzen ist 
überall auf den heutigen Stand gebracht, 
die Zusammenhänge zwischen den Text-
stellen sind durch Hinweise und ein 
Namen- und Sachregister kenntlich ge-
macht . 
K. Mollay 
T e t r a e v a n g h e l u l t ipärit de Core§i Braçov 
1560—1561 comparât, eu Evangheliarul lui 
R a d u de la Mänicesti 1574. Edijie al-
c ä t u i t ä de Florica Dimitrescu. E d i t u r a 
Academiei Republicii Popularc Romíné. 
Bucuresti 1963, 422 p. 
Qui ne saluerait, avec un plaisir tout 
particulier la commémoration, au moyen 
de cette excellente publication, du 400e 
Acta Linguiatica Hung. Л* Г. I960 
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anniversaire des impressions eorésiennes 
qui, comme il est généralement connu, 
marquent le début1 de la mise de l 'impri-
merie au service de la civilisation rou-
maine? Après une réédition antérieure 
(celle de G. P i te f teanu en 1889) l 'édition 
moderne de Mme Florica Dimitrescu 
mérite d 'être considérée à presque tous 
les égards comme un modèle à suivre, 
comme un guide sûr vers line vraie re-
naissance des premiers grands monuments 
de la langue et de la l i t térature roumaines. 
A l'heure actuelle il n'existe dans les 
diverses collections publiques que (i exem-
plaires plus ou moins bien conservés du 
Tetraevanghel (p. 29): ils semblent re-
présenter deux tirages (p. 31) et c'est au 
second que se rat tache la copie de Radu de 
la Mänicesti (v. les notes de la présente 
édition), où il est facile de relever tantôt 
des formes relativement plus modernes 
(se(i ~ sentefi2, p. 81, 85), tantôt, des 
formes lin peu plus archaïques (cunoaçte ~ 
conoaçte, p. 108; credin(a ~ ereden (a, p. 50; 
tuturora ~ tûtura, p. 88; furtiçaguri, hitleçu-
i/uri ~ furtifagure, hitlenfuguri' ibid. ) .Néan -
moins l 'Index (p. 297 sq.) ne contient que 
les mots et. les variantes attestés par le tex-
te corésien proprement dit ce qui, au fond, 
est, une délimitation parfaitement justifiée. 
L'édition de Mme Dimitrescu repose 
sur une «translittération» extrêmement 
consciencieuse du meilleur texte de la 
Bibliothèque de l'Académie de la R . P . R . 
( texte A); le texte transcrit est suivi d 'un 
fac-similé et d 'un «Indice de cuvinte» (ré-
1
 Ceci dit, nous ne perdons point de vue 
le catéchisme de Sibiu qui fu t imprimé en 
1544, mais dont aucun exemplaire ne nous 
est parvenu. Son importance, au point de 
vue de l'histoire de la langue roumaine 
littéraire, ne peut point être comparée à 
celle des publications de Coresi. Cf. O. 
Densusianu, Histoire de la langue roumaine 
Г1. Paris, 1938, p. 7; A. Rosetti —B. Cazacu, 
Istoria limbii romîne literare. 1. Bucureçti, 
1961, p. 22. 
- Sur les at testat ions de la seconde 
forme (sînte(i) chez Coresi v. l ' Index des 
mots, p. 344. 
3
 Sur les formes à -n- chez Coresi lui-
même v. l 'Index, p. 417. 
digé en collaboration avec l 'Institut, de 
Linguistique de l'Académie Roumaine) 
qui nous permet de constater que dans 
le Tetraevanghel on rencontre au total 
2000 mots environ.* On at tend avec une 
vive curiosité l 'étude de Mme Dimitrescu 
sur les particularités de ce lexique ou, 
pour mieux dire, de ces matériaux lingui-
stiques qui, au point de vue de la s t ructure 
grammaticale, consti tuent également un 
«corpus» (selon la terminologie américaine). 
Que d'intéressantes petites «découvertes» 
s 'offrent à nos yeux dans ce domaine ! 
Certains f lot tements do la flexion, par 
exemple, peuvent bien s'expliquer pa r les 
divergences dialectales ou chronologiques 
des manuscrits antérieurs au texte imprimé 
par Coresi. Sous ce rapport nous pensons, 
entre autres, aux deux variantes du plu-
riel du mot an «année»: ai, forme mani-
festement dialectale (cf. DA. au mot an), 
n'est at testé qu 'une s e u l e f o i s , mais 
uni (an?) l'est 21 fois et la forme articulée 
anii dans deux cas. 
Il est fort dommage que l'original 
slave5 du Tetraevanghel n'ait pas été 
a jouté au texte transcrit (selon la méthode 
bien connue de Mario Roques pour l'An-
cien Testament d'Orâstie); inutile do dire 
qu 'un texte slave en regard — et Mme 
Dimitrescu est la première à le rencon-
naître - aurait grandement facilité l 'étude 
de ce vénérable monument de l 'ancien 
roumain. Il est, par exemple, très curieux 
d'observer que, d 'une manière absolument 
conséquente,6 le mot cetatc (cf. città, cité, 
4
 Certains principes de classement 
restent au moins discutables: pourquoi 
détacher par exemple le pronom ei (ele) 
de el (ea) ou le substantif tînâr de l 'ad-
jectif tînâr? En tou t cas, le chiffre que 
nous venons d 'établir mériterait d 'ê tre 
comparé au lexique d 'autres t raduct ions 
(romanes et non romanes) du Nouveau 
Testament. 
5
 Sur ce tex te (ГEvangheliar imprimé 
par Maearie en 1512 et réédité par Coresi 
en 1562) v. l ' Introduction, p. 24. 
6
 Sous ce rappor t nous avons t\ l 'appui 
une lettre de Mme Dimitrescu (7 décembre 
1963). 
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ciudad etc. dans les au t res langues ro-
manes) sert à t raduire si. gradi et que son 
synonyme apparent, à savoir oras (< 
hongr . váras ~ város «place forte», litt, 
«place munie d 'une forteresse»), correspond 
régulièrement à vesb (vbsb) ; on a donc, 
d ' u n côté, «öetate òe se chëmâ Nazareth» 
(4 r s), «Terusalirnb cä ce ta te Aste marelui 
f parut» (8vlb) etc., de l 'autre côté, 
« t oraç Clicsarie lu Filipb» (86v2), « j orasb 
ce-i era nûmele Gheesrimani» (103r7). Les 
comparaisons de ce genre nous permettent 
de soupçonner que dans la deuxième moitié 
du X V I e siècle le mot ora§, malgré la signi-
f ica t ion du terme hongrois correspondant, 
é t a i t — au moins dans certains parlers 
roumains—un synonyme de tîrg «bourgade, 
place non fortifiée» ! Ce fai t , jusqu'ici 
re la t ivement peu remarqué, fourni t une 
intéressante contribution même à l 'étude 
des relations hungaro—roumaines tant 
sur le plan de la langue que sur celle de 
l 'h is toire de la civilisation.7 
On at tend avec impatience le tome I I 
de la présente édition, avec un commentaire 
détai l lé du texte de Coresi et aussi d 'autres 
édi t ions analogues, y compris celle —de-
puis si longtemps désirée ! — du Livre IT 
de la Paliia d'Or&çtie (selon la méthode 
adop tée par M. Roques). Tous ces travaux 
on t une importance exceptionnelle au 
m o m e n t où l'Académie de la R.P.R. se 
prépare à continuer le DA., c'est-à-dire 
le g rand dictionnaire académique de la 
langue roumaine. Que la richesse encore 
si imparfa i tement connue de la langue du 
X V I e siècle s'y associe aux trésors lexicaux 




 Sur la pénétration (à parler de 1418) 
ile varos oraè dans 'es documents slaves 
des pays roumains v. L. Tremi « = Tamás], 
Die ungarischen Lehnwörter im Rumäni-
schen. UJb . IX, 285 — 286. La thèse «wir 
suchen vergeblich nach den Fortsetzern 
von civitas . . .» (UJb. I X , 285) ne peut 
donc s 'appliquer qu 'à la langue des chartes 
slaves. Sur les emprunts balcaniques 
a y a n t le sens de «faubourg, Vorstadt» cf. 
N. Jok l , Die magyarischen Bestandteile 
N o r a Galli de' P a r a t e s i : S e m a n t i c a de l l ' eu fe -
mismo. L'eufemismo e la repressione verbale, 
con esempi t ra t t i dall ' italiano contempora-
neo. G. Giappichelli, Torino 1964, pp. 195. 
= Universi tà di Torino, Pubblicazioni della 
Facol tà di Lettere e Filosofia, vol. XV, 
fase. 1. 
L'eufemismo come fenomeno linguistico 
ha una vastissima letteratura, ma non 
aveva avuto una teoria e una più o mono 
ampia ma sistematica documentazione por 
l ' i tal iano fino all 'autorevole libro di Nora 
Galli de ' Paratesi. L 'aut rice divide in due 
par t i il libro: nella pr ima parte dà la 
teoria dell'eufemismo, mentre nella seconda 
of f re una raccolta «li parole in qual i tà 
di esemplificazione alla prima parte. Pro-
cedimento, che potrebbe essere discusso 
se a l t r i procedimenti non fossero almeno 
a l t r e t t an to discutibili. Comunque, la Galli 
non può far a meno, com'è naturale, di 
r ipor tare un assortimento più o meno vasio 
«li esempi illustrativi già nella prima par te . 
Ci dispiace che — a confessione dell 'autrice 
- anche la seconda [»arte risulti solo una 
esemplificazione invece di voler essere una. 
documentazione tendente all ' integrità. 
Questa integrità però non è s tata per-
seguita dall 'autrice la «piale, per ovvie 
ragioni, ha cercato ed ha dovuto porre dei 
l imiti necessari alla sua opera. Il pr imo 
l imi te in sede teorica è l 'accettazione della 
definizione di J . B. Hofmann: «lebendige 
mündl iche Rede der Gebildeten» per 
VUmgangsspraclie che l 'autrice si sceglie 
come area di ricerca, escludendo dalla 
t ra t taz ione la lingua colta e i dialetti: 
criterio che non può essere non trasgresso 
dall 'autrice stessa perché — dappertut to , 
ma in I ta l ia più che altrove — questa 
Umgangssprache si nu t re molto spesso, 
oltre che di elementi dell'uso colto scritto 
della lingua, «li elementi dialettali, anzi 
essa ha un colorito lessicale dialettale 
che var ia secondo le aree dialettali tra 
locali e regionali. E ciò l 'autrice non manca 
des albanischen Wortschatzes. UJb. VU. 
54 — 56. 
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(li riconoscere (pp. 53 — 54, 70, 05, ecc.); 
come riconosce anche giustamente l ' inter-
ferenza tra eufemismo e gorgo (pp. öl — 03, 
ecc.). Tali limiti, ben lo sappiamo, sono 
indispensabili per una disciplina metodo-
logica del lavoro scientifico ed hanno anche 
un ben definito valore teorico. 
Dopo aver stabilito nell ' introduzione 
i principi fondamentali , il metodo e le 
dimensioni del proprio lavoro, la Galli 
de' l 'aratesi si occupa, in baso a una vasta 
let teratura internazionale e alle proprie 
ricerche, della teoria dell 'eufemismo nei 
capitoli sull 'interdizione linguistica, sui 
moduli di sostituzione, analisi semantica 
del vocabolario eufemistico, relazioni del-
l 'eufemismo con altri fenomeni nella pr ima 
parte, mentre la seconda par te illustrativa, 
di esemplificazione ha pure una propria 
prefazione, nonché i capitoli sull 'inter-
dizione sessuale, gli eufemismi che concer-
nono l 'interdizione di decenza, quelli del-
l 'interdizione magico-religiosa, sociale, poli-
tica e, infine, gli eufemismi che riguardano 
i difet t i fisici e morali e i vizi. La Biblio-
grafia comprende quella dei testi: una 
cospicua rassegna della let teratura inter-
nazionale sull 'eufemismo oltre che in 
lingua italiana, sopra t tu t to in lingua 
francese, inglese, tedesca; un elenco dei 
dizionari etimologici e repertori lessicali 
(tra cui potrebbe figurare anche il Dizio-
nario moderno del f anz in i ) e un altro elenco 
del materiale documentario: testi goliar-
dici, di criminalità, raccolte di lettere, 
enumerazione dei giornali e riviste mag-
giormente consultati, ecc. Un duplice 
indice: delle parole e degli autori chiude 
il lavoro. 
Trovo che nella pr ima par te l 'autrice 
abbia chiarito assai bene il carattere sociale 
degli eufemismi che sono per eccellenza un 
prodotto sociale (cfr. p. 19), non per questo 
però ella ne trascura i rapport i con l'indi-
viduo. Non v'ò dubbio: l 'interdizione che 
crea l 'eufemismo, e quindi anche l'eufe-
mismo come fenomeno semantico-stilistico 
sono una categoria storica che cambia di 
società in società, anzi entro la stessa 
società nelle sue diverse fasi e nelle sue 
diverse classi; essi rappresentano una 
categoria assai elastica, appunto perché 
categoria lessico-semantica;e con un'analisi 
comparativa approfondita si potrebbe 
stabilire probabilmente una preferenza o 
delle preferenze verso determinati moduli 
di sostituzione secondo le singole lingue 
(cfr. p. 44 nota 13). All'ungherese, per 
esempio, piace servirsi degli eufemismi per 
litote: nem valami szépség 'non è una bel-
lezza', ecc.).1 
L'interdizione e i suoi rapport i con la 
morale del dato luogo e momento storico 
naturalmente vanno pure giudicati con 
dialettica: essi generano molti casi di 
pruderie nelle parole che contraddicono 
alla libertà negli a t t i e nei fat t i . Pe r dire 
un solo esempio: nel commercio e nelle 
vetrine dell'era nostra la denominazione 
e gli scritti di biancheria intima sono in 
contrasto col contenuto delle stesse vetr ine, 
messo in rilievo con una evidenza spiccata, 
a l t ro che int ima. 
Naturalmente, col passar degli anni , 
anche nella teoria e nella let teratura del-
l'eufemismo vi erano stati dei cambiamenti . 
È merito della Galli de ' l 'aratesi di aver 
ricapitolato la le t tera tura precedente, di 
essersene servito criticamente e, men t re 
si basava solidamente sulle proprie ricerche, 
di averne t ra t to molti insegnamenti utili 
per la glottolgia in genere, di avere arric-
chita questa proprio con quanto forniva 
la lingua italiana. 
L'autrice osserva pure un suo atteggia-
mento critico nel giudicare le font i di cui 
si era servita (p. 70 e sgg.) e che — per 
quanto appaia paradossale se si pensa alla 
definizione di Umgangssprache come crit erio 
di indagine e di t ra t tazione — sono font i 
scritte. C'è però una difficoltà che bisogna 
rispettare: «La fonte migliore di materiale, 
t rat tandosi di lingua parlata , sarebbero 
s ta te registrazioni raccolte ed esaminate 
con criteri stilistici» (p. 70). Queste regi-
strazioni avrebbero incontrato tan te e tali 
1
 Cfr. P . Fáb ián — J . Szathmáry — F . 
Terestyéni: A magyar stilisztika vázlata 
[ Profilo di stilistica ungherese]. Tankönyv-
kiadó, Budapest 1958, p. 124. 
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di f f ico l tà da mandare a m o n t e t u t t a l 'im-
presa . Secondo me i cri teri e l 'at teggia-
m e n t o critico assunt i dal l 'autr ice nei ri-
gua rd i dei suoi font i sc r i t t i ci possono assi-
cura re dei r isul ta t i r e l a t i vamen te migliori. 
E giacché si t r a t t a di testi scritt i , 
l ' au t r ice osserva inol t re g ius tamente : «si 
po t rebbe esaminare l 'eufemismo in questi 
tes t i come fa t to di parole, come f a t t o 
stilistico, e le var ian t i quindi nel valore 
d i st i lemi, nel loro r a p p o r t o col contesto». 
L ' a u t r i c e si r ip romet te di farlo nel fu tu ro , 
app l i cando il presente lavoro, in una sua 
a l t r a opera . 
Sarebbe utilissimo, come vi accenna 
a vol te anche la Galli, fare la storia degli 
eufemismi, secondo epoche e lingue, in base 
a fon t i p rec ipuamente let terarie: solo 
a l lora sarebbe possibile stabil ire con sicu-
rezza l 'origine e la funz ione di essi ed osser-
vare le interferenze t r a le diverse lingue. 
Al lora si pot rebbe anche stabilire con 
maggiore sicurezza la probabile via di 
mezzo t r a l 'opinione di H . Hi r t , per cui 
il fenomeno t abu non spiega il sorgeri 
degli eufemismi, e quella di Ch. Bally, per 
cui il t abu magico-religioso avrebbe rap-
por t i p iù o meno d i re t t i con l ' interdizione 
e fuemis t i ca nelle l ingue moderne. In 
ques to r iguardo però l 'autr ice pare che 
occupi una posizione giusta,2 parandosi 
ella «dalla posizione pericolosa di chi con-
sidera l 'eufemismo, sia diacronicamente 
che s incronicamente avulso da t u t t o il 
s i s tema della l ingua, e sop ra t t u t t o da i 
problemi del r i n n o v a m e n t o del vocabo-
lario e dalle cause della innovazione lin-
guist ica». 
Q u a n t o al t a b u degli animali , anche 
l ' au t r ice riconosce che esso era fortissimo 
ne l l ' an t ich i tà ; possiamo dirlo che le lingue 
europee t u t t o r a ne conservano le tracce. 
Delle t re ipotesi a v a n z a t e da Frazer e 
Meillet, E m e n a u (1948),Smal-Stocki (1950) 
2
 Cfr . p. 57 e la recensione di M. Cor-
telazzo in Lìngua Nostra X X V (1964), 
p . 92. 
3
 Cfr . G. O. Nagy : Mi fán terem? 
Magyar szólásmondások eredete? [ = Ori-
gine dei de t t i e mot t i ungheresi] . Gondolat , 
B u d a p e s t 1957, pp. 95 — 97. 
e r i po r t a t e da l l ' au t r ice (pp. 123 — 124) > 
d i r emmo che t u t t ' e t re possono essere 
valide anche insieme e aiutarsi reciproca 
m e n t e o possono prevalere secondo i sin-
goli casi. Ne tes t imonia anche il nome di 
lupo in ungherese: farkas che è una circo-
scrizione, un agget t ivo che vuol dire 
' c auda to ' e risale alla s t r u t t u r a farkas állat 
' animale caudato ' . Cfr . anche ungli. szarvas 
' cornuto ' , cioè «szarvas állat-», ' an imale 
cornuto ' , per cervo. 
Del resto, il proverbio tedesco c i t a to 
da l l ' au t r ice (Wenn man den Wolf nennt, 
kommt er gerennt, p . 27) può considerarsi 
o rmai un proverbio europeo e alla sua 
formazione po tevano dare il proprio con-
t r ibu to le singole l ingue come anche si 
p u ò supporre una migrazione del mot ivo . 
Si r icordino «ecce t ibi lupum in sermone» 
in P lau to , e «lupus in fabula» in Terenzio. 
Anche in ungherese esiste il proverbio: 
farkast emlegetnek, kert alatt kullog 'si men-
ziona il lupo, ed esso cammina sot to l 'or to ' , 
che, insieme al proverb io tedesco, risale 
alle sopraddet te formule latine.3 
Non credo sia oppor tuno fare una n e t t a 
dist inzione t ra uso stilistico e uso s t rumen-
tale dell 'eufemismo: l 'autr ice stessa dub i t a 
del l 'u t i l i tà di far la (p. 64). Oltre il f a t t o 
che il Ber toni aveva già scredi tato il 
t e rmine «strumentale» cont rapponendo 
l 'uso «meccanico» delle parole da esso 
indica te alle parole si t i l ist icamente fun-
zionant i , alle «belle» parole,4 tale concezione 
ha parecchi p u n t i deboli perché t u t t e le 
parole senza eccezione hanno un carico 
stilistico che va dal negat ivo al posi t ivo 
in gradazioni d i f ferent i a t t raverso lo sti-
l is t icamente indi f ferente che è pure una 
qualif icazione sti l istica. H a pe r fe t t amente 
ragione il Gramsci dicendo che anche «il 
vocabolo più „ f r u s t o e meccanicizzato"» 
r iacquis ta «nella concreta opera d 'a r te t u t t a 
la sua freschezza e ingenui tà primitiva»."' 
4
 Secondo il Ber toni è «la nuova linguis-
tica une sottile analisi discriminativa delle 
voci poetiche da quelle s t ru mentali». 
Linguaggio e poesia, in Pegaso, se t tembre 
1930. 
3
 A. Gramsci, Letteratura e vita, nazio-
nale. E inaudi . Torino 1950, p. 208. 
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Noil sarebbe s ta to imitile a mio avviso 
(anche a scopi didatt ici , tenendo presente 
gli interessi degli s tudent i universitari) di 
sommare brevemente gli insegnamenti 
sparsi nelle diverse parti dell'opera sin 
risultati linguistici, psicologici, storico-
sociali a cui l 'autrice era arr ivata. 
Alcune osservazioni sulle singole parole 
o espressioni: 
Ragazza (pp. 78, 107, 108, 150) secondo 
la testimonianza del Palazzi, «col posses-
sivo mia, tua, sum ha anche significato 
ili ' f idanzata, innamorata ' e, potrei aggiun-
gere anche, di 'partner femminile', oltre i 
significati ed usi r iportat i dall 'autrice 
nelle pagine che riguardano la prosti-
t uzione. 
Sudare (p. l i t i) può essere interdetto 
nelle classi borghesi di cit tà, ma in sudare 
quattro camicie non lo à più. 
Secondo l 'autrice «jella è di etimologia 
sconosciuta» (p. 122). Se iettatore, iettatura 
sono i derivati del nap. iettare 'gettare' , 
il romanesco iella non potrebbe in qualche 
modo risalire a iettare? Cfr. il bovese in 
Calabria jeddo, calabr. jeddu (Battisti — 
Alessio, DizEt l t , p. 1925), che potrebbe 
essere un caso analogo a turiddu — torello? 
Certo, quando fosse possibile, non 
surebbe inutile osservure in una serie di 
eufemismi sinonimici (cfr. ad esempio p. 
131, per le malat t ie mentali) la crescente 
gradazione semantica per cui questa sino-
nimia si grammaticalizza e può sostituire 
i gradi di comparazione, non certo senza 
osservare le s fumature della qualifica 
stilistica. 
h a forte relat ivi tà della scelta di un 
eufemismo può essere illustrata dalle 
sostituzioni che le denominazioni ufficiali 
eufemistiche offrono per bidello (p. 138). 
Questa parola si cerca di evitare evidente-
mente per la sua vicinanza fonica a bidet(t). 
In vece sua si propone usciere scolastico, 
ma per usciere si propone già custode! 
Parlando di eufemismi si sarebbe 
potuto parlare brevemente anche dei loro 
contrari: dei cacofemismi in cui i moventi 
psicologici por tano il segno contrario: 
l 'impeto e la collera non solo fanno rom-
pere l'interdizione ma fanno cercare addi-
r i t tura l'espressione più rude, più grosso-
lana, per es. animale invece di sciocco, ecc. 
Riconoscendo all 'autrice non poco co-
raggio scientifico e sociale, ci auguriamo 
di leggere il seguente suo lavoro ripromesso 
sull'eufemismo come fa t to stilistico che 
certamente non mancherà di essere, come 
il presente lavoro ò, opera scritta con serio 
impegno scientifico e rigore di metodo. 
M. Fogarasi 
Matti L i imola : Z u r h i s t o r i s c h e n F o r m e n l e h r e 
des W c g i i l i s c h e n . I . F l e x i o n der N o m i n a . H e l -
sinki 1963. 247 S. Sonderabdruck aus den 
Mémoires de la Société Finno-Ougrienne 
127. 
Die historische Untersuchung der ob-
ugrischen Sprachen beschränkte sich bisher 
einige Teilstudien ausgenommen — im 
wesentlichen auf den Vokalismus der 
ersten Silbe. Dal.! die morphologischen 
und syntaktischen Forschungen im Hin-
tergrund geblieben sind, ist vor allem 
darauf zurückzuführen, daß diese Spra-
chen vor Reguly keine nennenswerten 
Denkmäler ha t ten und ein alle Mundarten 
erfassendes, in genauer phonetischer Trans-
kription aufgezeichnetes sprachliches Ma-
terial erst aus der Zeit der Jahrhunder t -
wende verfügbar ist. Die mannigfaltigen 
interdialektalen Entsprechungen bieten 
auch ohne ältere Sprachdenkmäler eine 
ausreichende Grundlage für lautgeschicht-
liche Folgerungen. In der Morphologie 
und Syntax zeigen sich aber wesentlich 
geringere mundartl iche Abweichungen, so 
daß der Forscher viel weniger synchrone 
sprachliche Fakten als Anhaltspunkte zur 
Rekonstruktion historischer Prozesse zur 
Rand hat . Deshalb muß man auf diesem 
Gebiet notgedrungen mit mehr Annahmen 
als in iler Lautgeschichte arbeiten, und 
ilie Bestätigung dieser Annahmen ist eine 
komplizierte Aufgabe, die eine umfassende 
Kenntnis des Materials, viel Umsicht und 
nicht zuletzt Intui t ion vom Forscher ver-
langt . 
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Zu solch einer vielfält igen und anspruchs-
vollen Arbeit auf dem Gebiet des Wogu-
lisehen ist sicherlich niemand mehr beru-
fen als M. Liimola, ein Schüler und Mit-
arbei ter Kannistos, der nach dem Tode 
des Meisters dessen Nachlaß betreute, 
und dem wir die einzigartig exakte Aus-
gabe der Kannistoschen Texte verdanken. 
Während der jahrelangen Arbeit an diesen 
Textausgaben reifte auch das im Titel 
genannte Werk heran, eine Monographie, 
die von grundlegender Bedeutung ist, 
und zwar nicht nur, weil sie eine seit 
langem spürbare Lücke schließt, sondern 
weil sie zugleich in der historischen For-
schung der ob-ugrisehen Sprachen eine 
neue Epoche einleitet. 
Der Verfasser behandelt seinen umfang-
reichen Stoff, der durch den Gegenstand 
seiner Untersuchung bedingt auf das 
Gebiet der Phonetik und der Syntax 
gleicherweise mehrfach hinübergreift, in 
vier Kapiteln: I. Numerszeichen (1142 — ), 
I I . Die Kasus des Substantivparadigmas 
(24—131), I I I . Formen außerhalb des 
Substantivparadigmas (131 — 202), IV. Die 
Possessivsuffixe (202 — 241 ). 
I m Itahmen einer Besprechung können 
wir nicht alle Feststellungen, alle neuen 
Ergehnisse sichten, denen wir übrigens 
künf t ig wohl in allen Arbeiten, die die 
Probleme des Wogulischen behandeln, 
begegnen werden. Wir müssen uns hier 
damit zufriedengeben, die Ergebnisse des 
II . und des III. Kapitels kurz zusammen-
zufassen, aus den übrigen aber nur einige 
Abschni t te herauszuheben. 
Auf Grund der genannten zwei Kapitel 
läßt sieh zusammenfassend folgendes Suf-
fix- und Kasussystem für das Urwogulische 
rekonst ruieren : 
1. Nominativ, der im Singular meistens 
mit der Stammform identisch ist; im Dual 
und Plural wird er mit, den betreffenden 
Numeruszeichen versehen. 
2. Akkusativ mit dem Suff ix -m, bzw. 
-m + (sekundärer) Vokal. Die uralische 
Herkunf t des Suffixes kann — dank dem 
Verfasser (s. JSFOu. 57/1 : 25 ff.) — als 
erwiesen gelten (s. z.B. B. Collinder: 
NyK LX, 17 — 21, E. Itkonen, SKTHA 
09). 
3. Lokativ mit den Suffixen *-пз und 
*-t3 (< *-tt3). Das erste ha t t e im Früliur-
wogulischen auch die Bedeutung des 
Essivs erhalten (151), wurdo aber später 
(jedoch noch in der urwogulischen Zeit) 
durch das *-t3 aus dem Substantivparadig-
ma verdrängt (S. 145); seine ursprüng-
liche Lokativfunktion ist nur in erstarrten 
Adverbien bewahrt . — Das Suffix *-t3 
wiederum wurde auch in der Punktion 
des Instrumental-Komitat ivs gebraucht: 
auf dieses *-t3 lassen sich nämlich die 
Suffixe -t, -td, -tal zurückführen, die in 
Formen mit, Possessivsuffixen (vereinzelt 
auch in anderen) auf t re ten (S. 117). 
4. Elativ-Ablativ mi t den Suffixen *-1з 
und *näl3. Das erste ha t t e im Urwoguli-
schen auch die Funkt ion des Instrumental-
Komitativs, und im weiteren ha t sich 
sein Gebrauch ausschließlich auf diese 
Funkt ion beschränkt; seine ursprüngliche 
Bedeutung der Ortsbestimmung ist nur 
in Adverbien erhalten geblieben. In der 
Nominalflexion wurde es aus seiner primä-
ren Funktion durch das später entstandene 
Suffix *-näls gänzlich verdrängt (a.a.O.). 
5. Lativ mit den Suffixen *-y und *-nä. 
Das erste ha t te schon im Späturwoguli-
schen die Funkt ion des Translativ-Essivs 
(S. 123) und ist, dann in dieser abstrakteren 
adverbialen Funkt ion Kasussuffix des 
Substantivparadigmas geblieben; seine ur-
sprüngliche Bedeutung ist ebenfalls nur 
in Adverbien erhalten. Seine richtung-
bestimmende Funkt ion wurde vom jün-
geren Suffix *-näy übernommen (vgl. 
S. 95). 
6. Komitat,iv mit dem Suffix *-nät3. 
Es ist zwar nur in den Tavda-Mundarten 
vorhanden, aber auf Grund seiner Ent -
sprechungen im Ungarischen (-nitt, -nett. 
-nott) und im Ostjakisehen (-nat usw.) 
dür f te es aus der ugrisclien Periode 
datieren (S. 121 ff.). 
7. Vokativ, der auf einen Vokal bzw. 
Dipthong ausgeht . Seinem Ursprung nach 
ist die Endung eine Ar t Interjektion, die 
auch zu Imperat ivformen treten kann-
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Ein Vokalelement von ähnlicher Funktion 
kommt auch im Ost jakischen vor (S. 130). 
Somit läßt sich fü r das Urwogulische 
ein Substantivparadigma von sechs (mit 
dem Vokativ sieben) Kasus rekonstruieren, 
das in seinem Aufbau klar, einfach und 
logisch ist. Die ursprünglichen Adverbial-
suffixe haben (das Suffix *-1з ausgenom-
men) im Laufe der Sprachentwicklung 
in urwogulischcr Zeit ihre primäre Bedeu-
tung verloren und sind zu Ausdrucksmit-
teln von abstrakteren Adverbialbeziehun-
gen geworden. — In der Erklärung der 
neueren, aus mehreren Elementen beste-
henden Suffixe lehnt der Verfasser die 
gemeingültige Ansicht, sie seien durch 
Suffixhäufung entstanden, ab, und weist 
im Anschluß an die Auffassung von 
Budenz, Fokos-Fuchs und Irene N."Sebes-
tyén überzeugend nach, daß sie sieli aus 
Postpositionen herausgebildet haben. Als 
Grundwort setzt er den Stamm *nä-
'Nähe, Seite u. dgl.' (S. 123), dem zum 
Ausdruck der Adverbialbeziehungen das 
entsprechende primäre Suffix (*-1з, *-y 
und *-1з) hinzugefügt wurde. Aus demsel-
ben Grundwort ist das veraltete ung. -noli, 
-nàl, -ni, sowie das ost j . -nä, -nat abzu-
leiten (s. f>5 ff., 1)7, 121 ff.). — Das ung. 
Suffix -nál, -ncl scheidet er wegen seines 
ursprünglich velaren Vokals aus dieser 
Suffixgruppe aus, und erklärt es mit der 
wog. Postposition nüjr'l usw. als die mit 
-l suffigierte Ableitung eines Grundwortes 
nä-, по- 'Nähe" (S. 71 ff.). 
Aus dem IV. Kapitel, das die Geschichte 
der Possessivsuffixe behandelt, soll zuerst 
der außerordentlich aufschlußreiche Ab-
schnitt hervorgehoben werden, wo der 
Verfasser die Probleme des Possessivsuffix-
es der 3. P. PI. bei singularem Besitz er-
örtert . Die Lautgestalt des fragliehen Suf-
fixes ist -an usw., bzw. KU, KM, J , N 
-änl usw. Das alte eigenwüehsige Suffix 
ist -an, das eigentlich Zeichen der Plurali-
t ä t des Besitzes ist. Ursprünglich gab es 
liier also kein auf die Person hinweisendes 
Element . Es ist offenbar eine uralte Er 
scheinung, die damit zu erklären ist, daß 
•die Possessivsuffixe der 3. Personen oft 
wegbleiben, wenn der Besitzer durch ein 
Substantiv angegeben ist. War die Rede 
von einem oder zwei Besitzern, so wurden 
später dem possessiven Pluralcharakter 
*пЗ die entsprechenden Possessivsuffixe 
angefügt, wodurch das -an mit Nullmor-
phem zur Bezeichnung der 3. P. Plur. 
diente. In dieser Funkt ion ging es dann 
auch in das Paradigma für singularen 
Besitz über. Wie aber ist das dem -an 
usw. folgende -l in den erwähnten Mund-
arten zu deuten? Früher wurde es mit dem 
t des Personalpronomens verbunden, diese 
Erklärung ist aber lautlich unmöglich. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach s tammt 
dieses -l aus dem Ost jakischen und gehört 
mit dem ostj. Pluralcharakter l, л, I. 
eventuell mit dem Possessivsuffix -el usw. 
zusammen (S. 230-1). Da die fraglichen 
wogulischen Dialekte lange Zeit hindurch 
unmittelbare Nachbarn von ostjakischen 
Dialekten waren, und auch in anderer Hin-
sicht eine starke ostjukisehe Beeinflussung 
aufweisen (z. B. das Verschwinden des 
Akkusativsuffixes aus N [33], die Post-
positionen auf -Ii in К | 168 — 70], die Post -
position sis [183] usw.), halten wir Liimo-
las Erklärung für überzegend. 
Interessante Perspektiven für die wei-
tere Forschung erschließen sich durch die 
Reflexionen des Verfassers über das Posses-
sivsuffix der 3. P. Sing, für sing. Besitz. 
Wie bekannt, hat dieses Suffix zwei 
Varianten: die eine bestellt aus I -f- Vokal, 
die andere aus bloßem Vokal. Deskriptiv 
verteilt sieh ihre Verwendung so, daß die 
erste Variante S tämmen mit vokalischem, 
die zweite Stämmen mi t konsonantischem 
Auslaut angefügt wird. Die Form mit I 
wird im allgemeinen mi t dem Pronomen 
der 3. Person Sing, identifiziert. Liimola 
macht diesbezüglich auf den bisher nicht 
beachteten Umstand aufmerksam, daß 
die Vokale des Possessivsuffixes - die 
innerhalb der einzelnen Mundarten in 
beiden Varianten identisch sind ! — in S 
und N vom Vokal des Personalpronomens 
abweichen, dagegen aber mit dem Endvo-
kal einiger anderer morphologischer Ele-
mente (•/.. 1$. mit dem des Verbalnomen-
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suffixes -п., mit dem des Deminutivsuffixes 
-kße) übereinstimmen. Gehen wir in der 
vom Verfasser angedeuteten Richtung 
weiter, so können wir auch den Endvokal 
des Akkusativsuffixes heranziehen. Der 
Endvokal (1er in Rede stehenden Suffixe 
ist in W überall d, in О a in S und N aber 
zeigen sie folgende Übereinstimmung (nur 
aus T.J und So angeführt) : 
TJ So 
Akk. -mè, -me, -mi, -mi 
Ross.suff. -tè, -te, -ti, -ti -te 
Verb.nom.suff . -nè, -ne, -ni, -ni -ne 
Die lückenlose Parallele im Vokalismus 
von Akkusativ und Possessiv suffix ist so 
auffallend, daß man unwillkürlich an die 
Ident i tä t der beiden denken muß. Die 
diesbezügliche Auffassung Collinders wird 
vom Verfasser mit der Begründung ab-
gelehnt. daß das Wogulische das einstige 
Vorhandensein der Reihenfolge Wort-
s t amm + Akkusativsuffix + Possessiv-
suffix nicht bestätige. Deshalb ist er der 
Meinung, daß der Vokal nach m emphati-
scher Herkunft sei (S. 40). Wäre es aber 
nicht möglich, daß der fragliehe Vokal doch 
eben das Possessivsuffix ist, auf dessen 
hervorhebende, determinierende Funktion 
auch Liimola nachdrücklich hinweist (S. 
32)? Wenn wir annehmen, daß die Vokal-
variante des Possessivsuffixes in dieser 
hervorhebenden Funktion der bereits fer-
tigen. mit dem Suffix m versehenen Form 
angefügt wurde, so fällt die Schwierigkeit 
bezüglich der Reihenfolge der Suffixe von 
seihst weg. Der weitere Verlauf der Ent-
wicklung wäre dann derselbe, den auch 
der Verfasser annimmt : der Vokal ver-
wuchs später mit dem Suff ix -in so eng, 
daß er seine ursprüngliche Funktion ver-
lor. und somit ist aus dem zwei Elemente 
enthal tenden Suffix eine einfache, von der 
Quali tät des Worts tammes abhängige 
Variante geworden. 
Sehr interessant und anregend ist auch 
der Gedanke des Verfassers, daß in dem 
Vokal der in Rede stehenden Possessiv-
suffixe (der in den beiden Varianten iden-
tisch, von dem des Personalpronomens 
aber abweichend ist) irgendein selbständi-
ges Element, eventuell das Bildungssuffix 
-i enthalten sei (S. 221—2). Ist dies der 
Fall, so muß diese Ableitungssuffix nach 
t — das wir mit dem Anlautskonsonanten 
des Personalpronomens fü r identisch hal-
ten dieselbe Funktion haben, wie das 
ungarische Besitzzeichen -c in dem ent-
sprechenden Personalpronomen: övé ' sein ' 
(vgl. Mészöly: MNy. XXII I , 1 5 2 - 3 ) . Der 
Aufbau (1er mit dem Possessivsuffix ver-
sehenen wogulischen Form wäre also: 
ház-övi 'Haus-sein'. Wie bekannt, sind 
die ungarischen Sprachforscher (1er Mei-
nung, daß das Besitzzeichen - i und das 
Ableitungssuffix fü r Nomina possessi ge-
meinsamer Herkunf t sind, und führen beide 
auf das von Toivonen (FUF XXVIII . 
10 ff.) angenommene fiugr. Lativsuffix -j. 
-i zurück (s. K.D. Bar tha: A magyar szó-
képzés története [ = Geschichte der ungari-
schen Wortbildung], S 122). Liimola weist 
nun darauf hin, daß mit dem Suffix -j, -i-
von einigen Ort oder Zeit bezeichnenden 
Wörtern Adjekt iva gebildet werden (S. 
131 f.). 
Wie aus den Belegen des Verfassers 
hervorgeht, entsprechen diese genau den 
ung. Nomina possessi auf -г, z. B. TJ Jlgji-
калу, LO luimäk,yvm usw. 'die am Unterlauf 
des Flusses wohnenden Leute' (S. 132), vgl. 
lui ötér 'alvidéki fejedelem (Fürst im Unter-
land)' (VNGy. II. <H>4); So tUitöHum 'Win-
terzeit ' (S. 180), vgl. tèli râtèl 'téli nap 
(Wintertag)' (VNGy. II. 310) usw. Die 
strukturelle und semasiologische Gleich-
heit der fraglichen wog. und ung. Wörter 
s teht außer Frage. Weil sieh aber wog. -i 
lautlich nicht auf das Lativsuffix -y zurück-
führen läßt, hält Liimola es im Anschluß 
an Szinnyei ( N y H ' , 100) für ein altes 
Deminutivsuffix. Gehen wir aber vom 
fiugr. Lativsuffix *-j, *-j aus, so ver-
schwindet die lautliche Schwierigkeit, und 
die Auffassung Liimolas und die der 
ungarischen Forscher kann in Einklang 
gebracht werden. Und vielleicht können 
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wir sogar einen Schritt weitergehen. Da 
wie der Verfasser darauf hinweist — der 
Vokal des Possessivsuffixes innerhalb der 
einzelnen Mundarten mit dem des Verbal-
nomensuffixes -n. identisch ist, besteht 
kein lautliches Hindernis, fü r die beiden 
eine gemeinsame Herkunft anzunehmen. 
Von der lativischen Herkunf t îles Vokals 
ausgehend hät ten wir aber noch auch eine 
morphologische Erklärung für die alte 
Lativfunktion der mit dem Bildungssuffix 
-n. abgeleiteten Verhalnomina. 
* 
Schon diese wenigen, eher als Kragen 
angeführten Bemerkungen zeigen, wie 
viele neue, fruchtbare, fü r die weitere 
Untersuchung richtunggebende Gedanken 
Liimolas Werk enthält . Und dabei konn-
ten wir zahlreiche wertvolle Feststellun-
gen bezüglich der Lautgeschichte, Morpho-
logie und Syntax — die reichliche Quellen 
für künftige Forschungen darbieten — 
nicht einmal flüchtig erwähnen. Die viel-
seitige Beleuchtung der Probleme, die 
reiche Dokumentation, die klare Beweis-
führung machen das Werk zu einer höchst 
aufschlußreichen und ansprechenden Lek-
türe. In seinen Erklärungen ist der Ver-
fasser immer darauf bedacht, das gesamte 
Leben der Sprache, die ständige Bewegung 
von Wirkungen und Gegenwirkungen in 
Betracht zu ziehen, so daß durch seine 
Darlegungen die denkmälerlose Vergangen-
heit, des Wogulisehen gleichsam zum Leben 
erweckt wird. Liimola forscht den verbor-
genen Ursachen des sprachlichen Gesche-
hens mit strenger Beachtung der Tatsachen 
nach, und anhand einer feinen Analyse 
dieser Tatsachen vermag er die schwere 
Aufgabe zu lösen, die synchronischen 
Erscheinungen in eine diachronische Ord-
nung zu fügen. Mit der schönen Monogra-
phie, die fü r die finnisch ugrische Sprach-
wissenschaft einen großen Gewinn bedeu-
tet , hat uns der Verfasser zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet. 
Magdolna Sz. Kisptil 
J a c q u e l i n e M. С. T h o m a s : Le parler N g b a k a 
de B o k a n g a . P h o n o l o g i e . M o r p h o l o g i e , S y n t a x e . 
Mouton et- Co., Par is—La Haye 1963, 
307 p. 
L'auteur a fait l 'étude phonologique 
et. grammaticale d 'une langue négro-afri-
eaine peu connue jusqu 'à présent. Les 
descriptions antérieures ne sont pas com-
parables au présent, ouvrage en ce qui 
concerne la profondeur et l 'étendue de 
l 'analyse. 
La population ngbaka ou gmbwaga ou 
mbwaga ou bôjo (selon Delafosse) ou 
ngbaka-ma'bo ne peuple pas une région 
unitaire et cohérente, mais elle est dis-
persée en plusieurs groupes sur le terri-
toire de la République Centrafricaine et 
de la République du Congo. Elle se chiffre 
à 30.000 âmes, dont la grande major i té 
se trouve dans la République Centrafri-
caine. 
L'auteur a recueilli la docuinenta-
I ion d'après le parler du village de Bobua 
de Bokanga, mais quelques données relatives 
aux autres dialectes sont aussi mentionnées 
dans l'oeuvre. La population ngbaka s'est 
établie dans ce village, comme dans 
quelques autres, elle s'est môme un peu 
mêlée aux peuples voisins, de sorte que 
sa culture originale semi-nomadisée (chasse, 
pêche, cueillette et. ramassage) s'est trouvée 
perturbée et transformée. La langue ngbuka 
est rangée par M. Delafosse (A. Meillet-
M. Cohen: Les langues du monde, Par is 
I 952, p. 781) dans le groupe 6 (Oubanguien) 
(les langues soudano-guinéennes. Les dia-
lectes du ngbaka ne dif fèrent pas beaucoup 
les uns des autres. 
Le rassemblement des matériaux a été 
effectué par la spécialiste en 1956 — 57, 
comme elle l 'indique dans l ' introduction 
(p. 7 —16). Elle-même avait appris la 
langue, mais naturellement s'était appuyée 
sur les informateurs indigènes. Le résultat 
de ces travaux est un manuscri t (corpus) 
de 273 pages en tout avec 32 contes et. 
histoires, 57 proverbes, 67 devinettes 
ou énigmes, 850 noms de persones, un 
vocabulaire ngbaka — français contenant 
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environ 5.000 mots et un questionnaire 
français — ngbaka où chaque mot est, 
illustré par de nombreuses phrases (ce 
dernier recueil compte 268 pages manu-
scrites de texte ngbaka) . Cette documen-
tat ion n'est pas encore publiée, mais 
la présente oeuvre est composée d 'après 
les matériaux en .question avec des réfé-
rences à ces données. Les exemples de 
l 'étude ont été complétés par la transfor-
mation des modèles de la documentation 
manuscrite. 
Les matériaux t ra i tés se divisent en 
deux parties. La Phonologie (p. 19 —65) 
décri t les phénomènes en abrégé, étant 
donné с pie la phonologie complète de la 
langue a été publiée dans un article spécial 
(Jacqueline M. C. Thomas: Description 
phonologique du par ler ngbaka de Bo-
kanga, Travaux de l ' Ins t i tu t de Lingui-
stique, vol. I I I , 1958, Paris, Fac. des 
Let t res et Se. Humaines de L'Université 
de Paris). La Grammaire (p. 69 — 301) 
renferme la morphologie et la syntaxe, 
mais la division des chapitres et la des-
cription même s 'écar ten t de la tradition. 
Le ngbaka est, une langue polytone, 
aussi le t rai tement phonologique com-
inence-t-il par la description des tons. 
On distingue trois registres de tons: ton 
hau t , ton moyen e t ton bas. L'identifi-
cation des phonèmes se fait par la méthode 
de la commutation ou des oppositions. 
Sous tous les phonèmes il y a des exemples 
de phonèmes opposés; le phonème i, par 
exemple, diffère de и: Ы 'noir' - bû 
'ventre ' , il diffère de e: ti 'épine' — tè 
' tomber ' . Si l ' auteur ne trouve pas le 
correspondant d 'opposit ion, il donne l'op-
position la plus proche: par exemple, 
dans l ' identification de u, on trouve 
l 'opposition suivante: túlü 'champignon' — 
tôlô 'vêtir, revêtir ' (p. 22). Les phonèmes 
in et un (i et и nasals) sont, extrêmement 
rares et, il semble que l 'opposition phono-
logique des voyelles nasales aux orales 
correspondantes tende à être supprimée. 
Le lecteur obtient, aussi des renseignements 
sur le caractère phonét ique de l 'articula -
t ion des phonèmes. 
L 'auteur a divisé les consonnes en deux 
groupes, l 'un pour les consonnes initiales, 
l 'autre pour les intervocaliques (une troi-
sième position n'est pas possible dans le 
ngbaka). Cette distinction n'a été fai te 
qu 'à cause de la présence et de la fréquence 
différentes des consonnes dans ces posi-
tions: tandis que toutes les consonnes 
peuvent se rencontrer en position initiale, 
même si la fréquence n'est pas la même, 
quelques consonnes ne figurent jamais 
comme intervocaliques, et les autres se 
groupent selon trois degrés de fréquence. 
Le phonème о ouvert est, indiqué par le 
signe e, et l'occlusive laryngale par le 
signe 7 à cause (les difficultés d'impression. 
Dans le paragraphe suivant (Les com-
binaisons, p. 57 — 65) on a des taux de 
pourcentage et des tableaux concernant 
la fréquence et les combinaisons (les tons 
et voyelles, ainsi que des consonnes. Il en 
ressort que le ton a une fonction démarca-
tive très restreinte, alors qu'il existe une 
certaine harmonie vocalique et consonan-
tique dans le ngbaka. 
La grammaire — comme je l'ai d é j à 
mentionné — s'éloigne de la division tra-
ditionnelle, l 'application de la méthode 
de démonstrat ion appelée commutation, 
ne suit pas non plus la tradition. Puisque 
la langue ngbaka se caractérise par l'iso-
lation prédominante, la relation gramma-
ticale est déterminée en premier lieu pa r 
l 'ordre des éléments, en second lieu par 
des morphèmes indépendants relatifs, et 
en dernier lieu par les modifications for-
melles et les suffixes; l 'auteur déduit les 
fonctions des morphèmes indépendants 
(qu'elle nomme monèmes) à par t i r de 
leurs positions dans le contexte. 
Au cours du procédé des commutations 
les énoncés en réponse, les énoncés inter-
rogatifs, exelamatifs et injonetifs sont ex-
clus des matér iaux examinés. 
La morphologie proprement dite (Mo-
nèmes, p. 72 —100) détermine les parties 
du discours (les catégories) qui se divisent 
en trois groupes selon que leur modèle le 
plus simple se trouve dans des énoncés 
de deux éléments (bi-monématiques),c'est 
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à dire dans l'énoncé minimum ou dans 
des énoncés tri-monématiques et quadri-
monématiques (expansion de l'énoncé mi-
nimum). L'adjectif (adjectival) est un mo-
nème bi-monématique, l 'article défini et 
indéfini existant dans cette langue est une 
catégorie tri-monématique, tandis que le 
déterminatif (auquel correspondrait la fonc-
tion de de et à ] et, le relatif («qui est . . .») 
f igurent dans l'énoncé quadrimonématique 
comme dans leur modèle minimum. D'ail-
leurs, la dénomination des catégories suit 
en gros les noms traditionnels des parties 
du discours, mais il y a aussi des innova-
tions radicales dans les cas où la catégorie 
pourrait être identifiée à l'ancienne; par 
exemple, le nom de l ' infinitif est, dans 
cette oeuvre, «verbonominal». 
Pour démontrer que les formes et les 
fonctions des parties du discours du ngbaka 
diffèrent quelquefois for tement des caté-
gories conventionnelles des langues euro-
péennes il suffi t de mentionner la catégorie 
dite «nominal dépendant». A la différence 
du substantif (nominal), cette catégorie 
n'est pas bi-monématique, mais elle se 
trouve en tout cas dans l'énoncé tri-moné-
matique. Le nominal dépendant compre-
nan t les mots qui désignent les parties du 
corps, les a t t r ibuts personnels (voix, noms, 
taille, etc.) et les termes de parenté ne 
figurent qu ' immédiatement devant un 
nominal ou un nom possessif. Il découle 
de là que ce rappor t révèle la relation 
possessive ou determinative: то mbkbnzî 
'la bouche du chef ' . Si l 'on veut exprimer 
le nominal dépendant sans aucune rela-
tion, il faut changer la forme du mot, 
par redoublement (sans changement de ton) 
par exemple: 70 то nâ 'c'est ma bouche' — 
7tt mbmb 'c'est la bouche' (p. 126). Si 
nous voulons exprimer une relation posses-
sive ou déterminative par un autre sub-
stantif (nominal), il est impossible d'em-
ployer le pur ordre comme dans le cas 
du nominal dépendant, mais seulement par 
l ' interpolation de mots nommés «déter-
minatifs», par exemple: wà bcnô" kd 
mbkbnzî 'le chien du chef ' — wà >iô" nâ 
kákáid 'la marmite en fer ' (p. 177). 
Le chapitre suivant (3. Dérivation e t 
Composition, p. 121 —162) renferme la 
description des changements formels du 
ngbaka, puis les espèces du redoublement 
des morphèmes comme signes de code 
(avec les taux de pourcentage de leur 
fréquence dans la documentation), les cas 
d 'affixation (suffixation seulement), et , 
en outre, les types des compositions. 
A l'encontre des chapitres précédents, la 
commutation, en t an t que méthode de 
preuve, n 'y est pas employé, et comme 
par la suite, les oppositions figurent p lu tôt 
en qualité d'exemples illustrants. P a r 
ailleurs, il n'est pas toujours possible de 
distinguer les syntagmes des compositions 
par les oppositions. 
Un chapitre (4. Expansion secondaire, 
p. 163 — 212) s'occupe des énoncés où 
l'expansion dépasse le minimum, c'est-à-
dire la restriction fixée par les principes 
d'analyse (la classification des monèmes). 
Cette part ie comprend l 'examen des syn-
tagmes, notamment le syntagme nominal 
et, le syntagme verbal. Le type nommé 
«syntagme verbal néoaspectuel» renferme 
essentiellement les expressions formées par 
les verbes auxiliaires indiquant le change-
ment de lieu (aller, venir, passer, par t i r , 
quitter). 
Un chapitre (5. Fonctions et Rappor t s 
Primaires, p. 213 — 218) décrit les élé-
ments de la phrase (sujet, prédicat, com-
plément) ou plutôt les parties du discours 
présentant le rappor t sujet-prédicat et 
prédicat-complément. Les rapports de 
l 'a t t r ibut et du complément circonstan-
ciel sont étudiés parmi les syntagmes. 
Le dernier chapitre (6. Propositions, 
p. 238 — 301) renferme les types de phrases. 
Pour ce qui est des phrases simples (pro-
positions indépendantes simples) les pro-
positions sont réparties en plusieurs groupes 
selon l ' intention du sujet («niant et selon 
le rappor t de l'énoncé avec la réalité, mais 
les phrases énoneiatives, exclamatives, 
affectives ne sont pas mentionnée. Les 
propositions dépendantes (complexes) sont 
de quatre espèces: propositions coordonnée, 
juxtaposée, relative et subordonnée. Tous 
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les types de coordonnées et de subordon-
nées de la grammaire traditionnelle se 
trouvent, dans ces quatre types, le premier 
é t an t essentiellement coordonné, le der-
diner subordonné. La division provient des 
part iculari tés formelles du ngbaka (emploi 
des conjonctions, différences des types des 
phrases membres, types de l'ordre des 
mo t s etc.). Comme l ' indique l 'auteur, il 
n 'es t pas toujours facile de déterminer 
les phrases selon les quatres types (p. 298). 
Après avoir examiné le contenu de 
l 'é tude, nous devons considérer comme un 
mér i te que l'élaboration et la systématisa-
lion des données aient é té accomplies à la 
base des analyses phonologiques et mor-
phologiques modernes (remontant en défi-
ni t ive à Z. Harris). Sans doute, cette mé-
thode est meilleure, plus apte à la descrip-
tion d 'une structure de langue ayant des 
changements formels aussi peu nombreux 
que le ngbaka que la méthode qui con-
siste à baser les matér iaux sur les caté-
gories de caractère sémantique. Jacqueline 
Thomas s'est efforcée de ne pas trop s'écar-
ter — dans la mesure du possible — des 
catégories traditionnelles de la grammaire et 
de leurs dénominations. L 'aut re mérite de 
l ' au teur consiste en ce qu'elle a enrichi les 
résu l ta t s par des observations importantes 
qui n 'aura ient guère é té soulevées par 
d ' au t r e s méthodes. 11 s 'agit du rôle im-
po r t an t de la pause (en cas d'ambiguïté, 
si l 'ordre des monômes n 'off re pas l'indi-
cation nécessaire). L' importance de ce 
moyen grammatical est soulignée aussi par 
l ' au teur (p. 70). 
I l convient cependant de montrer les 
absurdi tés ou difficultés sorties de l'appli-
cation trop conséquente de principes 
justes . 
Bien que l 'auteur s 'en rapporte à la 
cohérence des catégories formelles et men-
tales — généralement dans les notes et 
remarques — il n 'y a pas de références 
à quelques catégories traditionnelles im-
por tan tes . Ci-dessus, j ' a i parlé des rap-
por t s possessif et déterminat if et du nomi-
nal dépendant . Dans l 'ouvrage il n'est, di t 
aucun mot de ces rappor ts , le lecteur qui 
ne comprend pas le ngbaka doit rassembler 
ces données sur plusieurs pages après les 
avoir cherchées longuement. Certes, le 
livre de Mme Thomas n'est pas une 
grammaire pratique, c'est pourquoi il ne 
l'enferme pas de groupements scolaires, mais 
pour tant , le lecteur réfléchissant selon 
les formes et catégories de sa langue mater-
nelle trouve à redire à ce que les formes 
d 'une autre langue ne soient pas réunies 
selon les catégories accoutumées. Il aurai t 
fallu indiquer systématiquement ces rap-
ports ou leur absence dans les notes. 
J 'allègue un aut re exemple qui concerne 
les types de propositions. Dans les quatre 
espèces de propositions dépendantes, il y a 
un sous-type subordonné des constructions 
conditionnelles. Les phrases coordonnées, 
au contraire, sont, groupées dans les types 
des coordonnées et des juxtaposées. Le 
type de la coordonnée exprimé par la 
conjonction non seulement . . . mais . . . 
aussi . . . ne se trouve nulle par t . I l est 
possible que cotte espèce de phrase n'ait 
pas de forme à par t constante dans le 
ngbaka (aucun exemple ne figure dans la 
documentation), mais l 'auteur aurai t dû 
at t irer l 'at tention du lecteur sur ce phéno-
mène (dans la remarque) car ce l'ait négatif 
est important aussi du point de vue de la 
linguistique générale. 
On ne sait pas s'il y a des constructions 
impersonnelles dans le ngbaka. Les 
exemples de l'usage du monôme l à 'c 'est ' 
d i t actualisateur, et ceux du monème 7é 
'il', indiquent que ее type de phrases im-
personnelles s 'exprime de cette manière. 
Mais les formes d'expressions imperson-
nelles désignant les phénomènes de la 
nature ne sont point indiquées. J ' a i t rouvé 
un cas pour l'expression «il pleut» qui 
indique que cette phrase s'exprime en 
ngbaka par la construction «l'orage pleut », 
c'est à dire par une phrase de forme per-
sonnelle (p. 237), mais il reste à savoir quel 
est le cas pour les phrases comme «il fa i t 
des éclairs», etc. 
J 'a i approuvé plus haut l 'application de 
la méthode de commutation dans l 'ana-
lyse de la langue ngbaka. Pour tant , on se 
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demande si l 'auteur devait détailler les 
oppositions dans les chapitres de la phono-
logie et de la catégorie des monômes. Sans 
compter que, si dans les chapitres suivants 
les oppositions ne sont mentionnées qu'aux 
f ins de l'illustration par des exemples, 
il n 'é ta i t pas nécessaire de faire davantage 
dans les deux chapitres précédents. A pré-
sent nous faisons connaissance avec l'acti-
vité créatrice de l 'auteur et, nous voyons 
ses décisions comme justifiées, mais de 
toute façon nous sommes obligés d'avoir 
confiance en elle, car nous ne pouvons 
contrôler les matériaux de la documenta-
tion inédite. Alors que les commutations 
démontrées pas à pas sont indispensables 
dans le manuel mét hodologique de Z. Harris 
(Methods in Structural Linguistics) qui 
devait vérifier une nouvelle méthode, au 
contraire, dans l 'application de ce procédé, 
les résultats et quelques exemples illust-
ran ts sont suffisants. 
A ce moment précis, on peut mettre 
en doute la plénitude des oppositions et 
l 'exactitude des commutations effectuées 
dans l 'ouvrage. Même le linguiste qui con-
naît «parfaitement,» sa langue maternelle 
ne trouve pas facilement, d'oppositions 
dans certain cas, notamment quand elles 
sont rares dans la langue ou quand 
l'exemple ne lui vient pas aisément à 
l'esprit, par manque de recueils convenables 
de textes. Ainsi, même si l 'auteur a 
très bien appris le ngbaka et si elle avait 
des informateurs excellents, d est douteux 
que tout ceci soit suffisant, pour l'accom-
plissement correct et, parfait des commu-
tations, que quelques oppositions n 'aient 
pas été négligées et que toutes les opposi-
tions indiquées correspondent à la «gram-
maticalité» (grammaticalness). Comme je 
l'ai déjà mentionné, la base des modèles 
était, le recueil inédit qui est assez étendu 
du fait qu'il s'agit des matériaux d 'une 
langue peu connue, mais qui ne l'est pas 
du point, do vue de la commutation. J e 
voudrais invoquer un exemple qui semble 
être problématique. Le monôme gbó ' tout, 
aussi' dit totalisateur-égalisateur (p. 103 — 
106) se rencontre dans les énoncés tri-
monématiques, et, il n 'est pas bi-moné-
matique selon la description. Les ex-
pressions du type «c'est tout » qui donnerait 
on ngbaka là gbó sur le modèle de la 
môkônzi 'c'est le chef ' ne figurent donc pas 
dans cet te langue? Ou si oui, s 'expriment-
elles par une tout au t re construction? 
Dans l'ouvrage il y a des exemples qui 
semblent contredire les régularités précé-
demment, établies. Ceci s'applique au 
monème lé. Conformément à la termino-
logie de l 'auteur, les prépositions sont 
désignées comme indicateurs de fonctions 
on fonctionnels qui peuvent seulement 
précéder les nominaux (substantifs) du 
type rnbkonzl (p. 99). Pa r contre, dans la 
description des syntagmes nominaux rela-
tifs il y a plusieurs exemples illustrant un 
usage analogue du pronom relatif quand 
le monème en question suit (indirectement ) 
le nominal: g A kccpû là nzôô té 'mon grand 
gobelet à boire' (p. 185). L 'auteur indique 
du reste dans la description des détermina-
tifs — bien que seulement dans la remarque 
— que le déterminatif kä figure dans un 
énoncé tri-monématique, une locution: 
lé kä blbl 'il se por te bien' (p. 117). Avec 
des connaissances plus profondes de la 
langue ou en possession d 'un recueil de 
textes plus étendu, ne ressortirait-il pas 
que d 'autres types font également excep-
tion à la règle et non seulement en un cas? 
Tous ces doutes no sont, pas énumérés 
pour couper les cheveux en quatre. Les 
exemples contradictoires ont une impor-
tance de principe au-delà d 'une certaine 
quant i té . 11 ne f au t pas oublier que la 
pierre de touche de la méthode de des-
cription du ngbaka est le système des 
commutations correctement effectuées, et 
que la catégorie t r ipar t i te des monômes 
est fondée sur 'ordre et sur la présence 
des monômes dans les énoncés les plus 
courts possible, vu le nombre des monômes. 
Du point de vue de la méthodologie 
on peut faire encore une objection au sujet, 
de l'ouvrage. Dans le chapitre qui t rai te 
la morphologie, tous les morphèmes gram-
maticaux formellement différents no sont 
pas énumérés, plusieurs sont dispersés 
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dans les chapitres syntaxiques,souvent dans 
les remarques. Tandis que les morphèmes 
grammaticaux des temps verbaux nommés 
«modalités verbales» sont décrits dans les 
énoncés tri-monématiques (p. 114—115), 
le monème kä, marque du conditionnel 
à caractère de préfixe (!) et les formes ver-
bales conditionnelles sont énumérées pour 
la première fois dans le paragraphe «Sub-
ordonnée conditionnelle» du chapitre syn-
taxique (p. 290 — 298). La description des 
fusions formellement distinguées des pro-
noms avec différents morphèmes se ren-
contre seulement parmi les syntagmes 
dans le paragraphe «Le syntagme nominal 
fonctionnel», mais même là dans les re-
marques 1, 2 et 3 (p. 194 — 197), bien 
que les pronoms personnel sujets et objets 
soient traités dans la description des 
énoncés tri-monématiques. 
L ' au teur s'efforce d'illustrer les phéno-
mènes par des tableaux figurant à la 
f in ou au milieu des chapitres. Quelques 
tableaux traitant du même objet se ré-
pètent deux fois, une fois dans la morpho-
logie, une deuxième fois dans la syntaxe. 
Par exemple, les tableaux détaillés des 
pronoms personnels suje ts et objets et des 
pronoms possessifs se trouvent dans la 
morphologie (p. 89, 106 et 112), mais leur 
tableau récapitulatif, dans le paragraphe 
«Discours indirect», les contredit . Dans 
les premiers tableaux les formes concernant 
le type nominal (mokbnzi) sont indiquées 
dans la colonne «pluriel» (p. 106), alors 
que dans le tableau récapitulatif elles sont 
disposées indépendamment du nombre 
grammatical , et l'on t rouve d 'autres 
contradictions aussi entre les deux énurné-
rat ions des données. En général, le lecteur 
qui n 'a aucune connaissance du ngbaka 
s 'oriente difficilement dans les tableaux, 
car les fonctions sont nommées souvent 
par des abréviations, et l 'explication satis-
faisante fait défaut. L'explication la plus 
exhaust ive des fonctions des formes trai-
tées se trouve dans le chapitre 3 (Dériva-
tion et Composition). 
En même temps c'est un mérite de 
l 'auteur de ne pas considérer la langue 
examinée comme statique et close; ainsi 
elle fait des allusions aux formes archaïques, 
néologues ou aux divergences dialectales 
là où c'est nécessaire. A ce propos, je pense 
qu'il ne serait pas inutile que l 'auteur 
s'occupe des archaïsmes dans une autre 
étude. Une telle analyse serait intéressante 
du point de vue méthodologique aussi, du 
fai t qu'il s'agit, d 'une langue sans docu-
ments écrits. 
Après avoir examiné les problèmes 
généraux, je voudrais toucher encore quel-
ques questions de détail . 
Jacqueline Thomas a fait une observa-
tion très intéressante, selon laquelle les indi-
gènes peuvent converser d 'une distance 
de plusieurs centaines de mètres et séparés 
par la forêt grâce à l 'augmentation des 
intervalles des tons et ceci bien que les 
ngbakas n'util isent pas <le langage tam-
bouriné comme d 'au t res peuples ouban-
guiens (p. 19). Or, selon les observations 
faites jusqu'à présent, le langage tam-
bouriné et sifflé n 'es t applicable qu 'à la 
communication des messages prévenus ou 
des textes appartenant à une thématique 
très restreinte. L 'aff i rmation de l 'auteur 
les contredit, mais d 'une façon peu croy-
able, même si le timbre des voyelles 
contribue à la perception. Vraisemblable-
ment les sujets par lants ngbakas peuvent 
être plus éloignés l 'un de l 'autre lorsqu'il 
s'agit du discours crié que lorsqu'ils parlent 
une langue monotone. Il faudra toutefois 
des observations ultérieures pour élucider 
le problème. 
Quant aux différences des tons, il 
semble insuffisant que l'existence ou 
l'absence de l 'accent dynamique ne soit pas 
mentionnée. Comme on le sait, l 'accent 
musical et l'accent d ' intensi té ne s'excluent 
pas l'un l 'autre et , qui plus est, les deux 
espèces d'accent se complètent (tans l'indo-
européen, de sorte que tantôt l'un, t an tô t 
l 'autre domine (le grec était un type musi-
cal, les langues germanique étaient de 
type dynamique). Il ne paraît pas im-
possible que l'accent, d' intensité existe 
aussi dans le ngbaka bien que sans fonction 
phonologique, mais comme variante corré-
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lative ou emphatique. Il est dommage que 
l 'auteur n'ait fait aucune allusion à ce 
phénomène au moins dans une note. Il est 
vrai que l'accent dynamique est rarement 
mentionné dans les descriptions des langues 
africaines polytones. 
Dans les combinaisons, l 'auteur re-
marque que le type CVV a «normalement 
deux tons différents. Si leurs deux voyelles 
successives sont de même timbre, elles se 
prononcent, en fait, comme une voyelle 
unique et notre justification pour noter 
VV est le traitement tonal différent du 
début et de la fin de la voyelle.» (p. 58). 
Cette interprétation est très discutable. 
Il serait peut-être plus juste d 'admett re 
un quatrième ton pour chacun des trois 
existants: le ton changeant, avec deux 
sous-types, un ton ascendant-descendant 
et un ton descendant-ascendant. Ou encore 
les voyelles VV ne pourraient-elles pas être 
considérées comme des diphtongues? 
Le procédé de l 'auteur qui consiste 
à classer les consonnes en deux groupes 
selon leur position initiale ou intervoca-
lique est également, discutable. En fin de 
compte, la pure différence de position 
est une question de combinaison et, le 
phénomène doit être traité dans ce para-
graphe. 
Le monème kàâ 'seulement' est rangé 
(p. 99) parmi les prépositions (fonctionnels). 
En connaissance de la grammaire tradition-
nelle cette idée est f rappante. Les oppo-
sitions fondées sur l'ordre pourraient con-
vaincre le lecteur, mais dans une remarque 
de l 'auteur faite dans une uutre paragraphe 
(p. 220) il apparaît, pour tant que quelque 
chose n'est pas en règle. En effet, les ex-
pressions avec kàâ peuvent être sujets con-
trairement aux autres syntagmes nomi-
naux fonctionnels qui ne le Ront, jamais. 
L'explication historique elle-même ne 
change pas le fait, que ce monème (et, peut -
être d'autres) doit être classé ailleurs dans 
la morphologie à cause de son rôle syn-
taxique différent. 
Peut-être l'omission des types lé 'il ' 
est l a 'c'est' dans le tableau récapitulatif 
des énoncés bi-monématiques (p. 93), 
comme celle du déterminatif kä dans le 
texte près du nä (p. 117) est-elle une faute 
de typographie et non de composition. 
Les taux de pourcentage des types du 
changement de ton sans redoublement, 
pour les polysyllabes ne font pas un total 
de 100%, quoiqu'il s'agisse d 'un dénombre-
ment complet (p. 139 —140). 
J ' a i fait un compte-rendu détaillé parce 
que l 'auteur décrit une langue africaine 
caractéristique dont nous avions très peu 
de connaissances jusqu 'à nos jours et. que 
l 'ouvrage de Jacqueline Thomas est moderne 
et très sérieux. Ainsi, cette étude pourra 
être utilisée non seulement par les africa-
nistes, mais elle est intéressante aussi pour 
les chercheurs de la linguistique générale 
par suite de sa méthodologie. C'est juste-
ment pourquoi la publication de la docu-
mentation manuscrite serait très impor-
tan te ; les références aux données des 
textes inédits se rempliraient alors d 'un 
contenu réel. Le t ravai l de l 'auteur est 
digne d'être apprécié aussi du fait qu'elle 
a effectué le rassemblement des maté-
riaux dans des conditions très difficiles, 
sur tout pour une femme. 
1. Fodor 
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